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Der Regensburger Vertrag zwilchen den Habsburgern 
und Mori von Sadhjen (1546). 


Bon 


Erih Brandenburg. 


Das Zuftandefommen des folgenjchweren Vertrages zwijchen 
Kaijer Karl V., König Ferdinand und Herzog Morig von 
Sachjen am Vorabende des Schmalfaldiichen Krieges verdient 
genauer unterjucht zu werden, als das bisher gejchehen  ijt. 
Kennt man doch den Wortlaut der Vereinbarung nicht einmal; 
und hat man doch jogar gezweifelt, ob überhaupt ein jchriftliches 
Abkommen in bindender Form getroffen worden jei. Einzelnes 
aus den Vorverhandlungen haben v. Zangenn und Ranfe mit 
getheilt?); aber jie im einzelnen zu verfolgen, hat niemand ver- 
jucht, obwohl das Material dazu der Hauptjache nach in einem 


) Bgl. v. Langenn, Morig dv. Sadjen 2,265 (dazu 1, 225—230); 
Nante, Deutihe Gejchichte 6°, 203—213 (dazu 4, 295—300); dv. Druffel, 
Biglius van Zpichem ©. 14 ff., und Voigt, Morik von Sachen ©. 151—166. 
Mit gewohntem Scarjblide Hat Rankte die beiden wichtigften Aftenftüce 
berausgehoben und mitgetheilt; ganz verjtändlidh find fie aber ohne die 
anderen doc nicht. Die Eriftenz des Bertrage® haben v. Druffel und 
Boigt gegen Rante’3 Zweifel erwiefen; doc) gibt der Drud bei Pontus 
Heuterus, Rer. Belgiec. lib. XII ce. 6, nit, wie v. Druffel meint, 
den Wortlaut, jondern einen recht unvolltommenen Auszug. Den biöher 
unbelannten volljtändigen Tert theile ich in der Beilage mit. 
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2 E. Brandenburg, 


Aktenbande des Dresdener Hauptitaatsarchives!), wenn auch meist 
undatirt und ungeordnet, vereinigt ijt. E3 jcheint mir möglich, 
durch Heranziehung diejer Aufzeichnungen neue Ergebnifje jowoh!l 
über die Ziele der habsburgifchen und der albertinischen Politik, 
als auch über die Bedeutung des Vertrages für die jpäteren 
Ereignifje zu gewinnen. Man war bisher geneigt, in dem Ber- 
trage einen großen Erfolg zielbewuhßter und jErupellojer Politik 
des jungen Herzogs zu erbliden; man meinte, er habe die 
Schugherrjhaft über Magdeburg und Halberjtadt, vielleicht auch) 
ihon das Verjprechen zur Übertragung der Kur an die Albertiner 
dem SKaijer abgepreßt für jeine Mitwirkung im bevorftehenden 
Kriege. Verhielt es fich wirklich jo? 


I. 

In den Tagen, wo Kaijer Karl V. anjcheinend den aus 
fihtslojen Verhandlungen des Regensburger Reichstages über 
Neligionsvergleihung und Weligionsfrieden feine ganze Aufmerf- 
famfeit widmete, während er in Wahrheit den Entjcheidungs- 
fampf gegen die Keßer in aller Stille vorbereitete, traf zur all- 
gemeinen Überrajchung der junge Herzog Morig von Sachjen, 
begleitet von jeinen einflußreichiten Rathgebern, in der alten 
Reichsitadt ein (24. Mai 1546). Am Tage darauf ward er 
vom Kaijer empfangen und überreichte diefem eine kojtbare Erz. 
ftufe mit dem Bildnifje feines Oheims Georg. 

Mancherlei Vermuthungen über den Zwed jeines Kommens 
durcchichwirrten alsbald die Stadt. Während die Einen meinten, 
er wolle nur fein erhalten während des Braunjchweigijchen 
Feldzuges im vorigen Jahre entichuldigen, wollten Andere wifjen, 
er jei von den außerhalb des Schmalfaldijchen Bundes jtehenden 
Broteftanten mit einem PVermittelungsverjuche beauftragt. 3 
gab aber auch Leute, die ihm viel weitergehende Abfichten zu- 
trauten; bier flüjterte man fich zu, er wolle dem Kaifer feine 
Dienite gegen den Bund anbieten, dort äußerte man den 
Berbadit, er wolle die Habsburger aushorchen, um ihre Pläne 


!) Xoc. 10185 Religionshändel auf dem Neichdtage zu Regensburg 
1546. Ic citire den Band al® „Religionshändel“. 











Der Regensburger Vertrag zc. (1546). 3 


jeinen Glaubensgenofjen zu verrathen!), War von allen diejen 
Bermuthungen eine die richtige? 

Morig hatte jchon jeit vier Jahren eine neutrale Stellung 
zwijchen den Parteien eingenommen. Berwandtjchaftlihe Bande 
und perjönliche Zuneigung verknüpften ihn eng mit dem einen 
Führer der Schmalfaldener, dem Landgrafen Philipp von Hefjen, 
jeinem Schwiegervater. Bon dem anderen Bundeshauptmann 
freilich, jeinem Better, dem Kurfürjten Johann Friedrich von 
Sacdjjen, trennte ihn neben perjönlicher Antipathie und allerlei 
nachbarlichen NReibereien der Umitand, daß diejer wie er jelber 
nach dem Erwerbe der reichen benachbarten Stifter Magdeburg 
und Halberjtadt jtrebte und gerade jegt alle Ausficht zu haben 
ichien, durch einen Vergleich mit dem Erzbiichofe Johann Albrecht 
jein Ziel zu erreichen, den Herzog in diefem Kampfe zu jchlagen. 

Trogdem hatte er es verjucht, mit den Schmalfaldenern 
engere Beziehungen anzufnüpfen, ohne ihrem Bunde jelbjt bei- 
zutreten; er gedachte fie zu einer verjöhnlichen Haltung gegen 
den Kailer zu beitimmen; fie jollten nach jeiner Meinung Zu- 
gejtändnifje in der religiöfen Frage durch Unterjtügung des 
Haujes Habsburg gegen Türfen und Franzojen erfaufen. Aber 
er drang damit nicht durch. Die Protejtanten blieben bei ihrem 
alten Gedanfen, jolche Zugejtändnifje vielmehr durch Verweigerung 
eben diejer Unterjtügung zu erzwingen. Aus guten Gründen 
galt ihnen dem Hauje Habsburg gegenüber als der einzig richtige 
Grundjag: erjt die Waare, dann den Preis. Sie wollten des 
Herzogs Annäherung nur benugen, um ihn ganz zu jich herüber- 
zuziehen. Während des gemeinjamen Feldzuges gegen Heinrich 
von Braunjchweig im Herbite 1545 offenbarte fic) die Ber- 
Ichiedenheit der Abjichten unzweideutig., Ald Morig für jeine 
Vorjchläge eines BVertraged mit dem Braunjchweiger gar fein 
Gehör bei den Verbündeten fand, zog er jich wieder völlig von 
den Schmalfaldenern zurüd?). 


1) Berichte der venetianischen Gejandten vom Mai 25. und 31., j. 
Benet. Depeichen vom Kaijerhofe 1, 500. 508. 

2) Vgl. meine Schrift: Die Gefangennahme Herzog Heinric’3 von 
Braunjhweig durch den Schmaltaldiihen Bund. 
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€. Brandenburg, 


Sicherlihh wäre es ihm am liebiten gewejen, wenn der 
Kampf der beiden Parteien fich überhaupt hätte vermeiden lajjen. 
Denn jiegten die Schmalfaldener, jo mußte er auf jeinen Lieb- 
lingsgedanfen, die Erwerbung der Stifter Magdeburg und Halber- 
ftadt, zu Gunften Johann Friedrich’8 ein für alle Mal verzichten ; 
fiegte der Kaijer, jo jah er fich in der Verfügung über die 
Kloftergüter und in der Herrichaft über jeine Landeskirche bedroht ; 
ja, e8 fonnte ihm, wenn der KHurfürjt abgejegt und vertrieben 
wurde, die Anwartichaft auf defien Lande verloren gehen, die 
ihm für den Fall des Aussterbens der Ernejtiner zuftand; ein 
Dritter konnte durch des Kaiferd Gunft die fächjiihe Kur 
gewinnen. 

War aber der Kampf nicht mehr zu hindern, dann erjchien 
e3 bedenklich, mit den Schmalfaldenern zu gehen, einmal, weil 
man ihre Niederlage al wahrjcheinlich) anjah'), ferner, weil 
Morig jelbit im Falle ihres Sieges an ihrer Seite nichts zu 
gewinnen hatte. Cbenjowenig jchien e8 empfehlenswerth, dem 
Kaijer zu helfen; denn, jelbit wenn diefer Schonung der firdh- 
lihen Zuftände Sacjens und territoriale Vergrößerungen für 
die Unterftügung gewährt haben würde, jo jtanden doch die 
alten Erbeinungen mit Kurjachjen und Heflen, die perjönlichen 
Beziehungen des Herzogs zum Landgrafen Philipp, die Zus 
gehörigfeit des größten Theiles feiner Unterthanen zum protejtan- 
tiichen Belenntnis, endlich die enge Vervetterung jeines Adels 
mit dem der ernejtinijchen Gebiete hindernd im Wege. 

E3 blieb aljo nur übrig, auch im Sriegsfalle die bisherige 
Neutralität zu bewahren; vielleicht konnte der Herzog von beiden 
Theilen die Verficherung erlangen, daß er, wenn er jtillfige, im 
Falle eine® Siege von ihnen nichts zu fürchten haben jolle. 

Aber konnte eine folche Neutralität wohl etwas anderes 
jein, al® eine indirekte Unterjtügung der Habsburger? Die 
Schmalfaldener, denen oft genug verjichert war, der Herzog 


ı) Ganz Mar hat jhon im Herbit 1545 Dr. Komerftadt einem Gejandten 
der Schmaltaldener gejagt, dah dies die Anjchauung feines Herrn jei, f. den 
Bericht des Dr. Bünterrode an den Landgrafen 1545 Oftober 13., Original 
Marburg, Staatsarhiv, Religionsjadhen 1541 —1550. 
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werde ihnen gegen jeden durch ihren gemeinjamen Glauben 
veranlaßten Angriff mit aller Macht beiftehen, mußten es mit 
jcheelen Augen anjehen, wenn er nun jtilljaß. Für den Kaijer 
aber war es jchon ein Vortheil, wenn ein mächtiger Protejtant jeine 
Glaubensgenofjen nicht unterftügte. Daher konnte in Dresden 
wohl der Gedanfe auftauchen, e8 werde jchon für die bloße Neutra- 
lität ein anjehnlicher Preis zu erlangen jein; vielleicht die lange 
begehrte Schußherrichaft über Magdeburg und Halberjtadt; viel- 
feicht auch Übertragung der Kur an die Albertiner, wenn Johann 
Friedrich vertrieben werde; daneben natürlich völlige Garantie 
des jeßigen Befigitandes für Mori. Des Herzogs Gewifjen 
war weit genug, um den Gedanken zu beherbergen, daß man 
ji eine indirekte Unterjtügung der Habsburger auf joldhe Art 
bezahlen lafjen fünne. Er war befriedigt, wenn er nur nicht 
gegen jeine Verwandten jelbjt das Schwert zu ziehen brauchte, 
und in jeinem eigenen Lande alle ruhig blieb. Ob eine jolche 
Stellung zwiichen den Parteien auf die Dauer haltbar jei, ob 
der SKaijer jeine Lage nicht durchjchauen und einjehen werde, 
daß er auch) ohne Bezahlung aus Berlegenheit und Mangel an 
Vertrauen auf die Machtmittel der Schmalfaldener jtillfigen 
werde, das alles hat Morik faum vorher erwogen. Das ijt 
zum großen Theile Schuld jeiner NRäthe, die den Bund mit 
Habsburg oder, wenn der nicht durchzujegen jei, wenigitens dieje 
indirefte Unterjtügung des Kaijers wollten. 

Denn die meiften von ihnen jtammten noch aus der Schule 
Georg’ und waren im Herzen fatholiich geblieben, wenn jie fich 
auch äußerlich der Landeskirche angejchlofjen hatten. Und hinter 
ihnen ftand die Mehrzahl des meißniichen Adels. Schon während 
des braumjchweigiichen TFeldzuges hatten die trogigen Herren 
gedroht, die paar protejtantijch gefinnten Räthe ihres Fürjten 
würden fie totjchlagen, wenn dieje ihn noch einmal zu jolchen 
Dummbheiten verführten. 

Un der Spite der Gejchäfte jtand nach dem Rücktritte des 
alten Carlowig dejjen langjähriger treuer Gehülfe, Dr. Georg 
Komerjtadt, ein wohlmeinender, fleißiger Mann ohne jene Ge- 
wandtheit in der Menjchenbehandlung und jenen zielbewußten 
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Willen, der bei aller Schmiegjamfeit im einzelnen jeinem Bor« 
gänger eigen gewejen war. Stet3 war er während jeiner langen 
Dienftzeit Carlowig gegenüber ganz in den Hintergrund getreten; 
auch jegt vermochte er weder den jungen, jelbitbewußten Fürften 
noch die übrigen Käthe nach jeinem Willen zu lenfen. Was 
half e8 da, daß er für feine Perjon wirklich ein aufrichtiger 
Protejtant, wenn auch gemäßigter Richtung, war; einer der 
wenigen Räthe aus Georg’3 Zeit, die fich nicht bloß äußerlich 
befehrt hatten. 

Neben ihm ftand mit ftets wachjendem Einfluffe der jcharf- 
jinnige Jurijt Dr. Ludwig Yacs, zugleich Bürgermeiiter und 
Ordinarius der Juriftenfafultät zu Leipzig, unentbehrlich für 
jubtile Rechtsfragen und heifle Gejandtichaften. Aber ein tadel- 
lojer Charakter war er nicht. Nach der Einführung der Reforma- 
tion hatte er ich äußerlich gefügt; in Wahrheit blieb er der 
alten Lehre ergeben; in verborgener aber fonjequenter Maul- 
wurjsarbeit fuchte er jeit lange die nahen Beziehungen jeincs 
Herrn zu den Schmalfaldenern zu untergraben. 

Und gerade in den erjten Monaten des Jahres 1546 gewann 
er einen unjchägbaren Bundesgerofjen in der Perjon eines neu 
in den PVertrautenfreißS des Herzogs eintretenden Mannes, des 
Dr. Ehrijtoph Krujchwig, genannt Tür. Er war bisher magde- 
burgiicher Kanzler gewejen, der umentbehrliche Helfer des Kardi- 
nals Albrecht bei dejjen unjauberen Finanzgefchäften, einer der 
ichlimmiten Wertreter jener vaterlandslojen und gewiljenlojen 
Spielart des gelehrten Berufsbeamtenthums, ein Meijter im 
Umgange mit hohen Herren, der die ganze Xonleiter der 
Schmeicheleien von den gröbjten bis zu den feinjten mit gleicher 
Sicherheit beherrichte, fundig aller diplomatischen Schliche und 
Ränfe, jchlau, aalglatt, Habjüchtig und fäuflih. Dem Herzoge 
war er befannt aus den früheren Verhandlungen mit Kardinal 
Albrecht über den Verfauf der erzbijchöflichen Regierungsrechte 
an die Albertiner. Schon damals hatte er jich ala Mafklerlohn 
das Amt Petersberg verjchreiben Lajjen. Al nun nach dem 
Tode des Kardinal® der neue Erzbiichof Iohann Albrecht die 
zujammengeraubten Güter des bisher allmäcdhtigen Günftlings 
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bejchlagnahmen ließ, da floh Türk zu jeinen Dresdener Geichäjts- 
freunden, verlangte als herzoglicher Amtmann albertinijchen 
Schu und wußte jich in furzer Zeit auch in das Vertrauen 
jeines neuen Herrn hineinzujchmeicheln. Auch Türf war eifriger 
Katholit; e8 jcheint, daß er e& nicht einmal für nöthig gehalten 
hat, beim Eintritt in die Dienjte des proteftantischen Sachjen- 
herzogs äußerlich den Glauben zu wechjeln. 

Unter den obwaltenden Umftänden wird es für Fachs und 
Türk nicht allzu jchwer gewejen jein, ihrem Herrn die Über- 
zeugung beizubringen, daß zur Durchführung der Neutralität 
vor allen Dingen eine Berjtändigung mit den Haböburgern für 
den Fall eines faijerlichen Sieges nöthig jei. Auch Komerjtadt 
fonnte dagegen jchiwerlich etwas einwenden. Aber wer jollte die 
Verhandlung führen? E3 war verhängnisvoll, daß hierfür kaum 
ein anderer Mann in Betracht fommen fonnte al3 Chrijtoph 
v. Carlowig; denn diejer hatte jeit den Jahren, wo jein Obeim 
Georg am Steuer des Staates ftand, jtets die Beziehungen zum 
Kaijerhofe vermittelt; er allein kannte die einflußreichen Männer 
wie Granvelle, ja, den Kaijer perjönlich; er allein war zugleich 
ein fertiger Lateiner und ein gewandter Weltmann von adelicher 
Herkunft, fähig zu repräjentiren. Und auch er war in jeinem 
Herzen Katholif. 

Ehriftoph v. Carlowit war ficherlich ein reinerer Charafter 
als Türk, ein aufrichtigerer Mann als Fach, aber er war auf 
gewachien in der Atmojphäre des alten fatholiich gefärbten, 
Elajfiich-heidniichen Humanismus, ein Schüler des großen Eras- 
mus jelbjt. Ihm, dem gelehrten, aufgeflärten Edelmanne war 
die Lehre des gläubigen, die Verjtandesbildung gering achtenden 
Bolfsmannes Luther ein Greuel; nichts jchien ihm nöthiger als 
das Aufhören des Gezänfes um laubensfragen, damit das 
Bolf wieder an eine Autorität glaube, und der Gebildete wieder 
in Frieden mit einer duldjamen Kirche leben fünne, die zwar 
äußere Anerfennung, aber feinen wirklichen Glauben fordere. 

Schon im vorigen Jahre auf dem Neichstage zu Worms 
hatte Carlowig e3 gewagt, gegen jeine Inftruftion zu handeln, 
die ihm ein Zujammengehen mit den Schmalfaldenern anbefahl. 
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Er war damal3 abberufen und jcharf getadelt worden. et aber 
griff man nothgedrungen auf ihn zurüd. Schon in den eriten 
Monaten des Jahres 1546 ward er an den Kaijer geichidt, um 
des Herzogs Verhalten während des braunjchweigischen Feldzuges 
gegen böswillige Auslegungen zu rechtfertigen. Kaum war er 
von diejer Neije zurücgefehrt, ald er den Befehl erhielt‘), nach 
Regensburg zum Neichstage zu gehen, um vom Saijer für jeinen 
Herrn die Schugherrichaft über Magdeburg und Halberjtadt zu 
erbitten. ®erade jeßt, wo der Streit Türf’3 mit dem Erzbijchof 
Sohann Albrecht dem Herzoge gute Gelegenheit zu einer Ein- 
milhung bot, wollte er fich der faijerlichen Zuftimmung dazu 
verjichern; er befahl dem Gejandten, ganz unverhüllt damit zu 
drohen, daß man im Weigerungsfalle auch ohne Genehmigung 
des MNeichsoberhauptes jeinen Bortheil wahrzunehmen willen 
werde. Dagegen wollte Morig dem Saijer Gehorjam in allen 
weltlichen Sachen verjprechen, ein Anerbieten, das er jchon öfter 
gemacht hatte, und das von den Habsburgern nie jehr hoch 
geihägt worden war, weil bei der Flüjfigfeit der Grenze zwiichen 
Religions und Profanjachen faum eine feite Verpflichtung daraus 
hergeleitet werden Eonnte. 

Weitere Aufträge hatte Carlowig nicht; aber ohne Zweifel 
lag der Grund für jeine Sendung in der immer näher rüdenden 
Kriegsgefahr. Morig wollte einen Beobachter am Saijerhofe 
haben; er wollte wifien, welche Gegenleiftung die Habsburger 
für die Schugübertragung fordern, ob fie mit feiner Neutralität 
im bevorjtehenden Kriege zufrieden jein würden. 

Komerjtadt wußte wohl, welche Gefahr in der Perjon des 
Gejandten lag. Mibtrauifch beobachtete er von Dresden aus 
dejjen Schritte; mehrfach fügte er den herzoglichen Anweifungen 
an Carlowig eigene Schreiben bei, die vor jedem voreiligen 
Schritte warnten. Namentlich bejchwor er den Gejandten, jeinem 
Herrn feine perjönliche Reife nach Regensburg anzurathen, wenn 
die Habsburger nicht bejtimmt jagten, welche Gegenleiftungen 


ı) Inftruftion des Herzogs für Carlowig 1546 April 25., gedrudt bei 
v. Langenn 2, 256 f. 
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fie vom Herzoge für Gewährung des Schugrechted forderten!). 
Denn e8 war für Ende Mai nad) Naumburg ein Verhandlungs- 
tag mit dem Kurfürjten über nachbarliche Irrungen unter Ber: 
mittelung de3 Landgrafen angejegt, den Komerjtadt nicht ohne 
Noth verjäumt wiljen wollte. Und al3 dann Garlowig jchon 
in feinem eriten Berichte (6. Mai?) meldete, daß Öranvelle der 
Anjicht jei, der Kaijer werde den Vorjchlag eines engeren Bundes 
gewiß gerne hören, aber ohne des Herzogs Anmwejenheit jei 
nicht zu machen, da erjuchte Komerjtadt den Gejandten unter 
unzweideutiger Anjpielung auf das Borfommnis des letten 
Jahres, jich genau an jeine Initruftion zu halten und dem 
Fürjten die Reife zu erjparen, wenn er nicht ein ganz ficheres 
Rejultat in Ausficht jtellen künne?). 

Carlowig dachte nicht daran, nach diejer Vorjchrift zu 
handeln. Er bat Komerjtadt dringend*), dafür zu jorgen, daß 
jein Herr „jic nicht auf andere Wege abführen lafje“; er ver- 
langte, daß jein Oheim Georg v. Carlowig oder wenigjtens jeine 
Gejinnungsgenofjen Miltig, Face und Türf Morig begleiten 
jollten, wenn er nad) Regensburg fomme; jein Streben war auf 
nicht3 anderes gerichtet, al3 den Herzog zunächjt um jeden Preis 
zu diefer Reife zu bringen. Quare principi nostro veniendum 
sit, etiamsi non habeat certam spem, sese ea, quae expetat, 
adipisci posse, jo lautet die Überjchrift zu einer flüchtig hin- 
geworfenen Aufzeichnung, in der er für fich jelbjt die Gründe 
zujammengejtellt hat, die er in’s Feld zu führen gedadhte?). 
Wir lernen daraus jeine Anjchauungsweije deutlich fennen. Zu- 
nächjt, jagt er, ijt der Herzog als getreuer Unterthan jchuldig, 
den faijerlichen Wunjch zu erfüllen. Welches Lob wird er ernten, 
wenn er allein jeine Pflicht thut, während die übrigen Proteitanten 


ı) Komerjtadt an Carlowig April 27. Orig. Dresden Loc. 9139 
Schmaltald. Krieg Bd. 1 BI. 26. 

2) Gedrudt bei v. Langenn 2, 259. 

) Komerjtadt an Carlowig Mai 9. Orig. Xoc. 9139 a. a. D. BI. 30. 

* Carlowig an Komerjtadt. Conc. Loc. 10185 Epriftoph’s v. Carlo- 
wig Privatacta von dem Reichdtage zu Regensburg BI. 26. 

5) Zoc. 10185 Privatacta Bl. 13. 
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fi) dejjen weigern! Wie leicht kann die de Schaujpiels 
legter Aft werden, und wie leid wird e8 dann dem SHerzoge 
thun, wenn er nicht dabei gewejen ijt! Das Wohlmwollen des 
Kaifers ift ihm nöthig den Anjchuldigungen jeiner Feinde gegen- 
über; wie werden jich die Böswilligen ärgern, wie werden die 
Klagen gegen ihn alsbald verftummen! Und was bietet denn 
ein Zujammengehen mit den Schmalfaldenern? Hat man ihnen 
nicht jchon genug geleiftet? Der Landgräfin hat man für ihre 
zweifelhaften Erbanjprüche eine hohe Abfindungsjumme gezahlt, 
in der Wurzener Sache hat man nachgegeben, zum erjten Zuge 
gegen den Braumfchweiger hat man 50000 Thaler Subfidien 
gezahlt, zu verjchiedenen Malen hat man Aufgebote erlafjen und 
Rüftungen angeordnet, wenn der Landgraf einen Angriff be- 
fürchtete, im legten TFeldzuge ilt der Herzog ihnen perjünlich zu- 
gezogen. Was hat ihm das alles eingebradht? Gefahr jeines 
Leibes, Widerwillen jeiner Unterthanen !), Berthuung jeines 
Geldes, Berleumdungen. Dann alle die unerledigten Streit- 
punfte mit dem Kurfürjten: wegen Klojter Dobrilugf, wegen des 


Erfurter Schuges, wegen der jächfiichen Stifter, wegen Magde- 
burg und Halberjtadt. In allen diejen Fragen hat er von den 
Schmalfaldenern nicht die geringjte Förderung zu erwarten. 
Daraus ergibt fi von jelbit, daß ein Abkommen mit dem 
Kaifer weit wichtiger ijt, daß der Herzog auf jeden Fall nach 
Regensburg kommen muß. 


Carlowig fannte jeinen Herrn; er wußte, welche Argumente 
auf ihn wirfen würden; um jo bezeichnender it es, daß er in 
jeiner Aufzeichnung die religiöje Frage, den Kernpunft des bevor: 
itehenden SKonfliktes für die übrigen Protejtanten, mit feiner 
Silbe erwähnt. 

Unterftügt durch die hoffnungsvollen Berichte des Gejandten 
erlangte die faiferliche Partei am Dresdener Hofe alsbald das 
Übergewicht über die von Komerjtadt vertretene Richtung. Morig 
entichloß ich, jein Kommen nac) Regensburg für Ende Mai in 


ı) Carlowig denft hier ausjdjließlid an feine adelichen Gejinnungs- 
genojjen. 
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Aussicht zu jtellen, machte es aber Carlowig zur Pflicht, über 
jede Anzeichen davon, daß die Weije fich doch vielleicht nicht 
lohnen werde, ohne Zögern Meldung zu erjtatten!),. Als der 
artige Nachrichten nicht eingingen, reijte der Herzog am 15. Mai 
aus Dresden ab. 


Es ijt von Interefje, das Benehmen von Carlowig in diejer 
Zeit noch weiter zu verfolgen. Er wuhte recht gut, daß er die 
Dinge jeinem Herrn viel zu rofig gemalt hatte, daß Morig ent 
täujcht jein würde, wenn er jelber jähe, wie e8 ftand. Daher 
beichloß er, nachdem er des Herzogs Entichluß zur Weile er: 
fahren hatte und annehmen fonnte, daß diejer von weiteren 
Briefen erjt unterwegs erreicht werden würde, einige düjtere 
Farben auf dem Gemälde nachzutragen. Am 14. Mai jchrieb 
er?), der Kaijer wolle Morig gerne zu der Schußherrichaft über 
Magdeburg und Halberjtadt verhelfen; er jtelle dafür nur die 
eine Bedingung, daß der Herzog Sich dem Spruche eines all- 
gemeinen chrijtlichen Konziles unbedingt unterwerfen müfje. Zum 
eriten Mal that er hier diejer jchwerwiegenden faijerlichen Gegen: 
forderung Erwähnung, bemerkte aber gleich beruhigend dazu, jein 
Herr werde auf dieje Zumuthung Jicherlich jo zu antworten 
wifen, daß die Verhandlung zu einem guten Ende fomme, und 
der Religion doc) nicht® vergeben werde. Bald darauf fügte er 
in einem Briefe an Komeritadt noch Hinzu, wenn Morig dieje 
Bedingung zurüdweifen wolle, dann jei die ganze Verhandlung 
ausjichtslos. Daß die Kaijerlichen mit jenem allgemeinen Konzile 
das jeit dem vorigen Jahre zu Trient verjammelte meinten, das 
ichien er gar nicht zu bemerken. Und jollte e8 Zufall gemwejen 
jein, daß Earlowig erjt jo offen jprac), ald er wußte, jein Herr 


1) Morig an Carlowig Mai 9, gedrudt bei v. Kangenn 2, 263. 

) Carlowig an Morig Mai 14., Orig. Loc. 7273 Garlowig’ Bud) 
Bl. 137. Carlowig an Komerjtadt Mai 17., Conc. Zoc. 10185 Privatacta 
DB. 27. E38 Heiht darin charakterijtifcherweile: „Und wird meins eradhten® 
nicht wenig daran gelegen jein, wie ji mein gn. Herr in jachen, die religion 
und geiftliche guter belangende, uf den bejchluß eines gemeinen concilii — 
ob es bei unjeren zeiten immerhin dazu feme, davor ich noch wenig jorge 
trage — verhalten wolle.“ 
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jei nur noch ein paar Tagereijen von Regensburg entfernt und 
fünne nun nicht gut wieder umfehren ? 

E3 muß jehr zweifelhaft erjcheinen, ob Morig bei früheren 
Empfange diejer Nachricht überhaupt gereift wäre. Denn, wenn 
er auch früher Unterwerfung unter ein allgemeines Konzil bis 
zu einem gewiljen Grade befürwortet hatte, jo wollte er doc) 
da® zu Trient verjammelte nicht als ein jolches anerkennen. 
Gleich nach jeiner Ankunft in Regensburg hat er jeinem 
Schwiegervater gejchrieben!), er halte es für ganz ungeeignet 
zur Herbeiführung einer Religionsvergleihung, da der Papit fich 
ihm nicht unterworfen habe, und die Papiften dort jicherlich 
feinen ihrer Irrthümer einjehen würden. 

In Regensburg ließ Morig die ihn begleitenden Räthe — 
Komerftadt, Fachs und Türf — mit Carlowig darüber berathen, 
wie die Verhandlungen am beiten zu führen jeien. Ihr Gut- 
achten?) zeigt ung die Gedanfengänge der albertiniichen Staats- 
männer im Anfange der Unterhandlung. 

Da an einen dauernden perjönlichen Berfehr zwijchen 
Morig und Granvelle nicht zu denken war — zunächit, weil 
fie einander ohne Dolmetjcher nicht verjtehen fonnten, jodann, 
weil ihr häufiges Zujammentreffen Verdacht erregt haben würde —, 
jo jollten Carlowig und Türk den Herzog vertreten. Wahr: 
jcheinlich werde Granvelle fie fragen, wie der Herzog ich einem 
Konzilsbeichluffe gegenüber verhalten, und was er dem Slaijer 
leijten wolle, wenn diejer feiner bedürfen jollte.e Auf beide 
Fragen jollte nach Anficht der Räthe in allgemeinen Rede- 
wendungen ausweichend geantwortet werden. Etwa, der Herzog 
wolle jein Möglichites dazu thun, daß auf einem freien, all- 
gemeinen oder Nationalkonzil, wenn ein joldhes zuftandefomme, 
ein einhelliger Bejchluß darüber gefaßt werde, was als chrijtliche 
Wahrheit anzujehen jei. Er werde auch dem Kaijer als jeiner 
von Gott gejegten Obrigkeit allen jchuldigen Gehorjam Leijten 
und nichts zu dejjen Nachtheil unternehmen. Er hoffe dafür 

ı) Morig an den Landgrafen Mai 27. Neudeder, Mertiv. Altenft. 


©. 769. 
*) Neligionshändel BL. 1 ff. 
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aber auch auf Förderung feiner Wünjche durch Se. Majeftät. 
Hier jollte dann die Übertragung der Schußherrichaft über 
Magdeburg und Halberjtadt erbeten und verjprochen werden, 
dag Morig alle wohlerworbenen Rechte und die Religion der 
Stiftsunterthanen jchonen werde. Förmliche Vertragsartifel jeien 
erit aufzuftellen, wenn eine VBerjtändigung darüber erzielt jei, 
wie e8 in der Religion gehalten werden jolle. 

Der Herzog und jeine Räthe wollten aljo nur Neutralität 
in dem bevorftehenden großen Kampfe verjprechen und hofften 
dafür Anerkennung der jegt im albertinijchen Sadhjen bejtehenden 
firchlichen Ordnungen und die erjehnte Schugherrichaft über die 
benachbarten Stifter zu erlangen. Kleines der in Regensburg 
umlaufenden Gerüchte hatte die Wahrheit ganz getroffen. 


I. 

Karl V. befämpfte in den Schmalfaldenern zugleich die 
Steger und die Aufrührer. Die Heritellung der Kircheneinheit 
und die Stärfung der faijerlichen Autorität im Reiche erjtrebte 
er gleichzeitig. Wohl jollten einige maßvolle Reformen inner: 
halb der Kirche durchgeführt werden; er hoffte, das Trientiner 
Konzil werde fie hbejchließen; aber von den protejtantijchen 
Neuerungen follte nichts bejtehen bleiben, ald was den Konzils- 
bejchlüffen gemäß jei. Daher hat der Kaifer bei jeinen Ber- 
bandlungen mit protejtantiichen Fürjten über ihre Theilnahme 
am Kampfe gegen die Schmalfaldener principielle Ilnterwerfung 
unter das Konzil verlangt; nur über vorläufige Dispenjationen 
in einzelnen Dingen ließ er mit jich reden. 

Es kann aljo nicht Wunder nehmen, daß er dem Herzoge 
Morig die gleiche Forderung jtellte. Den Werth der angebotenen 
Berjtändigung mwuhten er und jein Vertrauter, Granvelle, wohl 
zu jchägen. Aber fie durchichauten auch des Herzogs Lage und 
Motive und waren gerade deshalb nicht gewillt, für eine bloße 
Neutralität viel zu bezahlen. Auch die perjönliche Gleichgültig- 
feit de3 jungen Fürften gegen die £onfejjionellen Streitigkeiten 
zogen jie in Rechnung; und jo gelangten fie zu ganz anderen 
Borihlägen an Mori, wie diejer fie erwartete. Wenn der 





14 E. Brandenburg, 


Herzog wieder Ffatholifch werde und im bevorjtehenden Striege 
Sohann Friedrich auf fich nähme, anftatt neutral zu bleiben, 
dann jollte er reichlich belohnt werden; einem vechtgläubigen 
Fürjten fonnte man dann ohne Gefahr die Schußherrichaft über 
Magdeburg und Halberjtadt gewähren, ihm fonnte man die vom 
Keger verwirkte Kur übertragen. Dem BProtejtanten, der aus 
Borficht neutral bleiben wollte, möglichjt wenig, dem zurüd:- 
gewonnenen Sohne der Kirche und Mithelfer im heiligen Kampfe 
alles, was er wünjchen fonnte, zu bewilligen, da8 war und 
blieb der Gefichtspunft der Habsburger während der Regens- 
burger Verhandlungen. 

Granvelle ging ohne Umjchweife auf das Ziel los. ALS 
am 2. Juni die jächliichen Bevollmächtigten zu ihm famen, 
empfing er fie nicht mit den von jenen erwarteten vorjichtig 
taftenden Fragen, jondern er jtellte ihnen eine glatte Forderung 
und bot ihnen einen fejten Preis'). 

Mit einigen wohlberechneten Schmeicheleien für Morig begann 
er und bedang fich ftrengite Geheimhaltung aller Bejprechungen 
aus. Alsdann jchlug er den verblüfften jächjiichen Räten vor, 
ihr Herr möge doc Seiner Majeftät zu gefallen und jeiner 
Seele zum Heile in den Schoß der alleinjeligmachenden Kirche 
zurücdzufehren. In diefem Falle werde man allen Wünfchen des 
Herzog8 bereitwillig entgegenfommen; jonjt aber fünne die Kur 
dem Hauje Wettin leicht ganz verloren gehen. 

Die Gejandten fonnten auf diejen unerwarteten Vorjchlag 
nur mit den ihnen vorgejchriebenen nichtsjagenden Phrajen er- 
widern. Von den Lehren der augsburgiichen Konfejlion, jagten 
fie, könne ihr Herr jedoch nicht abweichen, jowohl, weil er jelbjt 
fie für wahr halte, al3 auch deshalb, weil ein Aufitand feiner 
Unterthanen die Folge jein würde. Als fie die Bereitwilligfeit 
des Herzog8 zur Mitwirkung bei einem freien chriftlichen Konzile 
hervorhoben, bemerkte Granvelle noch furz, ein jolches ei ja 


1) Die Berichte von Carlowig und Yach8 über die Unterredungen des 
2. bis 4. Juni (Religionshändel BI. 8 fi.) find mitgetheilt von Rante 
6, 203—209. 
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bereit zu Xrient verjammelt; habe der Bapit e3 auch berufen, 
jo jtehe es doch über ihm, und der Kaijer werde jchon im eigenen 
Interefje dafür jorgen, daß die Beichlüffe der Verfammlung von 
der Hurie anerfannt würden. Dorthin möge Mori nur Ge: 
jandte jchicten. Eine äußere Störung unterbrad) dann für dies- 
mal das Geipräd). 

Auf den Bericht von Carlowig und Türf ward eine ge 
naue Antwort an Granvelle fejtgeitellt, worin der Herzog nod)- 
mals erklärte, er könne jeines Gewifjens und jeiner Unterthanen 
wegen von der augsburgiichen Konfefjion nicht weichen, und ein 
neues Religionsgejpräc oder ein Konzil unter Zuziehung aller 
evangeliichen Stände vorjchlug. Mit diejer Einleitung war e& 
nicht recht vereinbar, daß die Gejandten Befehl erhielten, falls 
Granvelle auf jeinem Standpunkte beharre, zu erflären, Morig 
gedenfe jich trogdem von Sr. Majeftät nicht zu trennen, jondern 
das Trienter Konzil zu bejchiden, auch wenn es von den übrigen 
Protejtanten niemand thue, und fich mit diefer VBerfammlung zu 
vergleichen, „joviel mit Gott beichehen mag“. Wenn in einigen 
Artikeln Zweiung bleibe, jo wolle er doch die Konzilsbejchlüfje 
in feinen Landen nicdyt anfechten lafjen, wenn man nur mit ihm 
und jeiner Zandjchaft bezüglich der umverglichenen Artikel bis zu 
weiterer gütlicher Einigung Geduld trage. Der legte Teil diejer 
Anweijung z30g aljo die äußerjte Konjequenz der albertinijchen 
Sonderpolitif durch das Anerbieten, man wolle die Unterwerfung 
ganz Deutichlands unter das Trienter Konzil befördern helfen, 
wenn nur das Herzogtum Sachjen feine bisherigen Einrichtungen 
behalte‘. E38 waren die Wünjche der habsburgiich gejinnten 
Näthe, die Hier ihren Ausdrud fanden, während der Bor: 
ichlag eines Neligionsgejpräche® und der Heranziehung aller 
Protejtanten zum Konzil mehr den Gedankengängen Komerjtadt’s 
entjpracd). 


1) Wenn Maurenbreder (H. 3. 20, 206) von jolden Sonder: 
verfiherungen urtheilt: „Vielleicht war das die beite Art und Weije, in der 
damaligen Krifis den Protejtantismus zu retten“, jo muB ich dem entjchieden 
widerfprehen. Hätten die meiften Protejtanten jo gehandelt, jo wäre e8 um 
die Weitereriftenz des Protejtantismus jchlecht beftellt gewejen. 


- 





E. Brandenburg, 


Als die Gejandten dieje Antwort in der Frühe des 4. Juni 
an Granvelle brachten, blieb diejer äußert fühl. Er hörte nur 
die Ablehnung feiner Aufforderung zum Übertritte Heraus; alles 
andere, jagte er, jeien allgemeine Redensarten. Der Kaijer wolle 
willen, ob Herzog Morig „den decretis universalis coneilii 
gehorchen und pariren wolle“; nur in diefem Falle lajje jich 
über jeine Wünjche weiter verhandeln; in diejem Falle jolle er 
aber außer der Kur und der Schugherrichaft auch noch eine 
habsburgifche Gemahlin und eine anjtändige Zandausftattung 
für feinen Bruder Augujt befommen. 

Dem gegenüber quälten die Gejandten jich weiter damit ab, 
ihres Herrn Anerbietungen ald große Zugejtändnifje hinzujtellen, 
bis Granvelle fragte, in welchen Artikeln man denn eigentlich 
die Konzilsbeichlüfje nicht anerfennen wolle. Zuerjt die Kommunion 
sub utraque, meinten die beiden. Glaubt Ihr denn, dab Leib 
und Blut Chrifti im Abendmahl gegenwärtig find? fragte Granvelle 
weiter. Gewiß, das glauben wir. Dann wird e3 nicht jchiwer 
jein, verjicherte jener verbindlich, darin und in anderen Dingen 
einen Dispens zu erlangen; nur muß der Herzog jich vorher 
dem Spruche des Konzils fürmlich unterwerfen. Ob er Bertreter 
zu defien Berathungen jchict, darauf fommt weniger an!). Daß 
der Kaijer jelbjt auf unmparteiische Verhandlung, Abjchaffung der 
Mipbräuhe und Reformation der Geijtlichkeit dringen wird, 
darauf fann er fich verlafjen. Endlich forderte Granvelle die 
Sadjen auf, eine Penkjchrift einzureichen, worin genau die 
Punfte bezeichnet jeien, in denen ihr Herr dem Konzil fich nicht 
fügen könne, jowie die Garantien, die er für die Erhaltung der 
alten Religion in den jeiner Schugherrichaft zu unterjtellenden 
Stiftern gewähren wolle. WBorjichtigerweije ließ der gewiegte 
Menjchenfenner noch einfließen, daß der Kater nicht daran denke, 
wie e8 auch fommen möge, des Herzogs Hülfe gegen den Land» 


») So find ohne Zweifel die Worte zu deuten: „Es hätt nit die 
meinung, dab ©. %. Gn. jo bald dahin jchiden müßte“, nicht mit 
v. Druffel ©. 17 dahin, daß Granvelle jelbjt ein anderes ald das Trienter 
Konzil im Sinne gehabt habe. Die weiteren Verhandlungen zeigen zur 
Genüge, dal; feine Deutung ganz unmöglid) ift. 
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grafen Philipp in Anjpruch zu nehmen; nur gegen Johann 
Friedrich wünjche er fie, und für Morig jei es doch befier, 
den Better im Bunde mit den Habsburgern, ala allein zu 
befriegen; einig könne er auf die Dauer ja doc) nicht mit ihm 
bleiben. 

Der Gegenjag war nun Elar hervorgetreten; Morig wollte 
neutral bleiben und dafür Magdeburg, Halberjtadt und eine 
Garantie für den Fortbeitand des WProteitantismus in jeinen 
Gebieten haben; das XTrienter Konzil wollte er höchitens in 
einer Weije anerkennen, die e8 ihm ermöglichte, unangenehmen 
Beichlüffen wieder zu entichlüpfen. Granvelle bot größere welt: 
liche Vortheile, wollte aber von jener religiöfen Garantie nichts 
wiffen, jondern forderte unbedingte Anerfennung des Konzils, 
wogegen er einen zeitweiligen Dispens von einzelnen Bejchlüfjen 
in Ausjicht jtellte. Außerdem verlangte er aktive Theilnahme 
am Kampfe. E8 fragte fich, wenn der Herzog von jeinem Stand» 
punfte nicht wich, ob die Habsburger dann nicht alle Angebote 
zurüdziehen würden. 

E83 würde nur zu emdlojen Wiederholungen führen, wenn 
wir den ganzen Schriftenwechjel zwijchen den Parteien Stüd für 
Stüd!) verfolgen wollten. Slarer und jchärfer wird das Er- 
gebnis heraustreten, wenn wir die hauptjächlichiten Streitpunfte 
nad) einander betrachten. 


ı) Statt defen verzeichne ich hier die wichtigiten Stüde des Schriften- 
wechjeld, deren Reihenfolge fih aus dem Inhalte beftimmen läßt: 1. Dent: 
ihrift der Sadjen, Juni 5., Religionshändel BI. 22—27 (das deutiche Kon- 
zept dazu gedrudt bei Rante 6, 210). 2. Antwort Granvelle'3 darauf 
Bl. 42 f. (deutjche Überfegung BL. 47). 3. Sähfiishe Bemerkungen zu 2, 
Bl. 35—37 und 8I—W. 4. Sächfische Antwort auf 2, BI. 53 f. 5. Sädjfiiche 
Aufzeihnung über die im Vertrage zu regelnden Punkte, lat. Bl. 38—40, 
Hortj. 62 und 67, deutich BI. 63—66. 6. Erwiderung Granvelle'3 auf 4 
und 5 BL. 55 (deutiche Überfegung BI. 57 u. 59). 7. Sähfiihe Antwort 
auf 6 Bl. 73—74 (deutid BI. 69—70). 8. Sädjfiicher Vertragdentwurf (don 
Fac8 gejchrieben, von Komerjtadt durchkorrigirt) Bl. 77—82. 9. Sädjfijcher 
Entwurf zur Übertragung ded magdeburgiichen Schupes BL. 83 f. 10. Süd: 
fiiche Bemerkungen zu einem fehlenden Vertragsvorjclage Granvelle'3 BL. 48 
und 51. 11. Definitiver Vorichlag Granvelle'3 BI. 31 f. 

Hiftorifche Keitfägrift N. F. Bo. XLIV, . 2 








E. Brandenburg, 


In der von Granvelle geforderten Denkichrift, die am 
5. Juni eingereicht ward, machte Morig, wie er ausdrüdlich 
bemerfen ließ, jeine äußerjten Zugejtändnifje in der Konzils- 
frage. Er erklärte, fich einem „chriftlichen gemeinen freien“ 
Konzile unterwerfen zu wollen in allem, „wa® darinnen der 
hl. Schrift gemäß decernirt wirdet“. Die Gejandten, die er 
dazu jchiden wolle, werde er bevollmächtigen, fich „in alle dem, 
was wider Gott nicht ift, und das der Schrift gemäß und ohne 
Ärgernis erhalten werden mag“, mit der Verjammlung zu ver 
gleichen. Sollte aber in den Artikeln von der Rechtfertigung, 
dem; Abendmahl und der Prieiterehe eine Einigung nicht er- 
zielt werden, jo möge der Kaijer darin mit ihm und jeinen Unter: 
thanen bis zu weiterer Vergleihung Geduld tragen, da fie mit 
Leib und Seele an ihrem Glauben hingen. 


Damit war eigentlich ein Theil des am Zage vorher Zu: 
geitandenen zurüdgenommen; denn das Konzil war hier mit jo 
unbejtimmten Ausdrüden bezeichnet, daß die Ausrede möglich 
blieb, das Trienter jei gar nicht gemeint. Und ferner war im 
Grunde nur Beichidung der Verfammlung und Berhandlung 
über gütlichen Ausgleich, aber feine Unterwerfung zugeitanden. 


Granvelle antwortete denn auch mit der dringenden Bitte, 
Mori möge jich dem bereit3 berufenen oder, wenn das die Sache 
nicht zu Ende bringe, einem anderen mit Bewilligung des Kaijers 
zu berufenden SKtonzile jo weit unterwerjen, wie e8 die übrigen, 
die Berfammlung beichidenden weltlichen Fürjten Deutichlands 
thun würden. Dagegen wolle der Kaijer nicht nur den Herzog: 
lichen Gejandten jicheres Geleit geben, jondern auc) veriprechen, 
daß es in den Berathungen ordentlich zugehen, dab eine Re- 
formation in geiftlichen und weltlichen Dingen unter Abjtellung 
der Mißbräuche zu Stande kommen jolle. Sollte der Herzog 
wegen jeiner Unterwerfung von jeinen Unterthanen oder jemand 
anders angegriffen werden, jo wolle der Kaijer ihn jchügen. 


Da Sich vorausjehen ließ, daß nur jolche weltliche Fürften 
das Konzil befchicten würden, die fich jeinen Beichlüffen auch 
fügen wollten, jo war die Einfügung jener bejchränfenden Klaujel 
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fein wirkliches Zugejtändnis der Slaijerlichen, jondern nur ein 
Berjuh, den Herzog durch jcheinbares Entgegenfommen zu ge 
winnen. 

Diejer Berjuch mißlang. Morig ließ fich ebenfalls nur zu 
einer geringfügigen Anderung in der Formulirung herbei. Da 
Ihre Majeftäten, jo ließ er fic vernehmen, verficherten, daß ein 
allgemeines freies Konzil aus allen chriftlichen Nationen gehalten 
werden, da& dort alle Mikbräuche nach unparteiifcher Berathung 
abgejtellt werden jollten, jo jei er bereit, einem jolchen Konzile, 
auf das fich auch die Neichsabichiede bezögen, und worauf fich 
die Augsburgische Konfeffion berufen habe, fich zu unterwerfen. 
Aber wiederum jollten feine Gejandten defjen Beichlüffe nur 
anerkennen, joweit es ohne Berlegung der Frömmigfeit und 
ohne Ärgernis gejchehen könne. Aus Nücficht auf feine Ehre 
und jeine Unterthanen fünne er in diejem Punfte nicht weiter 
nachgeben. Werde aber jeine Unterwerfung in dieler Faflung 
angenommen, jo wolle er gern jeinen ganzen Einfluß bei den 
übrigen Proteftanten geltend machen, daß auch dieje ein jolches 
Konzil beichicten, Türfenhülfe leijteten und in die Wiederauf- 
richtung und Bejoldung des Reichsfammergerichtes willigten. In 
den Entwurf zu einem fjörmlichen Bertrage, den der Herzog 
gleichzeitig ausarbeiten ließ, ward denn auch wieder die Ver: 
pflichtung des Kaijerd aufgenommen, Morig und jeinen Bruder 
weder jelbit zu verfolgen, noch zu dulden, daß andere dies 
thäten, wenn einige Artifel unverglichen blieben, und die Herzoge 
dieje nach bisheriger Art in ihren Gebieten lehren ließen. Auch 
jollte danach Morig nur gebunden jein, zur Herjtellung der 
religiöjen Einheit mitzuwirken, joweit e8 mit gutem Gewifjen 
geichehen könne. 

Zugleich ließ man auf privatem Wege eine Mittheilung an 
Granvelle gelangen, von der man jich Erfolg verjprad. Der 
Herzog, jo mußte Carlowig vertraulich an den Minifter jchreiben, 
fönne deshalb in feine ausdrücliche Erwähnung des Trienter 
Konziles willigen, weil er vor furzer Zeit jeinem Schwiegervater 
gegenüber dies Konzil al ungeeignet zur Enticheidung des Re 
ligionsftreites bezeichnet habe, da der Bapft jich ihm nicht unter- 


.- 2%+ 
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worjen habe. Erfenne er c8 jegt an, jo würde er von der 
anderen Seite der Doppelzüngigfeit bejchuldigt werden !). 

Das alles aber machte auf Granvelle einen ganz anderen 
wie den gemwünjchten Eindrud; Mori jollte ja von den 
Schmalfaldenern getrennt werden, und dieje Mittheilung zeigte 
deutlich, da des Herzogs Abjicht gerade dahin ging, ed au) 
mit ihnen nicht zu verderben. So fiel die Erwiderung Höchit 
ungnädig aus. 

Scharf und von oben herab forderte jegt der Minifter die 
ausdrüdliche Anerkennung des Trienter Konziled. E3 zieme dem 
Herzoge gar nicht, irgendwelche Bedingungen daran zu Fnüpfen; 
denn zweifellos fei die Trienter Berfammlung das Konzil, welches 
die Reichsabjchiede und die Augsburgijche Konfejlion gefordert 
hätten. Se. Majeftät wifje, dab dort alles ordnungsmäßig zu- 
gehe und müfje durchaus auf jeiner Forderung beharren. Die 
Klaufel, „joweit es mit gutem Gewifjen geichehen fünne“, jei 
ganz unzuläflig; denn es jei gewiß, dab Se. Majejtät nichts 
verlange, ald was mit gutem Gewifjen gejchehen fünne und zur 
Ehre Gottes diene. „Das ift e8 gerade, was Se. Majejtät 
wünscht.“ Auch die Duldung unverglichener Artikel ward jchroff 
abgelehnt, da zu hoffen jei, daß eine chriftliche und allgemein: 
gültige Enticheidung durch das Konzil erfolgen werde. 

Morig hielt demgegenüber ebenfalls jeinen Standpunkt feit, 
wenn er auch jchlielich zugab, daß die Klaufel wegen Duldung 
der umverglichenen Artikel im Bertrage fortbleiben jollte. Er 
hoffte, durch die unbejtimmte Bezeichnung jeiner Verpflichtungen 
gegen das Konzil auch jo genügend gejichert zu jein. Und als 
zulegt Granvelle einen Entwurf vorlegte, der fich zwar an die 
Jächfischen Ausdrücde anlehnte, aber hinzufügte, daß ein jolches 
Konzil, wie e8 verlangt werde, jegt durch des Kaijers Bemühungen 
eröffnet jei, da beitand Morig wiederum darauf, e3 mülle 
ausdrüdlich heißen, einem Konzile, wie das von der Augsburgifchen 
Konfeflion geforderte, dem fich auch der Papft unterwerfe; und 


*) Carlowig an Granvelle, undatirt, Conc. Loc. 9139 Schmalf. Krieg, 
B.1 Bl. 72. 





Der Regensburger Bertrag ıc. (1546). 21 


au mit Ddiefem jollten jeine Gejandten fich nur vergleichen, 
joweit c8 „salva pietate et sine scandalo‘‘ gejchehen könne. 
Da Granvelle nach wie vor die Aufnahme des Vorbehaltes über 
die Unterordnung des Papfte® und der Gewifjenaflaufel ver- 
weigerte, jo blieb die Konzilsfrage unerledigt. 

Der zweite große Streitpunft war des Herzogs Forderung 
einer unbedingten Indemnität für jeine Säfularijationen 
geiftlicher Güter; er ftüßte fie darauf, daß er alles nur zur 
Hebung von. Kirchen und Schulen und zu anderen „milden Sachen“, 
aljo ganz im Sinne der erften Stifter angewandt habe. Granvelle 
wich einer bejtimmten Erklärung hierüber aus; der Kaijer müfje 
das den Beichlüffen künftiger Reichstage anheimftellen, die die 
Sache allgemein regeln jollten; Sonderverficherungen, die rechtlich 
begründete Anjprüche Dritter jchädigen würden, fünne er nicht 
ertheilen. Morig verficherte nun, er hoffe alle feine Maßregeln 
vor Gott und jedem unparteiijchen Richter rechtfertigen, oder doc) 
entichuldigen zu fünnen; da er aber fürchten müjje, daß jeine 
Feinde und Neider ihn verleumderifcherweije verklagen würden, 
jo müjje er darauf bejtehen, daß ihm eine volljtändige und un- 
verflaufulirte Sicherheit!) in diefer Sache gewährt werde. Jn 
jeinen Bertragsentwurf ließ er denn auch die Forderung unver: 
ändert aufnehmen. Ja, da ihm der faijerliche Hinweis auf die 
Rechte Dritter nicht ganz geheuer vorfam, ließ er noch für den 
Kaijer die Verpflichtung Hineinjegen, auf feine Klage gegen die 
Albertiner hin irgend welche Schritte zu ergreifen, bi er von 
ihnen jelbjt Bericht empfangen habe. 

Granvelle bemerkte darauf nur unwillig, Se. Majejtät habe 
in diejen Dingen bereit3 jeine Meinung zu erfennen gegeben, 
joweit e3 möglich jei; einlaufende Klagen würden auf dem Rechts- 
wege ordentlich erledigt werden. 

Dem gegenüber erklärte Morig in der Form bejcheiden, in 
der Eade feit, er hoffe, man werde feine feiner Mapregeln rüd- 
gängig machen wollen, und ließ jein Begehren im Vertrags- 
entwurfe jtehen. 


1) ‚Omnimodam et absolutam securitatem.“ 





E. Brandenburg, 


Granvelle erfannte daraus, daß um eine Erwähnung diejer 
Dinge im Bertrage nicht Herumzufommen jein werde; er formulirte 
aber in jeinem Vorjchlage die Verpflichtung des Kaijers jo loje, 
daß ich jederzeit entjchlüpfen ließ: Der Kaijer fünne nichts Be- 
ftimmtes zufagen, da die Anjprüche und Interefjen Dritter in 
Trage kämen, und frühere Reichsabjchiede von ihm nicht um: 
geitoßen werden fünnten. Er werde jedoch nad) Kräften dem 
Herzoge jeine Gunft in Ddiefer Sache zu Teil werden lafjen. 
Nur den weiteren Zujag: das verjpreche Se. Majeität bona 
fide in Kraft diejes Briefes, ließ er ich jpäter von den 
Sadjen noc abdingen, weiter fonnten fie nichts erreichen. 
Wollte Morig wegen des Konziles nichts zejte® zujagen, 
jo wollte der SKaifer c8 ebenjowenig inbetreff der jäkulari- 
firten Güter. 

Sodann handelte es fi) noch um die Bedingungen für die 
Übertragung der Schugherrichaft über Magdeburg 
und Halberjtadt an Morik. Dieje ihm zu verleihen, war 
der Kaijer nicht abgeneigt, zumal da jehr verdächtige Nachrichten 
über cine Annäherung des Erzbiichofs Johann Albrecht an die 
Ernejtiner einliefen, und die Neichsiteuern aus den Stiftern aus- 
blieben. Morig erbot jich nun, den Stiftern jelbit, jowie den 
Domkapiteln und Ständen alle Privilegien zu bejtätigen, ins: 
bejondere auc) das Recht der freien Wahl, vorausgejeßt daß jie 
einen Dann wählten, der dem Stifte nu und den Gegnern des 
Scupherren nicht zugethan jei. Bejtehende Zeremonien werde 
er nirgends gewaltjam abjchaffen; ebenjowenig den geiftlichen 
Korporationen von ihren Einkünften etwas entziehen. Er ging 
von der Vorausjegung aus, daß unter diejen Bedingungen das 
Schutrecht ihm, jeinem Bruder und ihren Lehenserben unwider- 
ruflich verliehen werden würde. Er war daher nicht wenig erjtaunt, 
ald Granvelle die vorgejchlagenen Bedingungen zwar guthieß, 
aber hinzufügte, der Kaijer gedenfe ihm den Schuß auf beliebigen 
Widerruf zu übertragen. Er verlangte alsbald Änderung diejes 
Artikels in jeinem Sinne, wogegen er gerne zujagen wolle, jeine 
Nechte jo zu gebrauchen, daß Ihre Majejtäten feinen Anlaß 
haben jollten, ihre Berleihung zu bereuen. 
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Aber gerade dieje Schugübertragung bildete, wie jich jet 
zeigte, in des Kailerd Rechnung einen der wichtigjten Pojten. 
Granvelle erwiderte auf des Herzogs Anjuchen, für jegt fünne 
die Verleihung nur auf Widerruf geichehen; wenn aber Herzog 
August dem VBertrage auch beitrete, und wenn dann dereinjt die 
Religionseinheit hergeftellt jei, jo werde der Kaifer fie gerne in 
dem gewünjchten Sinne erweitern; freilich müjje er jich auch für 
diejen Fall die Hinzufügung einiger Bedingungen vorbehalten. 
Als dann Morig jeine Bitte wiederholte und für den Fall ihrer 
Bewilligung die Theilnahme jeine® Bruderd am PBertrage in 
Ausficht jtellte, ja den Entwurf zu einer Verleihumgsurfunde 
vorlegen ließ, da wurde Granvelle noch deutlicher. In jeinem 
Vertragsvorichlage zählte er erjt die von Mori zugeitandenen 
Bedingungen auf und normirte dann die den Stiftsunterthanen 
erwachjenden Verpflichtungen dahin, daß fie an feiner den Herzog 
jchädigenden Mahßregel theilnehmen und ihm beiftehen jollten, 
fall er wegen der Ausübung jeine® Schußrechtes angegriffen 
werde. Zulegt wiederholte er dann, das Recht des Herzogs jolle 
dauern, jolange e8 dem Kaijer gefalle; jobald jich aber Morig 
den Beichlüfien des SKonziles gehorjam erwiejen habe, werde 
Se. Majejtät fich nicht weigern, e8 ihm in ausgedehnterer Form 
zu erneuern. 


Man fieht, die beftändige Gefahr der Entziehung des Schug- 
rechtes jollte den Herzog zum Wohlverhalten in der religiöjen 
Frage zwingen. 


Begreiflicherweife hielt Granvelle an diefer Kormulirung 
des Artifel3 auch allen Einwänden der Sacjjen gegenüber feft. 
Nur den ganz bedeutungslojen Zujag ließ er jich gefallen, der 
Kaijer verjpreche, feine Verleihung ohne gewichtigen Grund nicht 
zu widerrufen. Dagegen wies er jchon die Forderung durchaus 
zurüd, daß die Stifter dem Herzoge auch dann Hülfe leijten 
follten, wenn er aus anderem Anlafje wie um der Ausübung 
jeines Schugrechtes willen angegriffen werde. Aljo auch, inhalt: 
ih jollte das an Morig zu übertragende Recht möglichit be- 
jchnitten werden. 
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Nur in einer Nebenfrage wurde leidliche Einigkeit erzielt. 
Morig erklärte fich bereit, in den jeiner Herrichaft bereit3 unter: 
worfenen Stijtern feine religiöfen Änderungen mehr vorzunehmen, 
und dajelbit die vom Konzile zu bejchließende Reformation durch- 
zuführen. Oranvella wollte zwar ausdrüdlich gejagt wiffen, die 
alte Religion jolle dort bewahrt bleiben bis zu jener Entjcheidung, 
ließ fich aber jchlieglich die Formulirung gefallen, die Stifter 
jollten in der alten Religion bleiben „prout nunc sunt“, 
wodurd) wenigitend die Deutung zugelaffen wurde, joweit fie 
jegt noch fatholijch jeien.. 

Aus diefen Verhandlungen war bereits Elar geworden, daß 
die Kaijerlichen ihre Anerbietungen in dem Make herabzujegen 
entjchlofjen waren, wie Mori ihren Forderungen widerjirebte; 
des Herzogs Weigerung unbedingter Anerkennung des Konzils 
zog die Einfügung der Widerrufsflaujel in den Artikel über den 
magdeburgiichen Schuß nad) fih. Eollten nun die Habsburger 
ihr früheres Angebot bezüglich der Kur aufrecht erhalten haben, 
als fie jahen, daß Morig nur Neutralität, feine thätige Beihülfe 
zu gewähren fejt entichlofjen fer? 

Das Verhalten des Herzog® im bevorftehenden 
Kriege war doch neben der Frage des Konzils die aktuellite. 
Und gerade hierüber fonnte man fich jo wenig einigen, daß 
jchließlich eine ausdrüdliche Erwähnung der Sache im Vertrage 
überhaupt unterbleiben mußte. 

Nachdem der Ffaiferliche Vorjchlag, dak Morig fich zur 
Theilnahme am Kampfe gegen feinen Vetter verpflichten jolle, 
von jächjiicher Seite abgelehnt war!), jchwieg man über diejen 
heiflen Punkt längere Zeit von beiden Seiten; jeder erwartete 
nun eine bejtimmte Erklärung des anderen. Yon Zugeitändnifjen, 


) Voigt ©. 153 jagt, das Angebot der Kur fei von Morig „mindeitens 
nicht abgewielen“. Das ift injofern unrichtig, al® der Herzog, wie die 
weiteren Verhandlungen deutlich zeigen, die Erwerbung um den geforderten 
Prei® — jeine aftive Theilnahme am Kanıpfe — abgelehnt Hat; denn darauf 
fommt e8 doc) bier an; daß er fie gerne genommen hätte al3 Preis bloßer 
Neutralität, ift ficher. 











Der Regensburger Bertrag x. (1546). 25 





wie Übertragung der Kur oder Ausjtattung des Herzogs Auguft, 
war aber jeitens der Habsburger jeitdem gar nicht mehr die 
Rede. 

Da e8 für Morig unerläßlich war, vom Kaijer wenigitens 
eine Erklärung zu haben, daß jeine Neutralität ihm im Falle 
eined habsburgiichen Sieges nicht jchaden jolle, jo mußte er 
jchließlich die Frage wieder anregen. In jeinem Bertragsentwurfe 
erbot er ji, dem Kaijer und dem Könige allen jchuldigen Ge- 
horjam zu leijten, nad) Kräften zur Herftellung des Friedens 
und gejegmäßiger Ordnung im Reiche mitzuwirken, ebenjo zur 
Wiederaufrichtung des Kammergerichts, Herjtellung der Religions- 
einheit und Leitung der Türfenhülfe. Auch abgejehen von jeinen 
veichsfürftlichen Pflichten wolle er auf alle Weije den Vortheil 
der Häujer Ofterreich und Burgund zu fördern bejtrebt jein, 
joweit e8 ohne Berlegung feiner Ehre und der jächjisch-branden- 
burgiich-heffiichen Erbeinung gejchehen künne. Dagegen jolle der 
Kaijer, verjprechen, ihn und jeinen Bruder in ihrem jegigen Be 
figftande zu fchlügen, ihnen Hülfe zu leisten, wenn fie aus Anlay 
der magdeburgischen Schußherrjchaft oder wegen Erfüllung etwaiger 
faijerlicher Sonderaufträge angegriffen würden, und bei derartigen 
Gelegenheiten entjtehende Koften zu erjegen. Nochmals ward 
dann betont, daß beide Fürjten unter allen Umständen ihre Erb- 
einungsverwandten von ihren BZujagen ausnchmen, gegen fie 
feine Hülfe leiten würden. Sodann ward eine Erneuerung der 
früher geltenden Erbeinung zwilchen Sachjjen und Böhmen ge 
wünjcht, auch für den Fall, daß der Kurfürjt von Sachjen fich 
daran nicht betheiligen wolle. Endlich jollte der Kaijer dem 
Herzoge jein Schugrecht über Klojter Dobrilugf, Klofter Walfen- 
tried und die Abtei Quedlinburg förmlich bejtätigen, ebenjo die 
Erbfolgeordnung Herzog Albrechts und die früher zwiichen Georg 
und Heinrich, neuerdings zwijchen Morig und Auguft jelbit auf- 
gerichteten brüderlichen Verträge. 

Ufo nur ganz allgemeine und dehnbare Verpflichtungen 
wollten die jächjishen Brüder übernehmen, freilich auch nur 
kleine Gegenleiftungen von den Habsburgern. Dak der Herzog 
nicht nach Regensburg gekommen war, um das zu erreichen, it 
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gewiß; es jollte eben nur die Lajt des Forderns und Bietens 
den Habsburgern wieder zugejchoben werden. Nur die Klaujel 
über Erfüllung etwaiger faiferlicher Sonderaufträge ließ eine 
Deutung auf den bevorjtehenden Kampf zu; indem aber für 
diejen Fall völliger Kojtenerjag vorgejehen, und für alle Fälle 
die Erbeinungsverwandten, wozu au Kurfürjt Johann Friedrich) 
gehörte, ausgenommen murden, ward diejem vorfichtigen Anerbieten 
alle Greifbarfeit genommen. 

Hier jegte denn auch Granvelle ein; er wollte jenen Vor: 
behalt nur unter der Vorausjegung gelten lafjen, daß in den 
Erbeinungen nichts enthalten jei, was der faijerlichen Autorität 
zuwider oder der Gehorjamspflicht aller Fürjten widerjprechend 
fei. Die Schugrechte des Herzogs und die Hausverträge fünne 
der Kaijer nur bejtätigen, unbejchadet der Rechte Dritter. Auch 
die Forderung des Koftenerjages ward beanjtandet. 

Morit lieh fich jedoch zu feiner Änderung feines Entwurfes 
bewegen. Im Gegenteil, er gab es zu, dal Komerjtadt ihn 
noch einer gründlichen Durchficht unterzog und allerlei Kleine 
Widerhafen darin anbradhte.e So ward die Verpflichtung des 
Herzogs, zur Wiederaufrichtung des Kammergerichtes zu helfen, 
beichränft durch den Zufag, es jollten vorher „die artifel, welcher 
halben das fammergericht verhindert, erlediget“ werden ; e8 war die 
alte proteitantiiche Bedingung. Bei Erneuerung der Erbeinung mit 
Böhmen jollte nur berathen werden „das zu frieden, ruhe, recht, 
einigfeit und guter nachbarjchaft dinftlich“ ; jede aggreijive Ten- 
denz gegen Kurjachjen jollte alfo diefem Artikel genommen werden. 
Außer den Hausverträgen und Erbeinungen jollten nun auch die 
Gejamtbelehnungen nochmals bejtätigt werden, nad) Ausweis der 
faiferlichen Lehenbriefe. Das follte den Kaifer bei etwaiger Neu: 
verleihung der Sädjfischen Kur daran hindern, Morig, der ja 
mitbelehnt war, zu übergehen. 

Wenn die Sacjjen erwartet hatten, Granvelle werde nun 
jeinerjeit8 bejtimmtere Vorjchläge machen, jo hatten fie fich ge- 
täujcht. Er jah ein, daß mac) Lage der Dinge das, was jein 
Herr wünjchte, ein Hülfsverjprechen des Herzogs gegen Johann 
Friedrich nicht zu erlangen jein werde, daß man aber die 


ET Eu 


ui eur Pe Aue A u A u 











Der Regensburger Bertrag x. (1546). 27 





Neutralität nicht erjt zu erfaufen brauche. Daher wiederholte er in 
jeinem Vertragsentwurfe nur in engiter Anlehnung an die jäd- 
fiichen Vorjchläge die von Morig jelbjt angebotenen Berpflich 
tungen zu jchuldigem Gehorjam gegen das Reichsoberhaupt und 
guten Dienften für das Haus Habsburg, wogegen der Kaijer 
verjprechen jolle, den jegigen Befigftand des Herzogs zu jchüßen. 
Die Berpflihtung zur Beitätigung der von den Sadien er: 
wähnten Urkunden nahm er nicht auf; da jene jelbjt zugeitanden, 
daß der Saijer fie bereits früher jämmtlich beitätigt habe, war 
das auch ganz überflüjig. Auch den Fall eines Sonderauftrages 
des Kaijers an Morig lich er unberüdjichtigt und erwähnte 
nicht3 davon, daß der Herzog gegen jeine Erbeinungsverwandten 
zu helfen nicht verpflichtet fein jolle. 

Mori und die Seinen mußten nun erfennen, daß jie bei 
Annahme diejes Vertrages zwar jo gut wie feine Leijtungen für 
die Habsburger übernehmen, aber auch) feinen Vortheil von ihnen 
erlangen würden; höchitens Behauptung ihres jegigen Befiges 
für den Fall eines faiferlichen Sieged. Die große Frage aber 
blieb, wa8 der Saijer mit der jächjiichen Kur thun werde, wenn 
er fie Johann Friedrich abnehme. 

Bon diefem Gejichtspunfte aus verlangten fie, daß wenigjtens 
ausdrücdlich gejagt werden müfje, der Kaijer wolle dem SHerzoge 
zu allen jeinen Rechten aus Mitbelehnungen und Anwartjchaften 
verhelfen und ihn dabei ichügen. Granvelle, der wohl wuhte, 
wie wenig eine jolche Klaujel im Falle eines Sieges feinen 
Herrn binden werde, gab das denn auc) zu. 

Nach mehrwöchentlicyen Verhandlungen jtanden ich nun die 
Parteien im mejentlichen noch ebenjo fern wie bei der Ankunft 
des Herzogs in Negensburg. Ie Elarer c8 bervorgetreten war, 
daß Morig jich weder dem XTrienter Konzile unbedingt unter: 
werfen, noch gegen jeinen Better Hülfe leiften wolle, dejto mehr 
hatte Granvelle von jeinen erjten Anerbietungen zurüdgezogen ; 
die verlangte Indemnität für die Eäfularijationen hatte er ab» 
gelehnt, die Schugherrichaft über Magdeburg jollte erjt nach er- 
jolgter Anerkennung der Konzilsbeichlüffe zu einer dauernden 
werden, die Neutralität de8 Herzogs im bevorjtehenden Kriege 
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jollte nur dur; Schonung jeines jegigen Befigitandes im Falle 
eined faijerlichen Sieges vergolten werden. Das war der 
wejentliche Inhalt des Ultimatums, das er jchlieplich ftellte. 


Inzwiichen wurde dem Herzog der Boden immer heißer 
unter den Fühen. Die Protejtanten auf dem Reichstage drängten 
ihn bejtändig zur Theilnahme an ihren Sonderberathungen, zur 
Unterfchriit ihrer Antworten auf die Ffaijerlichen Propofitionen; 
und diefem Drängen fonnten feine Vertreter nicht mit der be- 
liebten Wendung ausweichen, fie jeien ungenügend injtruirt, weil 
ihr Herr ja jelbjt da war. Se jehärfer ihn die Proteftanten zu 
einer Haren Parteinahme zu zwingen jtrebten, dejto peinlicher 
ward für Morig die Lage. Dringend ließ er unter Hinweis 
darauf jchon am 7. Juni Granvelle um möglichite Beichleunigung 
der Berhandlungen erjuchen?). 


Und nun begannen die Nachrichten von gewaltigen Rüftungen 
des Kaijers fi) zu häufen; dabei war nirgends ein erflärter 
Feind vorhanden, wenn auch niemand ernitlich zweifeln konnte, 
gegen wen «3 gehen jolle. Als Mori am 13. Juni bei Granvelle 
anfragen ließ?), gegen wen man rüjte, fügte er gleich hinzu, 
jollte e8 jeine Erbeinungsverwandten betreffen, jo bitte er, vor 
irgend einem gewaltjamen Schritte ihn vermitteln zu lafjen; er- 
reiche er dann bei jeinen Freunden nichts, jo werde er fich aller 
Gebühr verhalten. Auf jeden Fall möge aber der Saijer be- 
denfen, daß er, der Herzog, mit den Gebieten feiner Verwandten 
mitbelehnt jei. Granvelle gab darauf nur zur Antwort, e8 gelte 
feinen Angriff auf die Anhänger der neuen Lehre, jondern nur 
die Beitrafung einiger ungehorjamer Fürften. Wuch nach der 
anderen Eeite hin juchte Mori zu wirfen, indem er jeinem 
Schwiegervater alle die jchönen Worte Granvelle’3 über die Un- 
parteilichfeit der Konzilsberathungen mittheilte und ihm nahelegte, 


ı) „Ein anregen, da m. gn. herr mit den reten jelbjt geichlofien am 
montage nad) eraudi, jo beim herren Granvell bejchehen jolle*, Religiond- 
bändel BI. 28. 


9) „Dem Herrn Granvell durd Ehriftoph v. Carlowig mündlih ans 
gezeigt am Pfingittag“, a. a. ©. Bl. 75. 
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er möge ich doch auch wenigitens zum Beichidung eines jolchen 
Konziles bereit erklären). 

Am 16. Jumt jprach der Kaijer c8 dann auf eine Anfrage 
bin offen aus, daß er die Truppen gegen einige ungehorjame 
Reichsftände gebrauchen wolle. Zwei Tage darauf wurden die 
Dienjtverträge Albrechts von Kulmbach und Erich! von Kalenberg 
mit den Habsburgern unterzeichnet. Nur Morig zögerte immer 
noch, den legten Borjchlag der Kaijerlichen anzunehmen. 

Mußte er doch fürchten, daß der Klaifer die Schugherrichaft 
über Magdeburg und Halberjtadt widerrufen werde, wenn man 
die Konzilsbejchlüffe nicht unbedingt anerfenne und die jäfulari- 
jirten Güter zurüdgebe, und daß die jächjiihe Kur im Falle 
eines habsburgiichen Sieges einem Dritten zufallen werde. Reijte 
er aber aus Regensburg ab, ohne den Vertrag unterjchrieben zu 
haben, jo fonnte der Kailer das als Barteinahme fürs die 
Schmalfaldener auffafjen, und, wenn er fiegte, auch den jegigen 
Bejigitand des Herzogs antajten. Erit jet zeigte es jich, 
welchen Dienit Carlowig den Habsburgern erwiejen hatte, als 
er jeinen Herrn zu diejer Reife bewog: wäre Morig nicht jelbjt 
in Regensburg geweien, jo hätte fich der Enticheidung viel leichter 
ausweichen lajjen. 

Sranvelle fannte aus den Verhandlungen des Herzogs Lage 
und Beweggründe zur Genüge. Bon jeinen legten Forderungen 
wollte oder durfte er nichts nachlajjen. Aber hätte e3 denn im 
faiferlihen Interefje gelegen, Morig ganz unverpflichtet wieder 
fortzulafien? Auch er war aljo in Verlegenheit; der Ausweg, 
den er jchließlich fand, ijt gleich bezeichnend für ihm wie für die 
babsburgijiche Politif. 


II. 
Schon mehrfach während der Verhandlung hatte Granvelle 
den Sachjen gegenüber durcchbliden lafjen, daß der Kaijer ihren 
Wünjchen gegenüber keineswegs deshalb jo unnachgiebig jei, weil 


ı) Morig an den Landgrafen Juni 13., Original Marburg, Staats- 
arhiv, Schmalt. Bund, Unterhandlungen des Herzogd Morip 1546/7. 
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er jie nicht erfüllen wolle; im Gegentheil, er jei zu allem gerne 
bereit, nur könne er e3 nicht jchriftlich verfprechen. Das lieh 
fi) ja verjtehen; denn, wenn andere Protejtanten von jo weit- 
gehenden Zugeitändniffen an Morig etwas erjahren hätten, jo 
würden fie gewiß einen ähnlichen Vertrag verlangt haben; auc) 
hätte e8 den Kaijer in den Augen der Katholifen jtarf fompro: 
mittiren können. Und wem ein gejchriebener Buchjtabe einmal 
in die Hände fallen werde, fonnte niemand willen. Die Aus- 
beutung des geraubten Woljenbütteler Archives durch die 
Schmalfaldener gab ja in diejer Beziehung viel zu denken. 
Granvelle war daher mit mündlichen Zujagen von Anfang 
an viel freigebiger gewejen, al® der Schriftenwechjel auch nur 
vermuthen lajjen fann. Und jet im entjcheidenden Augenblide 
itellte er den Sachjen noch einmal vor, daß fie eigentlich alles 
haben jollten, was fie wollten — aber nur in Form eines 
mündlichen Berjprechen® und unter der Bedingung, daß ihr 
Herr den Vertrag in der von ©ranvelle vorgelegten Form 
unterjchreibe. Carlowig und Türk haben fich alle dieje jchönen 
Äußerungen jorgjam aufgejchrieben !), und man fann nicht 
zweifeln, daß fie gefallen find, wenn auch jede Anerkennung 
jeitend des Minifters, daß er jo etwas gejprochen habe, fehlt. 
Zunädhft, was das Konzil angehe — jo hat Granvelle 
ih danad) vernehmen lafjen —, jei e8 des Kaijers Meinung, 
daß der Bapjt jich defien Sprüchen unterwerfen müffe, jo gut 
wie dad Reichsoberhaupt jelbjt. Er werde dafür jorgen, daß 
nit ein paar Weljche von des Bapftes Hofgejfinde dort die 
Enticheidung in die Hände befämen, jondern gelcehrte und fromme 
Männer aus allen Nationen. Natürlich) werde nicht jeder 
Schujter oder Schneider dort reden dürfen; wer aber ordentlich 
geichickt jei, dem jolle volle Freiheit des Wortes gewährt werden. 
Sr. Majeftät liege mehr als allen anderen am Zuftandefommen 
einer wirklichen Reformation; mit allem Ernjt, eventuell durc) 
perjönliches Erjicheinen in Trient, werde er darauf hinwirfen. 
Auc, die Artikel von Kommunion, Piaffenehe und Rechtfertigung 


») Religionshändel BI. 9E—102, gedrudt bei Rante 6, 211—213. 
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jollten nach der Schrift entichieden werden; und im voraus 
fönne er, Granvelle, verfichern, daß es deshalb feine Noth 
haben, jondern die ihnen zugelafjen werden jollten. Der Artikel 
von der Rechtfertigung jei ja eigentlich jchon verglichen‘). Auch 
werde der Staijer gerne jelbit mündlich veriprechen, daß er mit 
dem Herzoge und jeinen Unterthanen Geduld tragen und nicht 
in fie dringen werde, wenn fie nicht gleich alle Konzilsbejchlüffe 
annähmen. 

Wegen jeiner Säfularijationen, juhr er fort, jolle Morig 
„durch “beide Ihre Majeftäten unbetedingt und unangejochten 
bleiben“. Den Schuß über Magdeburg gedenfe der Kaijer 
feineöwegsd zu widerrufen, vielmehr die Zujtimmung der Dom- 
fapitel und des Papjtes jelbjt dazu zu erwirfen; ohne „groß- 
wichtige, bedenkliche Urjachen“, und ohme daß der Herzog jelbit 
Anlaß dazu gebe, werde er ihn gewiß nicht zurücinehmen. 

Man fieht, in den drei erjten Streitpunften der Verhandlung 
geitand Granvella mündlich bereitwillig alles zu, was er jchrift- 
lic) verweigerte. Und nicht anders jtand e8 mit der politijchen 
Frage, was mit dem Kurfürftenthum werden jolle, wenn der 
Kaijer e8 ohne Mitwirkung des Herzogs erobere. In Ddiejem 
Falle, jagte der Minijter, jollten Mori alle jeine Rechte vor: 
behalten jein, und alles, worauf er Anjpruch habe, jolle ihm 
gegen Erjag der für die Eroberung aufgewendeten Koften von 
den Habsburgern herausgegeben werden, außer einigen Stüden, 
auf die Ferdinand als böhmischer König ein Necht habe. Auc) 
jollten diefe Koften „leidlich und nicht übermäßig“ angejchlagen 
werden. Auch die vom Herzoge angebotene Bermittelung folle 
feineswegs von der Hand gewielen werden; wenn die Sachen 
„ein wenig reiften“, und der Kaijer wolle überhaupt einen Ber- 
mittler haben, jo werde er niemand lieber ald Morig dazu 
gebrauchen. 

E3 ward aljo hier dem Herzoge das Fortbejtehen der reli- 
gidjen Neuerungen in jeinem Lande und die Ermwerbung der 


") Granvella bezieht fich auf die Fafiung der Rechtfertigungslehre, die 
von Bertretern beider Konfeffionen 1541 zu Regensburg gutgeheißen war. 
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ernejtinifchen Gebiete gegen Erjag der Kriegsfojten neben der 
magdeburgiichen Schußherrichaft angeboten und dafür Tediglic) 
Neutralität, feine aftive Theilnahme am Kampfe gegen die 
Schmalfaldener gefordert; alle® da® aber nur unter der Hand 
und gegen Annahme des habsburgiichen Bertragsvorjchlages, der 
nichts von allen diejen Zujagen enthielt. In der That, ein für 
Morig höchit Todendes Anerbieten, — wenn man nur darauf 
hätte bauen dürfen, daß Granvelle'3 mündliche Zuficherungen 
aud im Falle eines Siege von den Habsburgern erfüllt werden 
würden. Und nun hatte ja der Minifter jelbjt in Ausjicht 
gejtellt, wenn auc zunächjt nur für einen Punft, daß der 
Kaijer in BPerjon diefe Zujagen wiederholen und janftioniren 
wolle, freilich aud) nur mündlich. Aber war das feierliche Ver- 
jprechen des Neichsoberhauptes jelbft nicht jchlieglich ebenjogut 
wie eine jchriftliche Abmachung ? 

In jeiner kritischen Lage erjchien die Annahme diejes Vors 
jhlages dem Herzoge jchließlich ald das bejte Auskunftsmittel. 
Gewiß haben aucd) Carlowig, Türk und Fachs das ihre gethan, 
ihn zu diejem Entichlufje zu bringen. Carlowit hat jogar noch) 
während diejer legten Verhandlungen gerathen!), dem Kaijer die 
Hülfe nicht direkt abzufchlagen. Morig müffe nur jagen, er 
jehe nicht, wie er ohne Verlegung feiner Ehre zum Kriege gegen 


Y) Umdatirte Aufzeihnungen von Carlowig, Loc. 9139 Schmalt. Krieg 
3). 181.70. € feinen Borjchläge darüber zu fein, was der Herzog in 
der bevorjtehenden Abjchiedsaudienz für Fragen an den Raifer richten folle. 
Die widtigjte Stelle lautet: „Wan man nu jaget: Du joljt mir helfen, ijt 
zu antworten: ©. %. Gn. hab mit den andern erbverbrüderung und erb- 
einung, darum bit er, 3. Mt. wolle ©. 5. Gn. ehre darin bedenken und 
ir gnedigjt raten, wie ©. %. On. mit ehren und fugen zu der jede kommen 
moge. Sie jdlagen ein wege vor, wie fie mogen, jo jolde ©. %. On. bitten, 
ir zu vergonnen, das fie jolch® mit irer Tandfchaft, die doch mit leiden müfje, 
beratjchlagen moge, der zuverficht, warn diejelbige wege der Kl. Mt. befel 
und meinung, jo wurde fie e8 nit widerraten, das fie hülfe, jofern e8 wider 
ehre und die religion nicht were. Und da3 alddan ©. F. Gn. wilite, was 
fie von folder hülfe zu gemwarten, aljo wan die f. Mt. feitungen und anders 
erobern, wem ed geboren jolde.” 8 darf nicht vergefjen werden, daß dies 
die Privatmeinung von arlowig ift, wa8 Boigt überjehen Hat; jeine 
Folgerungen aus diefem Schriftjtüd find daher unzutreffend. 
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jeine Erbeinungsverwandten fommen fünne; Karl möge ihm einen 
Weg dazu angeben. Was dann der Kaijer auch vorjchlage, 
immer jolle der Herzog answeichend antworten, ich darauf 
berufen, er müfje erft jeine Landitände fragen; vor allen Dingen 
jei aber auf genaue Firirung der Gegenleiftungen zu dringen. 

Bon jeinen Räthen und jeiner peinlichen Lage gedrängt, 
that der Herzog am 19. Juni den verhängnisvollen Schritt; er 
unterjchricb den Vertrag in der Fafjung, die ihm Granvelle 
zulegt gegeben hatte, in der Erwartung, daß Karl V. jelbjt ihm 
in einer für den folgenden Tag bewilligten Audienz alle Zu- 
jiherungen Granvelle’s mündlich wiederholen werde?). 

Bon Carlowiz und Komerjtadt begleitet, fand fich der Herzog 
am Morgen des 20. Juni in der faijerlichen Herberge ein; beim 
Empfange waren außer ihnen nur der Kaijer, König Ferdinand 
und Granvella zugegen. 

Zunädit ging alles nah Wunidh. Karl erflärte?): 
wenn auf dem Sonzile einige Artikel unverglichen blieben, jo 
jolle der Herzog jammt jeinen Unterthanen deshalb bis zu 
weiterer Bergleihung „ungefehrt und ohne Sorgen bleiben“. 
Bezüglich) der Säfularifationen machte Karl jchon einen Fleinen 
Vorbehalt: es jolle bei dem bleiben, was darüber im Vertrage 
fejtgejegt jei; mur, joweit jie zu „milden Sachen“ angewandt 


ı) Im Drude des Vertrages in der Beilage find die wenigen Ab- 
weihungen von Granvelle'S legtem Borjchlage angemerkt. Die Ausführungen 
Boigt’s (S. 158—164) über das Zujtandelommen des Bertrages find ganz 
ihief, weil er da8 Verhältnis des Vertrages zu den mündlichen Erklärungen 
des Kaijers vom 20. Juni nicht erfannt hat. Dagegen hat v. Druffel 
©. 14 f. zuerft fejtgeftellt, daß die faiferlihen Äußerungen nachträgliche münd- 
lihe Erläuterungen der einzelnen Bertrag&bejtimmungen find; er hat aber 
wieder ihr Verhältnis zu den vor dem Bertragsabjchlufje gemachten Bujagen 
Granvelle'3 nicht berüdjichtigt. Die VBergleichung diefer verjchiedenen Auf. 
zeihnungen, in Verbindung mit der Thatjache, da die Sachjen bis zulegt 
thatjächlih nicht gemwillt waren, den Vertrag in der von Granvelle vor: 
gelegten Yorm abzujchließen, jcheint mir nur die oben von mir entwidelte 
Deutung des VBorganges zuzulafien. 

2) Die beiden Prototolle über dieje Unterredung von Komerjtadt 
geihrieben, von Mori und Carlowig unterzeichnet, Religionshändel BI. 105 
u. 106, gedrudt bei v. Langenn 2, 265 j. 

Hiftorifche Beitichrift N. 5. Vb. XLIV. 3 
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jeien, wolle der Kaijer das nicht anfechten. Er behielt jich aljo 
vor, über die Verwendung Rechenjchaft zu fordern. Sodann gab 
er zu, daß Morig gegen die bejtätigten Erbeinungen und die 
Religion zu handeln nicht jchuldig jein jolle; und endlich ver- 
iprach er, die Schugherrichaft über Magdeburg und Halberjtadt 
nicht zu widerrufen, jolange der Herzog den Vertrag halte. In 
diejer Beziehung lag aber jchließlic) doch wieder alles in der 
Hand des Kaijers; denn ficherlich konnte und wollte Karl den 
Vertrag jo auslegen, daß Nichtanerfennung der Beichlüffe des 
Trienter Konziles deffen Bruch bedeute. 

Nun fehlte aber noc) eine Verjtändigung über die Kur. Die 
Beiprechung darüber leitete Morig mit einer Fürbitte für jeine 
Berwandten, einem neuen Angebote jeiner Bermittelung und der 
Bitte ein, daß Karl die albertinischen Rechte aus der Mitbeleh: 
nung berüdjichtigen möge; auch lägen des Herzogs und jeines 
Betterd Lande jo vermengt, dab die geplante Strafe ohne 
Schädigung der herzoglichen Unterthanen gar nicht durchgeführt 
werden fünne?). 

Aber in diejer Frage jprach num der Kaifer wejentlich anders 
wie jein Bevollmächtigter. Früher wäre vielleicht eine Vermitte- 
lung möglich gewejen, meinte er, jegt aber „stehe die Suchung 
bei jenem Theile“ ; kämen von dorther billige Vorjchläge, jo wolle 
er jie gerne hören. 

Mit diejer Antwort konnte fih Morig nicht begnügen. Er 
fragte zunächjt?), ob er jeine Freunde von der drohenden Gefahr 
benachrichtigen dürfe. Das gab der Kaijer zu, erklärte auch), er 
wolle nicht Zande und Leute, jondern nur die jchuldigen Perjonen 
Itrafen. Auf eine weitere Ssrage aber, was er mit etwa eroberten 
Gebietstheilen zu thun gedenfe, erwiderte er nur ganz ausweichend, 
er werde fich in jolchem Falle gegen den Herzog „gnädigit er- 
zeigen“. Auf weiteres Drängen jagte er ebenjo unbejtimmt, er 


ı) Entwurf zu diefer Anrede, Neligionshändel BI. 103. 

2) Das Protokoll enthält nur die Antworten des Kaijerd; dak Fragen 
dazwiichenliegen, zeigt die Abgerifjenheit der ganz unzujfammenhängenden 
Süße; die Zwifchenfragen laffen fich leicht aus den Antworten erjchließen. 
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jei noch nicht endlich entichlofjen, wie er es anfangen wolle; „der 
Markt werde es lernen, was das Korn gildet“. 

Morig verjuchte nun, auf anderem Wege jeinem Ziele näher 
zu fommen; er wies darauf hin, daß man ihn doch nicht ent- 
gelten lafjen könne, was andere verjchuldet hätten. Das gab 
Karl zu und verjicherte, daS werde auch nicht geichehen, wenn jeine 
Unterthanen das habsburgijche Heer gegen Bezahlung mit PBroviant 
unterjtügten. Er umging damit wieder den Kern des jächfijchen 
Begehrens. 

Nun griff König Ferdinand in die Unterredung ein und 
bemerkte, wenn es erjt jo weit jei, werde der Herzog ja nicht weit 
nach Prag haben. Er wollte aljo eine Verjtändigung über die 
Gebietöfrage bi8 zum entjcheidenden Augenblicle vertagen. 

Aber Morig wollte jich jo durchaus nicht abjpeifen laflen; 
er drang nochmals auf genaue Auskunft über des Kaijers Ab- 
fihten. Mehrmals wich Karl noch jeinem fortwährenden Drängen 
aus; die ausgehenden Mandate würden alles ergeben; der Herzog 
möge nur jeine Unterthanen auf das Bevorjtehende vorbereiten. 
Endlich aber, immer wieder gedrängt, jagte er: „Kommet e8 dazu, 
jo jchaue ein jeder zu dem Seinen; wer etwas befomme, der 
habs, warın die Acht oder dergleichen jollt ergehen“. 

Das Hang wenig beruhigend; denn wenn mum ein anderer, 
etwa König Ferdinand, die Kurlande bejeßte, ging dann nicht 
Morit jeiner Anrechte verluftig ? 

Aber was er auch jagen mochte, der Kaifer war zu nichts 
weiterem zu bringen; er gab nur das nichtsjagende Verjprechen, 
daß in einem eventuellen Friedensvertrage der Herzog nothdürftig 
bedacht werden folle; und jchließlid — offenbar auf eine Be- 
merfung bin, daß aftive Theilnahme an Kurjachjens Bejegung 
für den Herzog ohne Verlegung der Erbeinungen nicht möglich 
jei —, jagte er noch, e8 jei jeine Meinung nicht, „daß Herzog 
Morik follte wider Ehre handeln“. Damit war die Audienz 
zu Ende. 

Was war nun das Ergebnis? Granvelle hatte in Ausficht 
geitellt, daß Morig, wenn er neutral bleibe, gegen bloßen Erjaß 
der Koiten die von den Habsburgern etwa bejeßten Gebiete, auf 
» 53° 
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die er Anjprüche habe, von diejen befommen jolle. Der Kaijer 
verlangte freilic,) auch nicht feine Theilnahme am Kampfe; aber 
wenn der Herzog neutral bleibe, jo jollte der da3 ernejtinijche 
Gebiet behalten, der e8 erobere; Morig konnte aljo nur in dem 
einen Falle darauf hoffen, wenn er jeine Neutralität aufgab und 
dad Land jeines PVetterd jelbjt bejegte.e Sonjt lief er nad) wie 
vor Gefahr, jeine Erbanjprüche ganz zu verlieren. 


Und jelbjt die Zugejtändniffe, die der Kaijer gemacht hatte, 
waren nur moralijch, nicht rechtlich) bindend. Mochte aud) 
Komerjtadt gleich nach der Unterredung alles noch jo jorgjam 
anfichreiben, und die Richtigkeit jeines Protofoll3 durch die Unter: 
ichriften des Herzogs und Chriftophs von Carlowig bejcheinigen 
lajjen, jo wäre e3 doch nußlos gemwejen, fich auf diejes Schrift- 
ftüct jpäter den Habsburgern gegenüber zu berufen, da dieje jich 
wohl hüteten, e3 ebenfall3 zu unterjchreiben. 


Alles in allem hatte der Kaijer im wejentlichen, wenn auch 
nicht ganz, erreicht, was er wollte; durch die Drohung mit Ent- 
ziehung der magdeburgiichen Schugherrichaft konnte er Morig 
jederzeit zur Unterwerfung unter die Konzilsbejchlüfje zwingen, 
durch die Drohung mit einer habsburgifchen Bejegung Kurjachiens 
zur aftiven Theilnahme am Kampfe gegen Johann Friedrich, ob- 
wohl dem Herzoge formell das Recht zugejtanden war, neutral 
zu bleiben. Nur jolange ein Angriff auf die erneftiniichen Gebiete 
für ihn nicht durchführbar war, mußte fi) Karl mit der Neu- 
tralität des Albertinerd begnügen. 


Dagegen hatte Mori jeine Ziele nur jcheinbar erreicht; der 
Fortbejtand der protejtantijchen Einrichtungen in jeinem Lande 
für den Tall eines faijerlichen Sieges blieb ganz umficher und 
mußte vielleicht mit der Aufgabe der magdeburgiichen Schuß- 
herrichaft erfauft werden. Blieb er im Kampfe neutral, jo blieb 
zwar jein jegiges Gebiet unangetajtet, aber jeine Erbrechte am 
ernejtinischen Befig fonnten leicht verloren gehen. Er hatte er- 
fahren müjjen, daß die Habsburger jich das Wohlverhalten eines 
ürjten aud) auf andere Weije zu fichern verjtänden als durch 
reelle Bezahlung. 
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E83 muß zweifelhaft ericheinen, ob Morig den Vertrag vom 
19. Juni wohl unterjchrieben haben würde, wenn er 24 Stunden 
hätte in die Zukunft jchauen fünnen. Aber es ift auch nicht 
aftenmäßig erwiejen, daß von Seite der Habsburger ein plans 
mäßig angelegter Betrug ausgeübt worden jei. Kann nicht die 
Schuld allein Granvelle treffen, der vielleicht vor dem Abichluß 
des Vertrages in jeinen Zujagen Weiter gegangen ift, als er 
durfte? Wer die Politif Karls V. näher verfolgt, der wird freilich 
finden, daß diejer Fall nicht vereinzelt dajteht; Granvelle hat 
öfter diejelbe Rolle gejpielt; und es jcheint iym niemals peinlich 
gewejen zu jein, daß er von jeinem Herrn nachher theilweije 
dementirt wurde, wenn nur das Biel der Manipulation, die 
Überliftung des Gegners, erreicht wurde. 

Ein, freilid) weniger bedeutendes, Gegenftüd zu diejem 
Meifterjtreiche jpanischer Staatskunjt hat Granvelle in Regens- 
burg noch geliefert. E& war — auf wefjen Anregung erjicht 
man nicht — verabredet worden, daß Morig für feine dem 
Kaijer im allgemeinen verjprochenen guten Dienfte ein Jahrgeld 
von 5000 Gulden, ebenjall® auf Widerruf, erhalten jolle. Als 
Gegenverpflichtung jegte Granvelle in die Berleihungsurfunde, 
daß der Herzog „Jich in unjeren Sachen auf unjer Erfordern 
williglich vor und gegen allermenniglich gebrauchen lafjen“ julle. 
Die Sachjen verlangten auc) hier den Zulag: außer gegen die 
Religion und die Erbeinungsverwandten. Auch hier wußte der 
Vielgewandte Rath; jeine Urkunde mußte ihren Wortlaut bes 
halten ; aber in den Revers, den Morig dem Kaijer ausjtellte, durfte 
diejer die Worte jegen: „Doc hat Ihre Majeität mir gnädigjt 
zugelafjen, daß ich mich wider die Religion und wider die alte 
und durch Ihre Majeftät betätigte Erbeinung, darinnen ich gleich 
meinen Vorfahren mit etlichen meinen Freunden jtehe, nicht ge- 
brauchen joll lafjen. Gleichwohl aber joll und will ich der ge 
melten Erbeinung halben wider Ihre Majejtät auch nicht Handeln“ !). 


') Urkunde des Kaijerd und Never ded Herzogs, Religionshändel 
B.91 u. H. dv. Druffel ©. 16 findet e8 mit Recht wunderbar, dab die 
Klaujel nur im Neverje jteht, konnte aber die Erflärung dafür nicht finden, 
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Da für den Kaijer nur das Geltung haben konnte, was in der 
von ihm ausgejtellten Urkunde jtand, jo war der Zujag im Re- 
verje ohne alle Bedeutung. Nach der Urkunde aber konnte dem 
Herzoge das Dienjtgeld entzogen werden, jobald er fich weigerte, 
gegen jeine Erbeinungsverwandten Dienjte zu leijten. 

Kein Zweifel, Morig war zu Regensburg der Überliftete, 
und jeine eigenen katholisch gefinnten Räthe hatten ihn überliften 
helfen, jchon indem fie iyn zu der Reife brachten. Die Situation 
war für ihm jegt gefährlicher als vorher, und es galt, jich nun 
darin zurechtzufinden. Im einer Konferenz, die wohl gleic) nad) 
der Unterredung mit dem SKaijer zwiichen dem SHerzoge und 
jeinen NRäthen jtattfand!), empfahl Carlowig, jet jofort eine 
Gejandtichaft an die Schmalfaldener zu jchiden, ihnen die drohende 
Gefahr, die ungeheuren Machtmittel des Kaijerd vor Augen zu 
jtellen und ihnen Unterwerfung anzurathen. Gleichzeitig jollte 
ihnen mitgetheilt werden: „do es dazu feme, jo Eonnte ©. %.©n. 
ihnen feine Hilfe thun, weil es wider den Kaijer, er auch jein 
Land jelbjt verwahren mußte, und dazu die Macht jo groß wäre, 
dad ©. F. Gn. nicht für rathjam achten konnte, fich derjelbigen, 
jonderlich wider die Obrigkeit, zu widerjegen.“ Er wollte aljo 
die offene Trennung von den Schmalfaldenern, die nothwendige 
Ergänzung des eben Gejchehenen, jofort und unzweideutig voll» 
zogen wiljen. 

Morig ijt diefem Rathe nicht gefolgt; er hoffte noch immer, 
einen Krieg ganz verhindern, oder doch jeine Neutralität 
wahren zu fünnen, während er doch willen mußte, daß dies jeßt 
im Falle eines habsburgijchen Sieges, den er ja vorausjah, un- 
möglich jei. Als er noch am Abende des 20. Juni Regensburg 
verließ, war ihm jein zufünftiges Verhalten unflarer als je zuvor. 
Und doc) war er, ohne e3 zu willen und zu wollen, jchon ein 
Werkzeug der habsburgijchen Politif geworden. 
da er den Charakter des ganzen Vorgehens der Habsburger beim Abjchlufie 
de3 Bertrages nicht erfannt hatte. 

ı) In den citirten Aufzeichnungen von Carlowig, Loc. 9139 Schmalt. 
Krieg 1, 69. WBielleicht ift diefer Ratbichlag von Carlowig jhon vor den 
Abjhluß des Vertrages zu jeßen. 
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Beilage. 


Vertrag zwiihen Kaifer Karl V., König Ferdinand und Herzog 
Morig von Sadjien. 


Negensburg 1546 Juni 19. 
(Gleichzeitige Abjchrift in dem f. f. Haus, Hof- und Reidsarhiv zu Wien.)!) 


IN NOMINE DOMINI AMEN, Anno ab nativitate Domini nostri 
Jesu Christi millesimo quingentesimo quadragesimo sexto, die vero 
mensis Junii decima nona, existentibus simul Ratisponae Romanorum 
imperatore Carolo Quinto ete., rege Ferdinando etc. nec non D. 
Mauritio Duce Saxoniae etc. ac una ibidem consultantibus tractanti- 
busque super statu sacri Imperii ac Germaniae, pro publico eiusdem 
bono, pace et tranquillitate, nec non conservatione tam dignitatis ac 
auctoritatis sacri Romani Imperii ac huius nationis Germanicae, quam 
privati status eorundem, conventa, conclusa et concordata sunt inter 
ipsos haec, quae sequuntur?). 

Primo illustrissimus D. Mauritius, dux Saxoniae, erga Caesaream 
et Regiam Majestatem ipsumque‘} Romanum Imperium ita semper 
sese gerere promittit, ut obedientem et fidelem vasallum ac principem 
decet, illisque omnem in partem addictus erit, eorumque honorem 
atque commoda promovebit, et de incommodis ac damnis easdem 
sedulo admonebit, et quantum in se fuerit, avertere studebit. 

Item pro sua quoque virili adjuvabit et etiam apud alios, quan- 
tum studio, consilio atque auctoritate consequi poterit, laborabit, quo 
Caesareae ac Regiae Majestati obedientia legitima in Imperio con- 
servetur et manuteneatur?), juditium quoque Camerae Imperialis 
instituatur et publica pax observetur, et denique Majestatibus ipsorum 
pro communis Germaniae defensione necessaria contra Turcam auxilia 
praestentur. Privatim quoque Domui Austriacae ac Burgundicae pro 
viribus suis deditus semper atque amicus erit, honorique et commodis 
eorum favebit; prout viceversa Caesarea quoque ac Regia Maäjestas 
cum reciproca benivolentia ipsum illustrissimum ducem eiusque 
vasallos ac subditos complectentur, fovebunt ac protegent, prout 
dietum ducem fratremque ipsius subditosque eorum in peculiarem 


!) Der Tert des Bertrages ift mir vom Borjtande des f. f. Haus, 
Hofe und Reihsardives freundlichjt mitgetheilt worden, wofür ich hier meinen 
Danf ausjpreche. Er ftimmt faft wörtlich überein mit dem fetten Vorjchlage 
Granvelle’3, Religionshändel BI. 31 (überjchrieben: „Vorjchlag des Herrn 
Granvell”); die geringfügigen Abweichungen des Borjchlags (V) find angemertt. 

2) Abjap 1 jehlt in V. 

3) Anjtatt: censervetur et manuteneatur hat V: restituatur. 
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protectionem et fidem suam harum vigore recipiunt, seque eorum 
regalia, superioritates, libertates, privilegia, feuda, investituras, tam 
simultaneas quam simplices ac directas, omniaque reliqua jura ipsorum 
salva atque integra semper tuituras, et contra quoscunque defensuras, 
neque quicquam de iis derogari passuras esse pollicentur. 

Item — cum verum fundamentum stabilis amicitiae ex sanctae 
fidei et religionis concordia potissimum dependeat, nec ulla magis 
legitima via eius restituendae supersit, quam per universale et oecu- 
menicum conecilium, eiusque promovendi communibus Imperii ordini- 
bus ad instantem ac crebram eorum requisitionem in plerisque 
comitiis Caesarea Majestas spem antea fecerit, multisque laboribus 
ea de causa susceptis id tandem indici obtinuerit, — ad quod etiam 
concilium generale Protestantes suam appellationem tum Augustae 
emiserint, cum de indicendo ageretur, — et ulterius etiam Majestas sua 
operam dare intendat, quo in eo omnia legitime procedant, utque 
universa tractatio et definitio pie et christiane, omni semoto affectu, 
ea, qua expedit, reformatione, tam spiritualium quam temporalium, 
tam in capite quam in membris, cum abusuum congrua correctione 
instituatur, — ipse illustrissimus dux eiusmodi concilii determinationi 
sese submittere promittit et viros quoque graves, doctos et concordiae 
amantes ad dictum concilium, a maxima parte ordinum Christiani 
orbis approbatum atque ex Caesareae Majestatis voluntate celebran- 
dum, destinabit, qui quidem in commune consulere et eiusdem con- 


eilii determinationi, eatenus saltem, quatenus ab afiis Germaniae 
principibus secularibus ei quoque se submittentibus, acceptabitur, se 
conformare debebunt, eosque Caesarea Majestas sub sua protectione 
habebit, securitatique eorundem sufficienter caveri providebit. 


Ipse quoque illustrissimus dux nihil ulterius in religione in 
sua ditione innovabit, sed omnia coneilii diffinitioni integra servabit. 

Quantum autem pertinet ad bona ecclesiarum ac monasteriorum, 
quae in ditione illustrissimi ducis in alios usus, quam quos prima 
fundatio atque institutio continet, translata sunt, Caesarea Majestas 
iis, quae per communes sacri Imperii status in praecedentibus comi- 
tiis desuper decreta fuerunt, et quia jus et interesse etiam aliarum 
personarum in eis vertitur, neutiquam derogare intendit; verumtamen, 
ut eiusdem illustrissimi ducis desiderio, quoad fieri poterit, ac in 
quantum Dei Optimi Maximi honori ac servitio, bonoque publico 
ditionum ipsius convenire videbitur, satisfiat, Caesarea Majestas suum 
in eis favorem impartiri minime recusabit, et hoc bona fide vigore 
praesentium promittit. 

Praeterea ipse illustrissimus dux capitula ac collegia ecclesiarum 
cathedralium earundemque episcopos ac praelatos suae protectioni 
subiectos cum omnibus eorundem subditis in veteris religionis cultu 
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et observatione, prout nunc sunt, libere et sine quovis impedimento 
permanere permittet, ac ab aliorum desuper eos inquietantium in- 
iuriis pro posse proteget, et reformationem coneilii admittet. 

Item cum ex diversis querelis ac certis argumentis Caesarea 
Majestas iampridem intellexerit, quibus artibus ac machinationibus 
nonnulli archiepiscopatum Magdeburgensem ac episcopatum Halber- 
statensem !) eorumdemque ditiones et subditos ab veteri religione ac 
Imperii obedientia subtrahere, et suo dominatui ac tyrannidi subjicere 
eonentur, ideirco, — quo ipsis pariter et sacro Romano Imperio 
Caesareaeque auctoritati consulatur, et illustrissimus dux Mauritius 
obedientiae suae fructum aliquem consequatur, ac ea, quae de sacro- 
sancti concilii submissione hortatu sacrae Caesareae Majestatis promisit, 
alacrius exequatur, — eadem Caesarea Majestas eidem illustrissimo 
duci Mauritio protectionem praefati archiepiscopatus Magdeburgensis 
et episcopatus Halberstatensis?) committet atque decernet, talibus 
tamen pactis et conditionibus, quod tam ipse archiepiscopus Magde- 
burgensis atque episcopus Halberstatensis®), quam inferiores praelati, 
ac alii quicunque sub iis existentes cuiuscunque status vel conditionis 
fuerint, ante omnia in antiqua religione libere permaneant; deinde 
vero etiam, ut omnia sua privilegia, libertates, consuetudines, pro- 
ventus, redditus, jurisdietiones, reliquaque jura et presertim jus 
liberae electionis (dum tamen talem eligant, qui Caesareae Regiaeque 
Majestati gratus sit et illustrissimi ducis adversariis non addictus, 
aut ei merito suspectus) retineant; praeterea ut a sacro Romano 
Imperio sua quoque regalia ac investituras (ut prius) suscipiant, 
locumque, honorem ac statum consuetum in Imperio sine aliqua 
diminütione habeant, et contributiones, prout antea fecerunt, in Im- 
perio solvant*); in quibus quidem ipse illustrissimus dux non modo 
ipsos neutiquam impedire, sed potius contra quoscunque (prout de 
hoc litteras reversales tam Caesareae Majestati quam etiam ipsi 
archiepiscopo et episcopo praefato, necnon capitulis et statibus 
eorundem dabit) protegere debebit. Vicissim vero ipsi archiepiscopus 
et episcopus praefati, eorumque vasalli ac subditi tenebuntur, nihil 
directe vel indirecte facere, seu (quantum in eis erit) fieri permittere, 
quod in ipsius illustrissimi ducis suorumque subditorum praeiuditium 
vel damnum cedere quoquo modo possit. Sed potius contra quos- 
cunque in praefato protectionis seu commissionis jure eiusve occasione 
ipsum illustrissimum ducem Mauritium perturbare seu inquietare 


») V: N et N episcopatuum. 


°) V: ipsi N et N episcopi. 
4 Die Worte et contributionee — solvant feblen in V. 


!) V: N et N episcopatus. 
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machinantes omnem eidem duci opem ac assistentiam reciproce 
impartiri (Imperatore tamen ac Romanorum Rege semper exceptis) 
ex auctoritate Caesarea praedictis archiepiscopo Magdeburgensi et 
episcopo Halberstatensi eorundemque vasallis ac subditis distriete 
mandabitur. Ac praefatum quidem jus protectionis dietorum episco- 
patuum Caesarea Majestas eidem illustrissimo duci Mauritio in 
praesentiarum !) quidem ad suae voluntatis beneplacitum duraturum 
concedit. Sed ubi negotium religionis per praefatum concilium 
determinatum fuerit, ac idem illustrissimus dux (ita uti supra dietum 
est) sacrosancti concilii decretis?) se obedientem praestiterit, de eius- 
dem commissionis et protectionis ulteriori confirmatione Caesarea 
Majestas plenius ei providere neutique recusabit. 

Quae®) quidem omnia in praedictis articulis contenta sacra 
Imperialis ac Romanorum Regia Majestas, necnon illustrissimus 
dominus Mauritius, Saxoniae dux, simul ita uti praemissum est, 
tractarunt, convenerunt, concordarunt et concluserunt, promisitque ac 
promittit respective alter alteri, quod bona fide sincere, realiter et 
cum effectu ea omnia et singula, quatenus unumquemque ipsorum 
concernunt, observabit, et, quantum in se erit, observari procurabit. 
In quorum omnium fidem et testimonium praedicta Caesarea ac 
Regia Majestas ipseque illustrissimus Saxoniae dux praesentibus 
litteris propriis manibus subscripserunt et sigilla sua impresserunt. 
Actum anno, mense, die et loco quibus supra. 


Carolus M. h. z. Sachsen etc. 
Ferdinandus manu propria subscripsit. 


Aufihrift: (Copia)*) tractatus inter imperatoriam ac Romanorum 
regiam Majestates et ducem Mauritium Saxoniae etc. Ratisponae die 
XIX. mensis Junii anno Dni MDXLVI. erectus et conclusus. 

Rta (— Registrata). 


1) Soll wohl heißen: vi praesentium. 

2) Hier find in V die Worte eingejchoben: Caesareae Majestatis 
ceterorumque principum eidem adherentium exemplo. 

») Der legte Abiat fehlt in V. 

+) Durchgeitrichen. 
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Earl Mirbt. 


Der Jejuitenorden füllt nicht nur ein inhaltreiches Kapitel 
in der Gejchichte der römisch-fatholiichen Kirche, jondern hat für 
den modernen römijchen Katholizismus geradezu grundlegende 
Bedeutung. Man mag die Bolitif der Kurie in den legten 
Sahrhunderten verfolgen oder die Fortichritte der Papitidee oder 
die Auseinanderjegungen mit Andersgläubigen, überall jtoßen 
wir auf die Spuren diejer geheimnisvollen Korporation. Mit 
den Bewegungen in der Theologie ift fie ebenfall® auf das 
engite verknüpft und die fatholiiche Frömmigkeit hat fie jo tief 
und nachhaltig beeinflußt, daß fie auf diefem Gebiet des firdh- 
lichen Lebens vielleicht ihre größten Triumphe davongetragen 
hat. Bon der Gejellichaft Jeju find in der That umfafjendere 
Wirkungen ausgegangen als jemald vorher oder nachher von 
einem anderen Orden oder einer anderen ordensähnlichen Ge: 
meinjchaft. — Das Material, welches diejem Urtheil zu Grunde 
liegt, ift ein jo ausgedehntes, daß auch die Erjchliegung neuer 
Quellen und die fortichreitende Spezialforfchung jchwerlich Anlag 
dazu geben wird, dem Jejuitenorden eine bejcheidenere Rolle in 
der Entwicklung der Bapjtfirche zuzumeiien. Wie jehr dagegen 
einzelne Abjchnitte und Epijoden in der Gejchichte des Ordens 
weiterer Aufklärung bedurften, haben die befannten Arbeiten von 
Reujch bewiefen, zeigt auch das vor kurzem erjchienene Buch von 
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Eberhard Gothein: Ignatius v. Loyola und die Gegenreforma- 
tion')., Es entipricht der Bedeutung Ddiejes großangelegten 
Werfes, wenn wir demjelben einige Blätter widmen. 

Die Aufgabe, das Leben des Ignatius und die Entwidlung 
und Ausbreitung der Gejellihaft Jeju im engiten Zujammen- 
hang mit der Kulturgejchichte jener Zeit und ald Stüd der 
Gegenreformation darzustellen, dürfte in diefer Zorm noch nicht 
gejtellt worden jein und auch nicht leicht wieder geftellt werden. 
Denn um fie in der Weije zu löjen, wie c8 hier gejchehen, be: 
durfte e8 einer gleichmäßigen Beherrichung der Gejchichte des 
religiöjen und des geijtigen Lebens, der Gejchichte der Theologie, 
der Gejchichte der Kunft und der politiichen Entwidlung, der 
völlig freien Verfügung über dieje ausgedehnten Wifjensgebiete. 
Die Verjuhung, diefen unermeplihen Stoff in jeiner ganzen 
Breite vorzuführen, bejteht für Gothein nicht. Die allgemeine 
Zeitgeichichte durchleuchtet nur die Darjtellung und wird in 
mannigfachen Bezichungen verwerthet, aber fie wird nicht erzählt. 
Auch der Fortgang der reformatorijchen Bewegung wird mehr 
vorausgejegt als vorgetragen. Der große Weiz, welchen die 
Lektüre des Buches gewährt, beruht zum nicht geringen Theil 
auf diejer den Meijter verrathenden Selbjtbeichränfung. 

„Aus zwei Quellen ift die Gegenreformation entjprungen: 
aus der jpanijchen und aus der italienischen religiöjen Kultur. 
Was die anderen Länder beigetragen hatten, fommt hierneben 
weniger in Betracht. Frankreich wie Deutjchland haben fich in 
der ©egenreformation mehr empfangend al® gebend verhalten. 
Aber auc) unter jenen beiden Völkern hat der mächtigere Impuls 
bei den Spaniern gelegen. Das Rejultat der Gegenreformation 
it in gewiflem Sinne die Hijpanifirung der katholischen Kirche 
gewejen“ — mit diefen Worten beginnt das erjite Buch, die 
„©enejiS der Gegenreformation*. Sie leiten zugleich „die 
religiöje Entwiclung des jpanischen Volfs“ ein, welche bei diejer 
Beurtheilung der Gegenreformation der Ausgangspunkt der ge 
jammten Darjtellung werden mußte. Es ijt eine dem Empfinden 


!) XII, 795 ©. Halle, Niemeyer. 1895. 
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des übrigen Abendlands fremdartige Gedanfenwelt, in welche der 
Lejer eingeführt wird. Enger ald bei irgend einem anderen 
Bolf find bier Religiojität und Nationalität mit einander ver- 
bunden, beide jtehen in unmunterbrochenem Wechjelverfehr und 
bedingen fich gegemjeitig. Unter dem Schuß des großen National- 
heiligen San Jago di Compojtella jtand der große Kampf gegen 
die Mauren, welchen das eine Gejchlecht dem anderen als heilige 
Pflicht vererbte. Diejer Krieg, welcher die Jahrhunderte durch- 
zieht und die Kraft des Bolfes gejtählt, den eigenthümlichen 
jpanischen Nationalitols und den Kultus der Reinheit des 
Blutes, freilich auch die beifpiellofe Skrupellofigfeit und die 
argliftige Verjchlagenheit in der Wahl der Kampfesmittel ge- 
ihaffen hat, war zugleich eine Bethätigung der Frömmigkeit, 
er galt der Behauptung der Race, aber cbenjo der Behauptung 
des fatholifchen Chriftenthums. Die einzigartige Verjchmelzung 
von Bolksthum und Religiofität fonnte in der That nicht be 
zeichnender ich äußern al3 in diefem endlojen Glaubensfampf. 
Und doc fam es im Mittelalter nicht nur zu Eulturellen Be- 
ziehungen zwijchen den fich befehdenden Nationen, jondern jogar 
zu einer Miichung der jemitischen und der chriftlichen Kultur, 
in welcher die erjtere fich als die überlegenere erwies. Gerade 
der berühmtefte NRepräjentant der Spanischen Scholaftif, der 
originelle Raimundus Lullus illuftrirt diejes Verhältnis. Erfüllt 
von glühendem Eifer für eine umiverjale Miffionsarbeit der 
Kirche unter allen nicht chriftlichen Bölfern, war er zwar ein 
Todfeind des Averroismus, aber jtand ald Theojoph wie in 
jeiner dialeftiichen Beweisführung und in feinen rationalijtischen 
Prämifjen und Zielen jaktiich mehr als er jelbit c8 erkannt hat 
eben unter dem Einfluß der arabijchen Wifjenjchaft. Doch der 
Gegenjag gegen die jemitiiche Race hatte fich zu tief im die 
ipanijche Volfsjeele eingefrejjen, ald daß diejer geiltige Austaujch 
ihn hätte verwilchen können. Im ausgehenden Mittelalter ent- 
zündet fich der alte Kampf auf3 neue; die chriftlichen Nach: 
fommen jüdijcher und maurijcher Konvertiten, die Marranen und 
die Morisfos, werden das Opfer. — Diejem Durcjdrungenjein 
des gejammten nationalen Lebens von religiöjen Gedanfen haben 
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die Träger des Königthums vollauf Rechnung getragen und ihre 
Neligiofität gefliffentlich hervorgefehrt, jelbit in Handlungen 
äußerer GSelbjtvemüthigung. Aber fie wuhten damit große 
Selbjtändigfeit in der Verwaltung der Kirche zu verbinden. 
Haben jie auch für politiiche Zwede Anichluß an Rom gejucht, 
jo dachten fie doch nicht daran, die Staatsomnipotenz aufs 
zugeben. E83 gelang ihnen, was feinem anderen Lande möglich 
gewejen it, mit Hülfe der Inquifition ein vollendete® Staats- 
firhenthum zu jchaffen, welches den PBapjt allerdings reipeftirte, 
aber für die Eroberung Roms dur) Karl V. doch nur eine 
Vertheidigung zu finden mußte, die Hinter der jchärfiten Kritik 
der ‚Kurie jeitend der Keger nicht zurüdblieb. Zu den eigen: 
artigen Zügen des jpaniichen Wolfslebens gehört auch die 
Popularität der Theologie und die theologiihe Bildung der 
höheren Slafjen. Ein Hauptverdienit daran hatten die Uni: 
verjitäten, welche dadurch, daß fie fih,den Humanismus 
ajjimilirten, e8 ermöglichten, daß die Theologie ihre dominirende 
Stellung an den Hochjchulen behauptete. Im enger Verbindung 
mit der Kirche, aber in dienender Stellung, hat der Humanis- 
mus in Spanien fi) ausgewirft. Grasmus, der hier jein 
Kirchenideal verwirklicht jah und eine begeijterte Aufnahme ge- 
funden, vermochte ihm jedoch nicht zu einer dauernden Herrichaft 
zu verhelfen. Seinem Geijt und jeinem Wit zollte man allerdings 
Bewunderung, aber jeiner Führung hätte man fich doch nur 
dann unterworfen, wenn er wirklich das gewejen wäre, wofür man 
ihn zunächjt gehalten hatte — eine Stüße der Kirche. Mit diejer 
Kirchlichkeit vertrug ich ein weitverbreitetes Bibeljtudinm. Der 
BYBuchdrud ermöglichte die Zugänglichmachung der Überjegungen 
an die Laienwelt, und diejelbe befand jich nocd während des 
ganzen 16. Jahrhunderts im Befig derjelben! Daß der Pro- 
teitantismus bei diejer Lage der Dinge aud; in Spanien Ein: 
gang gejunden hat, it begreiflih. Aber wenn er auch in dem 
Todesmuth feiner Befenner eine bewundernswerthe fittliche und 
religiöje Kraft an den Tag legte, volfsthümlich ijt er niemals 
geworden. Er vermochte e3 nicht, in den breiten Schichten des 
Volkes feiten Fuß zu fallen und blieb auf die höheren 
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Gejellichaftskreije beichränft. Und auch hier verdanfte er jeine 
Erfolge in erjter Linie dem Umftand, daß er fich der in dem 
jpanijchen Geiftesleben tief eingewurzelten Myjtif zu bemächtigen 
wußte. Dieje jpanische Myjtit berührt jich allerdings, wie nicht 
anders zu erwarten, in gewiljen Grundgedanfen mit der Miyjtif 
anderer Länder und anderer Zeiten, aber jtellt doc) einen eigen- 
thümlichen Typus dar. Weit von allem Quietismus entfernt, 
zeigt fie ji) von einem intenfiven Drang zum Handeln erfüllt, 
und die chiliajtiihen Vorjtellungen, welchen fie jich Hingab, haben 
hier ganz und gar nicht erichlaffend gewirkt, vielmehr dieje 
Richtung noch geitärft. Das Verlangen nach Konzentration der 
Seele judıt in eingehender Selbitbetrachtung fich zu befriedigen, 
aber damit verbindet jich zugleich eine Neigung zum Abenteuer, 
welche wieder in die Welt hinausführt und wejentlich die Popu- 
larität der Eremiten und Beaten in der großen Menge begründet 
hat, die auch dem dunklen Gebiete der Zauberei lebhaftes Interejje 
zuwandte.. Der von der Kirche als heilig 'gepriejenen Myitik 
fehlte nicht das Gegenbild, die fegerijche Myjtit der Alumbrados. 
Was diejer eigenthümlich war, ijt jchwer zu jagen. alt jcheint 
ed, ald ob überhaupt feine fejte Grenzlinie die beiden Formen 
der Myjtif getrennt hat und ald ob nur immer dann das Bor- 
bandenjein der heterodoren Myitif fonjtatirt wurde, wenn die 
Gefahren, welche der Autorität der katholischen Kirche von einer 
fih auf eigene Weije befriedigenden Myjtif jederzeit drohen, 
aus irgend welchem Anlaß Beachtung fanden. Denn beide 
wollen den Menjchen zu der Vereinigung jeiner Seele mit Gott, 
zu dem „©ebet der Seele“ vorbereiten. Zu dem Zwed wird 
3. B. in dem geiftlichen Abe Djuna’s innere Sammlung, asfetische 
Enthaltjamfeit, vor allem aber die Berjenfung in die Leidens: 
geichichte Christi empfohlen. Dazu gehört auch nad) der heiligen 
Thereja das Opfer des Intellefts3 und des Willens, denn jie erzeugen 
den Zujtand völliger Gelafjenheit, in welchem der Briejter als 
Heilsvermittler nicht mehr nöthig war und auch das Vollbringen 
„guter“ Werfe jeinen Neiz verlor. Dieje Autonomie fonnte 
allerdings der Ausgangspunkt höchjt bedenklicher Anjchauungen 
und Handlungen werden, aber died war ein nur mögliches Extrem. 
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In Wirklichkeit beugte fich auch der Mioyjtiler unter den Zauber‘ 
einer energiichen und virtuojen Asfeje, hat auch jelbjt in der 
„Demuth“ fich geübt gerade in der Form demonftrativer Selbit- 
erniedrigung. — In der That e8 war eine eigenartige Welt, die 
der Spanier jich geichaffen, in ihren Kontraften wie in ihrer 
nationalen Färbung nur aus der Gejchichte des abgeichlofjenen, 
auf fich allein gejtellten Volkes zu verjtehen. 

Spanien war der Boden, welchem Jgnatius entjtammte und 
welcher jein Denten und Wollen bejtimmt hat, aber Italien 
wurde der Hauptichauplag jeines Wirfend. Hier trug das 
religidje Leben einen wejentlich) anderen Typus oder beijer, es 
entfaltete fi) in einer großen Mannigfaltigfeit von Typen. 
Die große Mafje des Volfs fand die Befriedigung jeiner religiöjen 
Bedürfnifje in einem Chriftenthbum, das unter Formen von 
chriftlichem Gepräge das alte Heidenthum treu bewahrt hatte. Wie 
noch) heutzutage geichah dic in volliter Naivetät, und die Kirche 
verjuchte nicht, daran etwas zu ändern, denn der majjive Aber- 
glaube war harmlojer Art und nicht einmal unbequem, da die 
Heiligen dabei nicht zu furz famen und vor allem die Verehrung 
des Priejterd darunter nicht litt. Nehmen wir noch hinzu, daß 
die jcharfen Züge der jpanijchen Religiofität, Fanatismus und 
Slaubenstampf, hier gänzlich fehlten, jo könnte man bei An- 
legung des Mapitabes der mittelalterlichen Kirche von einem 
relativ befriedigenden AZujtand reden, wenn fich nicht jpäter 
herausgejtellt hätte, daß weite Kreife von heidniichen Bolfsvor: 
jtellungen jo völlig beherricht wurden, daß diejelben die Kirche 
überhaupt nicht in Anjpruch nahmen und von dem chriütlichen 
Glauben faum irgend welche Kenntnis bejaßen. Erheblich bejjer 
jtand es um das Bürgerthum der Städte, welches fid) den religiöjen 
Sinn erhalten hatte und auch die kirchlichen Formen der Frömmig- 
feit bewahrte, mit denen das gejammte Leben auf’3 engite ver- 
wacjjen war. E83 war fein Zufall, daß Savonarola wejentlich 
von diejer Seite her unterjtügt worden ift. Neben diejen breiten 
Gejellichaftsichichten jpielten die Kreije der Humanijten numerijch 
feine Rolle, aber fie überragten jeme als die geiltigen Führer 
und waren eben damit die im legten Grunde ausjchlaggebende 
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Gruppe. Wie jie fi zu Chriftentyum und Kirche jtellten? 
Gothein macht darauf aufmerkfam, da die Träger der italienischen 
Renaijjance, abgejehen von einer Eleinen Minorität, niemal® auf 
ein pofitives Verhältnis zur chriftlichen Religion haben verzichten 
wollen, daß fie derielben durch die Wiedergabe religiöjer Empfin- 
dungen in Dichtung wie bildender Kunft gedient haben. Freilich, 
die Herausftellung des Werthes der urjprünglichen Quellen würde 
ein noch größeres Verdienjt begründet haben, wenn der italienische 
Humanismus die Urkunden des ChriftenthHums hätte davon pro- 
fitiren lafjen. 

Das Auftreten der Reformation jührte die katholische Kirche 
in die größte Krifis hinein, welche fie jemals erlebt hat; aber 
diefe Erjchütterungen haben ihr einen großen Dienjt geleiltet. 
Denn die Zwangslage, wenigjtens joweit fich jelbjt zu reformiren, 
um wieder fonfurrenzfähig zu werden, drängte zur Selbjtbefinnung 
und führte zur Neubelebung ihrer Institutionen. Dies geihah 
mit jolchem Erfolg, daß, ald fie zum Angriff vorging und da= 
mit das SBeitalter der Gegenreformation eröffnete, dieje große 
Kraftprobe von ihr glänzend beitanden wurde. Für diefen Um: 
wandlungsprozeß wurde die große Kataftrophe, welche 1527 über 
die ewige Stadt hereinbradh, injofern bedeutungsvoll, als diejelbe 
mit einem Schlage die religiöfe Frage in den Mittelpunft des 
öffentlichen Intereffes rücdte. Selbit die Päpfte legen davon 
Zeugnis ab, wenn fie auch nichts Ernftliches gethan haben, 
weder Clemens VII., dem es zwar nicht an gutem Willen zu 
fehlen schien, aber an Slarheit und Entjchiedenheit, noc) 
Paul III, der allerdings dur) die Einjegung der Reform- 
fommijfion das Vertrauen der Kreife erwarb, welchen die Befjerung 
der Kirche wirfli am Herzen lag, aber regiert hat, ohne die 
Erwartungen zu befriedigen, die man auf ihn fegte. Dagegen 
berrfchte eine wahrhaft religiöfe Stimmung in der Sodalität 
der göttlichen Liebe, jenem freien Verein von Männern ver- 
ichiedenen Standes, welche die Bejeitigung eines Hauptichadens 
des firchlichen Lebens fich zur Aufgabe jehten, indem fie auf die 
Hebung des geiftlihen Standes ihr Augenmerk richteten. hr 
Einfluß ift nicht gering anzujchlagen, wenn derjelbe auch mehr 
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indirefter Art gemwejen ii. Denn fie hat nicht nur in Rom, 
fondern auch in anderen Städten die wahren Freunde der Reforın 
mit einander zujammengeführt. Auch in der Damenwelt bilden 
ji ähnliche loje Vereinigungen. Dicje Äußerungen des Be 
dürfnifjes nach religiöfer Gemeinjchaft waren etwas neues, das 
gilt auch von der Art, wie man dasjelbe befriedigte. Denn hier 
fam auch der Laie zu Worte, und die Frömmigfeit, welche man 
pflegte, trug nicht mehr einjeitig asfetiiches Gepräge, wenn man 
auch gern für längere oder fürzere Zeit die Stille des Klojters 
zu jeeliicher Erholung aufjuchte. Indes trieb auch das Mönd)- 
thum eine neue Blüte, von den Franzisfanern jondern jich ab 
die Kapuziner. Die Neubildung als jolche war freilich nicht ein 
Beweis von der Lebenskraft des mönchiichen Ideales, jondern 
von feiner Erjtarrung. E3 will einem jchwer in den Sinn, 
dab in der That nur das Verlangen, die jpige Kapuze jtatt der 
runden zu tragen, zur Oründung eines neuen Ordens geführt 
hat. Trogdem fand derjelbe Proteftion und NAufmerkjamfeit 
jeiten® der gebildeten Kreije, nicht wegen jener Abjonderlichkeiten, 
jondern weil er, wejentlid) nad) dem Hinzutritt Bernardino 
Ochino’s, fich auf die Predigtthätigfeit warf. Daß jeine Redner 
die jeit Beginn der Reformation beliebt gewordenen dogmatijchen 
ragen auf der Sanzel behandelten, erklärt ihre Popularität ; 
weil fie „die Freiheit des Geijtes“ verfündigten, wurden jie 
allerdings jehr bald verdächtig. Gleichzeitig hat der alte Benc- 
diftinerorden den Berjuch gemacht, der neuen Zeit fih an- 
zubequemen, er that e& auf anderem Wege. Der Entjchluß, die 
Pilege der Kunft und Wifjenichaft in feinen Klöftern heimijch 
zu machen, ijt für ihm jelbft bedeutungsvoll geworden, noc) 
bedeutungsvoller jpäter für die Gejchichte der Wifjenjchaft! Aber 
wichtiger als die Neubelebung einer einzelnen ihrem Wejen nad) 
weltflüchtigen Organijation ward die religiöje Nejtauration der 
ganzen Kirche. Das Berjtändnis von der Nothwendigfeit der: 
jelben war vorhanden, und aud), die Männer fehlten nicht, die 
an dieje Riejenarbeit ihre beiten Kräfte zu jegen bereit waren 
und bejonders qualifizirt erjcheinen konnten, da fie jelbit nicht 
nur religiöjes Interefje mitbrachten, jundern auf der Höhe der 
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Bildung ihrer Zeit ftanden. Was fie erftrebten, war nichts 
anderes, als durch Überführung der Renaiffancebildung in die 
Kirche, durch die VBerjchmelzung von Chrijtentyum und Humanis- 
mus der Kirche neues Leben einzuhauchen, jie zu reformiren. 
Der Traum, auf diefem Wege diejes Ziel zu erreichen, ift nicht 
nur damals und nicht nur in Italien geträumt worden. Andere 
glaubten darin das Heilmittel zu finden, daß fie, ohne jelbit die 
Bildungsgrundlage der Zeit zu verlafjen, dem Protejtantismus 
ein möglichjt weitgehendes Entgegenfommen beiwiejen. Die 
BPerjönlichkeiten, welche wir in dem Dienst diejer Reformbeitre- 
bungen der einen oder andern Richtung finden, waren an Geiftes- 
art und Charakter jehr verichieden, auch in ihrer religiöjen Haltung 
und Begabung, aber fie treffen darin zujammen, daß jie alle, 
Sadoletus wie Contarini, gejcheitert find und alle, mehr oder 
weniger, mit dem Mafel der Haereje belajtet wurden. Der Vor: 
wurf des Luthertyums ift damals rajcher und unbedachtjamer 
jeitend der offiziellen Organe der Kirche erhoben worden, als 
e8 dem Wohle derjelben entiprah. Bon der oppofitionellen 
Haltung, welche zu allen Zeiten fich gefunden hat, und einem 
flüchtigen Berührtjein von evangeliichen Gedanfenfreijen zu einem 
Anichluß an den Protejtantismus war ein großer Schritt, durch 
Pietätserwägungen ebenjo jehr wie durd) die Macht der Gewohn- 
heit erjchwert. Dieje Einficht jehlte der Kirche, und fie jelbit 
hat den Berlujt mancher ihrer Glieder verjchuldet, indem fie 
die Unentjchlofjenen, Schwanfenden und Halben in das gegnerijche 
Lager trieb. 

Die Taftif, welche jeitens der römischen Kurie jchließlich 
adoptirt wurde, war eine wejentlich andere. Sie gründete jich 
darauf, daß man fejt entjichlofjen war, Dogma und Berjafjung 
der Kirche al8 unantajtbare Größen zu behandeln, dagegen für 
das Gebiet des praftiichen Lebens die Nothwendigfeit von Re- 
formen zuzugeben, aber ihren Vollzug den kirchlichen Gewalten 
zu rejerviren. Materiell lief die für nothwendig erachtete Re: 
generation der Kirche auf eine Reprijtination des mittelalterlichen 
Katholizismus in jeinen reinen Formen hinaus. Träger und 
Repräientant diejes Neformprogramms der Kurie und damit der 
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Gegenreformation überhanpt, war Caraffa. E83 hatte eine Zeit 
gegeben, wo diejer Mann für den Reiz des humaniftiichen Re- 
formideal® nicht unempfänglich gewejen war, aber dann war er 
der Arbeit jeines Freundes Cajetan Thiene beigetreten, den Welt- 
flerus durch die Rückkehr zur apoftolifchen Disziplin, vor allem 
der Armuth, zu heben, hatte in der ftrengen Handhabung der 
Inquifition das Heilmittel gegen die Keßerei erfannt und war 
der rücjichtslojejte und energifchite VBorkämpfer der reaftionären 
Kirchenpolitif geworden, dejjen Eintritt in das Kardinalsfollegium 
ein Ereignis war, und dejjen Erhebung zum Papjt eine Wendung 
in der Gejchichte des Papjttyums bedeuten folltee — Was für 
die Wiederheritellung des firchlichen Lebens jchon durch einen 
einzelnen verjtändigen und eifrigen Bijchof geleiftet werden konnte, 
bewies die Wirkjamfeit de8 Giberti von Verona. Er war aller: 
dings von anderem Schlage als Caraffa, denn von dem päpjt- 
fichen Hof, wo er zu Clemens VI. in intimen Beziehungen 
jtand, 309 er fich zurüd, um feiner NRefidenzpflicht zu genügen, 
und gewährte den flüchtigen Humanijten Roms in jeiner Bijchofs- 
jtadt eine viel gepriejene Zuflucht. Aber in dem Ernjt, mit dem 
er die Reform jeiner Diözeje betrieb, jtand er hinter jenem 
eijernen Mann doch nicht zurüd. Großes Gewicht legte er 
darauf, daß er als Bilchof völlige Freiheit des Handelns geniehe, 
auch die Verfügung über die fonft dem päpjtlichen Stuhl rejer: 
virten Fälle. Er juchte weiter die Verwaltung der Diözeje im 
jeiner Hand zu fonzentriren, durch Vifitationen, wie durch ftrenge 
Beaufjichtigung der Prediger. Um die intellektuelle und moralijche 
Hebung des Klerus war er ebenjo eifrig bemüht, wie um die 
Zurüdführung der Klöjter zu den jtrengen Grundjägen, welchen fie 
dienen wollten. Seine Fürjorge für den Gottesdienjt fam in erjter 
Linie der Predigt zu Statten, aber er erreichte auch häufigeren 
Genuß des Abendmahl und er lich fein Mittel unverjucht, um 
die Neligiofität des Volkes zu fördern, durd) die Einrichtung 
von Schulen und jelbjt dur Zugänglichmachung der heiligen 
Schrift im Auszug. Auch jeine Beranftaltungen zur Hebung 
der öffentlichen Sittlichfeit zeugten von großer Einficht, nicht 
minder jein Berjuh, die chriftliche Liebesthätigfeit zeitgemäß 
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umzugejtalten, vor allem durch die Gründung der weitangelegten 
Genofjenjchaft der Caritas. Dieje Fülle von fruchtbaren Ge- 
danfen Hat Giberti in jeinen Konjtitutionen niedergelegt und 
durch dieje® Buch zahlloje Anregungen ausgejtreut, vor allem 
fanden fie einen fruchtbaren Boden bei Carlo Borromeo. — Der 
Umftand, daß in diefer Weife Männer in hohen kirchlichen Ämtern 
für eine Reform des geijtlichen Lebens fich ernjtlich interefjirten, 
mußte die Ausfichten auf eine wirkliche Durchführung derjelben 
wejentlich jteigern. Aber e& war nicht minder wertvoll, daß 
diejelben auch populär wurden und aus der Mitte des Volkes 
heraus Unterjtügung fanden. Schon die aufopfernde Liebes- 
thätigfeit des Venetianers Miani war in diejer Richtung be- 
dentungsvoll, denn diejer „A. H. Frande des 16. Jahrhunderts“ 
handelte nach jehr gejunden Grundjäßen, indem er die jungen 
Pfleglinge in jeinen Waijenhäujern planmäßig zur Arbeit erzog. 
Zur feiten Organijation jeiner Gefinnungsgenojjen konnte er bei 
jeinem Unabhängigfeitsgefühl jich nicht entjchließen, aber nad) 
jeinem Tode ijt dann die typiiche Weiterentwidlung der freien 
Genofjenichaft zum Mönchsorden (Somazcer) bald gefolgt. Im 
der Liebe zur Freiheit jtand Philippo Neri Hinter Miani 
nicht zurüd, an Volksthümlichkeit Hat er ihm weit übertroffen. 
Er war ein Original, wie man es jelten findet und wohl über- 
haupt nur auf italifchem Boden möglich war, in jeiner Xebensweije 
ein Eynifer und von einer Vorliebe für das Burlesfe, die ihn aud) 
dann nicht verließ, wenn e3 fich um ernjthafte Dinge handelte. 
Sclagender Wig und Menjchenfenntnis, fröhliches Wejen und 
jouveräne Verachtung aller Umgangsformen machten den Verkehr 
mit ihm anziehend und pifant. Manchen überredete er, in das 
Klofter zu gehen, indes er jelbjt wohlweislich draußen blieb; den 
Dämonen war er ein gefürchteter Gegner durch die Obrfeigen, 
mit welchen er die Bejefienen zu behandeln pflegte; im jeinem 
Wunderglauben zeigte er eine Naivetät, die von dem Gemüth 
eines Kindes zeugte. In erjter Linie aber ijt der Name Philippo 
Neri’s mit dem Oratorium verfnüpft, welches die täglichen Zu: 
jammenfünfte der erjten Chrijtengemeinde nachbilden jollte und 
ein in der That einzigartiges Gemeinjchaftsleben unter jeinen 
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durch fein Gelübde gefejjelten Mitgliedern herzujtellen wußte. 
Der arijtofratiihe Caraffa hat den „guten Pippo“ niemals 
verjtanden und hat al Papft auch über das Oratorium jcharf 
geurtheilt. Mit welchem Recht, zeigt die Thatjache, daß aus 
den firchengejchichtlichen Vorträgen, die Cäfar Baronius vor 
den Genofjen diejes Vereines gehalten hat, jeine Annalen er- 
wachjen find! — 

Holgten wir bisher dem Gedanfengang Gotheins, um von 
dem reichen Inhalt und von dem Aufbau des erjten grund: 
legenden Abjchnittes jeines Werfes eine Vorjtellung zu geben, jo 
ift in dem zweiten Theil, welcher das Leben des Ignatius von 
Loyola und die Gründung der Gejellichaft JIeju behandelt, vor 
allem die Auffafjung der Perjönlichkeit des Ignatius von In- 
terefje. Im erjter Linie ift e8 die Betonung der jpanijchen Her: 
funft desjelben, auf welche wir hinzumweijen haben. Daß Ignatius 
durch und durch Spanier geweien ijt, in jeinem Empfinden wie 
in jeinem Denken, und daß er überhaupt nur aus dem jpanijchen 
Nationalcharakter verjtanden werden fann, ijt eine Theje des 
Verfafjers, für welche da8 gejammte Buch den überzeugenden 
Nachweis liefert. Wenn jchon der auf dem Kranfenlager gejakte 
Entjichluß, ein Heiliger zu werden, und mehr noch jeine erjte 
Ausführung an das Ausziehen auf Abenteuer erinnert, jo war 
die VBoritellung von der Pflicht des Glaubenskampfes ihm geradezu 
in Fleiih und Blut übergegangen. Nur ein Zufall hat den 
fauın genejenen Ritter daran verhindert, einen maurijchen Edel 
mann, der über die Jungfräulichfeit der Maria ungebührlich jich 
geäußert hatte, auf der Landftraße niederzuftechen, und noch zwei 
Jahre vor jeinem Tode hat der Gedanke eines Religionskrieges 
gegen Nordafrifa ihn ermjtlich beichäftigt.. Spanijche Art war 
auch die große Zurücdhaltung, die er in Bezug auf jeine Pläne 
zu üben pflegte, und das rejervirte Wejen, welches ihn nicht 
nur für die Bejucher, jondern auch für die Bewohner des 
Collegium Romanum mit dem Nimbus des Geheimnißvollen 
umgeben hat. Die Gejellichaft Jeju, welche jtet3 nur zur Hälfte 
ein Leben der Offentlichkeit geführt hat, hat bejonders in dem 
Inftitut der geheimen Jejuiten dieje Neigung ihres Gründers 
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jeitgehalten, eine Einrichtung, deren Erijtenz jchon für die Zeit 
des Ignatius jo ficher nachgewiejen werden fann, daß jeder Ber- 
{uch ihrer Ableugnung mehr ein Beweis von Dreiftigfeit ift als 
von Klugheit. Auch die Einführung der jyjtematifchen Spionage 
gehört Hierher. Da fie dem mäcdjiten Zwed, der Kontrolle der 
Ordensmitglieder, entiprach, trug man fein Bedenken, die unaus- 
bleiblichen Früchte de8 Denunziantentgums mit in den Kauf zu 
nehmen, die Untergrabung von Treue und Glauben. Daß aud) 
Ignatius jelbit von diejen Wirkungen nicht unberührt geblieben 
it, denn es jind Fälle unzweifelhafter Zweizüngigfeit bei ihm 
fejtgeitellt worden, hätte freilich Anlaß geben fünnen, die An- 
gemefjenheit jener Einrichtung einer Nachprüfung zu unterziehen. 
Die Thatjache, daß man fie trogdem dauernd fejtgehalten hat, 
findet die wohlwollendite Erklärung, wenn man an die Sfrupel: 
fofigkeit in der Wahl der Mittel erinnert, welche dem Spanier 
zur zweiten Natur geworden war. Über das befannte Wort 
„der Zwed heiligt die Mittel“ erijtirt eine kleine Literatur. Wir 
haben hier zu demjelben feine Stellung zu nehmen, aber wollen 
nicht unterlafjen, auf den Eleinen, von Gothein mitgetheilten, gerade 
in jeiner Harmlofigfeit werthvollen Beitrag hinzuweijen, daß 
Ignatius es nicht verjchmäht hat, feine Fertigkeit im Billardipiel 
zu benugen, um den VBerlierenden zur Theilnahme an den Exer: 
zitien zu bewegen. Das Beweismaterial, welches für die jaftiiche 
Geltung jenes Grundjages jonjt herangezogen zu werden pflegt, 
it befanntlich gravirenderer Art. Auch die Hunt des bedächtigen 
Abwartens, die fühle Berechnung, war ein Erbe jeines Bolfes. 
Sie hat die Politif des Ignatius in einer Weije beherricht, daß 
jedes jeiner Arbeitsfelder reichliche Belege darbietet. Ein gutes 
Beifpiel ift die oft wiederholte Anweiiung an jeine Schüler, den 
Tremden jtet3 den Anfang des Gejpräches zu überlafjen, jich 
jelbjt aber den Ausgang zu bewahren. Sie jollten den Stein 
der Weijen befiten, jegliches Metall der Unterhaltung in Gold 
zu verwandeln. — Und mas verdanfte Ignatius in religiöjer 
Beziehung feiner Heimat! Nicht nur, daß hier die große Er- 
ihütterung ftattfand, welche jeinem Leben eine neue Wendung 
gegeben hat, feine Religiofität hat auch von Ddorther ihr 


. 
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dauernde Gepräge empfangen, den Stempel der jpanijchen 
Miyitil. Sein leicht erregbares Gefühl machte ihn für die Schauer 
der Andacht des Kreuzfahrers empfänglich und bejähigte ihn, in 
Bifionen zum Himmel emporzufteigen und die Geheimnifje des 
Ienjeit3 zu jchauen. In Manreja fieht er bei der Wandlung 
der Hojtie Chriftus als weißen Strahl in diejelbe herabjteigen 
und jchreibt noch in fpäterer Beit in jein Tagebuch: „Beim 
Mefjelejen jprach ich mit dem heiligen Geift; mit. denjelben 
Thränen und gleicher Hingebung jchien mir’s, daß ich ihn jähe 
und fühlte in ausdrüdlicher Klarheit und in der Farbe einer 
Teuerflamme in ungewöhnlicher Weile. Während ich den Altar 
ordne, und nachdem ich im Gewande war, und beim Zelebriren 
große innere Erjchütterung, viele und jehr heftige Thränen und 
Schluchzen; das Wort verjagt mir oft. Hierauf ein hohes Ge- 
fühl und Geficht: unjere Frau, höchit gnädig, neben dem Bater, 
jo daß ich beim Gebet vom Water zum Sohne und bei der 
Konjefration nichts empfinden und jehen fann al3 nur jie, Die 
Theil und Pforte der großen Gnade ift, die ich im Geift jpüre. 
Sie zeigt mir bei der Konjefration, dab in dem TFleijch ihres 
Sohnes auch, das ihrige gegenwärtig ift mit jo hoher Einficht, 
daß man e3 nicht jchreiben fann.“ Was er jelbjt erlebte, dazu 
hat er dann in den Exereitia spiritualia planmäßig anleiten 
wollen. Aber niemals find ihm dieje Erleuchtungen Selbitzwec 
gewejen, fie waren ihm ftet8 nur ein Übungsmittel, um durd) 
diejelben in den Zujtand leidenjchaftslojer Ruhe und vollfommener 
Gelafjenheit und Willenlofigfeit zu gelangen, in welchem der 
Menjc die Stimme Gotte8 in jeinem Innern vernimmt, um 
dann von bier aus — zum Handeln fortzujchreiten. Wie hoc) 
Sgnatius dicje Gelajjenheit ald Vorausjegung für bedeutjame 
Entichlüffe und Akte gejchägt hat, beweit die Thatjache, daß er 
in Ddiejem Zujtand die Berathungen über die Verfafjung des 
Ordens vornehmen ließ. Das Ergebnis derjelben wurde dadurd) 
zu einem Werf göttlicher Injpiration. — Wenn die jpanische Miyjtif 
die Gelafjenheit forderte, d. h. den Sieg über die Regungen 
menjchlicher Zeidenjchaftlichkeit, jo jtellte jie damit eine Aufgabe, 
welche in dem jpaniichen Nationalcharakfter wichtige Anfnüpjungs- 
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punkte jand. Denn dieje Gelafjenheit war im Grunde nichts 
andered al8 die Übertragung einer Tugend auf das religiöfe 
Gebiet, von welcher der Spanier jehr hoc) dachte, die Tugend 
der Selbjtbeherrichung. Ignatius hat diejelbe jich volljtändig 
zu eigen gemacht und bewies dicd in außerordentlich kritischen 
Situationen. Al Partjer Student hat er durch feine Ruhe fich 
vor Prügelitrafe gerettet; bei der Hausjuchung, welche Bapjt 
Paul IV. in unbegründetem Mihtrauen über das Profeßhaus ver: 
bängte, afjiitirte er perjönlich; dem jcharfen Angriff der Sorbonne 
auf den Orden begegnete er mit gemejjener Höflichkeit; auch als 
Angeklagter vor den Inquifitionstribunalen in Alcala und Sala- 
manca verlor er jeine Sicherheit des Auftretens nicht. Was ic 
ihm jelbft bewährt hatte, forderte er dann auch von anderen, 
den Verzicht auf die Liebe zu Blutsverwandten, jomweit diejelbe 
mit Erregung des Gefühl! verbunden ift, wie die maßvolle leiden- 
ichaftsloje Rede auf der Kanzel. Um der rajcheren Bewegungen 
de3 Herzens völlig Herr zu werden und jede Aufwallung im 
Keime zu erjtiden, bedurfte es freilich einer langen Schulung. — 
Ein Hauptmittel waren neben den Ererzitien die religiöjen Me: 
ditationen. Für Ignatius ijt e8 nun in hohem Grade charak- 
teriftifch, daß er jelbft Hier mit großem Nachdrud jeder Über: 
jchwenglichfeit entgegentritt. Den Genofjen, welche bereits zur 
Mortififation der Seele gelangt find, geiteht er nur furze Ge 
betsübungen zu, regelt in nüchterner Gejchäftsmäßigfeit jogar die 
Dauer des Mekgottesdienites genau und jtellt dem opfernden 
Priejter einen Kontrolleur mit der Sanduhr zur Seite, um dann 
jede Abweichung von der gewährten halben Stunde mit einer 
Strafe zu belegen. — Ähnlich wie den Meditationen erging e8 
den aßfetijchen Übungen, auch dieje verloren für Jgnatius den 
abjoluten Werth, welchen man jonjt ihnen beimaß. In Manreja 
bat er fich denjelben unterzogen, hat auch einmal während jeines 
Aufenthaltes in Paris den Weg von hier nach Rouen während 
des Winters in drei Tagen barfuß zurücdgelegt, ebenjo hat er 
Faber und Lainez recht beträchtliche Falten auferlegt, und jogar 
die Selbjtgeißelung fommt bei den Scholaren in Anwendung. 
Aber jehr früh, Schon in Manreja, hat Ignatius den Standpunft 
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erreicht, daß alle derartige Leiltungen nur disziplinaren Werth 
haben, Erziehungsmittel find, und hat infolgedefien die freiwillige 
Übernahme von Bußübungen irgendwelcher Art — verboten. In 
der Regel wünjchte Ignatius reichliche und gute Mahlzeiten, 
hatte jeine Freude an dem guten Appetit der jungen Leute, 
brachte e8 auch wohl fertig, daß er freiwillige Hungerfünjtler 
noch Abends aus den Betten holte, um fie eine Strafportion 
verzehren zu lajjen. Man jieht, Ignatius erfannte den Werth 
förperlicher Gejundheit und Friiche ald Worausjegung für ernite 
Arbeit. Daher hat er auch für planmäßige Leibesübungen der 
Schüler gejorgt. — Eine gleich freie Stellung nahm Jgnatius 
zur Armuth ein. Auf jeiner Pilgerfahrt nach Jerujalem hat er 
die Armuth in ihrer härteften Durchführung fennen gelernt und 
zu pädagogischen Zweden einzelnen das Betteln auch jpäter noch 
zuweilen verordnet, aber jchon der Verzicht auf das Armuths- 
gelübde bei dem erjten Yujammenjchluß der Gefellichaft auf dem 
Montmartre zeigt, daß er in Bezug auf dasjelbe eigenartige 
Vorjtellungen hegte. Die weitere Entwidlung des Ordens brachte 
ihn in eine jchwierige Lage. Einerjeits bewährte jich der Grundjag 
der Unentgeltlichfeit aller von demifelben verrichteten Leiltungen, 
mochte e8 fich um Mejjen handeln oder um Beichten oder Pre- 
digten, als ein Agitationsmittel erften Ranges, auf der anderen 
Seite nöthigte die Ausbreitung des Ordens, die Anlegung feiter 
Niederlafiungen und die dauernde Übernahme jeeljorgerlicher oder 
erzieherijcher Funktionen dazu, diejen Unternehmungen eine jichere 
Grundlage zu verichaffen, d. h. Bejit zu erwerben. Ignatius 
entjchied ic) in diefem Dilemma, welches an die Schwierigfeiten 
des FFranzisfanerordens im 13. und 14. Jahrhundert erinnert, 
dahin, daß die Profefjen und formirten Koadjutoren die perjön- 
liche Armuth behalten und nur von milden Gaben leben jollten, 
während die Kollegienhäujer Befig erwerben dürften. Da jene 
die Volljejuiten waren, jo ließ jich die Behauptung, daß der 
Orden als jolcher dem Armuthsideal nicht entjagt habe, jelbit 
dann noch mit einem Schein von Recht vertreten, al3 er in er- 
ftaunlich kurzer Zeit zu großen NReichthümern gelangt war. Aber 
e3 bedurfte eigentlich nicht einmal einer jolchen Sophiftif. Denn 
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Ignatius verjtand unter Armuth gar nicht die abjolute Befik- 
fofigfeit, jondern die Freiheit von jeder Luft am Befig, die 
völlige Unempfindlichkeit gegenüber den beftrickenden Reizen des: 
jelben, einen Zujtand der Imdifferenz, in welchem der Menich, 
einer Bildjäule gleich, völlig unberührt bleibt, ob er mit Qumpen 
umbüllt wird, oder ob man ihm mit Edeljteinen jchmückt, die 
jouveräne Nichtachtung des Geldes als jolchen. E& war für ihn 
lediglich ein Machtmittel, aber freilich ein unerläßliches, und er 
hat immer verjtanden, die Quellen zu finden. — Ignatius hat 
fi) aljo nicht nur von der Anjchauung, dab die aßsfetifche 
Leiltung etwas in fich Werthvolles darftellt, emanzipirt, jondern 
er hat auc) mit den herföümmlichen Borjtellungen von dem Werth 
der Armuth gebrochen. Fügen wir nun noch hinzu, daß er 
jhon vor der eigentlichen Ordensgründung fi) von dem Ge- 
danken los machte, daß jeine Genofjen eine gleiche Tracht haben 
müßten, jo ijt e8 Far, da& die Schöpfung des Ignatius über 
den engen Rahmen eines Mönchsordens von Anfang an hinaus: 
jtrebte und mehr ein Verein von Priejtern war. Auf der anderen 
Seite boten die Gelübde den Mitgliedern und deren Organijation 
doc auch wieder viel Berührungen mit den mönchischen Kor: 
porationen. Er nahm in der That eine Mittelftellung zwijchen 
Mönchthum und Weltklerus ein. Es läßt fich nicht leugnen, daß 
Ignatius in allen diefen Maknahmen und Grundjägen von dem 
Herfommen mannigfach abwich. Sein praftiicher Sinn, welcher 
Wejentliches und Unmwejentliches unterjchied und nur das erjtere 
zu erhalten juchte, und die Myjtik, welche ihn frei gemacht hatte 
gegenüber den äußeren Formen des religiöjen und Firchlichen 
Lebens, wirkten hier zujammen. Ohne dieje Beweglichkeit wäre 
er unfähig gewejen, die Welt mit jeinen Plänen zu umjpannen 
und auf geiftlichem Gebiete zu erreichen, was ihm ohne die 
Katajtrophe von PBamplona vielleicht auf weltlichem bejchieden 
gewejen wäre. 

Hat die Denfweile und Gewohnheit jeines Heimathlandes 
Ignatins durch fein ganzes Leben begleitet, jo ilt die Art, wie 
er jeine Milfion aufgefaßt und durchgeführt hat, nicht minder 
dadurch beeinflußt worden, daß er urjprünglich Offizier gewejen 
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it. Schon die Bezeichnung jeiner Genofjen ald Compafia de 
Jesus ijt hierfür charakteriftiich, denn er dachte jich diejelben 
als ein ftreitfertiges Fähnlein, als eine Schar von Elitefämpfern, 
gewifjermaßen als eine Mujftertruppe, die im Unterjchied von 
der großen Menge eine Garde mit dem Namengzeichen Ieju jein 
jollte — die Jefusftreiter im eminenten Sinn! Daß diejelbe in 
ihren Annalen jo große Erfolge zu verzeichnen gehabt hat, ver: 
dankt fie der vortrefflichen, ftreng militärisch durchgeführten Dr- 
ganijation, welche in Eunftvoller Gliederung die zahlreichen und 
mannigfaltigen Kräfte zu einem einheitlichen Ganzen zujammen- 
jchloß, jeden an den richtigen Pla ftellte und über jeden frei und 
ficher verfügen fonnte. Ignatius wußte, daß diejes Ziel nur er- 
reichbar war, wenn es gelang, eine Disziplin zu jchaffen, welche den 
Einzelnen dem Borgejegten völlig unterwarf, ihn zu einem willen» 
lojen Werkzeug machte. Doc ijt nicht außer Acht zu lafjen, 
daß der berühmte jejuitifche „Gehorjam* nicht nur durch den 
militärischen Charakter des Ordens gefordert worden ijt, aljo 
durch Nüplichfeitserwägungen, jondern auch eine veligiöje Wurzel 
hat. Denn er ruht zugleich auf jener durd die Myjtit Her: 
geitellten Seelenftimmung, die völlige Gelafjenheit war die 
Probe darauf, ob diejelbe wirklich erreicht war. Daraus erklärt 
fi) die unerbittliche Strenge, mit welcher Ignatius an diejem 
Gehorjam feftgehalten Hat und fchonungslos gegen jede Art von 
Auflehnung eingejchritten ist, gerade auch, wenn diejelbe in Geitalt 
geijtiger Selbitändigfeit auftrat, denn dieje fonnte die größten 
Gefahren bringen. Zu dem Gchorjam, wie ihn Jgnatius er: 
jtrebte, gehörte dann auch, daß der Einzelne den Zmwed des 
Ordens und den Dienjt in diejem Orden zu jeinem Lebenszwed, 
und zwar dem einzigen machte. Damit war der Bruch mit der 
Familie, die Loslöjung vom Waterland, der Verzicht auf rein 
wifjenjchaftliches Streben gegeben, aud, die Fernhaltung von 
firhlihen Würden; denn das Herz jollte ganz dem Orden ge: 
hören. — Ein jolhes Aufgeben der eigenen Perjönlichkeit konnte 
nicht anders zu Stande fommen als durch eine jorgfältig plan- 
mäßige Erziehung; fie ift auf dem militärischen Grundcharafter des 
Ordens aufgebaut. Wie der Soldat nicht jogleich in den Kampf 
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geichict wird, jondern erjt eine lange Schulung auf dem Exerzier- 
plag durchmachen muß, jo hat Ignatius für jeine jungen Krieger 
die „Übungen“ veranjtaltet, — die exereitia spiritualia, fein 
großes Meifterjtüd. Auf die leibliche Asfeje hat Ignatius mehr 
und mehr herabgejehen, die jeeliiche hat er hier in ein Syitem 
gebracht, in welchem die finnlichen Empfindungen zu ihrem Rechte 
fommen, wie die religiöjen Gefühle und moralijchen Regungen. 
Es enthält für den Nichtkatholifen viel fremdartige Elemente, 
aber der and Wunderbare grenzende Erfolg diefer Übungen 
hat den unanfechtbaren Beweis geliefert, daß ihnen eine gewaltige 
Kraft innewohnt. Ob fie das Ziel, vollftändige Befreiung des 
Willend von der Sünde, erreichen? SIedenjall® verläßt der, 
welcher ihmen fich unterzogen hat, das Ordenshaus, erfüllt mit 
dem Geift jeiner Bewohner. Um eben diejer Wirkung willen 
find die Übungen von Anfang an auch Nichtjefuiten zugänglich 
gemacht worden, wenn auch meilt in abgefürzter Form, und jie 
haben jich als ein ausgezeichnetes Mittel der Propaganda er: 
wiejen. — Aber Ignatius beherrichte nicht nur die Technik der 
geiftigen Drefjur, er war zugleich ein Feldherr. Man hat ihn 
nicht nur General genannt, jondern er war auch ein folcher, und 
zwar ein Heerführer im großen Stile. Er bewies fich als jolchen 
nicht nur damals, als ihn jene kriegerischen Unternehmungen gegen 
Nordafrika beichäftigten und er zur Unterdrüdung des Piraten- 
unmwejens die Erbauung einer jtändigen Flotte empfahl, jondern 
vor allem auf dem Kriegsichauplag, wo mit anderen Waffen zu 
fämpfen war. Die feine Strategie, mit welcher er jeine Bor- 
poften vorfchob nach Deutjchland, nach Ojterreich, nad) Frankreich, 
Benedig, Portugal, die meiiterhafte Taktik, jeden Terrainvortheil 
auszunügen, nur erreichbare Aufgaben jich zu ftellen und auf 
die wichtigen Punkte fich zu fonzentriren, die Planmäßigfeit in 
der Ausbildung und Berwendung jeiner Genofjen, jowie die 
jorgfältige Abjchägung der Kräfte des Gegners, alle dieje Eigen- 
ichaften kamen hier zur Bethätigung und Entfaltung und zeigen, 
wie bedeutungsvoll die militärische Vergangenheit de Ordens- 
ftifter8 für feine Schöpfung gewejen ift. Und derjelbe Mann 
vergaß auch über dem Großen das Kleine nicht, war von einer 
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peinlichen Pünktlichkeit in der Erledigung jeiner Angelegenheiten. 
In jeiner Hand liefen die Fäden der über die ganze Welt zer- 
jtreuten Gejelljchaft zujammen, und er hatte doch noch Interejje 
dafür, daß für die Sottanen jeiner Zöglinge in Rom gutes 
Tuch aus Flandern bejtellt wurde, verfolgte die Interna der 
einzelnen Kollegienhäujer, jann nach, wie man das Duellunmwejen 
bejeitigen fünne. Sein dem König Johann von Portugal er- 
theilter Rath ging furz dahin: wie der Fordernde, jo jolle auc) 
der, welcher die Herausforderung annimmt, Leben, Ehre und 
Vermögen verlieren. 

Aber noch andere reiche Gaben hat das öffentliche Wirken 
des Ignatius gewedt. Die Art, wie er in Barcelona, Alcala 
und Salamanca für jeine Übungen Genofjen zu gewinnen weiß, 
wie e8 ihm dann gelingt, aus den Taujenden von Parijer 
Studenten gerade die für jeine Zwecke geeigneten Perjönlichfeiten 
herauszufinden, und wie er jeden diejer Männer von einer anderen 
Seite zu fafjen verjteht, zeigt ihn als einen Birtuojen des Ber- 
fehrd. Die Quelle diejer frappirenden Kunjt der Menjchen: 
behandlung war jeine erjtaunliche Menjchenfenntnis und Dieje 
wiederum war das Ergebnis jorgjältigiter Selbitbeobachtung. 
Er hatte fich jelbit zum Objekt von erniten Studien ge 
macht schon in Manreja und hat dann ununterbrochen 
durch eine rücdjichtslofe Analyje jein jeeliiches Leben unter 
pathologischem wie phyliologiichem Gejichtspunft, man möchte 
fat jagen wie ein wifjenjchaftliches Problem, erforicht. E8 war 
der Ertrag jeiner eigenen Erfahrungen, daß er dann die Seel: 
forge auf die Seelenfunde gegründet hat, und es ijt Far, daß 
die Ererzitien überhaupt nur von einem Mann entworfen werden 
fonnten, welcher mit allen Regungen des menjchlichen Herzens 
vertraut war. — Die Berwendung diejer Menjchenfeintnis wurde 
durch) die Gabe unterjtügt, in allen Berhältniffen jich rajcı 
zurechtzufinden und allen Ständen wie einzelnen Berjönlichkeiten 
ih anzuempfinden. Auf die Ausbildung diejer Fähigkeit auch 
bei jeinen Schülern hat Ignatius das größte Gewicht gelegt, 
und der Erfolg hat ihm Recht gegeben. Denn die große Popu- 
larität, welche die Gejellichaft bald erlangte, wurzelte wejentlich 
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in der liebenswürdigen Affomodation ihrer Vertreter an die 
Bedürfnijje und Neigungen ihres Publitums, in ihrer Schmiegjam» 
feit und Biegjamkeit, in ihrer Gabe, alles zu verftehen und alles 
zu verzeihen. Das im Auftrag des Ignatius von dem Rektor 
de® Collegium Romanum, Dlave, verfaßte »Directorium 

(1554) ruht in jeinen Anweijungen über das Verhalten in der 
Beichte auf diefem Grundjag. Welche VBerjuchungen und Ge: 
jahren diejelbe umichloß, hat erjt die Folgezeit herausgeitellt, 
ald die Konjequenzen der fajuiltiichen Morallehre fich geltend 
machten. Wurde im Beichtituhle das größte Entgegenfommen 
bewiejen, jo jollte der Prediger auf der Kanzel alles vermeiden, 
was Anjtoß erregen fonnte, vor allem jede abjällige Außerung 
über die jtaatliche Obrigfeit oder die firchlichen Behörden. Auf 
die jtrifte Beobachtung diejer Vorjchrift legte Ignatius das größte 
Gewicht und hat jelbit Zainez jcharf getadelt, als diejer einmal 
auf die Simonie der Kurie hingedeutet hatte. Zu einer Zeit, 
da e8 galt, das erichütterte Vertrauen zu der alten Kirche neu 
zu begründen, jchien ihm der jummarische Ausichluß aller Kritik 
ebenjo unerläßlich wie die Fernhaltung dogmatijcher Erörterungen. 
Später als jic diejes Todtichweigen nicht mehr bewährte, haben 
gerade die Jejuiten das Genre der Kontroverspredigt gepflegt. 
Der Übergang von dem einen zu dem anderen Verfahren bot ihnen 
feine Schwierigkeiten, war lediglich eine Frage der Taftif. — 
Beichte und Predigt haben von Anfang an in der Thätigfeit der 
Jejuiten einen hervorragenden Plag eingenommen, auch jchon 
bevor ihnen durch päpftliches Privileg die ganze fatholijche 
Ehriftenheit ausgeliefert wurde. Aber die Interefjen des Ignatius 
reichten weiter. In Rom hat er fich zeitweife um die Belehrung 
von Juden bemüht, doch war er viel zu jehr Opportunijt, um 
durch einige Erfolge, die er übrigens gejchict auszunugen wußte, fich 
dauernd am dieje entjagungsvolle Arbeit binden zu laffen. Dann 
hat er verwaijter und verlafjener Knaben fi angenommen; trat 
durch die Gründung eines Martha-Haujes, wie durch die Reform 
tief gejunfener Nonnenklöfter in den Kampf gegen die Umfittlich- 
feit ein, erwärmte fich für Pläne zur jozialen Hebung der 
Bauern in Sizilien, furz, begann thatkräftig den Dienjt auf dem 
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unermeßlichen Gebiet chriftlicher Liebesthätigfeit. Gleichzeitig be- 
ichäftigte ihn die äußere Miffion, vor allem waren e8 die Fort- 
ichritte des großen Franz Kaverius, welche er mit regem Eifer 
verfolgt hat. — Ein. Gegengewicht gegen die in diejer Vieljeitigfeit 
liegende Gefahr der Zeriplitterung juchte er darin, daß er ich 
nach Kräften dem Eingehen von feiten und dauernden Ber: 
pflichtungen entzog. Auch war er im Stande, in Euger Selbit- 
bejchränfung eine Thätigfeit einzuftellen, Beziehungen abzubrechen 
und an ihn herantretende Anforderungen zurüczumeilen. Sıhroff 
hat er den jpanischen Damen den Rüden gefehrt, als dieje ihm 
fäftig wurden, und er that c8, obwohl diefe Jüngerinnen es an 
Hingebung nicht fehlen ließen und er ihmen große Unterjtügung 
verdankte. Den Antrag auf Übernahme der Inquifition in 
Sizilien hat er abgelehnt, während er ihre Leitung in Portugal 
acceptirte und damit den Grund legte für eine wichtige Phaie 
in der Gejchichte des Ordens. Auf die Dauer war jedenfalls 
der Grundjag, nur anzuregen, bald diejes, bald jenes anzufafien 
und in jteter Bewegung von der einen Aufgabe zur anderen zu 
eilen, undurchführbar, aber Ignatius hat fic) nur widermillig 
dazu verjtanden, die Kraft des Ordens feitzulegen. Sogar bei 
dem Übergang desjelben zur Lehrthätigfeit war er jehr zurüd- 
haltend, und er ließ ich durd) die Umjtände vorwärts treiben. 
Die Unterweilung des eigenen Nachwuchjes war der bejcheidene 
Anfang; der weitere Fortgang gehört der Gejchichte der Uni- 
verjitäten und der Gejchichte der Pädagogik an. Auch gegenüber 
einem amderen Gebiet hat Ignatius ich zuerit ablehnend ver- 
halten, auf welchem der Orden dann nicht minder große Triumphe 
davon tragen jollte, jobald er jich demjelben zumandte, — dem 
Gebiet der Politif. Da die religidjen Fragen der Zeit zugleich 
politiiche waren und da der Orden gerne die Beichtväteritellen 
an den Fürftenhöfen mit feinen Leuten bejegte, jo war eine Be: 
rührung mit der BPolitif unausbleiblih. An Gelegenheit, hier 
jeine hervorragende diplomatische Befähigung zu erweiien, hat 
e8 Jgnatius nicht gefehlt. Als Salmeron mit einem Begleiter 
durh Papit Paul III. nach Irland und Schottland gejandt 
wurde, rüjtete er fie für dieje gefahrvolle Sendung mit einer 
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Inftruftion aus, welche zu den lehrreichiten Echriftjtüden gehört, 
die von der Hand des Meifters überliefert jind. Und mochte er 
politijche Gejpräche unter Ordensmitgliedern hafjen und es ernit 
meinen mit dem internationalen Charakter der Gejellichaft, er 
war viel zu jehr ein geborener Politiker, um nicht gegebenenfalls 
für feine Zwede auc, die Machtmittel weltlicher Staaten und 
die Konjunfturen der Weltlage zu verwenden und auch in die 
inneren Angelegenheiten eines einzelnen Staates fich einzumijchen. 
Gegenüber der Kritif der Sorbonne erklärte er, dab das leßtere 
jtet8 nur im Interefje der regierenden Gewalten gejchehe. 

Die Beurtheilung des Jgnatius wird dadurd) erjchwert, 
daß wir ed mit einem verjchlojjenen Charakter zu thun haben. 
Er konnte allerdings offenherzig jein, wie beijpieläweije in einer 
kritischen Situation gegenüber Papjt Paul III., aber er war es 
dann aus Überlegung. Aucd) an Heiterfeit und herzlichem Lachen 
hatte er jeine freude. In dem Collegium Romanum hielt er 
einen Buffo, um auch durch Wit auf die Zöglinge zu wirfen, 
und er brachte es fertig, über jich jelbjt zu jcherzen, daß er das 
lange Kranfenlager nad) jeiner Verwundung ruhig ertragen habe 
in der Hoffnung, wieder enge Stiefel tragen zu fünnen. Aber 
nicht dieje fleinen Züge gaben dem Manne das Gepräge, jondern 
die große Zurüdhaltung, von der e8 nur fraglich jein konnte, 
wie weit dieielbe Naturanlage war, wie weit Schulung. — Für 
die Schägung des religidjen Faktors in Ignatius können jelbit- 
redend nur die Normen der Kirche maßgebend jein, welcher er 
dienen wollte. Bei Anlegung diejes Mapitabes hat er gerechten 
Anfpruh auf die Anerkennung, da das römijch- fatholijche 
Chriftenthum in jener jpezifiich jpanijchen Färbung in ihm wirf- 
lic die bejtimmende Macht gemweien ift und daß er für dasjelbe 
gelebt Hat. Andernfalls hätte er nicht der Stifter einer religiöjen 
Gemeinjchaft werden fünnen, wäre er vor allem nicht dazu befähigt 
gewejen, auf feine Kirche einen tiefgehenden, religiöjen Einfluß 
auszuüben und derjelben neues Leben einzuhauchen. Die Gefahr 
des Miyjtifers, gegen die organifirte Kirche, gegen ihre Gnadenmittel 
und gegen ihr Dogma gleichgültig oder gar oppofitionell zu werden, 
hat für ihn niemals bejtanden. Trogdem ift jeine Rechtgläubigfeit 
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mehrfach verdächtigt worden und die Inquijition hat ihn in 
ihre Kerfer geworfen. Zum Mitleid mit anderen Opfern der: 
jelben haben dieje Erfahrungen ihn jedoch wicht bejtimmt, jie 
haben ihm nicht einmal zu Erwägungen über die Angemefjenheit 
der Injtitution jelbit Anlaß geboten, denn ihre Nothwendigfeit 
ftand ihm fejt. Ohne Baudern überlieferte er einen Schüler 
des römischen Kollega, der in den Verdacht der Steberei ge- 
fommen war, den Häjchern der Inquifition, und als ihn anifius 
um Rath fragte, wie Dfterveich wieder zum Glauben gebracht 
werden fönne, lautete jein Rezept: erit muß die Slekerei aus: 
gerottet werden, dann erjt Lafjen ich die Mittel erörtern, wie 
die echte Religion zu ftärfen ift. — Der Subjeftivismus des 
KKegerd war ihm zumider und doch hat er jelbit in dem eigenen 
religiöjen Leben einem weitgehenden Subjektivismus gehuldigt. 
Schon jeine Hingabe an "die Myitif überhaupt Fünnte dafür 
geltend gemacht werden, in weit höherem Make aber gilt dies 
von der Art, wie er fich die Herrichaft über diejelbe gewahrt 
bat. Denn wenn jeine lebendige Phantafie in fühnem sluge 
von der jinnlichen Welt zu dem Schauen jener Myjterien fi) 
erhoben hatte, trat plöglich ein anderer Faktor in Thätigfeit: 
der Intellett. Ignatius „erkennt“, daß die einen Erleuchtungen 
Dffenbarungen Gottes find, die anderen vom Teufel herrühren, 
er „beichließt“ den Erleuchtungen ein Ziel zu jegen, wenn das 
Beitmaß, welches er ihnen zugewiejen hat, erreicht ijt, in ganz 
gleicher Weije, wie er die Seelenfämpfe durch den Entjchluß, 
nicht mehr rückwärts zu jchauen, plöglich abgejchnitten hat. Dieje 
verjtandesmäßige Regulirung der religiöjen Empfindungen hat 
allerdingd Ignatius vor Schwärmerei bewahrt, aber e3 war 
nicht eine religidje Prophetennatur, welche diejen Weg empfahl, 
jondern das Ausfunftsmittel eines grübelnden Dialeftifers, der 
das Glüd oder Unglüf hatte, einen jcharfen Verjtand und ein 
lebhaftes Gefühl zu befigen, und beide mit einander in Harmonie 
zu bringen verjuchen mußte. Zweifel an der Richtigkeit jeines 
Urtheil® und jeiner Eindrüde werden ihm fern gelegen haben, 
rühlte er jich doch als ein auserlejenes Werkzeug Gottes, defjen 
Offenbarung er den Namen des Ordens verdanfte! — Die 
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ftarfe Neigung zur Selbitbeobachtung, welche Ignatius charaf- 
terifirt, Lönnte ihn als zum Klofterleben prädejtinirt erjcheinen 
fafjen, aber er hat nur ganz vorübergehend den Gedanfen gefaßt, 
Mönd) zu werden. Der ungezügelte Thatendrang, der ihn bis 
in das Alter nicht verlafjen hat, trat jchon auf dem Kranfenlager 
hervor und trieb ihn in die Welt hinaus, gerade als er der 
Welt entjagen wollte. Die Aufgaben, welche er fich geiteckt Hat, 
find im Laufe der Zeit mannigfachen Schwankungen und Ber: 
änderungen unterworfen gewejen, da® deal des geiftlichen Helden- 
thbums wird abgelöjt durch das Jdeal, den Mitmenjchen zu helfen. 
Da Ignatius die Frage des Bedürfnifjes der Hülfe vom Stand- 
punft der römijch-fatholifchen Kirche aus ftellte und auch von 
bier aus den Begriff der Hülfe bejtimmte, jo war im Grunde 
fein Ziel nichts anderes ald die Ausbreitung der römijch-katholi« 
ihen SKlirche über die ganze Erde. Die Lage der Dinge aber 
führte zur Spezialifirung diejer Generalidee in folgende Einzel: 
aufgaben: Ausbreitung des Fatholiichen Ehrijtentyums unter den 
nichtchriftlichen Völkern, Durchdringung der katholischen Kirche 
mit wahrhaft fatholiichem Geijt, Vernichtung der anderen chrijt: 
lichen Kirchen, der Keger. Dieje Zwedbeitimmung, jowie das 
bejondere Obedienzverhältnis, im welches der Orden durch das 
vierte Gelübde zu dem PBapftthum trat, mußte, wie es jcheint, 
die Gejellichaft Jeiu in die beicheidene Rolle eines Werkzeuges 
in der Hand des jeweilig regierenden Papites herabdrüden. 
Freilich) hat die jpätere Gejchichte des Ordens den Beweis ge- 
liefert, daß ihm die Genügjamfeit abging, dauernd in dienender 
Stellung zu verharren, daß er im fich jelbit den Zwed jeines 
Dajeins erblickte und nur jo weit fi) unterordnete, al3 diefer 
Sonderzwed dadurch gefördert wurde. Es ift num von Interejie, 
dab bereits Ignatius in der Fleinen, aber von ihm jelbit für 
jehr bedeutungsvoll gehaltenen Frage, ob der Orden von 
dem Chorgejang bei dem Hocamt jich dispenfiren dürfe, nur 
widerwillig und jcheinbar dem Verbot des Papjtes Paul IV. 
ji) gefügt hat. 

Überblict man die Thätigfeit des Ignatius, jo ift feine 
Arbeitskraft frappirend, mehr noch die Bieljeitigkeit jeiner Gaben 
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und Interejjen, jeiner Beziehungen und Berbindungen. Auch 
Michel Angelo finden wir unter jeinen Berehrern. Umjomehr 
fällt e8 auf, daß er zur theologischen Wifjenjchaft fein Verhältnis 
bejaß und nur über eine dürftige theologifche Bildung verfügte. 
Wohl hat er eifrig jtudirt, aber nur in den Jahren, welche er 
jpeziell jeiner geiftigen Ausbildung widmete. Daß für ihn 
theologiiche Probleme eriftirt haben und er den Trieb verjpürte, 
den Inhalt jeines Glaubens an Schrift und Kirchenlehre zu 
prüfen, ift nicht zu erweilen. Ignatius ift niemals ein Theolog 
geweien und im diefer Beziehung Hinter dem Studiengenofjen 
in dem Kolleg von Sankt Barbara zurücgeblieben, welcher jein 
größter Antipode werden jollte, hinter — Galvin. Daß die 
Gründung des Iejuitenordens aber au, für die Entwidlung der 
Theologie injofern bedentjam geworden ift, al3 derjelbe zur Aus: 
bildung der Theorie des Handelns gejührt wurde und damit 
zur Bearbeitung der Ethik, fommt für Ignatius jelbit direkt 
nicht in Betracht. — Hat er gegenüber der theologischen Willen: 
ichaft ich ausjchließlic) rezeptiv verhalten, jo ift er auf den 
Arbeitsfeldern, welchen jein Herz gehörte und welchen er jeine 
volle Kraft zumwandte, erheblich jelbjtändiger gewejen, zum Theil 
jogar jchöpferiich. Freilich lafien jich gerade für bedentjame 
Handlungen und wichtige Einrichtungen, die er getroffen, die 
Vorbilder nachweiien. In jeinem charitativen Wirken folgte er 
offenbar jenem Miani, für die Wanderjecljorge, die er etablirte, 
hatte er das Beijpiel der Bettelorden, jelbjit die Originalität der 
Exereitia spiritualia ijt durch den Hinweis auf älterere Hand- 
bücher der Myjtif angefochten worden, und jeine Gchoriams- 
doftrin hat ihren Borläufer in der jchroffen Geltendmachung 
des dritten der mönchijchen Gelübde. Aber gerade die beiden 
zulegt genannten Beijpiele zeigen doch auc) wieder, daß Ignatius 
nicht lediglich fopirte oder herübernahm, jondern die Anregungen, 
welche ihm aus der apojtolischen Zeit und dem kirchlichen Leben in 
Vergangenheit oder Gegenwart zuitrömten, jelbjtändig verarbeitete. 
Die Gedanken und Erfahrungen anderer wurden, indem jie jeinen 
Geijt pajlirten, jein Eigentum und trugen den Stempel jeiner 
Art, wurden dadurch erjt geeignet, in das wohlgeordnete Gefüge 
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jeined Syitemd von Organifationen aufgenommen zu werden. 
Der jejuitiiche Gehorfam ift bei aller formalen Übereinftimmung 
mit dem Gehorfam anderer Orden thatjächlich etwas anderes 
gewejen, denn e3 handelte jich hier nicht um eine bloße Steigerung 
des Gedanfens einer Schulung des Willens im Dienen, jondern 
um die Einführung der ganz neuen Vorftellung, daß es die 
Aufgabe jei, den Willen zu vernichten. Die® war aber nicht 
eine Berjchärfung des alten mönchijchen Ipeals, jondern die 
Normirung eines neuen, auf Grund einer neuen Beurtheilung 
der ethiichen Aufgaben des Menjchen. Neue Wege jchlug Igna- 
tius ein, indem er für jeine Gejellichaft das höhere Schulwejen 
mit Beichlag belegte und durch dasjelbe die hHumaniftiiche Bildung 
nad) ihrer formalen Seite zu verbreiten juchte. Neu war der 
Aufrii der Verfafjung des Ordens als ganzen wie die Einführung 
der geiftlihen Koadjutoren. Neu war die ftolge Demuth, auf 
die firchlichen Würden zu verzichten, in denen die anderen Orden 
ihren größten Ruhm erblicten, etwas neues auc) die Entwerthung 
der leiblichen Asteje, neu vor allem die Art, wie er die Zmed- 
mäßigfeit zum leitenden Princip jeine® Handelns und zur erjten 
Ordensmarime erhob. Die Perjönlichfeit des Ignatius entbehrt 
aljo nicht der Originalität, aber nicht in ihr lag das Geheimnis 
jeiner Erfolge und jeine Bedeutung, jondern in der Einheitlich- 
feit und Gejchlofienheit der von ihm erhobenen Forderungen, in 
der Gewalt jeines Willens, in der Zeitgemäßheit der von ihm 
empfohlenen Heilmittel. Im Princip war Jgnatius gegen die 
Betheiligung an der Politif, aber jaktiich hat er fie geübt; die 
Erziehung feiner Schüler war eine durchaus antinationale, und 
doch jtecte in ihm jelbjt jo viel nmationaljpanisches, dab das 
jiegreihe Wordringen des jejuitiichen Geiite® in der römijch- 
katholischen Kirche des 16. Jahrhunderts als ihre Hijpanifirung 
bezeichnet werden fan; den Exercitien lag die Tendenz zur 
iyitematischen Ausbildung vollendeter Individuen zu Grunde, 
und doch hatte der Orden feinen Raum für Individualitäten, 
welche in die Schablone fich nicht leicht einfügten — das waren 
Gegenjäge, man fann jogar jagen Widerjprücdhe. Aber dieje 
ind mun eben einmal ein Charakteriftifum großer Männer. 
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Dit hat man Ignatius neben Quther geitellt, aber jie find im 
Grunde infommenjurabel. Denn das Charisma der beiden 
Männer liegt auf verjchiedenen Gebieten, und nur darin, daß 
jeder von ihnen die Kirche, der er angehörte, in epochemachender 
Weije beeinflußt hat, treffen fie zujammen. Viele glüdliche Um- 
ftände jind Ignatins zu Statten gekommen, aber im legten 
Grunde war ed ihm doc nur dadurd möglich, diejen Einfluß 
auszuüben, weil er jeine Zeitgenofjen überragte, nicht nur durch 
einzelne Gaben und Borzüge, jondern als ganze Perjönlichkeit. 
Die römische Kirche im Zeitalter der Reformation hatte feinen 
Überfluß an großen Männern, der größte, den fie hervorgebracht 
hat, war Ignatius. — 

Als der Orden in die Öffentlichkeit trat, hatte die Gejell- 
ichaft, aus welcher er hervorgegangen, bereit3 eine Gejchichte 
hinter jih. Die urjprüngliche Form der Vereinigung war die 
einer freien Studentenverbindung mit chrijtlichen Principien ge- 
wejen. Der Übergang zu den feiten Formen eines Ordens war 
erit jpäter erfolgt durch den Ausbau der Berfafjung. Gleich- 
zeitig mit Ddiejer äußeren Umgejtaltung der Korporation hatte 
ihr innerer Charakter dadurch eine grundjägliche Wandlung er- 
fahren, daß ihr Programm, welches bis dahin wejentlich in der 
Übung der Charitad® und der methodischen Schulung der Seele 
nad) der Anmweijung des Ignatius bejtanden hatte, durch die 
Einführung der Verpflihtung zum Gehorjam gegen die Oberen 
in dem oben bejprochenen umfafjenden Sinn erweitert wurde, 
eine Beränderung, die nicht ohne Schwierigfeit durchzujegen war. 
Im Großen und Ganzen find die von Jgnatius fejtgejtellten 
Grundjäge und die von ihm getroffenen Einrichtungen von dem 
Sejuitenorden jejtgehalten worden, aucd) in der jpäteren Zeit, 
welche über die von Gothein behandelte Periode hinausliegt. 
Doc) jehlt es aud) nicht an Abweichungen. Dab die von Igna- 
tins jchroff abgelehnte Leitung von Bruderichaften fallen gelafjen 
wurde, geichah offenbar im Interefje des Ordens, denn die zahl- 
reihen Kongregationen, welche diejer in’8 Leben rief, haben ihm 
vortreffliche Dienfte geleijtet, und jolche Korrekturen des Meifters 
auf dem Gebiet der Praxis waren unausbleiblich. Principiell 
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bedeutfamer ijt die Thatjache, daß jeit 1593 dreizehn Jejuiten 
Kardinäle geworden find! Aber der eflatantefte und zugleich 
folgenreichjte Widerjpruch zu dem Ordenzftifter war der jpätere 
Kampf gegen die Miyjtif. — 

Die „Ausbreitung der Gejellichaft Jefu und die Gegen: 
reformation“ bildet den Gegenitand des dritten Buches. Das- 
jelbe jchildert die glänzendite und in vieler Beziehung auch die 
interefjantejte Periode in der Gejchichte des Ordene. Denn die 
Fortichritte des Ordens auf fajt allen Gebieten und in jajt allen 
Ländern in dem erjten Menjchenalter jeines Bejtehens jind durch 
feine Erfolge des 17. Jahrhunderts überflügelt worden. Sie 
haben es freilich verjchuldet, dab die Tugend der Bejcheidenheit 
in jeiner Mitte feine Stätte gefunden hat, jo wenig wie die 
Demuth, welche auch Jgnatius nur in einer foreirten Weile zu 
üben verjtanden hat. Seine erjte Einführung jticg an den 
meijten Orten auf Schwierigfeiten, und e8 waren die Obrigfeiten, 
welche ihnen den Weg bereitet haben, nicht die Eympathien des 
Voll. Das Urtheil über die Gejellichaft Seju: „ie entziehe der 
ordentlichen Geiftlichfeit den Gehorjam, den geistlichen und welt- 
lichen Obrigfeiten ihr Recht, den Unterthanen werde fie eine 
Lajt jein. Darum jei fie im Punfte des Glaubens gefährlich, 
eine Störerin des Kirchenfriedens, eine Ummwälzerin des Mönche» 
weiend und überhaupt mehr zur Zeritörung als zur Erbauung 
geeignet“ ijt jchon 1554 von der Barijer Sorbonne gefällt 
worden. — 

Auf Grund umfafjender Literaturfenntnis und archivalischer 
Forichungen in München, Köln, Paris, Venedig und Florenz 
hat Gothein jeinen Gegenstand behandelt, unter großen Gejichts- 
punften, in plaftifcher Darjtellung, mit weitherzigem Urtheil, 
Daß ein folches Werk in Einzelheiten zu Widerjprucd heraus» 
fordert und manche Fragen unbeantwortet läßt, ijt jelbjtverjtänd- 
ih. Die hohe Schägung, welche der BVerfafjer der religiöien 
Seite des italienijchen Humanismus zu Theil werden läßt 
(©. 84 ff.), hätte eine eingehendere Begründung verdient, und es 
zeugt doch wohl von zu weitgehender Sympathie für Ddieje 
Richtung, wenn ihr Mikerfolg auf Firchlichem Gebiet lediglich 
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darauf zurücgeführt wird, dak Ddiejelbe nicht im Stande war, 
haltbare Organijationen in’s Leben zu rufen. 8 war vielmehr 
ihr Mangel an pofitiver religiöjer Kraft, welcher die Schuld 
trug, daß fie überall dort bei Seite gejchoben wurde, wo man 
nach diejer Verlangen trug, und an der Fähigkeit oder Unfähig- 
feit, religiös zu fördern, die Brauchbarfeit einer Richtung bemap. 
Das hat niemand befier erfannt als eben der Mann, in defjen 
Gedanfenfreis Gothein jo meijterhaft jich eingelebt hat. — In 
den jorgfältigen Ausführungen über die fpanische Myitif und die 
Stellung des Ignatius zu derjelben vermißt man die Klarjtellung 
des Verbältnifjes derjelben zur Sünde. Die centrale Stellung 
der Sümndenerfenntnis und die tiefe Erfaflung des Begriffs 
Sünde in dem Empfinden des deutjichen Myitifers erregt das 
Verlangen nad) Information über die forrelate Sachlage bei dem 
jpanischen Myjtifer. Da die mangelnde Tiefe des Begriffs 
Sünde für die ganze Moral des Jejuitenordens verhängnisvoll 
geworden ijt, würde der Lejer es dankbar empfunden haben, 
wenn die Auffafjung der Sünde bei Ignatius herausgeitellt 
worden wäre. — Ein anderes umerledigt geblicbenes Problem 
betrifft den Zujammenhang zwiichen der jejuitiichen Moral und 
der jcholajtischen Kajuiltil. Das gejchichtliche VBerjtändnis der 
erjteren it durch die Dunkelheit, welche noch immer über diejen 
Beziehungen zu der vorangegangenen Zeit jchwebt, außerordentlic) 
erjchwert. Es ift zu vermuthen, daß die Enthüllung derjelben 
injofern eine Entlaftung des Ordens jein würde, ald wahr: 
cheinlich fich herausjtellen würde, daß er im wejentlichen tradi- 
tionelle Theorie und traditionelle Praxis fortgejegt hat, freilich 
in lagejter Handhabung. Über das eigenthümlich Neue der 
„Sejuitenmoral“ unterrichtet aljo Gothein nicht, auch darüber 
nicht, wie die Moralgrundfäge des Stifter8 zu denen des jpäteren 
Ordens ich verhalten. Doch finden jich über diejen legteren Punkt 
wenigitens einige Andeutungen, und der Autor fünnte gegen dieje 
Zumuthung überhaupt Verwahrung einlegen, da die Frage jtreng 
genommen außerhalb jeiner Aufgabe liegt. — Bei der Bejprechung 
Seripando’s, des General3 der Auguftiner (S. 485 f.), wird über 
diejen Orden im einer Weije geurtheilt, ald ob derjelbe vor 
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anderen mit dem großen Theologen in geijtiger Fühlung ge 
Itanden, von dem er den Namen hatte. Aber die Unterjuchungen 
Kolde’3 haben derartig wohlwollenden Urtheilen den Boden ent- 
zogen. Auch die Behauptung, daß von Lainez zum erjten Mal 
die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit entwidelt worden ift 
und dab bisher nur ein Anjag in dem Anjpruch vorhanden 
geweien, daß das Konzil nicht über dem Papjt jtehe (S. 496 f.), 
ijt weder in ihrem eriten noch in ihrem zweiten Theil zu halten. 
Denn die Unfehlbarfeitsbejtrebungen bejtanden längjt vor dem 
tridentinijchen Konzil und laffen fich über Thomas von Aquino 
noch weit in ihren eriten Anfägen zurüdverfolgen. 

Bereits 1885 hat Gothein in den Schriften des Vereins 
für Reformationsgejchichte ein überaus anziehendes3 Lebensbild 
de Ignatius entworfen. Daß vielfache Berührungen zwijchen 
diejer Arbeit und dem hier bejprochenen Buch jtattfinden, ift 
jelbjtverjtändlich, aber der Fortichritt des leßteren liegt doch 
nicht nur darin, daß es auf breiterer Grundlage entworfen ift 
und infolgedejfen dem Lejer einen ausgedehnteren Stoff vorführt, 
jondern die Skizze ijt ausgereift zu einer Biographie, welche 
durch piychologiiche Analyje des Helden, in jeinem Werden wie 
auf der Höhe des Wirfens, ftets fejjelt und zugleich in der Vor- 
führung des Fulturgejchichtlichen Hintergrundes Daritellungen 
von jelbjtändigem Werth darbietet. Auch hier jind mit großem 
Gejchiet Epochen und Zuftände und Zeitrichtungen durch typijche 
Berjönlichkeiten charakterifirt; eine Fülle lebensfrijcher, jcharf ge: 
prägter Gejtalten zieht an dem Auge des Lejers vorüber. Im 
der Borrede finden wir die Worte: „ich habe mir jtets gejagt, 
dab man bei der Darjtellung von Zeiten, in denen die religiöjen 
sstagen in theologiicher Zuipigung die bewegenden Mächte find, 
diejen Charakter nicht ungejtraft verwiichen darf. Ranfe hatte in 
unerreichter, vielleicht unerreichbarer Weije in der Gefchichte der 
Päpite die politiiche und die Kulturgejchichte der Zeit in einander 
verflochten; Maurenbrecher hat einen großangelegten Verjuch jchon 
in den Anfängen aufgegeben; jeitdvem hat die politiiche Gejchichte 
auch auf Ddiefem Gebiete die Oberhand befommen.. Man be- 
achte z.B. nur, wie die Gejchichte des (tridentinischen) Konzils 
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immer mehr als eine Reihenfolge politiicher Verhandlungen dar- 
gejtellt wird, und wie man ich deshalb auch immer mehr vom 
Verjtändnis diejer michtigiten Vorgänge der rejtaurirten Kirche 
entfernt (S. II. IV).“ Diejem Proteft gegen das Überwiegen 
des politiichen Element3 in der neueren Reformationsgeichichte 
pflichten wir volljtändig bei. Daß der Antheil der Politif an 
dem Fortgang der reformatorischen Bewegung feitgejtellt werden 
muß, fteht nmatürlic; außer Frage. Aber man gelangt zu einer 
Abjurdität, wenn derjelbe jo geiteigert wird, daß die große 
Krifis des 16. Jahrhunderts jchließlich den Eindrud erregt, als 
ob fie in Wahrheit nur eine Reibung von politijchen, wirth- 
ichaftlihen und jozialen Gegenjägen gemwejen wäre. Wir jtoßen 
bier auf eine ähnliche Erjcheinung, wie die Gejchichte der Kirche 
des Alterthums fie jeßt darbietet. Denn bier wird der Nach: 
weis der Abhängigkeit der chriftlichen Kirche von ihrer heidnijchen 
Umgebung in der Ausbildung der Verfafjung, in der Entwidlung 
des Dogmas und in der Gejtaltung des Kultus jo weit geführt, 
daß man ich jchließlich fragt, wie denn dieje Kirche, welche nun 


wie ein Bettler dafteht, der fich mit allem begnügen muß, was 
man ihm abgibt, die alte Welt hat überwinden können. 

Die Gothein’sche Biographie des Ignatius ift fein Nach: 
ichlagebuc — für die Zugänglihmachung des hiftoriichen Details 
hätte mehr gejchehen jollen — aber ein Werk, welches wir zu 
den beiten zählen, die in dem legten Jahrzehnt erjchienen find. 
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Karl Beumer. 


Mit Wilhelm Wattenbach ift einer der legten jener Genera- 
tion deutjcher Hijtorifer dahingegangen, die wir als Schüler 
Ranfe’3 bezeichnen fünnen, und der auch) ©. Wait, H. v. Sybel 
und W. v. Giejebrecht angehörten. Zwar ift Wattenbacdh nicht 
wie jene aus dem Seminar Ranfe’3 hervorgegangen, aber jein 
Schüler ift aucd) er gewejen und hat, jich der von jenem aus- 
gehenden Bewegung anjchließend, jeinen vollen Antheil-beigetragen 
‚zu der Entwidlung der deutichen Gejchichtswifjenjchait zu jener 
Blüte, deren Höhepunkt längjt überjchritten ift. 

Das bejondere Gebiet, welches Wattenbacd bebaute, war 
das Geijtesleben des Mittelalterd. Wie wenige andere nur hat 
er jich vertieft, ja Hineingelebt in den Geift, die Anjchauungs- 
weile, daß ganze Leben jener früheren Jahrhunderte. Er hat 
nie die literarische Produktion als etwas für fich gejondert Be- 
jtehendes betrachtet, jondern jtet3 in ihren Beziehungen zu der 
allgemeinen Kultur und der politischen Gejchichte erfaßt, wie das 
vor allem in feinem Hauptwerfe: „Deutjchlands Gejchichtsquellen 
im Mittelalter“ hervortritt. Neben dem Inhalt der Schriftwerfe 
wandte er jein Interefje auch ihrer äußeren Gejtalt, den äußer- 
lihen Bedingungen und Mitteln ihrer Herftellung, Verbreitung 
und Aufbewahrung zu. Weit enger als heute jtanden Ddieje 
Dinge im Mittelalter in Verbindung mit dem geijtigen Schaffen, 
das fie vielfach bedingten. Diejer Seite der Forichung ijt 
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Wattenbach’S zweites größeres Werk: „Das Schriftwejen des 
Mittelalters“ gewidmet. Der Plan, diefem Buche ein größeres 
Werf über die Gejchichte der Schrift anzufügen, ift nicht zur 
Ausführung gekommen; doc, hat er über diejesg Thema zwei 
fleinere, aber für Unterricht und Praris jehr wichtige Werke, 
eine „Anleitung zur lateinischen Paläographie“* und eine „An- 
leitung zur griechiichen Paläographie“ herausgegeben. 

Die bejondere Richtung Wattenbach'3 erklärt fich zum Theil 
aus feinem Lebens- und Bildungsgange. Er ift von der Philo- 
logie ausgegangen und hat auch als Hiftorifer nie den Bhilologen 
verleugnet. 

Wattenbach!) it als Sohn eines Hamburger Kaufmanns am 
22. September 1819 zu Ranzau in Holitein geboren, wo jein 
mütterlicher Großvater Augujt v. Hennings al3 Adminijtrator 
der Grafichaft Ranzau wohnte. In Lübek, wohin die Mutter 
nad) dem frühen Tode des Vater 309, bejuchte er das 
Gymnafium. Hier hat er für das Leben dauernde Freundichaft 
geichlofjen mit jeinen Mitjchülern Ernjt und Georg Eurtius und 
dem etwas älteren Emanuel Geibel, der jpäter jo manches Gedicht 
an ihn, den Vertrauten jeiner jtillen Liebe zu Wilhelm's jüngjter 
Schweiter Cäcilie, richtete. Namentlicdy durch den Einfluß jeines 
Lehrer® und Schwagers, des Profejlord Joh. Elajjen, der mit 
Wattenbacdh’S ältejter Schweiter verheiratet war, entwidelte jich 
bei diejem eine tiefe Neigung zum Elajjiichen Altertum, zu der 
er eine gründliche Kenntnis der alten Sprachen erwarb, die er 
immer gepflegt hat. Geibel rühmt in einem jcherzhaften Jugend: 
gedicht neben jeines Freundes turnerijchen Leijtungen dejjen 
Beherrichung der griechischen Sprache, und nod im hohen Yllter 
hat Wattenbach in der Berliner Graeca neben Ernit ECurtius 
gern griechiiche Schriftfteller gelejen. Nachdem Wattenbach im 


!) Bol. Daheim 11 (1875), 760, wo fich eine biographiihe Skizze 
findet, die auf eigenen Aufzeichnungen zu beruhen jcheint. Ferner S. Yömwen- 
feld, „Wilhelm Wattenbah“ in den Preußijchen Jahrbücdern Bd. 64, und 
N. Rojenmund im „Deutihen Tageblatt” (Berlin) Jahrg. 1889 Nr. 444/46. 
Mancherlei vereinzeltes Material über Wattenbad) in den Briefen und Gedichten 
Geibel’3, die in den Arbeiten von K. TH. Gaederg über Geibel. 
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Herbit 1836 die Schule verlafjen, bejuchte er zunächjt noch ein 
Jahr das „akademijche Gymnafium“ in Hamburg und bezog erit 
dann die Univerfität. 

Die eriten Semejter ftudirte er in Bonn. Bei Welder hörte 
er über Altertyumswifjenichaft und von LZafjen wurde er in das 
Studium des Sanskrit und der vergleichenden Sprachwifjenichaft 
eingeführt. Bald z0g ihn der Ruhm Otfried Müller’3 nad) 
Göttingen. Er hörte das legte Kolleg des berühmten Gelehrten 
über Archäologie und jchägte es als bejondere® Glüd, ihm 
perjönlic; nahe treten zu dürfen. Er hatte die Abficht, die 
Rückkehr feines Lehrers in Göttingen zu erwarten, als diejer auf 
ein Jahr nach Griechenland reifte. ALS jeine Hoffnung dur) 
Otfried Müller’s plöglichen Tod in Athen getäujcht wurde, 
jiedelte er nach Berlin über. Hier bejuchte er außer den Bor: 
lejungen über Sprachwillenihaft und Altertyumstunde bei Bopp, 
Lachmann, Jakob Grimm und Boedh auch Hiftoriiche Vor: 
lejungen Ranfe’3, die zuerjt jeine Neigung der Gejchichte zu= 
wandten. Zumächit aber blieb er Philologe, und auch die 
Difjertation, mit der er 1842 zu Berlin promovirte: De qua- 
dringentorum Athenis factione, zu der ihn D. Müller an- 
geregt hatte, geht von philologijchen Gejichtspunften aus. 

Nacd) Ablegung der höheren Sculamtsprüfung lehrte 
BWattenbady ein Jahr am Joachimsthal’ichen Gymnafium zu 
Berlin, an dem zugleid) auch Giejebrecht als Oberlehrer thätig 
war. Durd) diejen wohl ijt er damals mit ©. H. Perg in 
Berührung gefommen, der ihn 1843 an Stelle des nach Kiel 
berufenen Georg Wait ald Mitarbeiter für die Monumenta 
Germaniae historica gewann. Dadurch vollzog jidy die 
durch Ranfe’3 Kollegien vorbereitete Wendung von der Philologie 
zur mittelalterlichen Gejchichte. 

Sp werthvoll nun immer für die Beichäitigung mit den 
Uuellenjchriftitellern des Mittelalter die philologijche Bildung 
war, jo galt es doch jet mit einem bis dahin fait unbekannten 
Gebiete vertraut zu werden und fich in einen ganz neuen Ideen: 
freis einzuleben. Im jeinem Bejtreben, die Welt des Mittelalters 
gründlich zu erfaflen, wurde Wattenbach bejonders gefördert durch 
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eine Forjchungsreije für die Monumenta, die er im Auguit 
1847 antrat. E83 handelte fich darum, die Schäße der dfter- 
reichiichen Klofterbibliothefen für die ihm übertragene Bearbeitung 
der öfterreichiichen Annalen zu verwerthen. Die Reife führte 
ihn in eine Weihe öfterreichiicher Klöfter, jo nad) Aodmont, 
St. Florian, Kremsmüniter. Überall wurde er ‘von den geift- 
lichen Herren gaftlic) aufgenommen. Indem jo der Protejtant 
längere Zeit als Gaft unter den Mönchen, fajt wie einer der 
ihrigen, lebte, in Verhältniffen, die fich jeit dem Mittelalter nur 
wenig verändert hatten, hat er neben einer Fülle von Kenntnifjen 
über Höfterliche und firchliche Dinge vor allem die lebendige 
Anjhauung des SHlojterlebend gewonnen, die ihm für die 
Erfaffung der Kulturmwelt des Mittelalterd von größtem Werthe 
war. Noch 50 Jahre jpäter hat Wattenbach kurz vor jeinem 
Ende in jeinem legten Bortrage in der Berliner Afademie am 
22. Juli diejes Jahres einleitungsweije die Eindrüde von 
jeinem damaligen Aufenthalt in Admont wiedergegeben, in einer 
furzen Schilderung, welche dur Teinheit der Beobachtung, 
duch Anschaulichkeit und ein überzeugendes Lofalfolorit aus- 
gezeichnet ült. 

Im Frühjahr 1848 wurde die Fortjegung der wifjenichaft- 
fihen Arbeit in Wien durch die politiichen Ereigniffe unter: 
brochen. Wie mamentli) Wattenbach’S Briefe an Perg (im 
Archiv der Monumenta) zeigen, nahm ihn eine Zeit lang die 
Politif ganz gefangen. Die Reife wurde abgebrochen und im 
näditen Sabre vollendet. 

Ein bereit3 weit gediehener Plan des Unterrichtöminijters 
Grafen Thun, den norddeutichen Gelehrten durch ein afademijches 
Lehramt in Dfterreich feitzuhalten, wurde plöglich fallen gelaffen. 
Nun Habilitirte fich Wattenbach im Jahre 1851 an der Berliner 
Univerfität und fündigte Vorlefungen an über die Quellenjchrift- 
jteller der deutjchen Gejchichte des Mittelalter und über Diplo- 
matif und Handjchriftenfunde; beides Gegenjtände, die ihm durch 
feine Thätigfeit bei den Monumenten nahegerüdt waren. Als 
eriter Zuhörer meldete fi Ernjt Dümmler, dem er jpäter jein 
Hauptwerf widmete. 
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Nahrdem Wattenbadh) vier Jahre als Privatdozent thätig 
gewejen war, ohne daß jich Ausficht auf Beförderung eröffnete, 
nahm er 1855 die Stelle eines füniglichen Provinzialarchivars 
in Breslau an. Im diejer Stellung hat er viel über jchlefijche 
Geihichte gearbeitet, auch am jchlejiichen Urkundenbuche thätig 
mitgeichaffen, daneben aber ijt in Breslau jein Hauptwerk über 
Deutichlands Gejchichtsquellen im Mittelalter entitanden. Die 
Beranlafjung war eine Preisaufgabe der Wedelind- Stiftung in 
Göttingen, welche Georg Waig gejtellt hatte. Wattenbach’s 
Arbeit erhielt den Preis, trogdem Waig in dem ausführlichen 
Preisurtheil vielerlei an Plan und Ausführung auszujegen fand. 
Waig hatte jich jelbjt mit dem Gedanken, ein jolches Buch zu 
jchreiben, früher getragen und fich, wie jeine Überficht über die 
deutiche Hijtoriographie in Schmidt’8 Zeitjchrift für Gejchichts- 
wiljenjchaft zeigte, einen ganz anderen Plan dafür gemacht. 
Auch jichien ihm die Darftellung zu populär gehalten. Als das 
Werf 1858 im Drud eridhien, fand es allgemein den wohl: 
verdienten Beifall. E83 machte jeinen Berfafjer wohl berühmt, 
terug ihm aber erjt nad) mehreren Jahren die Berufung in ein 
afademijches Lehramt ein. Im Jahre 1862 ging Wattenbach 
als ordentlicher Projefior nad) Heidelberg. 

Hier hat er das jeit langer Zeit gefammelte Material über 
dad Schriftwejen vervollitändigt und zu dem Buche geitaltet, 
welches 1871 erichien. War für eine ausgedehnte Lehrthätigfeit 
auf Wattenbah’8 bejonderem Gebiet in der Studentenjchaft 
Heidelberg’ nicht der rechte Boden, jo fand diejer dafür Erjak 
in regem geijtigen Verkehr mit Kollegen, unter denen er nament- 
fi) mit Häufjer, Zeller, Wundt und H. dv. ZTreitjchfe in freund- 
Ichaftliche Verbindung trat, jowie in der Anregung, die er weiteren 
Kreijen durch zahlreiche Vorträge gab. Wieder follte er im An: 
fang der fiebziger Jahre nach Wien berufen werden; nad) langen 
Verhandlungen fam man überein, und wieder ließ man in Wien 
die Sache plöglich ganz wie vor Jahren fallen. Reichlich ent- 
Ihädigt aber wurde Wattenbacdh für diefe Enttäufchung durch 
feine Berufung an die Berliner Univerfität, wo er 1873 eine 
Profeffur für biftorische Hülfswifjenfchaften übernahm. 
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In Berlin fand er nicht nur den geeigneten Boden für 
jeine afademijche Lehrthätigfeit, jondern auch jonft ein weites 
eld für jeine Arbeitskraft. Als im Frühjahr 1876 die Neu 
organijation der vom Deutjchen Reiche übernommenen Monu- 
menta Germaniae erfolgte, zu deren Leitung Wait berufen 
wurde, trat Wattenbach in die neue Centraldireftion ein und 
übernahm die Leitung der Abtheilung Epistolae und die 
mübhevolle Redaktion des „Neuen Archivs der Gejellichaft für 
ältere deutjche Gejchichtsfunde*. Beide Aufträge hat er erjt im 
Frühjahr 1888 niedergelegt, nachdem er, jeit Waig im Mai 
1886 gejtorben war, auch noch proviforisch die Gejchäfte des 
Borfigenden der entraldireftion wahrgenommen hatte. Die 
Redaktion der mit den Monumenten in einem gewiljen innern 
Zujammenhange jtehenden, unter dem Gejammttitel: „&ejchicht- 
jchreiber der deutichen Vorzeit * ericheinenden Sammlung von 
deutichen Überjegungen wichtiger Gejcyichtsquellen des Mittel- 
alters hat er bis zu jeinem Ende fortgeführt. Seine leßte 
Thätigfeit jogar jcheint einer Revifion der Genuejer Annalen für 
dieje Sammlung gegolten zu haben. 

Die Akademie der Wifjenichaften wählte Wattenbach 1882 
zum Mitgliede, und als jolches ift er nicht nur in den regel- 
mäßigen Vorträgen, jondern auch ald VBorfigender der afademijchen 
Kommilfion für das fgl. preußiiche Hiftorische Inftitut in Rom 
thätig geweien. Auch zum Mitgliede der Münchener hiftorijchen 
Kommilfion und des Verwaltungsausjchufjes des Germanijchen 
Mujeums wurde cr gewählt. Nach Holgendorff’8 Tode trat er 
an dejien Stelle in der Herausgabe der „Sammlung ge 
meinverjtändlicher WBorträge“, die diejer mit Virchow begründet 
hatte. So fehlte es nicht am vieljeitiger Bethätigung. Dabei 
mubte Wattenbach einen erheblichen Theil feiner großen Arbeits- 
fraft auf die mühevolle Bearbeitung der neuen Auflagen jeiner 
Geichichtsquellen — die jechjte erichien 1893 — und jeiner 
anderen Bücher verwenden. 

Wattenbac) ift lange unvermäphlt geblieben. Seine Schweitern, 
Sophie, durch Geift, und Cäcilie, bis in ihr hohes Alter durd) 
Anmuth ausgezeichnet, jchufen dem Bruder jeit feiner Überfiedlung 
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nach Breslau eine jchöne Häuslichkeit. Die ältere Schweiter jtarb 
in Heidelberg, Cäcilie begleitete den Bruder nach Berlin, wo das 
Haus der Gejchwilter der Mittelpunkt einer reichen und an- 
ziehenden Gejelligkeit wurde, in der jich zu den alten Freunden 
wie Ernjt Eurtius, Seller, Treitichfe, zahlreiche neue einfanden. 
Nachdem Wattenbah im Frühjahr 1882 die geliebte Schweiter 
verloren hatte, lebte er vereinjamt, bis der 6öjährige fich im 
Jahre 1884 mit jeiner viel jüngeren Coufine Marie dv. Hennings 
verheirathete. Mit ihr hat er noch 13 Jahre in glüclichiter Ehe 
bis zu feinem Tode verbunden gelebt. Wattenbadh jtarb am 
20. September, zwei Tage vor Vollendung des 78. Lebensjahres 
in Frankfurt am Main an einer Lungenlähmung, auf der Rück 
fehr von einer Erholungsreife, nachdem er fich bereits einige 
Zeit unmwohl gefühlt hatte. Die trauernde Gattin beftattete 
ihn auf dem sriedhofe zu Heidelberg neben jeinen beiden 
Schweitern. 

Die Perjönlichkeit des Verewigten zu zeichnen, ift eine 
ichwierige-Aufgabe für den Verfafjer diejes Nachrufes, der erft 
den fait 6Ojährigen mäher fennen lernte. Im Alter ftimmt jo 
manches nicht mehr mit den Zügen überein, welche uns aus der 
Jugendzeit berichtet werden. Auf mich hat Wattenbach den Ein- 
drud eines jtillen, vornehmen Gelehrten gemacht, der meift in ji) 
gekehrt jchien, dabei aber an der Außenwelt lebhaften Antheil 
nahm und allen Perjonen, die fich ihm näherten, freundlich und 
wohlwollend begegnete. Bon unermüdlichem Fleiß in der erniten 
Arbeit biß in das höchjte Alter, liebte er in den Stunden der 
Erholung die Freuden einer edeln und behaglichen Gejelligfeit. 
Fremden gegenüber zurüdhaltend und im größeren Sreije oft 
ihweigjam, wurde er im fleinen, vertraulichen Kreije mittheiljam, 
befundete das vieljeitigite Interefje, reiche Erfahrungen, feine 
Beobachtungsgabe und erfriichenden Humor. Seine Milde und 
Nachficht im Urtheil über andere ift ihm zuweilen mit Unrecht 
ald Schwäche ausgelegt. E& war nicht leicht, das innere Gleich- 
gewicht feiner harmonifchen Natur zu jtören und fein natürliches 
Vohlwollen zu vericherzen. Gejchah e8 aber, jo konnte er einem 
tiefen Unwillen den fräftigjten Ausdrud geben; jo, als er fi) 
Hiftoriiche Beitichrift N. $. Bd. XLIV. . 6 
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genöthigt jah, Halb verjteckte Angriffe auf Waig, die jich bald nach 
dem Tode des Freundes hervorwagten, zurüczuweijen. 

Vom politiichen Parteitreiben hielt er jich möglichjt fern, 
jeiner Überzeugung nach) war er gemäßigt liberal; jeine Abneigung 
gegen Preußen wegen dejjen Politik in der jchleswig-hofiteinischen 
Frage, die er in den 60er Jahren mit Waik und vielen Lands- 
leuten theilte, hat jein fräftiger deutjcher Patriotismus jpäter 
völlig überwunden. Im Mittelpunfte jeines politischen Denkens 
und Fühlens ftand die Liebe zum Baterlande und zum deutjchen 
Volfe. Die eifrigite Thätigfeit widmete er dem deutjchen Schul: 
verein, in dem er eine leitende Stellung einnahm. Noch, Pfingiten 
diejed Jahres hat er auf einer Verjammlung in Jena mit einer 
Anjprache gegen die Bedrüdung der Deutichen in Böhmen laute 
Begeijterung gewedt. Auf einer jeiner vielen Reifen, die cr 
namentlich in der Heidelberger Zeit unternahm, fam er nad) 
Siebenbürgen und lernte dort den um jeine Erijtenz ringenden 
 deutichen PVolksjftamm fennen. Seitdem unterhielt er freund: 
Ichaftliche Beziehungen zu zahlreichen Siebenbürger Sachen, vor 
Allem zu dem evangelischen Landesbiichof Teutich. Keine Ge- 
legenheit verjäumte Wattenbac), wo er für die bedrängten Volfs- 
genofjen etwas thun, fie unterjtügen und ermuthigen fonnte. 
Noch im vorigen Hefte diejer Zeitichrift hat er mit warmen 
Worten eine Schrift angezeigt, welche für die Bedeutung jenes 
Bolfes und jeines Eriftenztampfes in weiteren Sreijen Berjtändnis 
Ihaffen will. 

Was die hiftorische Wifjenjchaft dem VBerewigten dankt, wird 
freilich nicht erjchöpft, aber doc im Kerne erfaßt durch den 
Hinweis auf jein Hauptwerk: „Deutichlands Gejchichtsquellen im 
Mittelalter.“ 

Wir können uns heute nur jchwer den Zujtand der Hülf- 
(ojigfeit vorjtellen, in dem fich vor dem Erjcheinen diejes Werkes 
jeder befunden haben muß, der an die Quellen unjerer älteren 
Gejchichte herantreten wollte. Nur ein geringer Theil der 
Duellen lag bereit in brauchbaren Ausgaben der Monumente 
vor. Für die große Mafje des Stoffes war der Forjcher an- 
gewiejen auf mangelhafte und zeritreute Drude. Ein fundiger 
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Führer fehlte. Auch die bereit8 erwähnte Überficht, welche Wait 
in den 40er Jahren veröffentlicht Hatte, genügte nicht. Watten- 
bah’3 Buch gab nun auf einmal Alles, was man brauchte, und 
nicht nur das Nothdürftige. Nicht eine dürre Aufzählung der 
Schriftjteller mit Angabe ihrer Werke, Heimat und Zeit, jondern 
eine Entwidlung der Hiftoriographie in !Deutjchland und den 
Nachbargebieten von den an die jpätrömijche Gejchichtichreibung 
anfnüpfenden Anfängen bi8 zum Ausgange der Staufer. Die 
einzelnen Werke werden nicht vereinzelt vorgeführt. Der Ber- 
fafjer zeigt die Beziehung des einen Werfes zu anderen, zu den 
geiftigen und politiichen Strömungen der Zeit und zu dem ge 
jammten Kulturledben. Indem er die literarijche Thätigfeit in 
den einzelnen firchlichen Stiftungen zunächjt nur in Hinficht auf 
die Gejchichtichreibung darjtellt, zeigt er ung, wie dieje Anftalten 
entitehen, gedeihen, Gejittung und Bildung verbreiten, bis oft 
asfetiicher Eifer die auf die Vorgänge der Außenwelt gerichtete 
literarische Thätigfeit unterdrüdt. Wir jehen, wie in Zeiten des 
politiichen Verfalld und der Stagnation der Born der Gejchichts- 
erzählung verfiegt, wie im Merovingerreiche im 7. Jahrhundert ; 
wie dann mit dem Aufichiwunge die Quellen wieder zu fließen 
beginnen, bis, durch Karls des Großen mächtige Perjönlichkeit 
gefördert, die Gejchichtichreibung eine furze Blütezeit erlebt. Der 
Verfafjer zeigt ung, wie die Kämpfe zwijchen Kaifer und Papit 
in der Zeit der Salier und Staufer jich in den gleichzeitigen 
Gejchichtöwerfen wiederjpiegeln, wie die allgemeine Reichsgejchichte 
noch einmal auflebt, ald Friedrich Barbarojja’s jtarfe Hand das 
Scepter ergreift, wie dann mit dem Niedergange der ftaufifchen 
Macht in Deutjchland, mit der Zerjplitterung Deutjchlands auch 
die Gejchichtichreibung fich von der Reichsgeihichte ab und der 
fofalen Gejchichte zumendet. Was Wattenbach gibt, fünnte man 
fajt ald Darftellung der deutjchen Gejchichte vom Standpunfte 
der Uuellenfunde aus bezeichnen. Und welch eine Darftellung, 
wie lebendig und anjchaulih! Es jei nur an die Schilderung 
der Thätigfeit Nithard’3 erinnert, deren Eindrud bei der erjten 
Lektüre fich mir noch nicht verwijcht Hat: wie diefer erte Laie 
unter den Gejchichtichreibern des Mittelalterd im Gefolge jeines 
6* 
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Herrn, Karl’3 des Kahlen, mitritt, dejjen Schlachten mittämpfte 
und „das Schwert aus der Hand legte, um auch mit der ‘Feder 
die Sache jeines Herrn zum vertheidigen“. Die Schilderung ift 
eine Perle, aber eine von den vielen, die man in dem Buche 
findet. Und trog der fünjtlerijchen Form tiefes Eindringen, 
Klarheit und Bolljtändigfeit in allen nothwendigen Angaben. 
Wenn e8 jegt ein Genuß für den Anfänger ift, fi in das 
Quellenitudium einführen zu lafjen, und wenn der Forfjcher ein 
Handbuch befigt, welches auf alle einjchlägigen Fragen jchnell 
und genau unterrichtet, jo it das allein Wattenbach’8 Verdienit. 
Der „Wattenbach“, wie da® Bud) meift genannt wird, ijt ein 
Werk, dem feine unferer Nachbar-Nationen etwas Ähnliches an 
die Seite jtellen fann. 

Die Fülle von Anregungen, die das Buch in Wechjehvirkung 
namentlicd) mit den Monumenten gegeben, hat Niemand bejjer 
würdigen fönnen, als der BBerfafier jelbit; aber aud, feinem 
bat fie mehr Mühe verurfacht als ihm. Im jeder neuen Auf 
lage galt e8, das ungeheure Material von neuen Abhandlungen 
und Quellenausgaben zu verzeichnen, die Ergebnifje zu prüfen, 
den Text darnacd) zu ergänzen oder zu modifiziren. Das Buch) 
ift von Auflage zu Auflage gewaltig gewachien. Daß dabei die 
Bemühungen des Berfafjers, gleichzeitig die künftlerische Gejtaltung 
und die Brauchbarfeit ald Handbuch zu wahren, nicht immer 
von Erfolg jein fonnten, ijt freilich natürlih. Den größten 
Genuß gewährt daher dem Lejer die erjte Auflage. 

Neben den Geichichtsquellen wird auch das Schriftweien, 
dejjen 3. Auflage erjt im vorigen Jahre erjchienen ift, jtets jeinen 
Werth behalten. E3 ift hier ein überaus reicher aber jpröder 
Stoff jo geichidt verarbeitet, daß das Buch ebenfalls neben 
jeinem Nußen aud) den Bortheil einer jejjelnden Lektüre bietet. 

Bon den übrigen Werfen Wattenbach’8 will ich nur noc) 
mit ein paar Worten jeine Unterjuchungen über die öfterreichiichen 
Treiheitöbriefe im Archiv für öfterreichijche Gejchichtsforichung 
(8. Band) hervorheben. Durch diefe hat er der deutjchen 
Rechtsgejchichte einen großen Dienft geleitet, indem er jie durch 
definitiven Nachweis der Fäljchung des jogenannten Privilegium 
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majus bon dem jcheinbaren Zeugnis einer vorzeitigen Aus- 
bildung der Landeshoheit in Dfterreich befreit bat, welches der 
Erfenntnid der Entwicklung diejes Inftitutes bis dahin hindernd 
im Wege ftand. 

Die beiden wichtigen Anleitungen zur Paläographie find 
jhon erwähnt. Sie find äußerlich anfpruchslofe, aber unent- 
ehrliche Hülfsmittel. 

Auf eine Anführung der übrigen zahlreichen Schriften 
Wattenbach’8 zur Gejchichte des Papftthums, de8 Humanismus, 
der Kegerverfolgungen und der bejonders in der legten Zeit von 
ihm eifrig bearbeiteten Gejchichte der mittelalterlichen Dichtkunft 
muß ich hier verzichten. 

Was oben angeführt ift, genügt vollauf, zu zeigen, wie 
viel Dank die hiftorische Wiffenichaft Wilhelm Wattenbach jchuldet. 
Sein Hauptwerk allein fichert ihm ein gejegnete® Andenken, 
welches nicht erlöjchen fann, jo lange e8 noch Hiftorifer gibt, die 
an die deutichen Gejchichtsquellen des früheren Mittelalters 
Herantreten. 


Berlin, im Oftober 1897. 
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Öaben fi) mittelalterlihe Schasregifter der Päpite 
erhalten? 


Im Liber pontificalis find jeit jehr frühen Zeiten den Mit- 
theilungen über Amtsthätigfeit und Schidjale der Päpfte eingehende 
Nachrichten über die Gejchenke Hinzugefügt, welche diejelben den ein= 
zelnen Kirchen überwiejen haben. Diefe Notizen beziehen jich jomoht 
auf Landgüter, al3 auf werthvolle Gewänder, und bejonders häufig auf 
toftbare Gefäße aus Edelmetall, die oft reihen Schmud von Juwelen 
trugen. Mit Genauigkeit it bei den Kelchen, den Patenen, den 
Randelabern dad Gewicht an Gold und Silber und jelbjt an Bronce 
hinzugefügt. Huerjt begegnen diefe Angaben, und zwar fofort mit 
großer Volljtändigleit, in der Lebensdarftellung des heiligen Sylveiter 
(314—335. — Ducdesne 1, 170F.).. Obwohl fie jehr häufig vor- 
fommen, fehlen fie freilich auch in vielen Papjtviten, doc noch in 
der Biographie Hadrian’8 II. (772—795. Dud). 1, 510), Zeo’3 III. 
(795—816. Dud. 2,2 u. 30) und Gergius’ II. (844—847. Dud). 
2, 94) liegen fie vor. Fehlen fie durdhaus in den ohnehin fich falt 
nur auf Namen und Regierungsdauer bejchränfenden Notizen aus 
dem jpäteren 9. und dem 10. Sahrhundert bei den Fortjegern des 
BVontificale, und in den auf das 11. und 12. Jahrhundert bezüglichen 
Papftbiographien, jo findet man in den Gesta Innocentii III 
(c. 145) ganz ähnlid den alten, feit dem Beginn deö 4. Jahr: 
hundert8 vorkommenden Mittheilungen ein umftändliches Verzeichnis 
aller Gejchente, die der Papft während feiner achtzehnjährigen 
Regierungszeit der Lateranfirhe, St. Peter, St. Paul, Sa. Maria 
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Maggiore, ©. Lorenzo fuori le Mura und überaus zahlreichen 
anderen Kirchen in der Stadt und außerhalb derjelben zugewandt 
hat; jelbjt ein Goldring mit einem Smaragd, den er dem Bijchof 
von Brandenburg zur Erinnerung an einen Befuch am päpftlichen 
Hof überreichen ließ, ift nicht vergeflen; in einem anderen Kapitel 
(149) werden nodymal3 derartige Echenkungen, hier in direftem Zus 
fammenhang mit der päpftlichen Echapverwaltung, erwähnt. Darüber 
nun fann kein Zweifel entjtehen, daß jo eingehende Meldungen nur 
Regiftern der päpftlihen Kammer entnommen fein können, und wie 
die innere Organifation der päpftlichen Verwaltung die hergebradjten 
Formen überhaupt nur langjam und wenig veränderte, jo jcheint in 
der übereinjtimmenden Art der Angaben, die auf das 4. Zahrhundert, 
und derjenigen, die auf das beginnende 13. Bezug haben, der Beweis 
zu liegen, daß das päpftlihe Echakbud,) nod) zu den Zeiten Fried- 
rich’$ II. nach ungefähr demjelben Echema fortgefeßt wurde, in dem 
ed im Zeitalter Konftantin’® angelegt jein mochte. 

Hier aber fol der Nachweis erbracht werden, daß in einer 
Periode, die und jehr viel näher liegt, ein gleichartige Regifter 
geführt wurde, nämlich Furz vor der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
und daß das damals in Gebraud) befindliche weit vor Jnnocenz III., 
nämlich bereits im 11. Kahrhundert begonnen war. 

E83 it Benvenuto Cellini, der und die Kunde hiervon in 
feiner Selbfibiographie übermittelt. Freilich war e8 mit der Wahr: 
heitöliebe des großen Florentiner Goldjchmiedes und Bildgießers 
ihlimm  bejtellt, aber in diefem Punkt, bei den feine ihm oft zu 
grotesfen Aufjchneidereien verführende Eitelfeit nicht in’3 Spiel 
fommt, wird man ihm ohne weiterd glauben dürfen, zumal er von 
der Eadhe ald von einer allgemein bekannten Berwaltungseinrichtung 
Ipriht und er hierbei nur einen Umftand erwähnt, der denen, für 
die er fchrieb, großentheil® befannt jein mußte. Benvenuto hatte fich 
zur Beit der Belagerung Romd mit Glemen® VII. in der Engels- 
burg bejunden und der PBapit hatte ihm dort Tiaren und Juwelen 
der Apojtoliichen Kammer übergeben, um die Edeljteine auszubrechen 
und dad Gold einzujchmelzen. Dabei hatte jih nad) Angabe des 
Gellini ein NReftchen des edlen Metalld, „ungefähr anderthalb Pfund, 
in Körnern jo groß wie Hirfe“ in die Ajche verloren; diejes habe 
er an fich genommen, gewifjermaßen ald Arbeitslohn und e8, al8 er 
bald darauf Rom verließ, um 150 Tufaten in Perugia an die Münze 
verfauft. Des Gejchehenen hatte fi” Benvenuto nachmal3 gegen 





88 R. Davidjohn, 


einen jeiner Gejellen gerühmt; bei jeiner fpäteren Nüdfehr nad) 
Rom wurde er 1537 unter Paul III. gefänglich eingezogen und an= 
geklagt, er habe bei jenem Anlaß Gold und Juwelen im Betrage 
von 80000 Scudi entwendet. Zu jeiner Verantwortung jagte der 
Beihuldigte (nach der Überfegung Goethe's, Bud 2, 10. Kap.): 
„Hättet ihr nicht, ehe ihr mich gefangen nahmt, unterjuchen jollen, 
wo ih dann auch dieje adhtzigtaufend Scudi verwahren könnte? 
Hättet ihr niht das Verzeihnis der Juwelen durdjehen 
follen, daß man bei unferer Apoflolifden Kammer jeit 
500 Jahren fleißig fortjegt?... Jh muß euch nur jagen: die 
Bücher, in melden die Juwelen des Papited und der Fronen ver- 
zeichnet jtehen, find noch alle vorhanden, und ihr werdet finden, daß 
alles, wa8 Bapjt Clemens bejejjen hat, jorgfältig aufgejchrieben ift.“ 
Der leptere Pafjus ift indes im Original (lorent. Ausgabe von 1883 
Libro 1 c. 103 p. 291) etwas präzifer gefaßt: Io vi fo intendere 
che e libri, dove sono iseritte tutte le gioie del papa e de’ 
regni, sono tutti in pie, e non troverete manco nulla di quello 
che aveva papa Clemente, che non sia iscritto diligentemente. 
Man jieht aus der italienischen Fafjung, daß Benvenuto ji darauf 
berief, alle Ausgänge müßten eingetragen fein, und eben auf Grund 
jolher Ausbuhungen jind offenbar in jenen älteren Papitviten die 
Liiten der päpftlihen Gejchenfe zujammengejtellt worden. Man er: 
hält jomit ein ziemlich Klare Bild von der Art, in der dad Ber- 
zeichnis feit älteften Zeiten geführt wurde. — Das Negijter wurde 
dann auch eingejehen, und angeblich ergab e3 die Unjchuld Cellini's, 
der aber gleihwohl lange im Gefängnis blieb. 

Hier nun hat und nur die Thatjache zu befchäftigen, daß dieje 
alte Schaglijte der Apojtoliichen Kammer jih noch im Jahre 1537 
nachweifen läßt. Da fie jomit die legte der großen Plünderungen 
Roms überdauert hatte, drängt Fi die Frage auf, ob fie fich nicht 
etwa biß auf unjere Tage erhalten habe? Sie wäre, wenn nod) vor= 
handen, zweifello8 von nicht geringem Werth für die hiftoriiche und 
für die Fkumftgeihichtlihe Forihung. In das vatifanishe Archiv 
icheint jie nicht gelangt zu fein, obwohl ja aud) diejes jicherlich nod) 
viele verborgene Materialien befigt. Möglicherweije befindet jie jich 
noc) heute, wie vor dreieinhalb Jahrhunderten, unter den Skripturen 
der Camera Apostolica, denn vielleicht blieb jie noch lange über 
dad Jahr 1537 hinaus in Benußung. Jedenfalld jei die Aufmerk: 
famfeit auf jenes Verzeichnis gelenkt, das, wenn auffindbar, manchen 
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Aufihluß über die päpftlihe Schapverwaltung während eines halben 
Jahrtaufends gewähren Fünnte, und zumal die Aufmerkfamfeit jener 
verdienten Gelehrten, die al3 geijtliche Herren und al3 wifjenfchaft- 
ide Beamte der vatifaniihen Archiv» und Bibliothelsverwaltung 
am ehejten im Stande wären, au die älteren Bücher der Apoito- 
liihen Kammer in den Kreis ihrer Unterfuchung zu ziehen, wa8 man 
einem Außenjtehenden allerdings jchwerlich gejtatten würde. 


Robert Davidsohn. 





Literaturberidt. 


Lord Acton: A lecture on the study of history. Delivered at 
Cambridge, June 11, 189%. London, Macmillan and Co., and New- 
York. 1895. 142 ©. 


In einer Rede beim Antritte der Wrofefjur für neuere Gejchichte 
in Cambridge ald Nachfolger von John Eeeleyg hat Lord Acton 
jeine Anjchauungen über die Bedeutung der neueren Gejchichte ent- 
widelt und über die Grundfäge, die für ihr Studium feiner Anficht 
zufolge maßgebend find. 


E38 ift nicht leicht, über den Inhalt des Vortraged ein Referat 
zu geben. Denn die einzelnen Gedankenreihen, die der Bf. entwidelt, 
find nur loje mit einander verbunden und folgen oft einander etwas 
unvermittelt, jo daß e8 nicht gerade einfach ift, die Dispofition zu 
erkennen, die dem Autor vorjchwebte. 

Nur kurz wollen wir den Gedankengang andeuten. indem 
Lord U. von dem ausgeht, wa8 er die „Einheit der neueren G®e- 
ihichte* nennt, erörtert er das Verhältnis zwijchen Geichichte und 
PVolitif und betont die Nothwendigfeit der gegenjeitigen Einwirkung 
beider auf einander. Er jkizzirt den Unterjchied zwijchen Mittelalter 
und Neuzeit und findet, daß dad Studium der neueren Gejchichte 
aus zwei Gründen von befonderem Werth ift, einmal wegen des 
großen Reichthumes an Quellen und jodann deshalb, weil fie unjere 
eigene Gejchichte ift, unter deren Einwirkungen aud unfer eigenes 
Dajein fich abjpielt. Zwei charakteriftiiche Merkmale weit die neuere 
Geihichte auf: den Kampf zwifchen den Konfefjionen und den fich in 
ihr vollziehenden Fortjchritt zur Freiheit. Denn Freiheit ijt das 
ethijche Endergebnis aller Entwidlung der menjhlichen Kultur. Im 
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Anschluffe daran bejpriht der Bf. die Folgen der franzöfijchen Ne= 
volution für die Hiftoriographie vornehmlih in Frankreih und 
Deutihland — ein Problem, das wohl eine eingehende Unterjuchung 
nocd) einjt verdienen würde — und fennzeichnet mit jcharfen Stridhen 
den grundlegenden Unterjchied zwijchen der Geichichtichreibung unjeres 
und des 18. Jahrhunderts. mn dreifaher Hinficht ift die moderne 
Geihichtswifjenihajt derjenigen der früheren Zeiten überlegen: durch 
die fyftematiihe Erjchließung neuen Materialed, zumal aus dem 
Staube der Archive, durd, die methodifche Kritif und durch das be- 
wußte Streben nad Objektivität. ALS den Hauptvertreter diejes 
Fortjchrittes feiert Lord U. mit beredten Worten Rante, den Alt- 
meifter der deutjchen Hiltorie. Er it fein blinder Anbeter Rante’s; 
meint er doc, es gebe unter den fiebenzig Bänden Ranke'3 feinen 
einzigen, der nicht überholt und theilweije übertroffen wäre. Aber 
er weiß warm und unbefangen die unvergänglichen Berdienite 
Nanke’s zu würdigen; daß berührt und um fo fympathijcher bei 
dem Engländer, als fich jebt in Deutjchland die Stimmen zu über- 
bieten jcheinen, die den großen Gejchichtichreiber am liebiten zum 
alten Eifen werfen möchten. Lord U. zeigt weiterhin, wie die neue 
biftorische Richtung befruchtend nicht nur auf alle Geijteswifjenichaften, 
jondern auch jogar auf die Naturwifjenichaften wirkte, und jchließt 
mit einer Anzahl aus der Fülle jeiner Erfahrungen geihöpfter Er- 
mahnungen, die jid;) auf die Aufgaben hiflorifcher Forihung und 
Darjtellung beziehen, und in denen er den Hörern an das Herz legt, 
nie den fittlihen Maßitab in der Beurtheilung der geichichtlichen 
Begebenheiten fallen zu lafjen. 

Bahlreiche trefflihe Beobadhtungen und Bemerkungen finden ji) 
in der Schrift, jo über die Bedeutung der Individualität (S. 14), 
über den Einfluß der Entwidelung des religiöjen Denfens auf den 
politiihen Fortichritt, über das Wejen der hiftorifchen Methode, die 
nidht3 weiter ijt ald „die Verdoppelung ded gejunden Menjchen- 
veritandes“, über den Nuben der Beichäftigung mit den anderen 
Wiffenichaften, aud; mit den Naturwifjenichaften, für das hiftorijche 
Studium und umgekehrt. Man wird ihm beiftimmen, wenn er über 
Mommfen und Treitichle bemerkt, daß ein großer Mann wohl etliche 
untadelhafte Gejchichtichreiber aufwiege, oder wenn er empfiehlt, 
lieber Probleme ald Perioden zu durchforfchen, oder wenn er aud- 
führt: Ideas which in religion and in politics are trusts, in history 
are forces; they must be respected; they must not be affirmed. 


* 
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Bieled von dem, was der Bf. vorträgt, ilt uns befannt; 
wir jtoßen auf Anfichten, die und in Deutjchland geläufig find, auf 
Traditionen, in denen wir aufgewachjen und groß geworden find. 
Uber ed ijt erfreulich, Alles dies zu einer Zeit entjchieden wieder 
betont zu hören, da die einfadhiten grundlegenden Principien hiftorischer 
Wifjenihaft in eine heillofe Verwirrung geftürzt zu werden drohen. 
Der Bf. berührt allerdings nicht gerade diejenigen Probleme, die 
heutzutage im Bordergrunde der theoretiichen und praftiihen Er- 
örterung jtehen. E8 darf aud wohl ald etwas einfeitig erjcheinen, 
wenn er die Entwidelung des Fonfefjionellen Principe® und den 
Fortichritt zur Freiheit al8 die beiden vornehmijten Kennzeichen der 
neueren Gefchichte betrachtet. Das Werden in Staat und Gejellichaft 
wird durch dieje beiden Momente, wie bedeutungsvoll jie aud) immer 
jein mögen, feinedwegs erihöpft. Wo bleiben dann die jozialen und 
wirthichaftlihen Erjcheinungen, wo die Entwidlung de3 Staates ald 
einer Form der menjchlichen Gemeinjchaft, feiner Organijation und 
aller jener Zufammenhänge und deen, durch die jein Werdegang 
bejtimmt wird? Sehr ichön charakterijirt der Bf. die Wichtigkeit der 
Geihichte für die Politif, indem er darauf hinweilt, daß die Ver- 
gangenheit zwar eine LZajt und ein Hindernis, daß aber Kenntnis 
der Vergangenheit da8 beite und ficherjte Mittel jei, fi) von ihrer 
Herrichaft zu befreien. Wie nahe liegt ed da, auf die großen Um: 
wälzungen aufmerkfjam zu machen, welche die wirthichaftlihen Ber- 
bältnifje der Gegenwart unter den Eimwirkungen einer erhöhten und 
gefiherten Kenntnis der wirthichaftlichen Vergangenheit erlitten haben ? 

Jedenfalls ift e8 die Summe der wifjenjchaftlichen Erfahrungen 
eined ganzen Menjchenlebens, das dem hijtorischen Studium gewidmet 
war, die und hier in gedrängter Fafjung geboten werden. Schwerlid) 
dürfte die Nede ermangelt haben, einen tiefen und nahhaltigen Ein- 
drud bei den Hörern des greifen Gelehrten zu hinterlafien. Wir 
wünjcen, daß fie auch in Deutjchland einen weiten Lejerfreis finde; 
dazu dürfte wohl eine neuerdings erjchienene korrekte deutiche Über- 
jegung') beitragen. 

Kiel. Felix Rachfahl. 


1) Über dad Studium der Geichichte. Eröffnungsvorlejung, gehalten 
zu Cambridge am 11. Juni 1895 von Lord Aceton, Regiusprofefjor der 
neueren Gejchichte. Redtmähige Überjegung von 3. Jmelmann. Berlin 
1897. R. Gaertner’3 BVBerlagsbuhhandlung (Hermann Heyfelder). 
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Die Hausthiere und ihre Beziehung zur Wirthichaft des Menjchen. Eine 
geograpbiiche Studie. Bon Eduard Hahn. Leipzig, Dunder & Humblot. 1896, 
X, 581 © 11M. 


Den wirthichaftlihen VBerhältnifjen hat man in der Böllerkunde 
erft in der jüngften Zeit eine regere Aufmerkjamkeit zu widmen be= 
gonnen; welcde Fülle von Fragen hier noch der Erforihung harrt, 
fommıt den Ethnologen und Geographen erjt allmählich zum Bewußt- 
fein. Unter diejen Umftänden müßte das vorliegende Wert Eduard 
Hahn’d aud dann mit Freuden begrüßt werden, wenn e3 einen 
weniger hervorragenden Pla in der ethnologiichen Literatur der 
jüngften Jahre einnähme, als es thatfählih der Fall ift. Denn der 
Ethnologie gehört das Buch in erjter Linie an, während die Er- 
Eärung des DBf., der es für eine geographiiche Studie ausgibt, nur 
für einen Bruchtheil feiner Arbeit zutrifft. Übrigens finden fich aud) 
zoologifche und allgemeine piychologiiche Erörterungen in dem Buch, 
ferner interefjante, wenn auch vielleicht manchmal zum Widerjprud; 
reizende Urtheile über den inneren Gehalt einzelner Kulturen und 
über die Einjeitigfeiten umd Gefahren unferer eigenen modernen — 
kurz, dad Bud, zeugt von einer Bieljeitigkeit, die jhon an fidh er= 
freulich, doppelt erfreulich aber da it, wo fie fich mit einer joldhen 
Gründlichkeit der Einzelforfhung und einer jolchen Fülle von Einzel- 
fenntnifjen verbindet, wie e8 hier der Fall üit. 

E3 ijt vorwiegend eine Seite der wirthidpaftlihen Verhältnifie, 
der 9.3 Bud, gewidmet ijt: die Verbreitung und Benußung der 
einzelnen Hausthiere. Mit ihr bejchäftigt jich der größere Theil des 
Buches. Wir müfjen ed und verjagen, hier auf zoologifche oder geo- 
graphiiche Einzelheiten einzugehen. Statt defjen erwähnen wir nur 
9.8 Unterfcheidung von gezüchteten und gezähmten Thieren, deren 
Unterschied in der hier fehlenden, dort vorhandenen dauernden Fort- 
pflanzung im Zuftande der Gefangenjchaft liegt. Die meiften Thiere 
laffen ih vom Menjchen viel leichter zähmen, als in der Gejangen- 
ihaft zur Fortpflanzung bringen. Zahme Thiere jind daher viel 
weiter verbreitet — manche tiefftehende Stämme jind große Thier- 
freunde — als gezücdhtete; nur die legteren kommen aber für die 
Virthichajt des Menjchen in Betracht, nur fie find eigentliche Hausthiere. 

Der Zufammenhang zwijchen dem Auftreten der Haustiere und 
den allgemeinen wirthichaftlihen Verhältnifjen ift e8 wohl geweien, 
der den Bf. veranlaßt hat, dem erjten Theil feiner Arbeit einen 
zweiten folgen zu lafjen, der jich mit den verjchiedenen Wirthichaftt- 
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formen und mit ihrer geographijchen Verbreitung bejchäftigt. Er iit 
nur vorläufiger Natur, und wir würden uns freuen, wenn der Bf. 
ihm den im Vorwort verheißenen weiteren Ausbau in Gejtalt eines 
neuen Buches bald folgen ließe. Bon bejonderem allgemeinen Jnter- 
ejje in ihm find zwei Punkte. Erftend die Auflöfung des herfümm- 
lihen Begriffed „Aderbau* in vier verjchiedene Begriffe: Hadbau, 
eigentliher Aderbau, Gartenwirthichaft und Plantagenbau. Daß der 
Begriff „Aderbau* troß der großen VBerjchiedenheit der Erjcheinungen, 
die er in ein Wort zufammenfaßt, ich überhaupt jo lange im wifjen- 
ichaftlihen Spradgebraud; behauptet Hat, ijt ein lehrreicher Beweis 
für die Vernadhläffigung, die bisher die Zerglicderung der wirth- 
Ichaftlihen Erjcheinungen in der Bölferfunde erfahren hat. Der 
eigentlihe Aderbau unterjcheidet fi) durd) die Verwendung des 
Piluges und Rindes von dem Hadbau, der ftatt ihrer die Hade ver- 
wendet und überdies die Knollenfrüchte ebenjo bevorzugt wie der 
eigentliche Aderbau die Getreidegräfer, der ferner viel oberflächlicher 
ift und daher einer viel tieferen Kulturjtufe angehört, wie 3.8. alle 
feßhaften Negeritämme Hadbau und feinen Aderbau treiben. Eine 
bejundere Form des leßteren bildet der Aderbau mit künjtlicher Be- 
wäfjerung. E3 ijt ein lehrreicher Beweis dafür, wie wenig die Höhe 
der wirthichaftlichen Leijtungen unter allen Umjtänden der Höhe der 
gejammten Kultur proportional zu fein braucht, wenn wir hier den 
bochgeitiegenen Europäer vielfach von dem Drientalen, der fid) durch 
fünitliche Bewäfjerung von den Zufällen de3 Wetterd unabhängig 
gemacht hat, beihämt finden und dem leßteren erjt in jüngjter Zeit in 
manchen folonialen Ländern auf einem verwandten, jteppenhaften 
Boden nadheifern jehen. Ahnlicy hat aber auch die höchjite und inten- 
fivfte Form der Bodenbejtellung, der Gartenbau, der bei und nur 
eine räumlich bejchränfte Erjcheinung it, in Sapan und den füd- 
(ihen Theilen Chinas aber die wirthichaftlihe Grundlage der ganzen 
Kultur bildet, ihre reichite Entfaltung bei Völkern gefunden, die 
kulturell weit unter und jtehen. — Den zweiten vorhin erwähnten 
Bunft bilden die Erörterungen 9.3 über die Unfelbjtändigfeit der 
Viehzucht, die man beiläufig nicht mit dem Nomadismus gleichjeßen 
darf, da 3. B. das Rind nur eine bejchränfte Bewegung  veritattet. 
Der Viehzüchter vermag vom Fleifche feiner Herde auf die Dauer 
nicht zu leben, ohne fie aufzubrauchen: er ijt daher jtetS auf boden- 
bejtellende Völker angewiejen, mag er den Weg des friedlichen Taujch- 
verfehrd oder den des Raubes einjchlagen. 
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AngefichtS diefer Unjelbjtändigfeit kann die Viehzucht nicht älter 
ald die Bodenbeitellung fein. H. betont mit befonderem Nachdrud, 
wie faljh die herfömmliche Vorftellung ift, die in der Jagd, Vieh- 
zucht und Bodenbejtellung drei wirthichaftlihe Entwidlungsitufen der 
Menjchheit erblickt, die überall in diefer Reihenfolge aufeinander ges 
folgt find. Im Wirklichkeit muß mindejtend der Hadbau der Vieh- 
zucdht vorangegangen fein. So treffend diefe Bemerkungen gewiß find, 
jo find fie doc nicht jo neu, wie der Bf. glaubt. Die Lehre von 
den drei wirthichaftlihen Entwidlungsjtufen gehört zu denjenigen 
Dingen, die ihr Fortbeitehen mehr der Gedankenlojigkeit ald der 
inneren Überzeugung verdanken, und hat bei kritiihen Naturen fon 
öfter feine Anerkennung gefunden: jo hat jhon Rojcher die Priorität 
der Bodenbejtellung wenigitend® al® möglich, Gerland fie al3 jicher 
bingejtellt. 

Wir haben bisher von demjenigen Punkte gejhwiegen, den der 
Bf. vielleicht für den wichtigiten in feinem ganzen Buche hält, und 
den er deöwegen auch noch einmal auszugsweije in einer Fleinen be= 
jonderen Schrift behandelt hat!), der Frage nad) dem Urjprung der 
Hausthiere. Er hängt nad) H. eng mit demjenigen de3 eigentlichen Ader- 
baues zujammen, und beide wurzeln in veligiöjen Beweggründen: zu 
fultlihen Zwecen wurde dus Rind zuerjt gezüchtet, und das Plügen 
war urjprünglid eine jymboliiche heilige Handlung von jeruellem 
Charakter. Die Begründung diefer Anjhauung it ebenjo geijtvoll 
wie fühn und wegen des leßteren Umjtandes manchen Bedenken aus- 
gejeßt. Vorzüglich it jie jedenfalld nach ihrer negativen Seite hin, 
welche die Schwierigkeiten behandelt, die jih der Erklärung des Pro- 
bleme3 entgegenitellen. 

Wir wünjhen E. 9.3 Bud eine möglichjt weite Verbreitung, 
auch unter Laien, nicht bloß wegen jeines jachlichen Gehaltes, jondern 
ebenjo jehr wegen des perjönlichen Hauches, der reizvoll über ihm 
ihwebt und fich nicht bloß in der Form der Daritellung, jondern 
au in der Selbjtändigfeit der Gedanken und der Eigenartigfeit der 
Urtheile äußert. Daß die leßteren bisweilen etwas jubjeltiv und 
fühn find, fann uns die Freude an dem Buch nicht verfümmern. 


Braunjchweig. A. Vierkandt. 


1) Eduard Hahn, Demeter und Baubo. Berjuch einer Theorie der Ent- 
ftehung unjeres Aderbaues. Selbitverlag de3 Berfafjerd. In Kommilfion 
bei Mar Schmidt, Rübed. 











Literaturbericht. 


Der Staat und jein Boden geographiih betrachte. Bon Friedrid 
Ratel. (Des 17. Bandes der Abhandlungen der phil.shiit. Klafje der fgl. 
fähl. Sei. d. Wiflenih. Nr. 4) Mit 5 NKartenjlizzeu im Tert. Leipzig, 
Dirzel. 1896. 1276. 6M.) 

Die Wege der Hiftorie und der Geographie find eine Zeit lang 
auseinandergegangen. Die Geographen haben vornehmlich die natur- 
wifjenfchaftlicen Grundlagen ihrer Disziplin ausgebildet; und die 
Hiftorifer haben neuerdings mehr die Abhängigkeit des geichichtlichen 
Lebens von feinen jozialen Bedingungen al3 von den in Boden und 
Klima fi darjtellenden Natureinflüfjen beobadjtet. E83 ift namentlid) 
den Arbeiten Friedrid; Rapel’8 zu danken, wenn die fruchtbare Be- 
rührung der beiden Wifjenjhaften troßdem nicht aufgehört hat und 
gerade jet wieder mehr in ihrer Erjprießlichkeit erfannt wird. Der 
Staat ijt die Erjcheinung, die jie beide gleichmäßig intereffirt; und 
wenn die vier gedanfenreihen Abhandlungen, die hier unter dem oben 
angeführten Titel vereinigt find, au zunächit Baufteine zur allge- 
meinen politifchen Geographie jein wollen, jo wird fie dod) au, der 
Hiftorifer wie der politiiche Theoretifer mit Nußen jtudiren. 

Die erjte diejer Abhandlungen betrachtet den Staat ald „boden 
ftändigen Organismus“; die zweite erörtert die Beziehungen zwijchen 
„Naturgebiet“ und „politiichem Gebiet“; die dritte behandelt „die 
Entwidlung des Zujammenhanges zwilchen Boden und Staat“; die 
vierte „die Einmwurzelung ded Staated durch die Arbeit der Ein- 
zelnen“. 


Der Bf. fteht ganz auf dem Boden der organiichen Staatsauf- 
fafjung: wie Spencer und Scäffle, hält er den Staat für einen 
Organismus nicht bloß im bildlichen Sinne, jondern feiner wirklichen 
Natur nah: aber minder einfeitig ald Spencer, betont er mit Schäffle 
die geiftigsfittliche Eigenart diefed Organismus, und er erfennt, daß 
die ganze Entwidlung des Etaated ein Herauswachien aus der orga= 
nifhen Grundlage ift. Diefe organische Grundlage aber fieht er nun 
vor allem in dem Zufammenhang des Staate8 mit dem Boden: fie 
ift nad) feiner Anihauung nicht jowohl biologischer als vielmehr „bio= 
geographifcher" Natur. Vielleicht hat er diefen Standpunkt etwas 

1) Inzwiichen ift ein größeres Wert des Bf. über „Politifche Geo- 
graphie” erjchienen (München u. Leipzig, Verlag von R. Oldenbourg. 1897), 
in welches der Inhalt diefer Monographie mit hHineingearbeitet ift; wir 
werden demnächjt davon eine ausführliche Beiprehung bringen. 
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zu einjeitig geltend gemadt. 3 läßt jich doc) nicht leugnen, daß 
nicht bloß in der Verbindung der Menjchen mit dem Boden, jondern 
au in der natürlichen Verbindung der Menjchen jelbjt unter einander 
ein Moment de3 Organifchen liegt. In diefer natürlichen Verbindung 
find die elementarjten jozialen Grundlagen der Staatenbildung zu 
fuhhen. Der Bf. jagt jelbjt einmal jehr richtig, in jedem Staat jei 
ein Stüd Menjchheit umd ein menjclicdes Wert und zugleich ein 
Stüd Erdboden enthalten. Der Staat ijt in der That jeinem eigent- 
lichen Wejen nad ein menschliche Kunftwerf, eine bewußte Schöpfung 
menjchlihen Geijted und Willens, und daher ein Abbild menjchlicher 
Berjönlichkeit. Aber er beruht auf der doppelten Naturthatjache eines 
freilich nicht bloß biologijchen Zufammenhanges größerer oder kleinerer 
Menfchhengruppen unter einander und ihrer Verbindung mit dem 
Boden, an dem fie haften und auß dem fie ihre Nahrung gewinnen. 
Diefe doppelte Naturthatfadhe bildet die organische Grundlage, aus 
der der Staat hervorwädhft. Spencer und andere Soziologen haben 
allzu einjeitig das biologiihe Moment hervorgehoben; mit vollem 
Recht ftellt ihnen gegenüber der Bf. das geographiiche Moment in 
den Vordergrund ; aber feined von beiden darf doc vor dem anderen 
ganz verjchwinden. Mit Recht polemifirt der Bf. gegen die (neuer- 
dingd von Brinton weiter ausgebildete) Theorie Morgan’s, die jcharf 
unterjcheidet zwijchen einem früheren Stadium der menjchlichen Ver- 
gejellichaftung, bei dem es fich lediglich um perjönliche Beziehungen 
der Menfchen unter einander handelt, und einem fpäteren, bei dem, 
nad Entwidlung des privaten Grundeigenthums, die Verbindung mit 
dem Boden eine Rolle jpielt, jo daß die auf dem Perjonalprincip 
beruhende „Gejellihajt“ durch den auf das Territorialprincip begrün- 
deten „Staat“ abgelöjt würde. Die Trennung ift hier zu Fraß, der 
Übergang zu undermittelt. E83 läßt fich feine Form des Gemein- 
weiens denfen, die nicht auch ihre Beziehungen zum Boden gehabt 
hätte. Aber andrerfeit3 ift doch unverkennbar, daß in den früheren 
Zeiten das perfönliche, genealogifche Organifationgprincip das fpäter 
maßgebende lofale überwiegt. E83 hängt das eben mit der allmäh- 
lihen Einwurzelung der Staaten im Boden zujammen, die dod) 
wohl hauptjählid den PBrivatbefig am Grund und Boden zur 
Vorausjegung bat. Der Bf., der (gewiß nicht mit Unrecht) allen 
Theorien über einen „Urzuftand“, über den „urjprünglichen“ Aus- 
gangspuntt der Kulturentwidlung und dergleichen joziologijchen 
„Speltulationen“ jehr abgeneigt ift, verwirft aud die Anficht 
Hiftoriiche Zeitfchrift N. %. Bd. XLIV 7 
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Laveleye’3 von dem Gemeineigenthum der Urzeit; er hält die Syiteme 
der feldgemeinjchaft weder für eine allgemeine, noch für eine ur- 
fprünglihe Kulturerfheinung; mit Hahn (die Hausthiere und ihre 
Beziehung zur Wirthichaft der Menjchen) nimmt er eine Epoche de3 
primitiven, durch Einzelne betriebenen Hadbaues ald das relativ ur- 
Iprünglichite Stadium der Bodenbearbeitung an, das wir refonjtruiren 
tönnen. In Zujammenhang damit jteht die entichiedene Abweijung 
der landläufigen Auffafjung, als ob der Aderbau durdaus ein jpäteres 
Stadium ded wirthichaftlihen Lebens der Völker bedeute alö die 
Biehzucht, und ald ob, wie Friedrich Lijt und viele Nationalöfonomen 
und Kulturhiftorifer nad) ihm gemeint haben, dad Nomadenthum ein 
nothwendiged Durchgangsftadium für alle Kulturvölfer gewejen jei. 
In engem Zufammenhang mit dem Grundgedanken des Buches jteht 
auch der Nachweis von der Unbaltbarkeit der naiven Borjtellung, 
ald ob die Nomadenvölter feinen territorial begrenzten Staat hätten ; 
die Verhältnifje der Kirgifen und der innerafiatiichen Mongolen zeigen 
da8 Gegentheil. E3 handelt fich hier nur um „weiträumige“ Staaten- 
bildungen im ©egenjaß zu den „engräumigen“ der aderbauenden 
Völker. Über die Bedeutung des größeren oder Eleineren Raumes 
für den Etaat, über den Zufammenhang des Wahsthums und des 
Zerfall mit der inneren Struktur find einige feine und tiefe Be- 
merfungen in der Schrift verjtreut. Alle Konjequenzen de außer- 
ordentlich bedeutung3vollen und noch feineswegsd genügend gewürdigten 
Princips der räumlichen Ausdehnung für die Entwidlung des Staates 
zu ziehen, lag wohl nicht im Rahmen der Aufgabe, die fi der Bf. 
geitellt hat: fie find zum größten Theil doch mehr hijtoriicher und 
politiicher al3 geographifcher Natur. 


Berlin. O. Hintze. 


dv. Spruner-GSieglin’8 Handatlad zur Gefhichte des Altertfums, des 
Mittelelterd und der Neuzeit. 1. Abtheilung: Atlas Antiquus. Atlas zur 
Geihichte des AltertHums. 34 kolorirte Karten in Kupferjtih, enthaltend 
19 Überfichtsblätter, 94 Hiftorifche Karten und 73 Nebentarten. Entworfen 
und bearbeitet von Dr. Wilhelm Sieglin. Gotha, J. Perthes. 1895 ff. 
Erjheint in act Lieferungen zum Preije von je 2,50 M. 

Da in dem Fortjchritt des Erjcheinens feit Kurzem eine ARube- 
pauje eingetreten zu jein jcheint, empfiehlt e& ich, den Bericht über 
die bereit vorliegenden Theile diejed wichtigen Werkes nicht länger 
zu verichieben. Schon die veröffentlichten 21 Blätter verbürgen den 
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Ermit der jelbjtändigen wifjenfchaftlichen Begründung und die elegante 
Gediegenheit der Ausführung ded Unternehmens jo unzweideutig, 
daß der VBerjuch einer Beurtheilung nicht al® voreilig erjcheinen wird. 

Die geweltigen Fortichritte der Kenntnis de3 gefjammten Schau- 
plages der antifen Kultur in den leten Jahrzehnten luden zu einer 
fartographiichen Darjtellung im großen Stile jo gebieteriih ein, daß 
gleichzeitig zwei deutjiche Gelehrte dieje Aufgabe in Angriff nahmen. 
H. Kiepert unternahm ed, die Ergebnijje eines langen, arbeitsreichen 
Lebens, das großentheild im Dienfte der Geographie ded Alterthums 
geitanden, zufammenzufaffen in den Formae Orbis Antiqui, von 
denen eine gehaltreiche Lieferung fon vor die Öffentlichkeit trat. 
Neben ihm aber erjchien wetteifernd auf dem Plan nicht einer jener 
induftriöfen Kartographen, die ohne Erröthen den Spuren des Alt- 
meifterd zu folgen und von den Früchten feiner Arbeit fich zu nähren 
pflegten, fondern eine jelbjtändige frifche Kraft, die in ernten anti- 
quariihen Studien auf diefe Aufgabe fi) vorbereitet hatte und fie 
in eigenartiger Weije anjaßte. W. Sieglin hatte ald Bibliothefar an 
der Leipziger Bibliothel die vollite Gelegenheit, die ungeheuer weit- 
ihichtige Literatur, die in Zeitjchriften zeritreuten Nachweife wichtiger 
Injriften und Münzen genügend fennen zu lernen. Nur Jahre 
lange, planmäßig organifirte Sammelthätigfeit vermag die antiken 
Quellen und die modernen Hülfsmittel in jo befriedigender Weije 
zufammenzubringen, daß das Nüftzeng der Geographie ded Alter- 
thums3 annähernd vollftändig vereinigt ift. Nur wer die Zettelfataloge 
Kiepert'3 und S.’3 für die antife Topographie gejehen, faun von diefer 
mühevollen Vorarbeit ji eine rechte Vorjtellung machen. Eine Heine 
Probe der Früchte jeined Sammelfleiges gab ©. kürzlich (Lit. Zentralbt. 
1897 Nr. 10), ald er zu den Quellennachweijen für Kiepert’3 und 
Hüljen'8 Formae urbis Romae den Schwarm feiner Nadhträge aus- 
Ihüttete. Höchit erirenlich ift die nun von ©. gegebene Zujicherung, 
daß den Abnehmern de3 Atlas Antiquus zu mäßigem Preife ein 
volljtändiges Namensverzeichnis mit Quellenangabe für jeden einzelnen 
Namen zur Verfügung gejtellt werden wird. 

Venn jo dur die Gründlichkeit der Vorarbeit ©. fi) die Be- 
rehtigung erworben hat, auf diefem Gebiete jchöpferiich thätig zu 
fein, erwies er jeine Selbjtändigfeit auch in dem Entwurfe ded Arbeits- 
planed. Während Kiepert da3 Hauptgewicht darauf legt, für jedes 
Gebiet Karten jo großen Mafitabes zu bieten, daß auf ihnen die 
Züle aller topographiihen Nacweifungen, auch folder aus 
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verjchiedenen Zeiten (mit Unterfcheidung durd; den Schriftcharafter) 
Raum findet, begnügt fih ©. im allgemeinen mit Eleineren Maß 
ftäben, wendet aber dafür viel Raum und Mühe auf die Darftellung 
der politifhen und adminiftrativen Grenzen und der Siedelungs- 
verhältnifje für verfchiedene Perioden. Diefe' hiftorifchen Karten, 
deren 3. B. für Ägypten 7, für Paläftinn 8, für Kleinafien 12, für 
Griechenland 14, für Spanien 8 geboten werden, bilden einen jehr 
wejentlihen Beitandtheil des ganzen Atlad. Wohl fann man gegen 
fie einwenden, daß für ihre fihere Ausführung nicht immer völlig 
ausreichende Material vorliegt, aber ohne Zweifel erleichtern jie 
dem Gejchichtöforjcher die Anjhauung der Macht und der Stellung 
der einzelnen Staatöwejen für bejtimmte Zeitumjtände und werden 
al3 recht nüplich willflommen geheißen werden. 

Bon den 34 Blättern entfällt je eines auf Ägypten, Nordafrika, 
Britannien, Germanien und den Rumpf der Balkanhalbinfel, je zwei 
auf Paläftina, Spanien, Gallien und das Römifche Weltreih, drei 
auf Kleinafien, fünf auf Vorderajien zwijhen Euphrat und Jndus, 
feyd8 auf Griechenland, fünf auf Italien und Rom; zwei an der 
Spite ded Ganzen gelten der Gejchichte der Erdkunde im Alterthum. 
Von ihnen führt das eine jechd antife Anjchauungen des Bildes der 
Difumene vor (Herodot, Eratojthened, Strabo, Mela, Dionyjius 
PVeriegeta, Ptolemäus); das Andere vereint mit dem Gejammtbilde 
der Ausdehnung der Klenntniß des Altertbums im 2. Jahrh. n. Ehr. 
eine für die Würdigung der bewußten Verzerrung bejtimmte Skizze 
der Beutinger'ichen Tafel. 

Auf den Inhalt der einzelnen Karten jpezieller einzugehen, ver= 
bietet der hier verfügbare Raum. Aber hervorgehoben muß werden, 
daß der Bf. id) nicht auf die hebräifchen, römischen und griechischen 
Quellen beichränft, fondern in der Karte Ägyptens und desgleichen 
in der ded Perjerreichs die echten Namendformen der nationalen In- 
fchriften zur Geltung fommen. Für die babylonischaffyriiche Rultur- 
welt ijt eine die neuejten Ergebnifje der Spezialforihung verwerthende 
Darftellung gefichert durch Übertragung der Redaktion des Blattes 7 
an einen bedeutenden Afiyriologen. Außer diefem Blatt fehlen nod) 
alle für Kleinajien, mehrere für Griechenland, die für Gallien, Ger: 
manien und den Numpf der Balfanhalbinjel. Alles übrige liegt 
vollendet vor und bezeugt dem nachprüfenden Auge, wohin es id 
au richtet, die Gründlichfeit der wifjenjchaftlichen Vorbereitung, die 
unermüdlihde Sorgialt in der Berwerthung eine® umfänglichen 
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Materiald, aber au die Selbitändigkeit des Urtheild in der Ent- 
jcheidung verwidelter topographijcher Fragen. Hoc; erfreulich ift e8, 
daß die bedeutende wifjenjchaftliche Leiftung, die in diefem Werte 
arbeitövoller Jahre niedergelegt ift, in dem jchönen Gewande des 
Kupferjtiches auftritt, dejien Schärfe und Eleganz auch anhaltendes 
Studium diejer Karten ohne Ermüdung ded Auges möglih mad. 
Breslau. Partsch. 


Geidichte der Religion im Ailtertfum biß auf Alexander den Großen. 
Von E. P. Tiele. Deutie autorijirte Ausgabe von &. Gehrih. 1. Bb.: 
Einleitung. Ügupten. Babel» Afur. Vorderafien. Bibliographie An= 
mertungen. Gotha, F. A. Perthed. 1896. XX, 446 ©. 

Der Bf. ijt kein Freund langgejponnener religionsphilojophiicher 
Spekulationen; er zieht e8 vor, das thatjächlich vorliegende hiftorijche 
Material zu behandeln; darum ift — in unferen Augen fein Nad) 
theil — die allgemeine Einleitung (S. 1—14) redt fmapp aus 
gefallen. Das erite Buch führt und die Religion in Hgypten 
(S. 17—124) nad ihren Entwidlungsjtadien in vier Abtheilungen 
vor: Die Religion in der memphitiichen Periode (dad alte Reich), 
die Religion in der eriten thebanijchen Periode (dad Mittelreich), die 
Religion in der zweiten thebanifchen Periode (daS neue Reich) und 
die Religion in der jaitiichen Periode. Bielfady benußt hier der 
Bi. die fchönen Ergebniffe von E. Meyer’3 Forfhungen. Über die 
Anfänge des ägyptiichen Volld- und Religionslebens jpricht jich der 
Bf. mit vorfihtiger Zurüdhaltung aus, die ihn aber nicht abhält, die 
alte Anficht, daß die ägyptiiche Bevölkerung aus einer Miihung 
faufafifcher Einwanderer mit einer nigritijchen Urbevölferung hervor= 
gegangen jei, zu vertreten. Sie erjcheint ihm ald der Schlüjjel für 
die in der ägpptifchen Religion jich zeigenden Verbindung grobjinn= 
licher animiftifcher Vorftellung mit jehr erhabenen „Prieiterlehren“. 
Die Mitwirkung rein äußerliher Momente jhlägt der Bf. bei der 
Entwidlung der ägyptiichen Religion nicht gering an. Die politijche 
Einigung ded Landes hat eine gewijle Einheit der Religion bewirkt. 
Die großen politiihen Erfolge der thebanifchen Fürjten find die 
Urjachen der alle anderen Gottheiten überragenden Stellung des 
thebanifchen Gottes, feiner reihen Einfünfte-und des gewaltigen Ein» 
flufjes feiner Priefterfchaft. Die Superiorität des Gotted ift durch 
die Siege feiner Anbeter hervorgerufen. Dagegen protejtirt er gegen 
die Hypotheje, welche die Religion Ägyptens lediglih aus äußeren 
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Umftänden und einer dur) die Theologen angebahnten Berjchmelzung 
der Lofalkulte erklären will. Einige der ältejten Götter, vorwiegend 
folaren Charakterd, jo vor allem Rä und den Dfiriskreis, jet er 
al3 allgemein ägyptifch vor die Staatdanfänge. Auch die euhemerijtiiche 
Deutung des Dfiris lehnt er kurz ab. Von einer Überjhägung der 
ägyptifchen Religion ift die heutige Forjchung weit entfernt. Ganz 
verjtändig ift aber ©. 71 feine Stellungnahme gegenüber einer gegen- 
theiligen Auffafjung. „Die ägyptiihe Religion hatte ihre Keinliche 
Seite; das Animiftifhe und Magijche, von dem fie fich nicht zu be= 
freien vermochte, hat ihre Entwidlung gehemmt und fchließlid zum 
Stillitand gebradjt. Aber es kann fein niedriger, ed muß ein mächtiger 
Glaube jein, welcher einem Bolte jolhe Schöpfungen eingibt und e& 
freiwillig jolhe Summen opfern läßt, um dem hödjiten Gotte ein 
feiner mwürdiged® Haus zu bauen.“ Eingehend verweilt der Bf. bei 
der Bildung des Priejterjtandes, dem allmählihen Wahsthum der 
Hierardhie ıc. vor allem bei der monotheiftiichen Revolution Chuenaten’s. 
Infolge ded Beitrebend de8 B.’3, alle einzelnen Momente billig 
abzumägen, jteht die Darjiellung ded B.’3 nicht immer mit fich felbit 
völlig im Einklang. Bei Ehuenaten’3 Reform rühmt er die Schönheit 
der Hymmen, die Abneigung des Königs gegen den Anthropomor- 
phiömus und den Emmit feiner monotheijtifchen Beitrebungen. Allein 
die neue Lehre it troßdem gegemüber dem alten Zwitterjyjten religiös 
ärmer und dem vieljeitigen Polytheismus gegenüber ein nur jehr 
relativer Fortichritt. Wir erwarten nun, daß die jpätere Entwidlung 
diejed Urtheil einigermaßen bejtätige. Statt dejjen erfahren wir nad 
der Nejtauration der alten Religion ald Kennzeichen ded Berfalls 
eine bejtändige Zunahme des Aberglaubend. Gerade die grobjinn- 
lihen und juperjtitiofen Elemente der Religion erlangen nad dem 
Scheitern von Ehuenaten’3 Reformwerf die Oberhand. Die Unter- 
drüdung der Reform war demnah in jeder Weife verhängnisvoll, 
und dies erwect ein entjchieden günjtiged Vorurtheil für den Reform 
verjuc. 

Ähnlich wird die Furt vor dem Leben nad) dem Tode und 
die übertriebene Sorge, fi) in der jemjeitigen Welt ein glüdliches 
2o8 zu jihern, als eine der jchwachen Seiten der ägyptijchen Religion 
bezeichnet. Kojtbare Kräfte werden für fie vergeudet. Und im neuen 
Neiche wird diefe Sorge eine noch ängftlihere. (S. 72.) leid) 
darauf (S. 73), wird aber betont, daß fi mit diefen Borjtellungen 
eine fittlihe Forderung verfnüpfe. E8 zeigen jich die erjten Spuren 
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der Vergeltungslehre. Nun, wenn dieje Jenjeitslehre zur ethijchen 
Vertiefung des religiöfen Bewußtjeind der Ägypter beiträgt, ift fie 
nicht eben deflen jchwacde Seite. 

Unridtig wird Seite 99 die Vereinigung der böchiten politischen 
und der hödjiten geiftlihen Würde in der Perfon des Hohepriejters 
Her-Hor ald Begründung der reinen Theofkratie bezeichnet. Inkarnirte 
Gottheiten waren au die früheren Könige. Papft-Königthbum  ift 
Begründung der Priejterherrichaft, nicht der Gottherrfchaft. Ebenjo 
eriftirt in Äthiopien, wenn der König der erfte Priefter des Gottes 
iit, feine reine Theofratie, deren Definition der Erfinder des Ausdruds 
Sofephus (gegen Apion 2, 165) jhon ganz richtig gegeben hat. 
Wirklihe Theokratien gedeihen auf buddhiitiihem Boden, niht am 
Nil. In feiner Apologie der angeblich religionsfeindlihen Maßregeln 
des Kambyfjes geht der Bf. weit, in der des DOchos entichieden zu 
weit. Manetho3 kennt nicht die Form Hykyfids ©. 60. 62, jondern 
Hykufjös. Auch die Namensform Amenothes, die der Bf. durchgängig 
braucht, ift weder griehifh no ägyptiid. 

Mit dem zweiten Buche Babel und Affur betritt der Bf. den Boden 
feiner jelbftändigen Forfhungen. Er unterjcheidet vier biftorijche 
Epodhen: 1. Vor der Herrijhaft von Ur. 2. Die Religion in dem 
Reihe von Ur und dem alten Reiche von Babel. 3. Die Religion in 
der afiyriichen Epoche. 4. Die Religion in dem neubabyloniichen Reiche. 
Bon den zahlreihen wichtigen Ausführungen des Bf. hebe ich hervor 
die jehr vorjichtige Behandlung der jumerifchen Frage. Er betont 
mehrfah mit Schärfe die religionsgejchichtliche Bedeutung des früh 
zur Herrihaft gelangten jemitiichen Bevölferungselements. Bei dem 
babylonifchen Epos konftatirt er troß der jemitischen Zorm ein höheres 
Alter des Stoffes. Die Schöpfungstafeln find jicher feine Überjegung 
aus dem Sumerifhen, wenn auch Mythen und Sagen zum Theil 
nicht femitifhen Urfprunges find. Werthvoll ift auch die Hervor- 
hebung des jungen Charalterd der Götter Nabü und Ramman. Der 
jehr beicheidene Anlauf zu monotheijtiicher Auffafjung, wie er im 
Nabüdienft hervortritt, hält mit dem viel entjchiedeneren ägyptijchen 
VBerjuch feinen Vergleich au. Sehr bemertenswerth find die Spuren 
eined Fortichrittd des religiöjen Denkens und der Offenbarung eines 
religiöfen Bedürfnifjes, welche der Bf. gerade aus dem Verfall der 
offiziellen Religion nachweilt. 

Das dritte Buch behandelt die Religionen Vorderafiend, wo die 
Dürftigfeit der meijt epigraphifchen Quelle eine hiftorifche Behandlung 
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wie in den beiden erjten Abtheilungen, nicht zuläßt. Freilich wenn 
Seite 223 gejagt wird, dieje Religionen hätten feine Gejchichte, jo 
ift, wie aus dem Zufammenhang hervorgeht, das nur dahin zu ver: 
ftehen, daß uns ihre Gejchichte unbekannt ift. Sehr ungünftig urtheilt 
der Bf. über Kultur und Religion der Phönizier. Sie jind nur die 
Makler der höheren Kultur de3 DOftend. Die Zivilifation haben jie 
fi nicht wirklich angeeignet. Dicht unter der Oberfläche jchlummert 
der alte Barbarismus, jo daß jie fein Bedürfnis empfanden, die 
unmenjchlihen Gebräuche abzufchaffen. Große Künftler waren fie 
nit. Sie liefern nur gejchmadlofe Symbole und widerlih ab=- 
ftoßende Götterbilder. Auch ihre Baumeilter bedeuten nicht viel, jo 
daß man auf eine recht tiefe Stufe der Kunjt in Salomos Neid 
ichliegen muß, das für jeinen Jahvetempel phönizifhe Ardjitekten 
und Werkleute benußte. Es ijt dad um jo unverzeihlicher, ald David 
und Salomo bi8 nah Syrien herrjichten, aljo ji) aus eigener An- 
jhauung ein Urtheil über den guten Geihmad (S. 286) der Aramäer 
bilden konnten, e3 aber unterliegen. Offenbar war nad) ihrem Ge- 
jchmad der phönizische Bauftil jchöner und erhabener, und über Ge- 
Ihmad läßt jich eben nicht jtreiten. Dem vernichtenden Urtheil über 
die Inferiorität der phönizischen Kultur entjpricht e& nicht ganz, wenn 
doc) ihre Priefterfchulen fih damit bejchäftigen, über den Uriprung 
des Weltall3 zu philofophiren. - ©. 272 vgl. 287. 288. Dieje Ber- 
werthung der philonischen Kosmogonien jtimmt auc) nicht recht mit 
dem äußerjt jfeptiichen Urtheil über die Quelle, die Fragmente des 
Saudhuniathon. 

Db e3 mit der Tempelbaufunjt wirklich jo bedenklich jtand, muß 
man wenigjtend unentjchieden lafjen, wenn man erfährt, daß die 
meiften Tempel verloren gegangen find. (S.286.) Das trifft gerade 
für die bedeutenditen Zentren phönizifcher Kultur zu, welche, ununter- 
brodhen bewohnt, die Rejte des Alterthums naturgemäß gründlich 
vertilgt haben. Sehr merkwürdig bleibt aber, daß (S. 329) die 
Pradt und der finnberücdende Kultus des phönizischen Tempels in 
Samaria hervorgehoben werden, die auf das Volf eine ungeheure 
Anziehungskraft ausüben. Zum mindeiten hätte angemerlt werden 
jollen, daß diefer Glanz nur ein jehr relativer war, welcher höcjitens 
auf die fulturell noch tief ftehenden Zsraeliten einen derartigen Ein- 
drud hervorbringen konnte. Al® Gründe für die geringe Entwidlung 
und Reinigung der phönizijchen Religion werden die Berjplitterung 
der Staaten, das Übergewicht der lokalen Ariftofratien, die wichtige 
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Stellung von Handel und Jnduftrie und der ftarfe Fremdenverkehr 
angeführt. Wenn die Thatjache richtig if, müfjen andere Gründe 
maßgebend geweien jein; denn alle da8 war bei den Griechen vor- 
handen, ohne ein irgend ähnliches Ergebnis hervorzurufen. 

Borzüglic ift, was über die gemeinjchaftlichen Vorjtellungen der. 
Weitjemiten, über die Religion der Aramäer gejagt ift. Über die 
der Hethiter, wo gegenwärtig alles im Fluß ift, drüdt fich der Bf. 
mit größter VBorjiht aus. Für die Völker Paläftinas, wie Moab, 
Ammon, Edom u. j. j. it das Ddürftige Material mit Gejchid ver- 
wendet. Daß die Philiiter Semiten (nicht femitifirt) jeien, wird 
Seite 257 mit großer Zuverficht behauptet; ihre aramäifchen Kulte 
beweijen natürlich gar nichts. 

Hochwerthvoll ift vor allem das lepte (5.) Kapitel des 3. Buches: 
Jahre und die Götter der Völker. Die große wifjenschaftlihe Rührig- 
feit auf altteftamentlihem Gebiete hat allmählich eine Literatur von 
gewaltigem Umfange hervorgerufen; wer nicht jpeziell alttejtamentlicher 
Theolog oder zünftiger Orientalijt ijt, kann hier unmöglid) nady= 
fommen Um jo danfenswerther ijt, daß wir vom Bf. einen auf 
durhaus wiljenjchaftliher Grundlage aufgebauten Berjud) einer 
ifraelitifhen Religionsgeichichte empfangen. E3 ijt jelbitverjtändlich, 
daß der Bf. die völlig unhijtoriihe Annahme von einem ijraelitijchen 
Urmonotheigmus zurücweift; die polgtheijtifchen Rudimente in Namen 
und Sagen beweijen zu jtarf da8 Gegentheil. In der Annahme, 
daß Jahve von den Ktenitern entlehnt fei, begegnet er ji mit Stade. 
Seine kritifche Rekonitruftion ift überall maßvoll und vorjihtig. Den 
Auszug aus Ägypten und Mofes’ Geftalt, der dad Vol um das 
Jahvezelt jammelt, hält er gewiß mit Recht für im Kern hiftorijch. 
„Die Tradition ift zu jtabil, zu detaillirt, zu innig mit der Verehrung 
Jahves verbunden, ded Gottes, der Jirael aus Agyptenland geführt 
bat, um fie ald Phantajiegebilde zu betrachten.“ Ein methodiich 
wichtiger Gedanke ift die Hervorhebung der großen kulturgejchichtlichen 
Bedeutung von Babylons Principat in Vorderafien in prähiftorijcher 
Beit; hier zeigt fich gegenüber der Darjtellung von Wellhaujen ein 
entjchiedener Fortichritt. Dadurd) wird der in neuerer Zeit allzuftarf 
fi geltend machenden Tendenz entgegengetreten, al3 wären alle baby- 
lonischen Anklänge in der ifraelitifchen Überlieferung auf gelehrte Thätig- 
feit der Erulanten zurüdzuführen. Deshalb erklärt er auch mit guten 
Gründen die Erzählung vom Thurmbau und der Sprachenverwirrung 
für vorerilifch. Vortrefflic find die einzelnen Epochen der Religions- 
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geihichhte gezeichnet — die vorföniglihe Zeit, „die theofratijche 
Anarchie” — die Königszeit, der ältere Prophetismus und fein Kampf 
mit dem phönizischen Dienjt — die prophetiiche Reform — die Reaktion 
unter Manafje und endlich Zofias’ Reform. Wenu der Bf. dagegen 
polemijirt, daß man die Verbindung ausländicher Kultbräuche mit 
dem Sahvedienit Synfretismus nennt, jo ijt dad im Grunde mehr 
ein Wortitreit. Er nennt den Synfretismus eime philofophiidhe 
Theorie. In diefem Sinne haben aber die Gegner dad Wort nicht 
gebraucht, auc, der Bf. nicht (S. 323), wo er dasjelbe gerade in 
dem von ihm jpäter getadelten Sinne anwendet. Wenig überzeugend 
it ©. 326 die Ausführung, daß die Verehrung Jahve’3 in Stier- 
gejtalt eine Entlehnung aus der Fremde jei. Die recht alte Legende 
von dem Stierbilde in Dan deutet vielmehr auf genuinsifraelitifchen 
Urfprung hin. Bezüglic; des Melek: (Moloch-) Dienftes jtellt ich der 
Bf. mit Entjchiedenheit und beachtenswerthen Gründen auf die Seite 
derer, welche ihn für einen Fremdkult erklären. 


Aus den Ccyluffapiteln hebe id nur die treffliche Definition 
de3 Ezrawerkes hervor. „Der erhabene religiöje Gedanke, welcher das 
Bolt Sfrael überlebt, war für fie auch nicht mehr als ein Toter, 
den fie aber mit tiefer Ehrerbietung betrachteten. Sie haben ihn 
forgfältig einbalfamirt und mit den Binden einer partikulariftifchen 
und jeftiverifchen Hierofratie ummidelt.“ Ob die Taktit Ezra’s, 
welche die Samariter zurüdwies, die wahre war (S. 364), fann billig 
bezweifelt werden; jedenfalls haben die folgenden Generationen, aller: 
ding8 ebenfalld „mit tiefer Ehrerbietung“ eine ziemlich entgegengejeßte 
Volitit verfolgt. Daß aber alle univerjalijtiihen Tendenzen des 
YJudenthums jchlieglich immer wieder verfümmerten, verdankt e3 der 
die Folgezeit jo verhängnisvoll beeinfluffenden Thätigkeit Ezra’® und 
feiner Genofjen. Sehr werthvoll zur Einführung in diejfe Studien 
ift der Schlufabichnitt: Bibliographifche Ammerkungen (S. 375 bis 
445); der Bf. vermeidet es, planlos eine Mafje Titel vor dem Lejer 
auszujchütten; über alle aufgezählten Werte gibt er kurze orientirende 
Charatteriftifen. 


Möge es ihm vergönnt fein, bald die Fortjegung jeined vorzüg- 
lihen Werkes zu liefern. 


Sena. H. Gelzer. 
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Lumbroso: L'Egitto dei Greci e dei Romani. Zweite Auflage 
Rom. 1895. 293 ©. 


Daß das vorliegende Buch, eine Sammlung von Studien über 
Land und Leute von Ägypten in der ptolemäijchen und römischen 
Zeit, binnen zwölf Jahren in einer zweiten Auflage erichienen ift, zeugt 
wohl ebenjo für den anregenden Inhalt wie e8 als ein erfreuliches 
Zeichen für das nterefje, dad man dem in ihm behandelten Gegen- 
ftand jegt in weiterem Streije entgegenbringt, angejehen werden kann. 
Die Zuftände Ägyptens in der erwähnten Zeit bieten ja auch) der 
Forjchung einen bejonders ergiebigen Boden ; die Injchriften und vor 
allem die zahlreihen Bapyrusfunde, die gerade in der lehten Zeit 
durch die Flinder® Petrie Papyri und den Revenuepapyrus jo er= 
freulihen Zuwads erhalten haben, gewähren und einen Einblid in 
die Organifation und Verwaltung diejes Reiches, wie wir ihn bei 
feiner andern der aus der Alerander- Monardie hervorgegangenen 
Herrichaften gewinnen können. Allerdings bedeutet das Überwiegen 
de8 ägyptiichen Material eine gewijje Gefahr injofern, ald dadurd) 
eine Verjchiebung der allgemeinen gejchichtlihen Gefichtspunfte be= 
wirft werden, hinter den und genauer befannten Bejonderheiten und 
Eigenthümlichleiten der Ptolemäer-Herrihaft der allgemeine Zus 
jammenhang, der zwiichen den Diadochenreichen bejteht, die gemein- 
jame dee, wie jie in der Alerander-Monarhie zum Ausdrud fommt, 
leicht etiwa3 zurüdtreten fann. 

E3 ijt nicht meine Aufgabe, die Einzelheiten der vorliegenden 
Skizzen zu behandeln; auch glaube ich nicht, die Veränderungen der 
früheren Auflage gegenüber aufzeigen zu follen (ich weije in diefer 
Beziehung auf die Anzeige von U. Wilden in der Deutjchen Literatur- 
zeitung 1895 ©. 365 ff. hin). Aus den Abjchnitten, die für den 
Lejerkreis der H. 3. bejonderes Interefje zu bieten jcheinen, will ich 
nur einige8 Wenige hervorheben. Das 17. Kapitel über den Ault 
und das Priejtertfum Alerander’3 d. Gr. behandelt mehr die Jn=- 
ftitution diefed Kultes al foldhe, ald daß es auf die gefchichtlich 
wichtige Frage eingeht, auf wen der Kult zurüdzuführen, in welder 
Zeit er eingerichtet worden ift. Ich fann diejen Gegenjtand hier 
nit weiter erörtern — vielleicht bietet jich anderwärtd Gelegenheit 
dazu!) — und bemerfe nur, daß ich die hierüber ganz neuerdings ge= 
äußerte Auffafjung von Wilamowig (Hött. gel. Nadır. 1894 ©. 28), 


!) Vgl. jegt meine Ausführungen im Rhein. Mufjeum 1897 Heft 1. 
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der den ganzen Kult Alerander's und der Btolemäer al3 eine Schöpfung 
des Philadelphos anfieht, nicht für begründet halte; ein Theil der 
Aufjtellungen v. Wilamowig’ ift übrigens jchon von Wilden Gött. 
gel. Anz. 1895 ©. 140 f. widerlegt und kann bereitd3 aud Lepfius’ 
grundlegender Unterfuchung in den Abd. d. Berl. Afad. 1852 Wider: 
legung finden. Ich möchte diejen Anlaß noch benügen um das, was 
ic in diefer Zeitjchrift 75, 41 über die fafralen Ehren der früheren 
Ptolemäer gejagt habe, ald nicht ganz richtig formulirt zu bezeichnen, 
wenn ic aud daran feithalte, daß eine allmählihe Steigerung be: 
züglicd) der Vergötterung bei den ptolemäifchen Königen ebenfo, wie 
bei den Seleufiden, in der Titulatur fi wahrfcheinlich machen läßt. 

In der Beurtheilung der ftaatsrechtlichen Berhältnifje der Griechen 
in Ägypten fommt Bf. ©. 73 ff. — m. E. mit Redt —, in wejent- 
licher Übereinftinmung mit Mommfen’s Darftellung, zu dem Nejultat, 
dab eine eigentliche autonome Berfafjung, mit einer Bule oder einem 
Gemeinderath, für die hellenifchen Städte Ägyptens — Btolemais ein- 
geichloffen — nicht anzunehmen jei. Beachtenswerth ift au die im 
9. Kapitel gegebene Erörterung der militärischen Verhältnifje unter 
den Ptolemäern, wenngleich ed mir als zweifelhaft erjcheint, ob die 
Auslegung der Stellen Arrians (anab. 7, 6, 1 und 8, 2) über die 
Epigonoi unter Alerander, wonad man bei Arrian zwei Mlafjen von 
Epigonoi, mafedonifche und barbarijche, annehmen müßte, haltbar ift. 

Der Werth ded vorliegenden Buches wird noch erhöht durd) ein 
umfafjendes Verzeichnid der in den Jahren 1868 bis 1895 erjchienenen 
Literatur. 

Gotha. J. Kaerst. 


Römische Geichichte. Von W. Jhne. Zweite umgearbeitete Auflage. 
1. und 2. Band. Leipzig, Engelmann. 1893, 1896. 541, 448 ©. IM. 


Ahne’8 römische Gejcyichte ift in ihrer Eigenart genügend be= 
fannt, eine Anzeige der neuen Auflage bat fi daher auf die Hervor- 
hebung der Änderungen zu bejchränten, die fie gegenüber der früheren 
aufweijt. 

Die Vertheilung des Stoffe auf beide Bände und deilen Ein- 
theilung innerhalb derjelben ift im wejentlichen gleic, geblieben, im 
zweiten Bande dient jedoch die Zerlegung der Gejchichte des eriten 
punifchen Krieges in vier und de zweiten in neun Unterabjchnitte 
entjchieden einer befjeren Überfichtlichfeit. Auch im erjten Bande it 
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in diefer Hinficht einiges, jedoch nicht jo viel geändert. Der Zuwadhs 
von ca. 50 Seiten, den jeder Band der neuen gegenüber der eriten 
Auflage zeigt, entfällt fait ausfchlieglih auf die Anmerkungen, in 
denen die Duellen nachtragweife vermehrt, einzelne früher nicht ausge- 
fhriebene Stellen jegt im Wortlaute mitgetheilt, Aufftellungen im 
Tert näher begründet und endlich einige Auseinanderjegungen mit 
der jeit 1868, beziehentli 1870 erjchienenen Specialliteratur ent= 
halten find. 

Die Umarbeitung bezieht fih vornehmlich auf den erften Band 
und in diefem wieder auf den Abjchnitt über das römische Volt in 
vorhiftorischer Zeit, worüber 3. jeßt die Hypotheje vorträgt, daß wir 
eine erjte Periode des Adeläregimented mit einem rex sacrificulus 
al3 Scheinherrijher an der Spige und von nicht ftändig, jondern nur 
zeitweilig beitellten Beamten für den Krieg und die Nechtöpflege 
von einer zweiten jüngeren Periode der militäriichen Monardie zu 
unterjcheiden hätten, in der bereit3 eine von der Geichlechtäverwandt- 
Ihaft unabhängige auf der Vermögensihäßung beruhende Heered- 
eintheilung bejtand. Der Eintritt diefer Veränderungen wurde bewirkt 
durch die Eroberung Roms durd) die Eirusfer. 

Auch in dem Abjchnitt über die Religion finden fich zahlreiche 
Zufäge, und der Abjchnitt über die Duäftoren ift ebenfalld nen. Mit 
bejonderem Nahdrud und an verjchiedenen Stellen tritt der Vf. für 
die Anjhauung ein, daß zu den Bejchlüffen der VBollsverfammlungen 
niemals die Zuftimmung der KAurienverfammlung, fondern immer nur 
die auctoritas de8 Senated erforderlid; gewejen jei. — Ebenjo ent- 
Ihieden erklärt jih I. (S. 350 u. 426) gegen Mommjen’3 Annahme 
einer aus den Baleriich-Horatifchen und den Publilischen Gejegen zu 
erichliegenden patriziich-plebeifchen Tribusverfammlung. 

Im zweiten Bande ift dagegen von einigen wenigen Ünderungen 
abgejehen der Text nahezu unberührt geblieben; hier bejchränfen jich 
die Unterjchiede auf einige ftiliftiiche Korrekturen und zahlreiche Zus 
füge in den Anmerkungen. Wenn ich recht gejehen habe, ijt lediglich 
die Darftellung der Ehhladht am trafimenischen See (S. 197) geändert 
und auf ©. 231 ein Zujaß gemacht, der die Haltung Roms im zweiten 
punischen Krieg gebührend hervorhebt und eine kurze Überficht über die 
witigjten Quellen enthält. Jm übrigen ift 3. jedoch insbejondere 
bedacht gewejen, für feine wenig günftige Beurtheilung der Römer 
nod) weitered Material beizubringen und er hat durch Heranziehung 
von Greuelthaten aus der griehiichen Gejhicdhte auf S. 317 des 
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zweiten Bandes jich zu dem in diefer Allgemeinheit unzutreffenden 
Schluß berehtigt gehalten, daß die moderne Welt weder von den 
Griedhen, no von den Römern Humanität lernen fönne. 

Die Zufäge in den Anmerkungen zum eriten Bande verjtärten 
und erweitern großentheils die Polemik gegen Mommijen’3 Auffafjung, 
die ded zweiten jind großentheild dem Nachweis von Berfäljchungen 
der Überlieferung oder den topographijchen Streitfragen, die fi an 
die beiden punifchen Kriege knüpfen, gewidmet. — Für den Erfinder 
der Eoriolanjage hält 3. einen griehiichen Schriftiteller (S. 151). Die 
lex de Publilius Philo vom Sahre 339 jchreibt der Bf. dem Jahre 
471 zu und meint, daß eine Verwechslung der Antragjteller ftatt- 
gefunden habe (5.169. 188. 350), die Beitrebungen nad) der Tyrannis, 
die von Spuriu3 Eajfins, Spurius Mäliud und von Manliuß gerade 
in der ältejten Überlieferung am fchärfiten hervorgehoben werden, 
hält 3. ebenfo für Erfindungen, wie die gleichlautenden Beihuldigungen, 
die gegen die Grachen erhoben worden jind (S. 287), und es ült 
daher ganz fonjequent, aber kaum zu rechtfertigen, wenn Diodor erit 
von der Gejchichte des Camillus ab al8 die befjere Duelle gegenüber 
den übrigen in Betracht gezogen wird. 

Bas nun jchlieglic die Berükjihtigung und Stellungnahme zu 
der jeit 1868/70 erjchienenen Literatur anlangt, jo ijt zu bemerken, 
daß die dem Erjcheinen der beiden Bände der erjten Auflage zeitlich 
nahe jtehenden Veröffentlihungen zwar auc nicht durchweg aber doc 
mehr berüdjichtigt find al3 die jpäteren. Die Ilnterjuchungen von 
Herzog und Willemd, von 2. Keller, Zielindti, Streit, Wölfflin, 
Schäfer und Maifjiat zu den punifchen Kriegen, das darjtellende 
Wert von KR. %. Neumann werden theild zuftimmend, theild deren 
Ergebnifje ablehnend von 3. erwähnt. Das neuejte Buch, das in 
den Anmerkungen angeführt wird, ift Lehmann’3 Abhandlung über 
den zweiten punijchen Krieg vom Jahre 1894. Bezüglich der Sikaner 
und Sifeler wird aber 3. B. no wie in der erjten Auflage auf 
Horbiger in der NReal-Encyklopädie von Pauly verwiejen, von den 
Hypothejen, die v. Wilamowig und Bufolt über den Urfprung der 
Bezeichnung Graeci ausgejprochen haben, wird (1, 359) feine Er- 
mwähnung gethan, u. j. w. 

3. bemerkt jelbit, daß die fortgejeßte Beicdhäftigung mit dem 
Gegenitand ihn immer mehr an der Zuverläffigkeit und Brauchbarkeit 
deö Überlieferten habe zweifeln machen, und in der That bewegen fich 
die meijten Zufäße der neuen Auflage auch in diejer Richtung. Eine 
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radikale Umgejtaltung konnte von dem Perfafjer eined jo umjang- 
reihen darjtellenden Wertes gleichwohl jo wenig erwartet werden, al3 
eine eingehende Auseinanderjegung mit all den zahlreichen jeit der 
eriten Auflage erjchienenen Unterjuchungen. So ift in der Hauptjache 
die neue Auflage der früheren gleichgeblieben. Darin liegt aber be= 
gründet, daß fie ji von den meueiten Dartellungen, dem Abriß, 
den Nieje gegeben hat, und den dem Inhalt des eriten Bandes ent- 
iprechenden Abjchnitten in E. Meyer’ Gejchicdhte des Alterthfums jehr 
wejentlich unterjcheidet. Sie wird aud) jet ald eine werthvulle jelbit- 
jtändige Schöpfung jtet3 wie bisher von der Forihung zu berüd- 
fihtigen jein, jo jehr auch gerade dieje neue Auflage die Nothwendig- 
feit vor Augen ftellt, daß von Zeit zu Zeit die alten Probleme immer 
wieder von frischen Kräften behandelt werden müfjen, und daß e8 
nicht genügt, ältere Werke in neuen Auflagen herauszugeben. 
Oraz. Adolf Bauer. 


Grundrik der Römischen Gejchichte nebit Quellentunde. Bon Benedictus 
Niefe. Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Münden, E. H. Bed. 
1897. 265 © 5M. 


In zweiter umgearbeiteter und vermehrter Auflage ift vor einigen 


Monaten der Grundriß der Römifchen Gefhichte von Nieje al8 fünfte 
Adtheilung des von Profefjor Jwan dv. Müller herausgegebenen Hand- 
bus der Haffischen Alterthbumswifjenichaft erichienen. Der Umfang, 
der in der eriten vor 8 Jahren publizirten Ausgabe nur 150 Seiten 
betrug, it um mehr al3 100 Seiten gewadjen, und wenn aud) die 
Eintheilung des Stoffe im wejentlichen unverändert geblieben, jo 
ift die Ausführung nicht nur durch Zufäße erweitert, jondern überall 
in durchgreifender Weife umgejtaltet worden. Das Werk ijt, wie e8 
bei einem jo ausgezeichneten Forjcher jelbjtveritändlich ift, eine mit 
voller Beherrihung de8 Materiald durchgeführte Arbeit; durdhaus 
jelbjtändig und eigenartig ijt indbejondere die Darjtellung der alten 
Zeit, für die fajt ausfchlieglih die bejte Überlieferung bei Diodor, 
nicht die Dionyfisch-Livianische Pjeudogeihichte verwerthet worden ift. 
Die in der neuen Auflage den einzelnen Abjchnitten vorausgejchicten 
Quellenüberfichten jind troß ihrer Kürze zur Orientirung über die 
wejentlichen Refultate der modernen Forihung hinreichend und finden 
in den hier ebenfall3 jtarf vermehrten Anmerkungen über die Be- 
glaubigung der einzelnen Thatjahen eine werthvolle Ergänzung. 
Die Darjtellung ift, der Beitimmung des Grundrifjes entiprechend, 
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fnapp, aber jtet® Mar und gefällig; die Urtheile fein abgewogen 
und maßvoll. 

Dantenswerth ijt auch die Zugabe eines Namen und Sacıregijters 
in der zweiten Auflage. Daß in demjelben die Namen von Jhne, 
KR. D. Müller, R. Neumann und Schiller fehlen, während doh A. ®. 
(nit 8. W., wie in Affimilation an 8. WB. Nigih S. 4 u. 265 ges 
druck ift) Zumpt ald Verfafler des dem 8. Bande von Ihne zu Grunde 
liegenden Manuffripts Erwähnung gefunden hat, ift wohl nur einem 
Berjehen zuzujchreiben. Befremdet hat mich das hohe Lob, das dem 
bereit3 bei jeinem Erjcheinen antiquirten Buche von Madpig: Die 
Berfaffung und Verwaltung des römijchen Staates ald einem ‚durch 
Zwedmäßigkeit und Klarheit au&gezeidneten Werk‘ gezollt wird (5.7), 
nicht minder die Bezeihung der Klajon’schen Arbeit al& einer ‚nicht 
ganz ebenbürtigen Fortjeßung‘ (©. 3) des Schwegler’jchen Wertes. Je- 
dod) über Einzelheiten mit dem Bf. eined Grundrifjes, der die gefammte 
Römische Geihichte in jo engem Rahmen umfaßt, zu rechten, jcheint 
mir nicht angemefjen, wenigjten® nicht an diejer Stelle. Wir hoffen, 
daß das Werk, dad Studirenden und Lehrern als ficherer Leitfaden 
warm empfohlen werden fann, in jeiner neuen Gejtalt die weitefte 
Verbreitung finden werde. 


Charlottenburg. Otto Hirschfeld. 


Karl Krumbader: Geihichte der byzantinischen Literatur von Juftinian 
biß8 zum Ende des ojtrömijchen Reiches (527—1453). Zweite Auflage, be= 
arbeitet unter Mitwirtung von 9. Ehrhardt und H. Geljer. München, 
©. 9. Bed. 1897. XX, 1193 ©. 


Es ijt ein erfreuliches Zeichen für das Aufblühen der byzan- 
tiniichen Studien, daß Krumbacher'3 byzantinische Literaturgefchichte, 
die zu demjelben einen ganz hervorragenden Anjtoß gegeben hat, 
nad Verlauf von jech® Jahren in zweiter Auflage erfcheinen konnte. 
Mit ebenjo freudigen Gefühlen de3 Dankes für feine bedeutende 
Leiftung wie damals darf man heute das Werk in feinem verbejjerten, 
theilweife ganz neuen Gewande begrüßen und hoffen, daß diejer fichere 
Führer, der einen 6iß dahin recht jtiefmütterlihh und ald Anhängjel 
zu den Hajjishen Studien behandelten Zweig der Wifjenjchaft mit 
einem Schlage jelbjtändig gemacht hat, zu dem Stamme alter treuer 
Freunde bald nocd einen größeren Kreis neuer fich erobern werde. 

Das Werk ijt nad) jeder Richtung hin gewachlen, äußerlich wie 
innerlid. Die erjte Auflage umfaßte 494 Seiten, die zweite enthält 
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deren 1193. Neu hinzugelommen jind zu dem früheren Bejtande 
ein Abjchnitt über die Theologie, bearbeitet von Prof. Dr. A. Ehr- 
bardt in Würzburg, S. 37—218, ein Abriß der byzantinifchen 
Kaifergeihichte, von Prof. Dr. H. Gelzer in Jena, ©. 911— 
1067, ein Abjchnitt über die Fahmwifjenihaften, S. 605—635, 
eine allgemeine Bibliographie, ©. 1068—1143, fodann die 
Regentenliften der oftrömischen umd lateinischen Kaifer und Patri- 
archen von Konjtantinopel, der Kaifer von Trapezunt, der Säfaniden, 
der iranischen und ifonischen Dynajtie der Seldjchufen, der o8mani= 
jhen Sultane in Brufja, Adrianopel und Konftantinopel von 1231 
bi8 1520, (der jerbiihen und bulgariichen Fürjten. Die übrigen 
Abjhnitte der eriten Auflage find meift verbefjert oder ganz ums 
gearbeitet, zum Theil aud volljtändig neu geworden. Die Literatur: 
angaben find auf Grund erneuter umfafjender bibliographiicher und 
bandichriftliher Studien bedeutend erweitert worden. 

Abgejehen von diefen Erweiterungen ijt der Charakter des 
Buches im Großen und Ganzen derjelbe geblieben, nur in einer 
Beziehung ift eine Anderung von einfchneidender Bedeutung vor- 
genommen worden. Und dieje hat, und mit großer Genugthuung 
erfüllt. Kr. hat nämlid jeine Anfiht von der Begrenzung der 
Periode ded Byzantinigmus geändert. In der erften Auflage des 
Verfes nahm er ald Anfangspunft der byzantinischen Literatur den 
Beginn des 7. Jahrhunderts an und jchloß demgemäß die Reihe der 
antifen Hiftoriographen mit Theophylaftos, die Theilung des Reiches 
dur Theodojios 395 galt ihm nur in einem gewifjen Sinne als 
der Beginn des byzantinischen Reiches und er hielt die von Bury 
1889 vorgetragene Anjhauung für richtig, daß die byzantinische Zeit 
in politiicher Hinficht jeigentlih erjt mit dem Jahre 800 beginne, 
wo durch die Fünftliche Wiederbelebung ded abendländijchen Kaijer- 
thums das bisher dem Namen nad) noch geeinte Reich jaktiich erit 
endgültig getrennt worden jei. Die neue Auflage jteht auf einem 
anderen Boden. Sie jeßt den Beginn des Byzantinismus in 
den Anfang des 4. Jahrhunderts und den des byzantinifchen 
Reiches in das Jahr 324, als Ronjtantin der Große den römischen 
Kaiferthron als Alleinherricher bejtieg!)., Mit Necht betont er jeßt 

") Bei diefer Gelegenheit bemerkte ich, daß ich Bury’8 Annahme von 
Anfang an zurüdweifen zu müfjen geglaubt habe, vgl. Deutiche Zeitichr. f. 
Geihichtswifjenichaft 1892, ©. 329 ff. 

Hiftorifche Zeitichrift N. $. Bd. XLIV, 8 
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al3 Hauptmomente für diefe neue Anfchauung, daß damald das 
Heidenthum offiziell dur das Chriftentyum erjeßt worden jei und 
dad Staatöwejen eine dauernde Umgeftaltung erfahren habe, ferner 
daß da3 griechiiche Element im römischen Reihe durch die Gründung 
einer im griehifhen Kulturkreife gelegenen Hauptjtadt zu einem 
berrfchenden Faktor zu erjtarfen begonnen habe, daß die charafterijtifchen 
Momente der byzantinischen Denkt: und Anjchauungsweije, wenngleid) 
überwuchert von den Reminiscenzen des Klajfizismus, in der Literatur 
ihon damals zu Tage getreten feien und die antife Gejhichtihreibung 
mit Arrian und Appian, mit Caffius Dio, Herodian und Derippus im 
2. und 3. Jahrhundert geendet habe, jowie endlich, daß eine jelbitändige 
Kunjtrihtung, wie Springer annahm, nicht erit im 7. Bahrhundert, 
fondern nad) Straygomsfi jchon damal3 mit der Verdrängung der 
Plaftif durch die Ornamentif begonnen habe. Mir jcheint Ddiefe 
Motivirung durchaus plaufibel, und ich hoffe, daß jie aud nad) 
anderer Seite hin Ergänzung finden wird, wenn man nod) tiefer in 
das PVerjtändnis der eriten Kahrhunderte des Byzantinismus ein- 
gedrungen fein wird !). 

Für die Lejer diefer Zeitjchriit dürften diefe allgemeinen Be- 
merfungen genügen; aber ic halte es für meine Pflicht, diejelben 
noc) etwas näher über die Gebiete zu orientiren, die jie jpeziell an- 
gehen, nämlich über die Kapitel: Gejhihtichreiber und Ehro- 
nijten, ©. 219—408 (in der erjten Auflage 73 ©.), und Nedt3- 
wiilenihaft, S. 605—613. In dem erften diefer Kapitel find neu 
die Artikel über die Synopfis Sathas, Theodoros von Kyzifos, Krito- 
bulos aus Imbros, an defjen Schluß jich eine kurze, aber jehr treffende 
Eharakteriftit der vier Hiftorifer der lepten Paläologenzeit findet, 
einige Heiligenbiographien, die al3 Hiftorifche Quellen von hervor- 
ragenderer Bedeutung find, und die Typifa, die in den legten Jahren 
das Interejje der Hiftorifer ganz bejonderd in Anjpruch genommen 
haben. 8 bedarf eigentlich feiner bejonderen Erwähnung, daß Kr. die 
feit 1891 erjchienene Literatur gründlich verarbeitet hat, man merft 
fajt auf Schritt und Tritt die nachbefjernde Hand; jtößt man noch auf 
Lüden, jo ift gewiß nicht Ar. daran fchuld, jondern der Mangel 
an Studien von Seite anderer?). Wenn aber au Kr. mehr Philolog 


2) Gelzer läht in feinem Abriß der Kaifergefhichte das byzantinijche 
Reid vorläufig nody aus praktijchen Gründen mit dem Jahre 395 beginnen. 
*) Kr. jelbjt Hat einiges Neue vorgebracdht, jo macht er 3.8. ©. 297 
Anm. 4 wahrfcheinli, daß der QTuriner Kompilator im Cod. Taur. 189 b 
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als Hiftorifer ift, jo viel ift doch ficher, daß er einem zufünftigen 
jelbftändigen Bearbeiter der Hijtoriographie die Pfade beitend vor= 
bereitet und geebnet hat. Nad) jeinen oben geichilderten neuen An= 
jhauungen wird er in Zukunft die Reihe der byzantinischen Hiftorios 
graphen mit dem 3. und 4. Jahrhundert beginnen lafjen müfjen, die 
vorläufig noch in der griechiichen Literaturgefhichte von Chrift unter- 
gebracht jind. Er hätte aber eigentlich einen diejer Herren, nämlich 
Joannes 2ydos, jhon jeßt für fi annektiren müfjen, nahdem 
Zahariä dv. Lingenthal — und id) erwähne dies deshalb, weil dieje 
Notiz an einem Orte untergebracht ift, der Philologen und Hiftorifern 
ziemlich abjeits liegt — in einem jeiner Aufjäge: Aus und zu den 
Quellen de3 Römijchen Rechts, XXX, in der Zeitjchrift für Nechtö- 
geih., Bd. 12, Roman. Abth. S. 77—80 nadhgewiejen hat, daß diefer 
Scriftjteller, der einer Anzahl jpäterer Byzantiner ald Duelle gedient 
hat, jogar noch in die Zeit Juftin’S II. gehört‘). Hoffentlich nimmt 
mir das Joanned Lydos, der einjtweilen fein behagliches Dafein im 
Schoße Ehrijt’3 weiter führen mag, ebenjo wenig übel wie Fr., daß 
ih darauf aufmerfjan machte. 

Im Anjchluß daran möchte ich noch einige Einzelheiten erwähnen, 
die mir Bedenken erregt haben. 3 jcheint mir ein Widerjpruch zu 
fein, wenn Kr. ©. 266 jagt: „unter den Baläologen beginnt in Byzanz 
die Zeit ded Humanismus“, und S. 276 von einer künftlihen Wieder: 
belebung des NKlaffizismus unter den Kommenen fpricht und die 
Aleriad das erjte größere Denkmal der literariichen Renaifjance 
nennt, die im Zeitalter der Kommenen ihre jchönjten Früchte zeitigte 
und no unter den Paläologen fortdauerte; vgl. damit aud) eben- 
dort: „Anna ijt jchon ganz Humaniftin* und ©. 29: „Die zweite 
Veriode beginnt mit der wifjenfchaftlihen NRenaifjance im 11. Jahr: 
Hundert“ u. j. w., jowie ©. 435. — €3 fcheint mir ferner der Pafjus 
in der Einleitung S. X etwas zu ftark aufgetragen, in dem es heißt, 
daß Ehrhardt in dem kurzen Zeitraume von zwei Jahren die no) 
von niemand gelichtete theologische Literatur der byzantinischen Zeit 
bewältigt habe. Das hatte theilmeife, und für feine Zeit nicht fchlecht, 
ihon Dr. 3. Hajemann im 84. Band de3 großen Sirematoriums von 


I, 43 nidt den GStyliges, jondern eine verjchollene Vorlage desjelben 
benußt hat. 
ı) Bad. v. Lingenthal Hat dort auch feinen eigentlihen Namen feit- 
geitellt: Joannes, des Philadelphierd Laurentios Sohn, genannt Lydos. 
8*r 
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Erjh und Gruber gethan. Ehrhardt hat das Werl ©. 45—46, 
wo die allgemeinen Hülfsmittel für die Gejchichte der griechijchen 
Theologie aufgezählt werden, nicht erwähnt. 

Was den neu hinzugefommenen Abjchnitt über die Rechts- 
wijjenjhaft anlangt, jo fann man wohl jagen, daß derjelbe troß 
aller Rnappheit für die Zwede, denen er dienen joll, nämlich als eine 
Überficht für Philologen und Hijtoriker, genügt; e8 fehlt zwar eine Notiz 
über die privaten Kechtshandbücher und einige andere wichtige Komı= 
pendien, für denjenigen aber, der nicht jpeziellere Studien verfolgt, 
it die einjchlägige Literatur in ihren Haupterjcheinungen gut zus 
jammengetragen. ch bemerfe dazu, daß die ITeio« nidht von Eufta- 
thiod8 Romanos verfaßt ift. Kr. hat die Notiz bei Zac. v. Lingen 
thal, Geich. des griech.sröm. Nedts °, 30, faljch verjtanden. Der 
Name des Bf. ift unbekannt, ich habe diejelbe dem Garidas zujprechen 
zu müfjen geglaubt. Wenn die Ausgabe der lex de dioecesi 
Aegyptiaca von Zad). dv. Lingenthal ©. 609 unter B erwähnt 
wurde, jo durfte der erjte Nachtrag zu der Novellenausgabe nicht 
fehlen; denn dieje ijt die altera appendix zur Novellenausgabe, der 
erite Nachtrag ijt erjchienen unter dem Titel: Appendix ad edi- 
tionem novell. Justin. ord. chronol. digestarum. Leipzig 1884. 
Faljch ift ferner die Notiz S. 609, 7: „Im Anfang des 11. Jahr: 
bundert3 lebte der Richter Euftathio® Romanos, der eine Schrift 
über den Geriht3falender verfaßte: Eustathii Antecessoris 
De intervallis et praescriptionibus sive de varia temporum in 
jure civili observatione libellus ed. L. H. Teucher, 2eipzig 1791. 
Erjtlich ift diefer Euftathios nicht der Verfafjer der gonai — jo lautet 
der griechiiche Titel der Schrift — ziweitens ift die Teucher’iche Ausgabe 
bloß ein Nachdrud der Leunclavifchen Ausgabe, drittens gibt e3 eine 
neuere fritiiche Ausgabe von Zad. v. Lingenthal, Heidelberg 1836, 
viertend jtammt die Schrift au& dem 7. Jahrhundert. — Auf die 
Novelle ded3 Konjtantinog Monomados über die Gründung einer 
NRehtsfchule in Konjtantinopel 1045, in der Ausgabe des Joanıes 
von Eudaita von Lagarde 1881, wo fie ziemlich verjtedt war, habe 
ih zuerit 1883 aufmerkjam gemacht und die Bedeutung derjelben 
ausführlich in meinen Studien 1883 dargelegt!). — Des Piellos 
Synopfis ift nur in dem Nahdrud von Migne angeführt, jie it 


1) Vgl. meine „Studien zur byz3. Gejh. d. 11. Jahrh.” ©. 54 fi. und 
Bad. v. Lingenthal: Gejch. d. gr.srön. Nects 3, 31. 
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vorher mehrmals edirt worden, vgl. Zad). v. Lingenthal: Historiae 
juris Graeco-Romani delineatio, Heidelberg 1839, &. 71 und Geid. 
ded griech.eröm. Nechts ?, 29. — Die Annahme Ferrini’d, daß die 
griehiiche Paraphraje der Inititutionen dem Antecejjor Theophilos — 
denn Wntecejjor ijt eine Würde — mit Unrecht zugefchrieben wird, 
hat Zahariä v. Lingenthal zurüdgewieien, Zeitfhr. der Savigny- 
Stiitung Bd. 5, Roman. Abthl. ©. 271 f. 


Auc) in Bezug auf die Darjtellung des fanonijchen Rechtes hätte 
ih einige Einwendungen zu machen, doch bejcheide ich mich dejjen, 
um noc) anderes zur Sprade zu bringen. Der Abjchnitt über Geo- 
graphie, in weldem der Artifel über Georg von Eypern neu er- 
jheint, hat ebenfall3 eine bedeutende Umarbeitung erfahren, bejonderd 
Georgios Kodinos, nicht minder der über die vulgärgriedijcde 
Literatur, der für die Hiftorifer befonderd wegen des Abjchnittes: 
fagenhafte und Hiftorijhe Dihtungen auf nationaler 
Grundlage (früher 15, jet 19 ©.), romantijhe Dichtungen 
über antife Stoffe, jowie über mittelalterlide, zum 
Theil abendländijhe Stoffe Interefie haben wird. Auch 
hierzu einige Bemerkungen. ©. 898 nennt Sr. ald3 Bf. der Afiifen 
ded Königreich SJerufalem den Philipp de Navarra und Jean 
d’Ibelin. Der erjtere hat jich aber jeit einiger Zeit eine Umtaufung 
gefallen lafjen müfjen. PB. Richter (Beiträge zur Hiftoriographie 
in den Sreuzfahrerjtaaten, vornehmlich für die Zeit Kaifer Fried- 
rih’3 II, Berlin 1890, ©. 9 ff.'), hat kurz, Gajton Paris jodann in 
der Romania 19, 99 ff. ausführlicher nachgewiejen, daß Philipp nicht 
aus Navarra, jondern aus Novara in der Lombardei jtammt, dem- 
nad Philippe de Novaire heißt?). Übrigens fonnte unter die zu 
diefem Abjchnitte verzeichnete Literatur noch) aufgenommen werden 
Gafton Dodu’3 Bud, vgl. S. 1081. Der richtige Titel von Can- 
ciani'8 Abdruf ijt: Barbarorum leges antiquae. Die Ausgabe 
liegt mir augenblidlih nicht vor, aber in Erich u. Gruber 87, 28 
(wo 2—30 ausführlid über die Ajjifen gehandelt ijt) finde ich, daß 
diejer Abdrud 1783 erjchien, und zwar in tom. II. Außerdem ift 
Florio Bujtrone neuerdings von Mad Latrie in den Melanges 
historiques tome V, ®arid 1886, publizirt. 


1) Diefe Abhandlung hätte Kr. aud S. 902 unter 3 erwähnen jollen. 
2) Vgl. übrigens dazu ©. 902 das Eitat unter 2: Philippe de Novaire. 
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Das wichtigite Stüd für den Hiftorifer aber in Krumbacder's 
Verf ift der im Anhang veröffentlichte Abriß der byzantinifdhen 
Kaifergefhidhte von H. Gelzer. Wer je auf diejem Gebiete 
gearbeitet hat, wer je einen rafjchen Überblid über den Gang oder 
über Einzelpartien derjelben hat gewinnen wollen, weiß aus Er- 
fahrung, wie vieler Mühe ed bedarf, fich durch die verjchiedenen dicd- 
leibigen Werke, die wir darüber befihen, hindurchzuarbeiten. Wenn 
irgendwo ein fürzerer Abriß, um die abgejchmadte landläufige Phraje 
zu gebrauchen, ein dringended Bedürfnis war, jo auf Ddiejem Ge- 
biete. Schon dedwegen müßte man aljo dem rajtlofen, um die byzan- 
tinishe Gejchichtsforichung hochverdienten Berfafjer zu Dante ver- 
pflichtet fein, daß er diefe Lüde ausgefüllt hat. Aber man muß es 
noh aus anderen Gründen. Eine Skizze ijt unter Umjtänden 
jchwieriger zu jchreiben, al8 ein größere Werl. Das Wejentliche 
vom Unmwejentlichen zu unterjcheiden, die bisherigen Forjchungen mit 
fritiichem Auge zu fichten und zu prüfen, mit wenigen Worten viel 
zu jagen, dem zufammengepreßten Stoffe ein lebendige® und an- 
ziehendes Gewand der Darjtellung zu verleihen, das ijt eine Kunft, 
die nicht Jedermann verjteht. Johannes v. Müller hat fie gekonnt, 
Riehl desgleihen. Gewiß, Gelzer ijt aus anderem Holze geichnißt, 
als jeder diejer beiden, und ich fann mir auch vorftellen, daß ein 
Abrig der byzantiniihen Käifergeichichte noch kürzer und prägnanter 
gejchrieben werden fönnte, ald e8 Gelzer gethan; aber wenn man 
bedenkt, daß Gelzer diejed Wagnid zum erjten Male unternommen 
hat, und die Skizze nicht einem größeren, jondern in der Hauptjacdhe 
nur dem gelehrten Publikum dienen joll, dann darf man wohl jagen, 
daß derjelbe einen jehr glüdlihen Wurf gethan. 

E3 verjteht ficy bei einem Gelehrten wie Gelzer von jelbft, daß 
er mit dem ganzen Nüftzeuge der neueren Forjchung arbeitet; aber 
wie gejchidt hat er da8 zu verbergen gewußt! ES gehört öfters 
icon eine eingeweihtere Kenntnis derjelben dazu, um cö zu fehen. 
Und wie vornehm geht er ohne Kampf an Annahmen vorüber, die er 
für zweifelhaft hält! Den ganzen wifjenschaftlichen Kleinzeugballaft 
hat er dem Charakter einer Skizze gemäß ganz bei Seite gelafjen, 
für mande freilich recht unangenehm. Die Darjtellung ijt jehr ge- 
wandt, mitunter höchjt interefjant, ein Lob, das bei der oft großen 
Sprödigkeit und Ode des Stoffes doppelt wiegt. Die Charakteriftifen 
von Perjonen und Zuftänden find meijt treffend, oft pifant und mit 


geiftvollen Pointen gewürzt. Ofterd ift die Analogie angewendet, 
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woran vielleiht mander Anjtoß nehmen dürfte, weil Analogien 
mandhmal mehr glänzend al8 zuverläflig find; aber fidher ift es, 
dai fie Leben und Bewegung in die Darjtellung bringen und zum 
Denken anregen. Dem Berehrer des jtrengen konventionellen KRurial- 
jtile8 wird vielleicht das fittliche Pathos, da8 manchmal charaktervoll 
durchbricht, nicht ganz behagen. 

Ein anderer Vorzug der Gelzer’ichen Skizze befteht meines Ex- 
adhtens darin, daß wir in derjelben nicht bloß ein lojes Konglomerat 
von aneinander gereihten Bildern nad) den oft dürftigen und trodenen 
Angaben der byzantinischen Schriftiteller erhalten. Gelzer geht auf 
den inneren Zujammenhang der Ereignifje ein und jtellt Verknüpfungen 
zwilchen anjcheinend heterogenen Thatjachen mit großem Gejcdid her. 
Klarer ald er jcheint mir bisher 3. B. Niemand die Wecjelwirkungen 
zwiichen Staat und Kirdhe in denjenigen Sahrhunderten, in denen 
die Machtfrage zwilchen diejen beiden Gewalten in Frage fonımt, 
dargejtellt zu haben. 

Endlich jtellt fich Gelzer bei der Darftellung der byzantinischen 
Raifergeichichte nicht auf den einfeitigen Standpunkt, als jei diefelbe 
nur aus ic jelbit heraus zu verjtehen, fondern auf den univerjal- 
biftorifhen, und von diefem aus läßt er vor unjeren Augen ganz 
andere Berjpeftiven vorüberziehen, ald man fie bisher zu jehen 
gewohnt war. 

Ih begnüge mich, diefe Hauptpunfkte, die bei der Beurtheilung 
deö Gelzer’ichen Werkes hauptjächlic in Frage fomımen dürften, an: 
zuführen. Wenn ich noch auf einige Einzelheiten, die ich vermehren 
fönnte, eingehe, jo gejhieht e8 ebenjo wenig wie oben bei der Be- 
Iiprehung der Kr.’jchen Arbeit zu dem BZwede, den bejjerwifjenden 
Sculmeijter jpielen zu wollen. Bon foldhem Gebahren wifjen mic), 
glaube ich, beide Herren frei! Sie jollen nur zeigen, mit welchem 
hohen nterejje ich das Werk ftudirt habe. 

Gelzer jpriht an verjchiedenen Stellen von einem in Bildung 
begriffenen, bezw. jchon vorhandenen Feudalismus in Byzanz. 
Gewiß zeigen fi im byzantinischen Reiche vor der lateinifchen Befiß- 
ergreifung Verhältnifje, die dem abendländijchen Feudalismus ähneln ; 
aber ich glaube nicht, daß ji in Byzanz, das, wad wir unter 
Feudalismus verjtehen, wirkli vor diefer Zeit ausgebildet hat. 
Weder in Bezug auf die Beziehungen der Großgrundbefiger zum 
Herricher, noch auf die jemer zu ihren Untergebenen fann man in 
Wirklichfeit von einen Feudalisnus jpredhen. Troß Gfrörer, der 
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wohl dieje Anjchauung am meijten verteidigt hat, pflichte ich in 
diefem Punkte durhaus Zachariä von Lingenthal bei, der die Eriitenz 
desjelben glattweg leugnet, möchte aber bei diejer Gelegenheit den 
Wunjh ausjprechen, daß man diejer Frage, wie aud) der agrarijchen, 
die mir für gewifje Jahrhunderte von eben jo großer Bedeutung für 
die innere Gejchichte des Reiches zu fein fcheint wie die religiöfe, und 
mand)e Wendungen der inneren Politif und den allmählichen Zerfall 
ded Reich mit erflärt, in Zukunft mehr Aufmerkjamfeit zumwende, 
al3 bisher gejchehen. — Nah Schen!’3 Vorgang gibt Gelzer der 
ijaurishen Dynajtie einen neuen Namen, er nennt fie die jyrifchet), 
wie er auch nad) de Boor die macedonifhe die armenijche, frei- 
fi nicht immer fonfequent, nennt. Daß die leßtere in der That 
armenifchen Urjprungs ift, ift jicher. Da jedoch die Byzantiner jelbit 
wußten, woher jie jtammte, fie aber trogdem die macedonische genannt 
haben, weil die Familie zulet in Macedonien angejiedelt und gräcijixt 
war, jo meine ich, darf man ruhig den Namen beibehalten, den ihr die 
Byzantiner felbjt gegeben haben. Ahnlich jteht ed mit der Benennung 
der Jlaurier. Mic Haben Schen!’3 Deduftionen nicht überzeugen 
fünnen. Wenn Zeit und Gejundheit e8 gejtatten, gedenfe ich nadh- 
zuweilen, daß man die Saurier ihres ehrlich erworbenen Beinamens 
nicht berauben joll. — ©. 979 jteht: „Eonftantin Dufas und fein 
Gejchleht wurden ausgerottet.“ Dem widerjprechen die Thatjachen 
der jpäteren Zeit. Vol. übrigend auch) Ducange: famil. Byzant. 
©. 160 ff. Gfrörer: Byz. Geld. 3, 158 ff. — ©. 977 wird als 
Bublikationszeit der Bafiliten 887—893 angegeben. Das fteht 
doch wohl noch nicht feit; ebenjfo wenig, daß die Epanagoge zwifchen 
884— 886 entitanden ift. Das Iehtere nahm zwar Zadariä von 
Lingenthal zuerit in der Xorrede zu jeiner Ausgabe de3 Werkes an, 
fpäter aber ijt er davon zurücgefommen, er jeßt fie gleichzeitig mit 
dem PBrodeiron, aljo gegen 879. Bgl. Geich. des griech.eröm. Rechts ?, 
©. 22. — ©. 984 wird angenommen, daß die Taufe der Groß 
fürftin Olga in Konftantinopel jtattgefunden habe. Meine Unter: 
fuchungen über dieje Frage verhindern mich, dem beizuftimmen. Doc) 
ift Hier nicht der Ort dazu, darauf näher einzugehen. — Wenn 
©. 973 die Gründung der Univerfität in Konjtantinopel dur Bardas 
erwähnt ift, jo hätte man ©. 1003 jtatt de3 allgemeinen Ausdruds: 
„Konitantinos Monomadh)os verausgabte Unjummen für Hebung der 


1) fr. behält den alten, durch die Jahrhunderte geweihten bei. 
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Wifjenihaft“ die Angabe erwarten dürfen, daß 1045 die jurijtiiche 
und philofophiihe Schule neubegründet wurde, umfomehr, ala 
diefe Gründung von großer Bedeutung wurde. — ©. 1021 wird 
behauptet, daß die Flotte feit der Renaifjance unter den Macedoniern 
eine höchit achtunggebietende Stelle eingenommen hätte. Das ijt doc) 
wohl nur zum Theil richtig. Bafilius Macedo ift zwar der Schöpfer 
einer Neichsflotte gewejen (vgl. darüber Girörer, Byzant. Geid. 
2, 409 ff.), aber jeit Bajilius Bulgaroftonos wird derjelben nicht 
mehr die Aufmerkiamfeit gewidmet, die jie verdient; jchen er muß 
fremde Hilfe herbeirufen, um Bari zu Paaren zu treiben (vgl. 
Gfrörer ebenda 1, 414 fi.; 2, 434 ff), Rapid abwärtd ging es 
mit der Flotte jeit Konftantinos Monomados. — Endlid, wenn der 
vouog Yewoyıög erwähnt wurde, durjte wohl aucd der »vüuoc 
vavrızoz nicht fehlen. 

Zu dem Verzeichnis der Batriarhen von Konjtantinopel, 
weldhes H. Mori verfaßt hat, habe ich nod) einige Wünjche vor= 
zubringen. Ic meine nämlich, wenn man einmal Beinamen hinzufügt, 
dann jol man aud; alle die anführen, welche befannt jind. Das ijt 
aber bei einigen nicht der Fall. Bei Soannes III. Antiocheus 
iehlt Scholajtifos; bei Sergiod 610—638 fehlt die Bezeid)- 
nung I.; bei Nitetas L Cunucos; bei Joannes VII. Syntellos, 
Lefanomantis, Jannes; bei Methodios Homologetes; bei 
Soanned IX. Hierommemon; bei Theodotos (Theodofios?) die 
Bezeihnung II; bei Theodofios Borradiotes die Bezeichnung I.; bei 
Methodios 1240 die Bezeichnung IL; bei JZoannce® XII. Sozupolites; 
bei Joannes XIV. Klalefas. Sodann möchte man gern die Lüden, 
die in der Weihe der Patriarchen Hlaffen, etwas deutlicher in die 
Augen fallend hervorgehoben jehen, c8 jind die Lücden von 980 bis 
984, 1240—1244, 1321, 1450—1453. Ob nicht auch eine jolche für 
1314— 1315, wo ald Patriarch; Nephon 1311—1315 angeführt wird, 
anzunehmen ift? Überhaupt bedarf die Chronologie der Patriarchen 
troß der fleißigen Arbeit Gedeons nocd, einmal einer eingehenden 
Bearbeitung. Wie nöthig das ijt, jieht man jchon bei der hier ver- 
Öffentlichten Lifte, in der die Reihe von Pyrrhos I. bi8 Germanos I. 
nad) einer nocdy nicht veröffentlichten Arbeit von €. W. Broof ein 
anderes hronologijches Antlif zeigt al bisher. Bequemlichkeitsrüd- 
fichten lafjen endlic den Wunfch aufjteigen, die Batriarchenlifte möchte 
bei einer neuen Auflage jyndroniftiih neben die Kaijerlifte gejebt 
werden. 
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Was den Patriarchen recht it, jollte auch den Ktaijern billig jein, 
und jo bäte ich denn bei Leon IV. hinzuzufügen Chazaros; bei 
Nitephoros Genikos; bei Michael III. Methyita; bei Romanos II. 
der jüngere; bei Zoannes IV. Duftas, bei Andronitos II. der 
ältere, bei Andronifoß III. der jüngere. Was aber hat denn 
die Dame Eudofia Mafrembolitifja dem Bf. gethan, daß er 
fie ungalanter Weije gar nicht erwähnt ald Kaijerin? — Ich ergreiie 
diefe Gelegenheit, um einem Erjudhen nadhzufommen, welcdes der 
verjtorbene Zacjariä von Lingenthal kurz vor feinem Tode brieflic) 
an mich jtellte, und die um jo lieber, ald es ji) mit den von 
mir jchon längit gehegten Wünjchen dedt. Derjelbe bat mich, ich 
möchte darauf hinzuwirken juchen, daß die bei den byzantinifchen 
Geihichtichreibern übliche Bezeichnung der Kaifer durd) Beinamen 
auch von uns beibehalten werde, daß man aljo die orientalische 
Gepflogenheit nicht durdy die oecidentaliiche Bezeichnung mit Ziffern, 
die höchjitend in Klammern beizufügen wären, verdrängen lafjen möchte. 
Jh meine, Zachariä hat volljtändig recht, einer ausführlicheren Be- 
gründung diejer Anficht bedarf e8 wohl kaum. Demmad möchte ich 
die Fachgenofjen bitten, in Zukunft lieber nad) der angegebenen Weije 
verfahren zu wollen. 


Plauen i.B. William Fischer. 


Etudes d’histoire du moyen-äge dediees ä Gabriel Monod. 
Paris, L&opold Cerf-Felix Alcan. 1896. XIV, 4636. 20 Fr. 


Einhundertadhtundvierzig ehemalige Schüler des nicht nur in 
Franfreidh, fondern aud, in Deutjhland und überall, wo gejchichtliche 
Forihung eine Stätte hat, wohlbefannten Hijtoriferd Gabriel Monod, 
ded Leiterd der Revue historique, haben jich vereinigt, um dem 
verehrten Lehrer zum Danke für die gemofjene Förderung ihrer 
Studien den vorliegenden jhön ausgejtatteten Band darzubringen, 
den eine treffliche Heliogravüre des Gefeierten jhmüdt. Den äußeren 
Anlaf bot Monod’8 Wahl zum VBorfigenden der philologijch-hiitorifchen 
Abtheilung der Ecole pratique des Hautes-Etudes. Sein Studien- 
genofje und Freund Ernjt Lavifje hat die warm empfundene Vorrede 
gejchrieben. Er bfidt auf die Schwierigfeiten zurüd, mit denen fie 
beide auf der Univerfität zu fämpfen hatten, und vergleicht damit den 
gegenwärtigen erfreulihen Aufijhwung der franzöfiihen Gejchichtd- 
wifjenichaft, an dem Monod jo reichen Antheil hat. Damit gibt er 
auch dem deutjchen Hiftorifer mannigfahen Stoff zum ernften Nad- 
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denfen. Monod empfing vielfältige Anregung durdy jeinen Aufenthalt 
in Deutihland. Was er hier jah, juchte er in der Heimat dem 
Geifte feines eigenen Volkes anzupafjen. Da geziemt ed und, nad)= 
dem der Tod unter den Großen unjeres Faches jo reiche Ernte 
gehalten hat, die Frage zu erwägen, ob umjere deutjche Gejchichts- 
wiffenschaft noch auf der Höhe der Zeit jteht und würdig ift, dem 
Ausland aud) jerner ald Mujter zu dienen. 

Um dieje Anzeige nicht allzu jehr auszudehnen, müfjen wir uns 
verjagen, die 31 Abhandlungen, die Kirche, Kunft, Politif, Recht und 
Wirthihaft des Mittelalter behandeln, ihrem Werthe nad) zu bes 
fprehen. Nähere Beziehungen zur deutihen oder allgemeinen 
Geihichte werden eine etwas größere Ausführlichkeit rechtfertigen. 

(S. 1-9.) M. Prou unterfucht einige Stellen bei Gregor 
von Tours, in denen der Anwendung der Todesftraje gedacht wird, 
und bekämpft die allgemein, au von Fuftel de Coulanges getheilte 
Meinung, daß die merovingifchen Könige nad) Gutdünken über das 
Leben ihrer Unterthanen verfügten. — (S. 11—46.) In jeiner 
Studie über Eurid, König der Wejtgothen (466—485) bemüht jich 
G.Yver unter jtetem Hinweis auf die Quellen Far zu legen, warum 
dad wejtgothiiche NReih nah jv verheißungsvollen Anfängen dem 
Anjturme der Franken feinen Wideritand leiften konnte. Er fieht die 
Gründe in der Religion, da die Gothen dem Arianismus huldigten, 
während die mächtige Geiftlichkeit Fatholiich gefinnt war. Eurid) ließ 
nur infomweit Strenge gegen die Katholifen walten, al er feine Herr- 
Ihaft jihern mußte. — (S. 47—60.) Eh. Diehl unterfucht die 
militäriiche Eintheilung des byzantinischen Reiches, die jog. Themen. — 
(©. 61—70.) €. Molinier erörtert unter Beigabe von Abbildungen 
den Kopfpuß der Frauen auf byzantiniihen Dentmälern unter dem 
Gejichtspuntt des Einfluffe® der ofteuropäifchen auf die wejtliche 
Kunit. — (S. 71-87.) Die wirthichaftlihe Bedeutung der großen 
Abteien im Mittelalter hat Jmbart de la Tour veranlaft, jeine 
Aufmerkjamkeit auf die handelsrechtliche Seite der firhlihen IJmmus 
nitäten vom 7. zum 9. Jahrhundert zu richten. Er neigt zu der 
Bermuthung, daß die Höfterliche Organifation des Handels die Ent- 
widlung des Stadtrechted beeinflußt habe, jall8 die Theorie Sohm’s 
und Pirenne’s richtig fei. — (S. 89— 94.) Die umitrittene Frage, 
welder Ort der farolingiichen Pfalz Cajjinogilum entipreche, glaubt 
E. Jullian no nicht endgültig löjen zu können, aber nad ihm 
fommen nur Chafjeneuil (fur fe Clain) bei Boitierd und Eafjeuil-fur- 
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Garonne ernitlih in Betradht. Für das erjtere haben jich Delisle, 
Simfon und Mühlbacher erklärt. — (S. 95—105.) 3. Roy legt 
die Örundjäße des Bapites Nikolaus I. (858—867) über die Be- 
ziehungen der weltlichen zur geiltlihen Macht dar und findet darin 
eine Vorbereitung der Jdeen Gregor’8 VII. — (S. 107—136.) Die 
farolingiihen Studien von A. Giry gehen auf Anregungen zurüd, 
die er 1872—73 in Monod’8 Übungen empfing. Er behandelt darin 
eritens ein verlorened Kapitular Ludwig’3 ded Fronmen für die 
Chorherrenitifte; zweitens den Zeitpunfi der Ernennung de NAbtes 
LZupus v. Ferriered (22. Nov. 840), im Gegenjaß zu der bisherigen 
Annahme, und drittens eine mißverjtandene Stelle in einem Briefe 
ded Abtes; vierten die villa Restis in einer Urkunde Karl’3 des 
Kahlen von 845 Jan. 5., und fünftens Notizen über 31 verlorene 
StarolingersUlrkunden der Abtei Montieramey (Departement Aube) von 
820 bis zum Ende de 10. Jahrhunderts. — (S. 137—153.) Auf 
eine frühere Unterfuhung zurücdgreifend erörtert E. Bourgeois 
die VBerfammlung von DuierzysfursDife (877) eingehend und betont 
die Uneinigfeit zwiichen dem Kaijer und den Großen. 

Bei den übrigen Auffägen, die jämmtlih nad Form und Inhalt 
einen guten Eindruck binterlaffen, muß eine furze Wiedergabe des 
Titel? genügen. 

Die Familie ded Markgrafen Eberhard von Friaul im weft: 
fränfiihen Neih (E. Fapre). — Polen und das Bapjtthum vom 
10. biß zum 13. Zahrhundert (BP. Fabre). — Die griechische Mefje 
in Saint-Denys (H. Omont). — Der Urfjprung der zwölf Paird 
de France (Ö. de Mantceyer). — Das geihichtlihe Element in 
dem Roman Garin le Lorrain (F. Lot.) — Die Abtei Molesmes 
und der Urjprung von Nancy (Eh. Pfilter). — Die Kirde SS. 
Duattro Coronati in Rom (3. Ouiraud). — Hugo de Elers und 
feine Abhandlung de Senescalcia Franciae (Ch. Bemont). — 
Die Auffindung der drei Patriarchen in Hebron (Eh. Kohler.) — 
Die Herrihaft Saint Seurin:1&8-Bordeaur (J. A. Brutails). — 
(S. 285— 306.) Die Schrift des Abtes Wibert von Nogent De 
pignoribus sanctorum ijt, wie A. Lefranc einleuchtend darlegt, 
ein ganz einzigartiged und bisher ungenügend beobadhtetes Denkmal 
geihichtlicher Kritif im 12. Jahrhundert. ES verdiente danad) eine 
neue Ausgabe. — Die Grandes chroniques von Frankreich (U. Mo= 
linier). — Die ländlide Schöffenorganijation auf den Befigungen 
der Reimjer Kirchen (PB. Thirion). — Das Formularbud Richard’3 
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v. Pofi (1286) (E. Jordan). — Ein Beteran Ludwig’3 des 
Heiligen und Karl’3 von Anjou (E. Berger). — Die Pairs de 
France anı Ende des 13. Jahrhunderts (Fr. Sund-Brentano). — 
Die Duellen der flandrijchen Chronik bi8 1342 (H. Pirenne). — 
Die Lollharden und der Aufruhr der englifchen Arbeiter im Jahre 
1381 (Ch. Betit- Dutaillis)., — Die königlihen Maler vor 
Karl VI. (B. Proft). — Die Finanzen der Herzöge von Burgund 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts (U. Eoville). — Das Gejchichts- 
buch Philipp’3 VI. von Balois (E. Coudere). — (&. 445—457.) 
In Antonio Marini zeigt und N. Jorga einen begabten, aber un= 
jteten Abenteurer, der nach allerlei interefjanten technijchen Ent= 
dedungen im Dienjte des Tichechenfönigs Georg Podiebrad einen 
alle Fürften Europas umfafjenden Bund und Kreuzzug gegen die 
Türfen plante und darüber 1462 eine Abhandlung jchrieb. 
Karlsruhe. Al. Cartellieri. 


Die Kreisverfaffung Marimilian’3 I. und der jhwäbijhe Neichsfreis in 
brer rechtögejhichtlihen Entwidlung bis zum Jahre 1648. Von Dr. iur. 
Frhrn. Ernft Langwertb' v. Simmern. Heidelberg, Winter. 1896. 
XIV, 456 ©. 

Der Bf., feit furzem Privatdozent in Marburg, bat ji auf 
Anregung Ri. Schröder’3 der mühe: und entjagungsvollen, darum 
aber doppelt verdienjtlihen Aufgabe unterzogen, ein Gebiet der 
deutjchen Recht: und Verfafjungsgeichichte zu bearbeiten, das jeit * 
Ende ded vorigen Jahrhunderts jajt völlig brad) gelegen. Wer je 
durh Studien dazu geführt wurde, fich mit der verwidelten Materie 
der Neichäfreife näher zu befafen, wird ihm dafür Dank willen. 
Mit Gefchicd hat der Vf., foweit die jpröde Bejchaffenheit des Stoffes 
e5 zuließ, ich bemüht, alle für die Entjtehung und Ausbildung der 
Kreisverfafiung bedeutjamen Momente aus der Überfülle der Einzel- 
geichehnifje loszuichälen und, ohne jich dabei, von einigen Stellen ab- 
gejeben, in’ Kleine und Kleinlihe zu verlieren, in überjichtlicher 
Veife zujammenzujtellen. Der erite Hauptabjchnitt behandelt die 
Genejiß der aus dem Bedürjni® nad einer jtarfen Erefutivgewalt 
entiprungenen Kreisverfafjung, al deren eigentliche „Geburtsjtätte“ 
der Augsburger Neichdtag von 1500 bezeichnet wird. Mit dem 
Jahre 1523, mit dem die Sonderentwidlung der einzelnen Sreije 
einjeßt, beginnt eine zweite verfafjungsgeifhichtlid Höchjt wichtige 
Periode: die Erwägung, daß die Verhältnifje im jhwäbiichen Kreije 
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auf die Ausgejtaltung der Krcisverfafjung überhaupt vielfach be- 
jtimmenden Einfluß ausgeübt, hat den Bf. bewogen, jeine weitere 
Daritellung auf diejelben zu bejchränfen, und man wird ihm darin 
um jo eher beiftimmen, al& durch Hereinziehen der übrigen Sreije 
die Überfichtlichkeit der Darftellung zweifellos beeinträchtigt worden 
wäre. Am Ausgang diejer Periode jteht die Ulmer Erefutionsordnung 
vom Jahre 1563, die in der Entwidlung des Kreijed vom Rechts: 
organ zum Recdtdorganismus einen Marfitein bildet und den end: 
gültigen Brucdy mit dem alten Einigungsgedanfen bedeutet. Die Aus: 
führungen über Begriff, Umfang und Entjtehung des Kreisausfchreibe- 
amt3, NKreisdireftorium3 und der anderen freißinftitute zählen zu 
den beiten Partien de8 Buches; mit Recht betont der Bf. überall, 
daß dabei weniger theoretiihe Planmäßigfeit, ald dad Gemwohnheits- 
recht und der Einfluß der thatjächlihen Verhältnifje bejtimmend 
waren. Der legte Hauptabjchnitt reicht bis zum weitfälifchen Frieden. 
Charakterijtiih für die Weiterbildung der Kreisverfafjung in diejem 
BZeitraume ift, daß gegenüber dem wachjenden Einfluß der Bänke 
und Ausjchüfje, jowie der erjtmald 1645 auftauchenden, engeren 
Kreiskonvente die faktiiche Bedeutung der Kreistage jelbit jich zufehends 
mindert. 

Die Darftellung, die von fleißiger Benußung der vorhandenen 
Literatur zeugt, beruht faft ausjchlieglic; auf dem zu Stuttgart und 
Zudwigsburg verwahrten Aktenmateriale des ehemaligen jchwäbijchen 
Kreisarhived. Daß der Vf. fi im wmefentlichen auf dasjelbe be- 
Ihränft hat, it angefichts des gewaltigen Quellenjtoffe® im all- 
gemeinen wohl zu billigen. Indes hätte e8 dem Buche dody zum 
Vortheile gereicht, wenn in zweifelhaften Fällen aud die Archive 
anderer ehemaliger Kreisjtände herangezogen worden wären, aus 
denen für die eine oder andere Frage Auffchluß zu erwarten gewejen 
wäre. Dies gilt, wie einige Belege bejtätigen mögen, insbejondere 
von dem Karlöruher Archive. So hätte ald verfafjungsgejchichtliches 
Ruriofum Erwähnung verdient, daß im Jahre 1535 Augsburg, 
Württemberg und Baden als des Kreijes Obere von König Ferdinand 
um Bejchreibung eines Kreistages erjucht worden find, hier aljo ftatt 
der üblichen zwei freisausjchreibenden Fürjten drei auftreten. Wenn 
Bf. ©. 337 vermuthet, daß bei dem badijchen Streite ded Jahres 
1585 die Bejtellung der Zugeordneten durch die Fürjtenbanf erfolgt 
fei, jo hätte er den direkten Beleg, den er vermißt, auß den badifchen 
Korrejpondenzen entnehmen können, aus denen ji ergibt, daß auf 
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der Vaihinger Konferenz vom 30. Januar 1586 die Streitfrage ihre 
Löfung in der angedeuteten Weije gefunden. Die Angabe, daß vom 
Yahre 1626—31 fein allgemeiner Kreistag jtattgefunden (S. 354) ijt 
unrichtig:: die Karlöruber Akten verzeichnen eine Tagung zu Memmingen 
vom 1. Juli 1628, die fi mit der Einquartierungsfrage bejchäftigt 
bat. — Die im 16. Jahrhundert entjtandene Gerhard’jhe „Dar 
ftellung“, der 2. gelegentlich folgt, erjcheint mir nicht immer cin= 
wandfrei und forreft; die derjelben entlehnten Daten über die Münz- 
probationdtage vom Jahre 1572 (S. 271 und ©. 299) find ent- 
jhieden irrig. Nach den Karldruher Akten wird die erfte Tagung 
zu Nürnberg am 2. Mai, die zweite zu Regensburg am 1. Oftober d. 3. 
eröffnet. Bielleiht veranlafjen dieje furzen Hinweife, die nur er- 
gänzen und feinen Vorwurf enthalten jollen, den Bf., bei Ausarbeitung 
des 2. Bandes gelegentlih, wo die Stuttgarter Akten verjagen, aud) 
in anderen Archiven Umjchau zu halten. Der Bollendung des 
Werkes, dejjen Benußung, wie zu hoffen, durch ein dem Schlußbande 
beigefügted Namen und Sadıregijter erleichtert wird, darf man mit 
lebhaften nterefje entgegen jehen. 
Karlörube. K. Obser. 


Reformation und Täufertfum in ihrem Berhältnis zum dhrijtlichen 
Princip. Bon H. Lüdemann. Bern, W. Kaijer. 18%. 6. 2,10 M. 

Das fehr beachtenswerthe Schriftdyen, dem ein in einer Ber 
fammlung Bernifcher Geijtlihen gehaltener Vortrag zu Grunde liegt, 
fnüpft an die „Gejchichte der Bernifchen Täufer“ von Ernjt Müller an. 
Die Beurtheilung, welde das Täuferthum in. dem Buche Müller’s 
erfährt, und die ald3 durdaus abhängig von den befannten Anjchaus 
ungen Ludwig Keller’s erjcheint, forderte in der That den Klirchen- 
bijtorifer zu entjchiedenem Widerjpruc gegen dieje durchaus unfritische 
Verwerthung der Keller’ihen Ergebnifje für die Schweizerijhe NRe- 
formationsgejhichte heraus. Bei diefem Widerfpruch hat c3 der Bf. 
erfreulicherweije nicht bewenden lajjen. An die Widerlegung der 
Kellerihen Hypothejen über den angeblid urcriftlihen Charakter 
und Urjprung des TäufertHums (vgl. unfere Bemerkungen in diejer 
Beitihrift 55, 477 ff. und 65, 152 ff.) fmüpft 2. vielmehr eingehende 
Erörterungen über die Entjtehungsgejhichte und die religiöß=politijche 
Bedeutung der Täuferpartei an, die das volle Interefje der mit diejen 
Ihwierigen Problem jich befafjenden Hijtorischen Forjhung beanfpruchen 
dürfen. Hatle E. Müller im Anfhluß an Keller das VBejtehen einer 
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einheitlichen großen „evangeliichen“ Oppojitionspartei von der apojto= 
lichen Zeit bis zum Ausgang des Mittelalterd angenommen und als 
deren unmittelbare Fortjegung das Täufertfum bezeichnet, jo jtellt 
der Bf. den Urjachen diejer verkehrten Auffafjung nachgehend, feit, 
was denn in der That den unter jich vielfach grundverjchiedenen 
Seften des Mittelalterd und dem Täuferthum gemeinjfam ijt. Diejes 
Gemeinjame findet er in den gleihen Stimmungen, von welchen 
jene Oppojitionsparteien gegenüber der Verweltlihung und der fitt 
fihen Entartung der Kirche erfüllt find, in dem Bejtreben, an Stelle 
der verweltlichten Kirche eine Gemeinde der Heiligen zu feßen, die 
die aScetischelittlichen Zdeale des UrchriitentYums zu allgemeiner Durd)- 
führung bringen jol. Wenn Müller und Keller annehmen, daß dieje 
Richtung eigentlich die Reformation gemacht habe, daß ihr Luther und 
Bwingli ihre grundlegenden Gedanfen verdankten und jener evange- 
lifcherigoriftiihen Richtung Tediglih durch opportuniftiichen Anschlu 
an die Staatdgewalten entfremdet worden feien, jo wird dieje Auf- 
fafjung durch die Darlegung der zwiichen dem Grundgedanken der 
deutichen Reformation und jenem ehrlichen, aber unfruchtbaren, adce- 
tiihen Nigorismus bejtehenden principiellen Gegenfäge von %. 
überzeugend zurücgewiejen. Das in diefem Zufammenhang behandelte 
Berhältnis zwiichen den mittelalterlichen Sekten einerjeit3 und dem 
Möndthum andrerjeit3 charakterifirt der Bf. als die „Wahlverwandt- 
ihaft von Konkurrenten“ ; beiden Theilen jei die gejeßliche Auffafjung 
des ChrijtenthHums und das Streben nad) aßcetifchsfittlicher „Heiligkeit“ 
gemeinfam gewejen. Die Annahme A. Ritfhl’8 von der Entitehung 
der Täuferpartei au den Kreijen der jranzigfaniichen Tertiarier wird 
gerade von diefem Gejichtöpunft aus von 2. mit Recht abgelehnt. 
Bon Interejje find auc) des Bf. Erörterungen über die verjchiedene 
Stellung, welche Luther und die KRoryphäen des TäuferthHums, nament- 
(ih Dend, zu den Grundgedanken der deutjchen Myftif eingenommen 
haben. Gerade hier macht jich freilich der Mangel einer zujammens 
fafjenden quellenmäßigen Darjtellung des Täufertbums und feiner 
unter fich doc jo bedeutend divergirenden einzelnen Gruppen für die 
Unterfuhung 2.8 jehr fühlbar, deren Ergebnifje eben doc nur für 
die Beurtheilung bejtimmter Kreife ded Täuferthums, in erjter Linie 
der jchmweizerifchen Gruppe, Geltung haben. Biß zu dem erjehnten 
Erjcheinen eines jolhen zujammenfafjenden Duellenwert3 über das 
Täuferthum wird aber die vorliegende Schrift, mag man jich ihren 
allgemeinen Urtheilen über die religiöje Entwidlung des Mittelalters 
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auch nicht durchweg anjchließen, ald ein jehr werthvoller Beitrag zur 
Kenntni® der religiöjen Bewegungen der Reformationdzeit und 
namentlich des jchweizeriihen TäufertHums gelten dürfen. 

Gießen. Herman Haupt. 


Gejchichte der Berniihen Täufer. Bon Ernft Müller, Pfarrer in 
Langnau. Nah den Urkunden dargejtellt. Frauenfeld, J. Huber. 1895. 
401 6© 4M. 


In den lebten 20 Jahren ift das Material zur Gejchichte der 
täuferiichen Bewegung ganz außerordentlich gewacjien. Gleihwohl 
ift jeder neue Beitrag dazu von den Forichern immer wieder begrüßt 
worden. Denn was man bisher über die Täufer weiß, jcheint nod) 
nicht genügt zu haben, um ein allgemein gültige Urtheil über ihre 
Entjtehung, ihr Wejen 2c. hervorzurufen. Diefe Erkenntnis ift für 
den Bf. einer der Beweggründe für jeine Publifation gewejen, und 
died mit umfjo größerem Rechte, ald er viel Neues bieten konnte. 
Bedauerlich ijt nur, daß ihm die lebhaften Literariichen Verhandlungen 
der legten 15 Jahre über die ganze Frage jo gut wie unbefannt ge= 
blieben find, nur nachtragsweife jet er ji S. 407 f. mit Äußerungen 
R. Stähelin’8 und A. Baur’3 auseinander. Sein Lehrmeijter ift 
2. Keller, dejjen beinah alljeitig zurüdgemwiejene Aufftellungen über 
die uralten evangeliichen Gemeinden, ihren Zujammenhang mit den 
Baldenjern 2c. ihm zur Grundlage dienen. Allen Erntes acceptirt 
er die Waldenjertradition von der Entjtehung „unabhängiger Ge= 
meinden in der Zeit, da durch des Kaijer Konjtantin’3 Erklärung des 
Chriftentyums zur Staatreligion der Boden eigener freier Über: 
zeugung und Entjchließung verlaffen wurde und die Kirche Staatd- 
firhe wurde, regiert duch Mächte und Majoritäten“. (S. 57.) 
Analoge Beitrebungen find ihm fehon Beweije für die Identität des 
Uriprungd. Da ihm die einfchlägige Literatur unbekannt ift, kommt 
er gar nicht auf den Gedanken, daß die Täufer auc ein jelbftändiger 
Reformationsverfuc auf dem Boden der römischen Kirche fein könnten, 
wobei, wa8 ich wenigjtend namentlich für die Schweiz für jehr mög- 
li halte, auch alte Waldenjer-Reminifcenzen mitwirkten, eine Anjchau- 
ung, die fih wohl immer mehr Bahn bridt. Nad) alledem ijt be- 
greiflich, daß der ganze Unterbau des Buches (namentlich; das 4. Ka= 
pitel) nicht bloß fchief, jondern geradezu faljch gerathen ift. Aber 
wie jehr das zu beflagen ift, jo joll doch nicht minder das Werthvolle 
und Neue, wa8 der Bf. bietet, dankbar anerfannt werden. Eine 
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Geihichte der Berner Täufer hatten wir bisher noch nit. Wichtiger 
ift, daß wir hier die Täuferbewegung auf einem lofalbejchränfkten Ge- 
biete (übrigend mit ihren dur Auswanderung hervorgerufenen Ab- 
zweigungen) von ihrem erjten hijtorifchen Auftreten im 16. Jahr: 
hundert biß zu ihren legten Ausläufern, die ji al& Kleine Gemeinden 
im Emmenthal und im bernifchen Jura erhalten haben, verfolgen 
fünnen. Aber diefe Täufergeichichte, von Anfang an bi in die 
zwanziger Jahre unjeres Jahrhunderts eine Märtyrergejchichte im 
eigenjten Sinne ded Wortes, ijt zugleich eine Gejdhichte der Toleranz 
und Intoleranz wie ded religiöjen Lebens in der Schweizerficche, 
denn die fajt immer volljtändig mitgetheilten Urkunden und Alten- 
ftüde, jowohl die Klagen über die Täufer von Seite der Rirchen- 
männer, wie die Anklagen jener gegen die Kirche, die darauf bezüg- 
lihen kirhliden und jtaatlichen Erlajje über Abitellung von Mip- 
bräuden, wie dad, was über die pfarramtliche Seeljorge an den 
Taufgefinnten, die Berfolgungen 2c. berichtet wird (3. B. Kap. 8), weijen 
eine jolche Fülle von werthvollen Material zur Kirchen- und Literatur: 
geihichte des Landes auf, wie e8 in diejer Reichhaltigkeit für eine 
Landeskirche jelten zujammengetragen worden ijt. 
Erlangen. Theodor Kolde. 


Die zwölf Artifel der oberihwäbiihen Bauern 15%. Bon Franz 
Ludwig Baumann. Kempten, Köjel. 1896. 170 ©. 

An Stelle einer neuen Auflage feiner im Jahre 1871 erjchienenen 
Eritlingsfchrift: Die oberjhwäbiichen Bauern im März 1525 und die 
zwölf Artikel, die au im diejer Zeitjchrift (27, 457 5.) bejprochen 
worden ijt, hat der Bf. eine völlig neue Schrift mit geänderten, 
befjer pafjendem Titel erjcheinen lafjen, in der er alles, was in diejen 
25 Jahren über den Gegenjtand gejchrieben und veröffentlicht worden 
ift, benußt oder der Sritif unterzogen hat. Da& die Forjchung 
in Ddiejer Zeit ein guted Stüd vorwärtd gekommen ijt, zeigt fi 
au darin, daß aus der Erjtlingsjchrift „nur ganz wenige Baujteine* 
in. da& neue Buch hinübergenommen find. Entjchieden und über 
zeugend ift die Polemik des Bf. in einem der wichtigften Punkte gegen 
die unlängjt erjchienene Schrift von Lehnert, der im Anjchluffe an 
Stern auf'3 neue die Abhängigkeit der Memminger Eingabe von den 
zwölf Artikeln zu erweijen juchte. Dur die Beweisführung des 
Di. wird diefe Frage hoffentlich endgültig aus der Welt geichafit; 
die Priorität der Memminger Eingabe ijt ficher erwiejen. 
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Auch die andere Hauptfrage nad dem Verfafjer der zwölf Artikel 
ift der Löjung näher gebradt. Während B. 1871 Schappeler ala 
den Verfafjer annahm, jucht er jept den Nachweis zu führen, daß 
der Feldichreiber Yoger die Artikel redigirt habe. Er weijt unter den 
verjchiedenen Druden der Urtifel einen nad, der in derjelben Offizin 
(wahrieinlic in Augsburg) gedrudt worden ift, in der auch kurz 
vorher eine Schrift Loper’3 gedrudt wurde, und fieht in diejer Aus- 
gabe den erjten Drud der zwölf Urtifel. Obwohl der Beweis nicht 
völlig zwingend ift, glaube ich doc, daß die größte Wahrjcheinlichkeit 
dafür jpricht, daß wir hier wirklich den erjten Drud vor uns haben, 
und e3 ijt jehr dankenswerth, dab der Bf. einen genauen Abdrud 
desjelben gibt. Aber alles dies könnte doch gerade jo gut auf Schap- 
peler ald Berfafjer paflen, auch er hätte doch wahrjcheinlich in diejer 
Dffizin druden lafjen. B. meint, daß Schappeler, der tüchtige Theologe, 
unmöglid in den Marginalien der zwölf Artifel „Titon., Deutro., 
Genesi und Gene, Chor.“ gejchrieben haben würde, daß nur ein 
des Lateiniihen unfundiger Mann jo jchreiben könne. Aber zum Theil 
die gleihen oder ganz ähnlide Marginalien jand ich auch in einer 
Schrift Luther’ von 1527, die in Wittenberg, aljo unter jeinen Augen, 
von Hand Luft gedrudt worden ijt. Für die Vergleichung des Stils 


aber, der in den zwölf Artikeln Logeriih fein joll, haben wir zu 
wenig Material, um jichere Folgerungen daraus ziehen zu können. 
So jcheint mir die Frage, ob Schappeler oder Loßer der BVerfajjer 
der zwölf Artikel ift, noch nicht mit völliger Sicherheit gelöjt zu fein; 
dak die größere Wahrjcheinlichkeit aber für den leßteren jpricht, das, 
glaube ih, hat B. erwiejen. 

Söttingen. Ad. Wrede. 


Briefe und Alten zur Gejcichte des Dreikigjährigen Krieged in den 
Beiten des vorwaltenden Einflufjes der Wittelöbadher. 6. Band: Vom Reichd- 
tag 1608 bis zur Gründung der Liga. Bon Felig Stieve. Münden, 
M. Rieger. 189%. XI, 780 ©. UM. 

Der Eingang ded Bandes enthält Beilagen, Nadträge und Bes 
rihtigungen zum vorigen Theile ded3 Werkes, die jich meijt auf den 
Donaumwörther Handel, die Zuftände am Prager Hofe, die Perjön- 
lichkeit Rudolf’ II. und den Hausjtreit zwijchen ihm und Erzherzog 
Matthias beziehen; darunter befinden jich ein erwünjchtes Verzeichnis 
der höheren Hof- und Staatdbeamten Marimiliand I. von Baiern 
aus den Jahren 1599—1620 und die wahrjcheinlih von Khlejl ver- 
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faßte wichtige Propofition für die Zufammenkunft der Erzherzöge 
in ®Wien. Im Gegenjag zu den beiden vorigen die Form der Dar- 
jtellung aufweifenden Bänden bringt der vorliegende die durch lang: 
jährige und umfaffende Archivftudien gefammelten Aftenjtüde im Wort: 
laute oder in Auszügen; benußt wurden auc Excerpte, die des 
Herausgeberd Mitarbeiter Dr. Chrouft und bejonderd Dr. Mayr ange- 
fertigt hatten. Da der Stoff in dem gegebenen engen Rahmen nicht 
unterzubringen war, verwerthete der Bf. einen Theil davon jchon im 
„Urjprung des Dreißigjährigen Kriege“ und feinen „Wittelbadher 
Briefen“. Seine Abjiht war, auch in diefem Bande den Gang der 
baierischen und der Neichspolitif, die Thätigkeit des Kaiferd und der 
fatholiihen Reichsftände in möglichiter VBollitändigkeit Harzulegen. 
Er hat diejes Ziel in Bezug auf die Gejchichte des Regensburger 
Reichstags von 1608 (hier in theilweijer Ergänzung zum 1. Bande 
des Werkes) des üjterreichiichen Hausftreite8 und de8 Kurfürjtentages 
von Fulda erreicht; weniger volltändig, aber den Verlauf der Er- 
eignifje zur Genüge Härend und manche neue Aufjchlüfje bietend, er- 
jcheinen die Akten über die zur Gründung der Liga führenden Ber: 
handlungen und über den Jülicher Erbfolgeitreit.. Im Mittelpunfte 
der gejchilderten Vorgänge jteht der Herzog Marimilian von Baiern?). 
Durd zähes Feithalten jeine® Standpunkte und die Gewinnung 
deutfcher und ausländischer Fürften für jeine Ziele (dafür jehr beachtens« 
werth fein Diskurs für Millino ©. 418) bildet er die Hauptitüge des 
Katholizismus, die erjte Stelle des Widerjtanded gegen da3 vor- 
drängende Protejtantentbum. Aus den mitgeteilten Briefen gebt 
hervor, daß die jpanijchen Gejandten in Prag, der Hof von Madrid 
und der Bapjt feine Bedeutung mehr und mehr erkannten. Interefjante 
Streiflichter fallen auf das Verhältnis zwijchen Ehriftian von Anhalt 
und dem Hurfürjten von Mainz, auf die Erzherzöge Ferdinand, Leopold 
und Marimilian und auf einzelne Perfönlichkeiten, wie den Bilchor 
Julius von Würzburg, Wenzel Kinsky, Karl von Liechtenjtein u. a. 
Die Bearbeitung der Akten ift mit größter Sadjfenntnid und Ges 
wifjenhaftigleit erfolgt; jeltene Flugichriften find herangezogen, jchon 

!) Die überrajchende Yorm und die Wucht feiner Ausdrüde erinnern 
bisweilen an den großen Staatgmann unjerer Beit; u. a. ©. 428: Zwijchen 
Blei und Papier ift ein großer Unterjhied. Ahnli Bismard’d Wort zu 


Bernhardi (Tageb. 6, 304): Man jchießt nicht mit öffentlicher Meinung, 
fondern mit Pulver und Blei. 
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gedrudte Altenjtüde jehr jorgfältig auf die Nichtigkeit ihres Wort- 
faute8 nachgelejen, die abgedrudten Berichte (S. 209. 219 ze.) unter 
ji verglichen und durch Heranziehung anderer Momente mit kritifcher 
Schärfe auf ihren hijtoriichen Werth geprüft worden. Sehr dantens- 
werth ift, daß der Herausgeber die den wichtigiten Inhalt der Atten- 
ftüde angebenden Worte durch gefperrten Drud hervorgehoben und 
dem Lejer dadurd eine rajche Überjicht ermöglicht hat. Schließlich 
mögen noch einige Bemerkungen Blaß finden, die aber, wie ausdrüd- 
ti bemerft wird, dem Umfange und dem großen Werthe des Buches 
gegenüber nur untergeordneter Natur jind. Zweimal (Nr. 5 und 350) 
üt die Herkunft der Aftenjtücde nicht deutlich genug genannt worden, 
©. 184?, 222%, 333! fehlt bei Citaten die Bande oder Seitenzahl, S. 709 
vermißt man zu dem im Tert angebrachten Zeichen 1) die Note unter 
dem Strich. Gegen die angewandte allzugroße Raumerjparnis hat der 
Sf. jelbjt Bedenken geäußert. Die Abkürzung von Worten mitten im 
Tert ift allerdings nicht gut weiter. auszudehnen; dad Streben nad 
Kürze verführt mitunter (316?) beinahe zur Umdeutlichfeit. Wenn räum- 
lich nicht zu ausgedehnte Stellen, jehr wichtige Akten oder nicht leicht 
zugängliche Werfe, wie die Monumenta Hungariae, in Betracht 
fommen, dürfte fich eine Einjchränfung der Hinweife auf jhon Ge- 
drucktes empfehlen. Bei der Anlage des Ganzen unvermeidlich, aber 
nichtd weniger ald bequem zu lejen ijt das Fürjtenrathöprototoll vom 
7. Februar 1608, wo in Anknüpfung an Stihworte zeilenweije auf 
Band 1 zurüdgegangen wird und BZujäße zu dort Abgedrudtem ein- 
geihoben werden. Wer diejed Altenjtüd aus beiden Bänden zu= 
jammenfliden oder die Bundesnotel der Liga bei Stumpf aufjuchen 
und mit den hier gebrachten Verbejjerungen verjehen muß, jteht vor 
einer jehr läjtigen Aufgabe. Bon Hiftorifern, weldhe über die in 
diejem Bande behandelte Zeit gejchrieben haben, werden Wolf, Stunpf, 
Hurter, Gindely und Ritter mehrjad berichtigt. Aus der Polemik 
mit leßtgenanntem Autor hebe ich zwei Stellen heraus: Die 738 ans 
geführte Äußerung Ritter’3 kann ich angeficht® der au von St. 476 
zugegebenen, gegen die Heer gebrauchten harten Worte Herzog Mari- 
milian’8, der die Häretifer fon in Jtalien beim Umfturze ded päpjt- 
lien Stuhles thätig fieht, wenn aud) vielleicht nicht dem Wortlaute, 
fo doch dem Sinne nad) nur richtig finden, und die 743 abgedrudten 
drei unmwichtigen Aktenauszüge hätte ich wegen der fie einleitenden 
Bemerkung gern vermißt. Für das im Regifter bloß unter Kaijerd- 
heim angeführte Klofter wird jonjt (aud; hier 284 [diefe Ziffer fehlt 
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im Regifter] 348 2c.) in den Akten häufiger Keis- oder Kaisheim ge= 
jchrieben. 
Breslau. J. Krebs. 


Ein Kalvinijt ala kaijerlicher Feldmarjhall im Dreißigjährigen Kriege. 
Nacd) den Akten der Wiener Archive dargeftellt von Rudel Schmidt. Berlin, 
Sußinger. 1895. IV, 172 ©. 


Unter diefem Titel verbirgt fich eine Schrift über Peter Melander, 
Neichdgrafen zu Holzappel. Darjtellend hatten fi mit der bod- 
interefjanten Perfjönlichkeit diejed vielgewandten Krieggmannes, Poli- 
tiferd und Großfapitaliften bisher hauptfähli drei Gejhichtsforjcher 
beihäftigt: 1. Barthold in feiner Gejhichte des großen Deutichen 
Krieged (1842 und 1843), 2. Rommel im 8. Band feiner Gejchichte 
von Hefjen (1843), 3. W. Hofmann in feinem „Charakterbild* Peter 
Melander (1882, neues Titelblatt 1885). Barthold machte den Ber- 
uch, Melander zu einem Haupthelden in feinem großdeutjch-patrioti- 
ichen Sinne herauszupugen. Rommel trat diefem „der Gejchichte vor: 
greifenden Eifer“ mit erweiterter Sadjfenntnis entgegen, konnte aber 
jeinerfeits wieder al3 hefjjischer Hiftorifer eine gewifje Boreingenommen- 
heit gegen den Überläufer nicht überwinden. Hofmann, der ald Kuftos 
auf Schloß Schaumburg a. d. Lahn aus Melander’3 Hausardhiv 
ihöpfte, brachte unferer Wenntnis recht bedeutende Bereicherung, war 
aber nicht der Mann, eine objeftivere Auffafjung zu begründen; er 
ging mit dem Ahnen feiner anhalt-bernburg-fhaumburgiichen Schloß- 
herrichaft einfah durdh Dit und Dünn, ohne piychologiihe DVer- 
tiefung, deshalb eigentlich) ohme rechte Verftändnis. Freilid aud) 
ohne Schwärmerei. Diefe hot erjt unjer neuer Yorjcher hinzugefügt: 
er ijt ein blinder Verehrer jeines EFaiferlihen „Kalviners*, den er 
bewundert ob feiner Energie, feiner militärifhen Talente, feines 
glühenden Batriotismus, feiner heißen Liebe zum unglüdlichen deut- 
fchen Vaterlande, feiner Freiheit von jedem Eigennuß, jeiner unge- 
wöhnlichen politiihen Einjicht, feiner Worurtheilsfreiheit. Um alle 
Dualitäten auf feinen Ehrenjchädel zu häufen, muß er auch noch in 
feinem Glauben eifrig und jtreng fein. Der Bf. jchiwört auf den 
alten Barthold, der mit der Ehrenrettung des deutjchen Helden, der 
Abwehr der heffishen und fchmwediichen Verleumdungen jo erfolgreich 
begonnen habe. Der Bf. erleichtert fich jeine Aufgabe ungemein da= 
durch, daß er auf wenigen Seiten über die hefliichen Dienfte hinweg- 
fpringt; er fann jhon bier feine Anfchauung vortragen, weil jie von 
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Saclenntnis nicht getrübt ift. Selbjt Rommel’3 Bud) hat er unbenußt 
gelafien'). Überhaupt verdankt er e3 vorwiegend der Einfeitigfeit 
jeiner Quellenforfjhung und der Mangelhaftigkeit feiner Literatur- 
fenntni®, daß er in der Verherrlichung feines Helden von kritischen 
Zweifeln nicht geitört wird. Der Bf. ahnt gar nicht, ein wie reicher 
Stoff für feinen Gegenitand bereit3 gedrudt vorlag. Nur das Aller- 
wichtigfte jei bier gemannt. Unbedingt hätte benußt werden müfjen 
ein 1751 erjchienene® Buch „Vermijchte Abhandlungen und Anmer- 
fungen aus den Gejhichten u. j. w.“, worin ©. 32 ff. „Zuverläffige 
Nachrichten von dem Leben u. j. w. Peter’3 Grafen von Holzapfel“, 
großentheild Aktenjtüde in genauem Wortlaut, gejhöpft aus den, wie 
der unbefannte Herausgeber berichtet, weitläuftigen, aber zum Theil 
ihon damals halbvermoderten Briefichaften des Hausardivs. Vieles 
hier Gerettete, darunter gerade jehr Werthvolled (namentlich für die 
Sabre des Kaiferlichen Dienites) fehlt bei Hofmann, obgleidy er da3 
alte Bud erwähnt ?). Über Melander’3 Herkunft, den Kauf feiner 
Grafihaft und anderes hat aus den nafjauischen Ardiven 3. Arnoldi 
in feinen Hijtorijchen Denkwürdigkeiten (1817) werthvolle, von Hof- 
mann nicht erfchöpfend wiedergegebene Mittheilungen gemacht. Über 
die erjten deutjchen Kriegsthaten Melander’3, bejonders jeinen Antheil 
an der Schlacht bei Oldendorf 1633, hätte Schmidt fih u. a. aus 
den Aftenjtüden in Sattler’d3 Dodo von Kinyphaujen (1891) eines 
Befjeren belehren können. Über die Schlacht bei Zusmarshaufen 
1648 und den Tod Melander’3 drudt Sch. jehd Berichte aus dem 
Wiener Kriegsarhiv ald Beilagen ab, aber alle dieje jechd Berichte 
und dazu noch eine ganze Reihe weiterer authentijcher Aktenjtüde 
über denfelben Gegenftand find bereitd 1819 im 1. Band der Öfter- 
reihischen militärischen Zeitjchrift veröffentlicht worden und zwei von 
den Berichten find außerdem jpäter durch den Freiheren 2. %. v. Eber- 
ftein noch mehrere Mal zum Abdrud gebracht worden (j. Kriegsthaten 
des €. A. v. Eberjtein, 2. Aufl., S. 67 ff.), Und das Schlimmite ift, 
dab bei Sc, wie der Vergleich mit den genannten Druden zeigt, 


ı) Das bemweift das aus Hofmann abgejchriebene Eitat S. 9 Anm. 
Gemeint ift Rommel 8 (Neuere Geich. Bd. 4, nicht 10), 136. Zur Sadıe 
bemerte ich, daß gerade hier Rommel fi) und andere durd einen Lejefehler 
irregeführt hat: 1631 ftatt 1637. 

*) Literarhiftoriter können bier zwei auch in der Ausgabe des Litera- 
riihen Vereins überjehene Stüde von Georg Rudolf Wedherlin finden, einen 
Brief an und ein Sonett auf Melander. 
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die Wiedergabe der Vorlagen eine jehr jchlechte ift. Gegenüber allen 
diejen nothwendigen Ausjtellungen möchte ich jedoh um jo nahdrüd- 
licher betonen, daß der Bf. für die ganze nachhejliiche Zeit Melander’3 
thatfähhlidy eine große Fülle wirklich neuen und wichtigen Stoffes 
beigebradht hat, daß er mande Dinge, die bisher fait unbefannt 
waren, in voller Ausführlichkeit zu erzählen vermag, unjere Kenntnis 
alfo jehr erheblich abrundet und uns damit dem Berjtändnis der 
nicht leicht einheitlich zu erfaflenden Perfönlichkeit jeined Helden ein 
Stüd näher bringt. Hierin liegt der Werth jeiner Schrift. Sie tritt 
mit in die Reihe al3 Vorarbeit für eine fünftige Biographie Melan- 
der’3. Freilich wird eine fjoldhe, jo fie abjchließend fein, immer 
noch tiefer in die Akten bineingreifen müfjen, gar Vieles liegt nod) 
gänzlicdy unbenußt in den Ardiven. 
Marburg. Hermann Diemar. 


Gejchichte der brandenburgifchen Finanzen in der Zeit von 1640 — 1697. 
Bon Aurt Breyfig. 1. Band. (U. u.d.%.: Urkunden und Aftenjtüde zur 
Geichichte der inneren Politit des Kurfürjten Friedrich Wilgelm von Branden- 
burg. Ürfter Theil, 1. Band.) Leipzig, Dunder & Humblot. 189. 
XXXIV, 932 ©. 

Was würde wohl Eamuel von Pufendorf zu der Arbeits- 
weije jeiner Epigonen gejagt haben, wenn er die Herausgabe der 
Urkunden und Aftenftüde zur Gejhichte de Kurfürjten Friedrich) 
Wilhelm von Brandenburg erlebt hätte? Mit friihem Anlauf unter: 
nommen, gerieth das groß geplante Unternehmen bald in’8 Stoden. 
Immer mehr wurde das urfjprünglide Progranım eingeichränft; 
immer größer und unregelmäßiger wurden die Baufen zwijchen dem 
Erjcheinen der einzelnen Bände, obwohl der Kreiß der Mitarbeiter 
fi) ftetig erweiterte; jchließlich erfchöpften fich die finanziellen Mittel 
und das ganze drohte ein Torjo zu bleiben. Ein jo beflagenswerthes 
Schidjal ift aber glüdlid verhütet worden. Die Munifizenz des 
Kaiferd und der preußifchen Regierung hat dur) die Gewährung 
von 40000 Mark aus dem fgl. Tispofitionsfond, die ji) allerdings 
auf 20 Jahre, von 1892 an gerechnet, vertheilen, die Fortführung 
ded Werkes finanziell gejihert. Darauf gejtügt hat die Kommifjion, 
— 3. 3. aus den Herren Holge, Schmoller und Kojer bejtehend — 
einen Reorganijationsplan entworfen, dejjen Grundzüge in Kurzem 
folgende find. Die drei Abtheilungen der bisherigen, nunmehr alten 
Bolge ded Unternehmens (politiihe Verhandlungen, auswärtige Alten 
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und jtändiihe Berhandlungen) jollen bis 1688 jortgejegt und ab» 
geichloffen werden. Daneben ijt eine neue Folge in’3 Leben gerufen, 
die der inneren Bolitif gewidmet ift. Hier jollen die Akten zunäcit 
der Finanzverwaltung, dann der evangeliichen Kirchen-, der Jujtize 
verwaltung, der Wirthihaftd: und Handelöpolitif und eventuell der 
Militärverwaltung publizirt werden. Die übrigen Stoffe: Thätigfeit 
deö Geheimen Rathes, Berhältnifje der Fatholifchen Kirche, Kolonial- 
politif, Handwerfer- und Innungswejen find dagegen aus dem Pro= 
gramm der U. und U. ausgejchieden, da fie bekanntlich von anderer 
Seite in Angriff genommen bezw. jchon erledigt find. Na Voll- 
endung der „Urkunden und Aktenftüde" und der „Protokolle und 
Relationen“ wird mithin das archivaliiche Material zur Gedichte 
des Großen Kurfürften in jeltener Reichhaltigkeit gedrudt vorliegen. 
Zu wünfcdhen ijt nur, daß das Arbeitsprogramm nun ‚aud) innes 
gehalten und da8 Tempo der Ausführung nicht gar zu langjam ge= 
nommen wird. 

Die neue Folge der U. und A. wird fi) von der älteren aud) 
äußerlich unterjcheiden. Verwaltungsakten, aus denen fie fajt aus- 
ihließlicy bejtehen wird, erheijchen ja von felbjt eine andere PBubli- 
fationsmethode wie politiihe oder diplomatiiche Korrejpondenzen und 
Protokolle. Deshalb Hat ji die Kommilfion entichlofien, den 
Charakter einer reinen und ausjchlieglichen Aktenpublifation für die 
neue Serie aufzugeben. Statt defjen jol der Abdrud der widtigiten 
Driginalaften mit einer ausführlichen Darjtellung verbunden werden, 
die ji auf das gejammte einjchlägige, auch das nicht mit abgedrudte 
arhivaliihe Material jtügt. Bei allen Sadpfennern dürfte dieje 
Methode unbedingte Billigung finden. Sie ftellt allerdings an den 
Herausgeber höhere Anforderungen. Sie birgt aud die Gefahr in 
ih, da feine Subjektivität leichter als jonft den Weg in die Bubli- 
tation findet. 

Um jo freudiger und rücdhaltlojer muß e3 anerkannt werden, 
dab der nunmehr erichienene erite Band der neuen Folge nicht nur 
in diefer Beziehung jeine Aufgabe vortrefflid gelöjt hat, jondern 
au in allem übrigen — abgejehen von einem nebenjädlidhen, am 
Schluß nody näher zu bezeichnenden Bunlte — den folgenden Bänden 
ald Mujter hingeftellt werden kann. Er bringt auß der Feder Breyjig’s 
den Anfang einer Gejchichte der brandenburgifhen Finanzen von 
1640—1697. Das Überjchreiten des Jahres 1688 ift dadurd; ver- 
anlaßt und geredhtjertigt, daß das Regime Eberhard Dandelmann’3 
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in der inneren Bolitif noch ganz den Geijt, die Formen und den 
Hortichritt aud der Epoche ded3 Großen Kurfürjten zeigt. Exit der 
Sturz Ddiejed getreuen Edart’3 Friedrich'8 III. bedeutet hier ja 
einen radifalen Brucd mit der guten alten Zeit. ®. geht bei der 
Schilderung der Finanzen von der Kammerverwaltung aus und be= 
handelt in dem vorliegenden Bande zwei wichtige Kapitel derjelben: 
A. Die Bentralitellen der Rammervermwaltung (1. Die Geheime Hof- 
fammer und ihre Worläufer, 2. Zentralfafjen und Oeneraletats). 
B. Die Amtsfanımer, das Kafjenwejen und die Domänen der Kur: 
mark (1. Die Organifation der Verwaltung, die Amtsfammer zu Köln 
a. d. Epree und das furmärkifche Kafjenwejen, 2. die Domänen). 

Der Stoff bot für eine altenmäßige Darftellung große Schwierig- 
feiten. Lag dod faum ein Gebiet der gejammten brandenburgijchen 
Staatöverwaltung i. 3. 1640 jo jehr an chronischen Leiden aller 
Art darnieder, wie gerade die Verwaltung der Finanzen und jpeziell 
ded Kammerwejend. Bentrale Verwaltungsinftanzen waren faum dors 
handen, und als jie eingerichtet wurden, funftionirten fie anfangs no 
jehr mangelhaft. Über die wichtigften allgemeinen Fragen, wie 3. ®. 
Verpachtung oder Selbitbewirthichaftung der Domänen, herrichte bei 
den erjten Zeitern der Domänenverwaltung Unklarheit oder Uneinigfeit. 
Noch Schlimmer jah e8 bei den mittleren und Lofalbehörden aus. 
Mochten fie in den einzelnen Territorien nod) jo verjchieden organijirt 
fein, ihre Leiftungen waren durchfchnittlich überall gleich jchlecht. Aller: 
wärts galt e3 aljo, organifatorisch und materiell mit fräftiger Hand 
einzugreifen, um dem nervus rerum wieder aufzuhelfen. Wie diejer 
Ums bezw. Neuaufbau ji auf den in Rede jtehenden Gebieten 
der Kammerverwaltung vollzog, weift B. mit großer Klarheit und 
Umficht nad. Gejchidt gruppirt fich das brüchige und jpröde Quellen: 
material unter feinen Händen zu einer abgerundeten, fejjelnden Dar: 
jtellung, die das wejentliche jcharf hervorhebt, die, wie fchon ans 
gedeutet, da8 pro und contra aller Maßregeln jorgfältig und un- 
befangen abwägt und die jih, was vielleiht am jchwierigiten war, 
au) durd) das Gewirr der Kaffen:, Nechnungs= und Etatöverhältnifje 
ebenjo vorjichtig wie ficher ihren Weg bahnt. 

Wer ji bisher über dieje Dinge unterrichten wollte, war in 
der Hauptjache auf das angewiejen, was Zaacjohn im 2. Bande feiner 
Geihichte des preußiichen Beamtenthumsd von ihnen erzählte. Seine 
Darftellung wird durd) die Arbeit B.’3 völlig überholt. Dieje dringt 
nicht nur viel tiefer in das Detail und in den materiellen Theil der 
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Reformen ein, jondern modifizirt auch vielfach das Urtheil über die 
Verfönlichkeiten und allgemeinen Berhältnifje Darin jtimmen aller 
ding8 beide überein, daß von 1640—1697 ich ein großer Fortjchritt 
auf dem Gebiet der Kammerverwaltung bemerkbar madt. Die 
großen DVerdienjte aber, die Jaacfohn Raban von anjtein zu= 
jchreibt, werden diefem von B. zum guten Theil entzogen und deito 
lebhafter für den Frhr. Dodo zu Inn= und Kinyphaufen reflamirt. 
An ihm werden wir fortan den erften großen Finanz und Land» 
wirthichaftsminijter Preußens zu erbliden haben. Seine Werfe und 
Keen haben aud das traurige Antermezjo nad) dem Gturze 
Dandelmann’3 glüdli überjtanden, indem fie in den Reorganis 
fationen Friedrich Wilhelm’s I. zum größten Theil wieder auflebten. 

Wir können hier wegen Mangels an Raum auf die Einzelheiten 
der B.’ichen Ausführungen leider nicht näher eingehen. Nur einen 
Punkt hervorzuheben, jei uns gejtattet. Seine Arbeit bejchäftigt ji 
foft ausjchließlih mit Inftitutionen und mit organifatorijhen und 
anderen Maßnahmen, die getroffen wurden, um gebundene finanzielle, 
wirthihaftliche Kräfte zu freier Entfaltung zu bringen. Überzeugend 
erhellt aber aus ihr, daß das Geheimnis des Erfolge® auch auf 
diefem Gebiete in erjter Linie auf dem perjönlihen Moment beruht. 
An Einfiht der Gebredhen, an Berbefjerungsvorjchlägen, an Ber- 
fügungen und Anfägen, fie durchzuführen, ift von Anfang der Re= 
gierung des Großen Kurfürjten an fein Mangel gewejen. Ein durd- 
Idhlagender Erfolg wurde aber erjt erzielt, ald mit Anyphaufen der 
rechte Mann an den rechten Pla kam und mit der Energie jeiner 
Verjönlichleit den ihm zugewiejenen Wirkungstreis ausfüllte. Es 
geht eben hier wie auf allen übrigen Gebieten de3 geiftigen und 
materiellen Lebens. Werden die Dinge fich jelbjt überlafjen, jo 
bleiben fie dem Gejeß ded Beharrungsvermögens unterworfen, oder 
ihre Schwerfraft zieht fie nad unten. Alle reformatorifchen, fort= 
jhreitenden Bewegungen find ohne die Einwirkung willensitarfer 
Perjönlichkeiten gar nicht denkbar. E8 heißt, den Gang der Gejdichte 
und alle wahre Entwidelung vergewaltigen, wenn die perjönlichen 
Einflüffe über Gebühr herabgedrüdt oder gar ganz aus ihr eliminirt 
werden jollen. 

Die der Darftellung beigegebenen Alten enthalten in 130 Nummern 
eine Reihe der wichtigften oder typifchen Verordnungen, Beitallungen, 
Etats, Denkichriften, Berichte, Pachtverträge u. j. w. Gie find mit 
vereinzelten Auslafjungen, aber durchweg im vollen Wortlaut 














140 Literaturberidht. 
abgedrudt. Sollte e8 fich für die folgenden Bände nicht empfehlen, 
nah dem Mujter der älteren Serie der U. und U. und der 
Meinardus’ihen BP. und R., die weniger wichtigen Partien einzelner 
Schriftitüde in zufammengezogener Form, jei e8 in direkter oder in- 
direkter Rede zu geben? Auch dad Beamtenthbum des 17. Jahr: 
hunderts ift in feinem jchriftlichen Verkehr von der Weitjchweifigkeit 
der Zeit nicht frei. Die Breite ded Ausdruds, verbunden mit vielem 
Sormelhaften, 3. B. in den Beitallungen, verträgt eine Zufammen- 
ziehung jehr wohl. Dem Herausgeber wird dadurd, allerdings etwas 
mehr Arbeit zugemuthet, aber er gewinnt dafür an Raum, ebenjo 
wie der Benuger an Zeit und Überfichtlichkeit. Diefe Bemerkung 
joll fi übrigens nur auf joldhe Schriftftüde beziehen, die einen fort- 
laufenden Tert enthalten. Bei allen Etatd, Rechnungen und wo über: 
haupt Ziffern in Betradht fommen, find Auszüge nit am Plaß, 
denn hier kann jelbjt der Heinite, jpezialifirte Boten unter Umjtänden 
lehrreidh jein. 

Münjter i. W. C. Spannagel. 


Beiträge zur Gejchichte der politiihen Jdeen und der Regierungspraris, 
Zweiter Theil: Demokratie und Konftitution (1750—1751). Bon Gottfried 
Koh. Berlin, R. Gärtner. 1896. 242 ©. 

Dem unter dem Spezialtitel „Abjolutismus und PBarlamentarid: 
mus“ 1892 erjchienenen eriten Theile feiner „Beiträge zur Gejchichte 
der politiichen Ideen und der Regierungspraris“ (vol. 9. 2. 
Nr. 73 ©. 497) ließ Ko 1896 den zweiten Theil: „Demokratie 
und Konjtitution“ (1750—1791) folgen, der nody mehr befriedigt ala 
fein Vorgänger. Auf nappem Raume wird nicht nur die Verfafjungs- 
geihichte der Hauptkulturvölfer, jondern audy die Entwidlung der 
politiichen Theorien anziehend vorgeführt. Das Frankreich Ludwig 
de XV., der Streit der Regierung mit den Parlamenten leitet den 
Band ein, dann folgt die Begründung der Demokratie durch Roufjeau. 
Die Lehren des contrat social werden gut mit den Genfer Ber: 
fafjungszuftänden in Beziehung gejept. Die Charakterijirung Roufjeaus 
©. 32 j. ijt wenig gelungen und wird dem Feuergeifte nicht geredit. 
Dak Noufjeau den Staatövertrag aus Altyufius gekannt haben joll, 
ift nicht glaubhaft. Das 4. Kapitel fchildert die englifche Ariftofratie 
und Georg III. Minifterien und Unterhaus. Der Berfafler zeigt, 
wie wenig die thatfächlihen Zuftände des Infelreihs dem Bilde der 
engliihen Verfafjung, dad Montesquieu entworfen hatte, entiprad, 
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wie aber die Anjichten der Franzofen auf England zurüdgemirkt 
haben, namentli durd Bladjtone, dejien Lehren über die Prinzipien 
der engliichen Berfafjung ebenjo wie die der Juniusbriefe und Burke’3 
jfiggirt werden. Der Berfafjer wendet ji dann der neuen Welt zu, 
erörtert die Entitehung der Berfafjungen in den amerikanischen Kolonien 
und zeichnet anjhaulicy Urfahen und Anla des Freiheitätampfes. 
Auf die Thatjahhe, daß die von Lafayette beantragte Erklärung der 
Menjhen= und Bürgerrechte in Frankreich 1789 nicht, wie allgemein 
angenommen wird, aus der mordamerifanifchen Unabhängigfeits- 
erflärung entnommen worden, jondern daß das Vorbild zu fuchen 
jei in den Berfafjungen der nordamerifanifchen Einzeljtaaten, die 
überhaupt die erjten gejchriebenen Berfafjungen befaßen, — nicht die 
Unionsverfafjung ijt die erfte Konftitution — hat neuerdings Jellinet 
in einer werthvollen Unterfuhung („Die Erklärung der Menjchen- 
und Bürgerrechte“ 1895) hingewiefen. — Die Grundlagen der Ver: 
fafjung der Vereinigten Staaten von Amerifa — Organijation des 
Bundesjtaated, Theilung der Gewalten, Volfsjouderänetät — werden 
Mar dargelegt und gewürdigt. Die Darjtellung ehrt dann wieder 
nad Frankreih zurüd, jchildert Männer und Maßregeln feit dem 
Regierungsantritt Ludwig’® XVI. und den Einfluß der politifchen 
Theorie (Montedquieu, Roufjeau, Sieyes u. X.) vor der Revolution 
und jchließt mit einer Hlarlegung der Grundzüge der Verjafjung von 
1791, die auf den Konftitutionalismus Europas einen großen Einfluß 
ausgeübt hat. Daß der Verfafler nicht ein Werk großen Stild ge- 
jehrieben, fann ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden. Er jelbit 
bezeichnet bejcheiden fein Werk nur ald „Beiträge“ und als jolche 
erieinen fie mir recht verdienjtvoll für die Verbreitung der Kenntnis 
der Gejhichte ded Konftitutionalismus in weiten Kreifen. Der Bf. 
geht nicht in die Breite und verfteht gut das Wejentliche hervor- 
zubeben. Die Darftellung ift auf gründlichen Studien aufgebaut; die 
umfangreichen Verzeichnifje der Quellen und Literatur (S. 1 ff. 49 ff. 
93 fi. 119 f. 168 ff.) find höchft dankenswerth. 
Jena. Eduard Rosenthal. 


Karl Auguft ala Chef des 6. preuß. Küraffierregiments 1787 — 179. 
Bon PB. v. Bojanswösti. Mit einer Silhouette des Herzogs. Weimar, 
Böhlau. 1894. IV, 147 ©. 


Ein den Anforderungen moderner Wifjenjchaftlichkeit entjprechen- 
des, ausgeführted Lebensbild des Herzogs Karl Auguft von Sadjien- 


na ern ee vo 

u En EEE — Er rZ & 

ee eine . ee a en ET ee Eu PET = ö 

a a a on ER EEE Tr Een EEE EI s z SEES Ben 
nu : nr BE RENT Tr E 


- cine 














142 Literaturbericht. 
Weimar darf man ald ein Dejiderium der deutichen Gejchichtichrei- 
bung fennzeichnen. Einen bübjchen Beitrag dazu liefert da8 obige 
gut geichriebene Heine Bud. Es behandelt die erite Phaje der 
preußifhen Dienjtzeit diejed geifte und emergievollen, patriotiichen 
Kleinfürften: die fechs Jahre von feiner Ernennung zum Chef des 
Kürafjierregimentd von Rohr vom 16. Dezember 1787 bi zu jeiner 
(eriten) Entlafjung Anfang 1794. oethe’3 eigenwilliger und dod 
jo wohlwollender Zandeöherr tritt uns hier in feiner Soldatennatur 
entgegen: wir fehen ihn mit größter Unerjchrodenheit der Gefahr 
trogen und gleihmüthig mit den Kameraden Strapazen und Ent: 
behrungen de8 Krieges theilen. Er gibt Beweife von militärischer 
Einfiht und ruhigem Muth und ift dabei voll väterlicher Fürforge 
für feine Leute. Lediglich feiner joldatiichen Neigung zu Liebe hatte 
er ich nach dem Thronwecjel von 1786 dies preußiiche Kommando 
übertragen lafjen, und nicht jowohl feinen politiichen Anjchauungen 
als feiner Dienjtpflicht folgend, z0g er in den Revolutionskrieg, an 
welhem, nachdem ihn das offizielle Deutjchland zum Neichäkrieg er- 
Härt hatte, er ji) ald NReihsfürjt weiter betheiligte. 

Die allgemeinen Berhältnifje der großen Politit werden vom Bf. 
nur berührt, jomweit fie unbedingt nothwendig jind, die militärijche 
Stellung Karl Auguft’3 verjtändlich zu machen. Die häuslichen Ein- 
rihtungen in jeiner Garnijonjtadt Ajcherdleben (in jedem Yrühjahr 
und Herbit wohnte der Herzog dort den Ererzitien bei), das milie 
tärifche und gejellige Leben dafelbit ließen fi aus dem „Aichers- 
febiijhen Haustagebuhe von 1789 bis 1792* jchildern, das die An- 
wejenheiten ded Negimentschef8, die Unterbredjungen, die fie erfuhren, 
jowie jonjtige Borkommnifje enthält. Über des Herz0g3 nod) wenig 
gewürdigten Antheil am Kriege jelbit vom Juni 1792 bi zum 
Dezember 1793 bringt - da8 Tagebuch ded Küämmerierd Wagner: 
„Meine Erfahrungen in dem gegenwärtigen Kriege in denen Jahren 
1792, 1793 und 1794“ (jet im Goethe-Schiller-Arhiv) recht an- 
ziehende und bemerfenswerthe Details. Ein fortlaufender Kommentar 
zu Goethe'8 „Campagne in Frankreich“, worin ja Wagner’8 Name 
wiederholt genannt wird. — E83 ijt befannt, daß die Zerfahrenheit, 
die NRancume unter den Feldherren, der Mangel einer wahrhaft 
großen Erfafjung der Aufgaben bei diejer trog einzelner glänzender 
Erfolge doh jo unglüdjeligen Erpedition allgemein verjtimmend 
wirkten. Daß fie au für Karl Auguft dad Motiv abgaben, den 
Dienft zu verlaffen, erhalten wir hier auf'3 neue betätigt. Sein 
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landesväterliche® Herz jiegte über jeine perjönlihe Ehrbegier. Er 
fah fi nad feinen eigenen Worten „am Rande von Hoffnungen, 
die er von Jugend auf genährt hatte“. Er fühlte, daß er in Weimar 
wahrhaftig nöthiger und müßlicher wäre. Er erbat fidh zwerit im 
November 1793 einen dreimonatlihen Urlaub und reichte nach jeiner 
Nüdtehr (16. Dez.) unverzüglich jein Entlafjungsgefuh ein, das 
König Friedrih Wilhelm II. unter dem 5. Februar des folgenden 
Jahres gewährte. Offiziere wie Gemeine haben den Herzog mit 
aufrihtigem Schmerze jcheiden jehen; in den Kreifen der erjteren 
hieß e3 damals: „Wenn Gott vom Himmel aud einen anderen 
General jchict, einen Herzog von Weimar bekommen wir nicht wieder. 
Noh ein paar Jahre, und er wäre einer der erjten Generale der 
Armee geworden.“ 

©. 16 wird gejagt: wann Karl Augujt 1788 zum eriten Mal 
nad Ajchersleben gegangen ift, wann er von dort zurüdgefehrt, und 
wie lange er in dem genannten Jahre dort geblieben, hat jid) nicht 
genau jejtitellen lafjen. Gleihwohl gibt das jtoffreihe Buch von 
Heinrih” Dünger, Goethe und Karl YAugujt 2. Aufl. 1888, ©. 241 ff., 
darüber allen erwünjchten Aufjhluß. Und noch ein Räthfel mag dem 
Ref. zu löfen verjtattet fein. Am 19. Februar 1790 erjdhien der 
Herzog plöglih in Ajchersleben (S. 32). Er begegnete jich dort mit 
dem Oberftlieutenant v. Grawert — dem nadmaligen General im 
Kriege von 1806 —, in defien Begleitung er glei in der nädhiten 
Morgenfrühe eine Fahrt nach Hefjen antrat. „Wohin die Angabe: 
nad) Heflen deutet“, bemerkt v. Bojanowsti, „ift, wie gejagt, unerfind- 
id.“ So unerfindlid; eben nicht. Helen ift ein braunfchweigisches 
Amt hart an der preußiihen Grenze, drei Meilen nordweitlid von 
Halberjtadt gelegen, wo ji der Herzog von Braunjchweig damals 
befand. Karl Wilhelm Ferdinand, gleich jeinem Weimarer Neffen 
im Dienfte der Krone Preußen und gleihjam die lebendige Über- 
lieferung der Kriegsglorie Friedrich’ des Großen, war Chef des 
in Halberjtadt garnifonirenden Infanterieregiments; Orawert war 
einer jeiner vertrautejten Offiziere. Ob die Reife von Seiten Karl 
Auguft’3 eine improvifirte war oder durd eine Botichaft des 
Herzogs Karl an Grawert veranlaßt, läßt jih ohne Prüfung der 
Alten natürlich nicht entjcheiden. Genug, daß fie wie alle diefe 
Entrevuen politiihe Erörterungen zum Zmwed hatte. So ging der 
rührige und allzeit reijeluftige Karl August gleich darauf nad) Berlin, 
und im April und Mai hat er von Ajchersleben aus feinem Braun 
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144 Literaturberict. 
jhweiger Oheim wiederholte Bejuche in Halberjtadt gemacht. Befand 
man ji doc in den Monaten vor dem Reihenbadher Vertrage, in 
einer Zeit, da die Gejpanntheit des Berliner und Wiener Kabinets 
die betheiligten Heinen Höfe in fteter Erregung erhielt. Hätte v. B. 
fih der Mühe nicht überhoben geglaubt, neben jeinen handicrift- 
lihen Quellen aud die recht reiche gedrudte Literatur ergiebiger 
heranzuziehen, jo wären ihm diefe und andere Heine Verjehen erjpart 
geblieben, jo würde er manches Einzelne, wie z. B. dad Eingreifen 
des (ald „Courier ded Fürftenbundes“ verjpotteten) Herzogs in den 
politischen Austaujch, lichtvoller zu geftalten, mande Frage, die er 
nur geitreift hat, wie 3. B. Karl Auguft’3 individuelle Auffajjung 
von der Revolution, befriedigender zu beantworten vermocdht haben. 

Dem Büchlein ift eine überaus graziöje feine Silhouette, den 
Herzog zu Pferde in feiner Regimentsuniform darjtellend, vorgedrudt. 
Als Anlage folgt eine Denkichrift au des Herzogs Feder über die 
preußiiche KWabinetsordre vom 7. März 1803, betreffend dad Avance- 
ment im Passe-droit; fie ift für die militärifche Individualität Karl 
Auguft’3 von grundlegender Bedeutung und Täßt befjer ald irgend 
etwad feine hochjinnige Auffafjung vom Dffizierdftande erkennen. 
Sodann zwei Borjchläge des emigrirten Oberftlieutenant3 Turpin an 
die Verbündeten: Considerations sur la maniere d’entrer en 
France und M&moire sur l’entr6&e des armees combinees en France. 
Endlic) zwei werthvolle Rangliften de3 Regiments Weimar von 1788 
und vom Juni 1793. 2 


Halle. Reinhold Brode. 


Aus dem Leben Theodor v. Bernhardi’d. Sechiter Theil: Aus den 
legten Tagen des deutjchen Bundes. Leipzig, ©. Hirzel. 1897. X, 338 ©. 


Der vorliegende Band reiht vom Februar 1864 bid zum Mai 
1866. Am Laufe diejer Zeit fand fich Bernhardi allmählich mit der 
Bismard'ichen Politif innerlih zufammen. Unbewußt war er mit 
den Zielen Bismard’3 immer einig gewejen; aber er hatte dieje Ziele 
nit erkannt und darum auch die Mittel nicht richtig beurtheilen 
fönnen. Nun wendet er fi allmählich von der furzfichtigen und eigen: 
willigen Bolitit des Auguftenburger’3 ab, und, indem er die Annerion 
der Herzogthümer dur Preußen ald die zu eritrebende Löjung der 
Frage in's Auge faßt, nimmt er zugleich wahr, daß aud) die preußi- 
Ihe Politif energiicy auf diefe Löjung ausgeht. Das erftere längere 
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Geipräh mit Bismard hat Bernhardi übrigens erjt im April 1566. 
In feiner Fühl-verjtändigen Weile äußert er nahher: „Er madıt 
einen eigenthümlichen Eindrud, diefer Bismard; er ift jedenfalld, was 
man ein Original zu nennen pflegt, aber er imponirt bei alledem. 
Man wird bald gewahr, daß man es nicht mit einem gewöhnlichen 
Menihen zu thun bat und daß er viel höher jteht ald die vulgäre, 
öffentlihe Meinung ihn tarixt.“ il 
8.3 vielfeitige Beziehungen führen ihn dann ebenjo mit Perjonen I 
verjchiedener Richtung, die Bismard’3 Bolitit hemmen, wie mit defjen Hi 
wichtigften Mitarbeitern zufammen. Er hört den füniglichen General- In) 
adjutanten Alvensleben auseinanderjegen, daß es durchaus nöthig fei, Ih il 
zum Abjolutismus zurüdzufehren und überhaupt keine Neuwahlen ni 
zum Landtag mehr zu veranjtalten (Februar 1865). Er hat Bes | 
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e iprechungen mit dem Kronprinzen und der Kronprinzeifin, welche die EM 
e Nothwendigkeit betonen, auf die Wünjche der liberalen Parteien eine Ib} 
zugehen, und bi8 in das Jahr 1866 hinein eifrig für die Interefjen N 1 
-[ ded Herzogs von Auguftenburg eintreten. Er hat im Frühjahr 1866 A? 
vd auch mehrmals Gelegenheit, mit Moltte und Roon zu fonferiren und I N 
1. gewinnt vollen Einblid in die Schwierigfeiten, weldye e8 bot, den RE 
n gewifienhaften Sinn König Wilhelm’3 zum friegeriichen Entichluß zu ll 
A bringen. B. jelbjt gehörte zu denen, die dem Srieg unter den ob- BR 
e. waltenden Umftänden für unvermeidlih hielten und das größte I} | 
38 Gewicht darauf legten, daß Preußen fi) dabei die Vortheile der j 
Initiative fihere. E38 gereichte ihm zu größter Befriedigung, daß Ki 
auch ihm dabei eine Rolle zugetheilt wurde, indem man ihn als I | 
militärifchen Bevollmächtigten in das italienifhe Hauptquartier ent- E 
fandte. Er hatte in diefem Anlaß eine Beiprechung mit Moltle und I 
den darauf auch) eine Audienz beim König. Die Hoffnungen, welde man \ 
bus auf die Aktion der Italiener jeßte, waren nicht jehr groß; troßdem if 
Rai mußte Bernhardi fie nach feinem erjten Gejpräh mit La Marmora I 
der noch beträchtlich herabftinmen. K 
mit Darmitadt. O. Harnack. l 
iele I} 
len Die Entiheidungstäimpfe de Mainjeldzuges an der Fräntiichen Saale. 1 
yen: Kiifingen = Friedrihshall- Hammelburg. Bon Frig Hoenig. Mit 1 Über- h 
ion ichtäfarte und 5 Skizzen. Berlin, €. S. Mittler & Sohn. 1896. XI, 
der 297 5.6M. 
ußis Die in DO. Kannegieher’8 „Geihichte des Nrieged von 1866“ 
gere no 1892 wieder aufgetijchte Legende von geheimen politischen 
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146 Literaturberidht. 
Weijungen, die der baierifchen Kriegsführung u. a. den Berlujt des 
Treffens bei Kijjingen gefoftet, hat dem Bf. den Anjtoß zur erneuten 
Unterfuhung jener Kriegsoperationen geboten, der wir die vorliegende 
Darftellung verdanken. Hoenig hat mit der ihm eigenen Umfjicht 
und Gründlichkeit fi) fjehr wichtige private Quellen zu erjchließen 
gewußt, vor allem hat er daS baierifche Kriegsardhiv benußen dürfen, 
während ihn die preußijchen Kriegsaften leider entzogen blieben, ein 
Mißverhältnis, dejjen Gründe fi) weiterer Beurtheilung entziehen, 
da8 aber bei der Bedeutung H.’3 als Kriegshiitorifer vom wifjen- 
Ichaftlihen Standpunkte aus lebhaft zu beklagen ijt. Einigermaßen 
ausgeglichen wird diejfe Lüde durch das fonjt vorliegende preußifche 
Material, namentlic die Aufzeichnungen Goeben’s, der auch eine vor- 
trefflihe fnappe Schilderung des Treffens bei Kiffingen im Drud 
bat erjcheinen lafjen (vgl. H. 3. 76, 379). Die Darftellung 9.3 
ergibt, wie zu erwarten, die Unhaltbarfeit de8 Geredes von unlauteren 
Motiven auf baieriicher Seite, fie legt mit größter Unparteilichkeit 
die Duelle der Friktionen dar, die den Mechanismus der baierijchen 
Heeresleitung jcheitern ließen. ALS erfreuliched Ergebnis ijt dabei 
hervorzuheben die Werthihägung des baierijchen Führere, des aud 
von unfjerem Könige Wilhelm I. hochgeacdhteten Prinzen Karl von 
Baiern. Sehr wahrjcheinlich haben dem Bf. Mittheilungen aus dem 
Nachlafje diejes verdienten Generald zu Gebote geitanden, der viel 
zu vormehm dachte, um bei jeinen Lebzeiten ein Wort gegen die 
Schmähungen wider feine Führung zu veröffentlichen. 

Das Streben, überall die Urfachen zu. beleuchten, hat den Bf. 
dazu veranlaßt, die Ausbildung und Zufammenjegung deö baierijchen 
Öeneraljtabes näher darzulegen, hier namentlich ungenannten Zeugen 
folgend; ed konnte nicht ausbleiben, daß ihm hieraus der Vorwurf 
einjeitiger Beurtheilung erwuchd, der fi) namentlich gegen die aller: 
dings jcharfe Kritit über den damaligen Chef der Operationskanzlei, 
Grafen Bothmer, richtete; H. bat aber jein Urtheil auch dem 
gegenüber durchaus aufrechterhalten (Militär. Wochenbl. 1895 Nr. 41 
und Allgem. Militärztg. 1895 Nr. 49). Wenn man nad) den Er- 
folgen jchließen darf, hatte Bothmer allerdings etwas von einem 
„baierifchen Mafjenbah“ an jic. 

Die kurzen Säge, in denen der Bf. die preußijche Armee von 
1866 charakterifirt, find m. E. dad Schönfte und Treffendite, was 
über diejed wundervolle Kriegsinftrument gejagt werden kann; das 
echt foldatiihe Empfinden, das H.3 Schriften einen jo eigenen Reiz 
gibt, tritt hier bejonders überzeugend hervor. 
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Strittig ift wieder des Bf. Urtheil über den General v. Falden- 
ftein, über den er, gleich wie Heinrich v. Sybel, ald Feldheren den 
Stab bricht. Ref. kann nicht vermeiden, diefen beiden Autoritäten 
gegenüber abweichender Anfiht zu fein, wenigitend bei dem hier 
hauptjählih in Frage kommenden Punkte, dem ded3 Marjches auf 
Sranffurt a. M. nad den Saalegefechten. Der Bf. ift geneigt, 
Saldenftein’d Entihluß aus feiner fcharfen Abneigung gegen jene 
Stadt berzuleiten, die ihn das militärifch gebotene Biel, die Ent- 
jheidungsichlahht gegen die Baiern, aufgeben ließ. Daß Faldenftein 
danad) trachtete, Frankfurt die preußiiche Bauft fühlen zu lafjen, ift 
wohl zu glauben; fein Soldat der Mainarmee wird diefen Wunjch 
nicht getheilt haben, den die Verhegung gegen Preußen von Frankfurt 
aus nur zu jehr rechtfertigte‘). Aber erjt auf das von Bismard 
injpirirte Moltte’jche Telegramm Hin: „.. . Faktiiche Ofkupation der 
Länder nördlid de Maind... jebt politiiy wichtig“ wandte fid 
Baldenftein nach Weften. Traf da8 von der Politif ihm gefeßte 
Biel mit feinem perjönlihen Wunjche zufammen, nun umjo befjer; 
er konnte unmöglich wiflen, wie nahe durd; Benedetti’3 Miffion die 
BWaffenruhe drobe; daß thatfähhlich ein entjcheidender Sieg über die 
Baiern au politiich die beite Situation gejchaffen hätte, entzog fid) 
naturgemäß feiner Beurtheilung. 

Da8 durchweg lehrreiche, anregende und frifche, durchaus felb- 
ftändig urtheilende Buch ift den guten Principien der Verlagshandlung 
entiprechend mit Karten reichlich verjehen. Die Überfichtöfarte hätte 
noh Waldafhah und Hammelburg umfaffen jollen; au jtimmen 
die Ortöbezeichnungen in Tert und Skizzen nit durchweg überein. 

Berlin. Herman Granier. 


Die bäuerlihe Wirthichaftsverfafjung ded Vintihgaues vornehmlich in 
der zweiten Hälfte de Mittelalterd. Bon Armin Tille. Innsbrud, 
Wagner. 18%. VI, 280 ©. 


Der Bf. hatte fih, dur K. Lamprecht angeregt, die dankbare 
Aufgabe gejtellt, den reichen, wirthihaftsgejhichtlihen Inhalt, der in 
den Weisthümern und überliefert ift, mit Bejchränfung auf ein geo= 

) Mir liegt u. a. eine Meine Brofchüre vor: „Junis und Julitage 
1866 in Frankfurt a. M.*, zweite Auflage, Kafjel 8. a. 8. Ludhardt, die 
ein anfchauliches Bild der „Preubenftimmung“ dort gibt, 3. B.: „Israel 
ihwelgte in Wonne“ als die Württemberger einrüdten, die ganz den 
Franzofen glihen und es den Preußen jhon zeigen würden! — 
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graphifh gut abgegrenzted Gebiet zu bearbeiten. Er benüßte als 
Hauptquelle die im Auftrag der f. Akademie der Wifjenichaften zu 
Wien dur) Zingerle, dv. Inama und Egger herausgegebenen tirolischen 
BWeisthümer, hat aber aud Studien an Ort und Stelle gemacht, 
jowohl um die Gegend aus eigener Anjchauung kennen zu lernen, 
al8 aud) um das Material durch unmittelbare Erkundung zu vervoll- 
ftändigen. Diefer gründlichen Vorbereitung entjprechend ijt in der 
That eine fehr tüchtige Arbeit geliefert worden, die fi zwar nicht 
leicht Tiejt, aber durchwegd den Eindrud gemwifjenhafter Beherrichung 
des Stoffes zurüdläßt. Der Bf. beginnt mit geographiichehiftorischen 
Unterfuhungen über den Ausdrud Bintjchgau und die Ausdehnung 
der gleichnamigen Grafichaft, die ji) von der Pafjer weitwärts bis 
zum Inn erjtredte und auch das Unterengadin bis zur Grenzbrüde 
von Pontalt (Pontaut zwifchen Cimiscal und Brail) umjaßte. Der 
folgende Abjchnitt zeigt, wie auf der Tiroler Seite bi8 Finftermüngz 
hinauf, die romanijirte rätiihe Urbevölferung auf friedlihem Wege 
theil3 im jchwäbiichen, theil® im baierifchen Volksthum aufging, der 
dritte behandelt die foziale Stellung der wirthichaftlich thätigen Be- 
völferung. Den freien Bauern, die zur Landesvertheidigung unter 
eigener Ausrüftung verpflichtet waren und eigene Vertreter zum 
Landtag entjandten, jtanden die mehr oder minder an ihre Herrichait 
gebundenen Bauleute gegenüber, welche, joweit jie Eigenleute waren, 
nicht blo8 zum Wegzug, jondern aud, bei Heiraten, wenn fie Handel 
treiben wollten u. dgl. der Zuftimmung ihrer Herrichaft bedurften. 
Als Subftrat der Einzelwirthichaft wird der Hof bezeichnet. „Es 
findet fich in den Quellen nicht die geringite Andeutung von gemein- 
jamer Befignahme des Landes oder gemeinfamer Feldwirthichaft und 
urjprünglicher Auftheilung durd’8 Lo8* (©. 72). Die gefammten 
VWeisthümer fennen weder Flurzwang no gemeinjamen Wirthichafts- 
plan für’ Aderland, fondern nur gemeinfame Weidebenugung nad) 
vollzogener Mahd. Nicht Aderbejig ift Kennzeichen der Wohlhaben- 
beit eines Bauern im Bintfhgau, fondern die Menge der Wiejen 
und ihr Futterreihthum. Der Befig ift übrigens nicht arrondirt und 
das Sondereigenthum an Wald und Almen tritt ftarf zurüd gegen 
die gemeinfame Walde und Weidenugung. In diejer erblidt nun 
der Bf. den wirthichaftlichen Anlaß zum Zufammenjhluß von Einzel- 
wirthichaften zu Wirthichaftsgemeinden, der beijpieldweife in Burgeis 
fhon im 13. Jahrhundert erfolgt war. Dieje wirthichaftlichen Ver- 
bände haben demnach einen auf die Bejorgung ihrer wirthichaftlichen 
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Angelegenheiten bezüglihen urjprünglichen Wirfungskreis, fie werden 
aber mit der Zeit auch den Bweden der öffentlichen Verwaltung 
dienjtbar gemacht. Je nachdem nun die Gemeinde al3 wirthichaftlicher 
oder Gerichtöverband, al3 politiiche oder Pfarrgemeinde in Betracht 
fam, hatte fie verjchiedene Uufgaben, zu deren Bejorgung fie eigener 
Organe bedurfte, wie died in den Abjchnitten VI—IX des genaueren 
ausgeführt ift. Nicht jeder wirthichaftliche Verband ift übrigens zur 
politiihen Gemeinde erwacjen. Noch in fpäter Zeit lafjen jich zu= 
weilen innerhalb einer joldhen Gemeinde engere Berbände nachweijen, 
die in Naturns, Partichind, Algund, Schenna und Riffian, ‚Tegnei‘ 
(decania), anderwärtd ‚Viertel‘, ‚Terzen‘ u. dgl. hießen. E3 gab 
ferner einzelne Wirthichaften, welche über die Gemeindegrenzen hinauss 
reichten und zuweilen jelbjt Verbände, welche zwei oder mehrere volle 
Gemeinden umfaßten. Zwei Erkurje über das Verhältnis des Part: 
jhinjer Dorfrehtd von 1380 zur Schlanderjer Landipradhe von 1400 
und über die Ableitung der für die „ländlichen Aufjeher“ üblichen 
Bezeihnung „Saltner“ von dem „Saltuarius*, der in langobardijchen 
Gejepen erwähnt wird, jowie ein ausführliches Sachregifter beichließen 
dad Werk, das al3 werthvoller Beitrag zur Löfung der Frage be- 
zeichnet werden muß, wie fich Gemeinden in Gegenden mit urjprüng- 
liher Hofanlage gebildet haben und wie ji ihr Wirken dort gejtaltet 
bat, wo neben grundherrlicd; abhängigen Leuten freie Bauern in er- 
hebliher Anzahl jeßhaft geblieben find. 

Die Eitate find, wie Vergleihungen ergaben, durchaus verläßlich. 
Bu wünjchen wäre jedoch, daß der Verfafjer dort wo offenbare Schreib- 
veritöße die Vorlage entjtellt haben, Berbefjerungen verjucht hätte, 
jo 3.8. ©. 120 bei „langes3= und hörbjtzeiten“, dad mit Sicherheit 
auf „lanczes= und hörbjtzeiten“ (alfo Lenz und Herbit) zurüdgeht. 

Öraz. Luschin v. Ebengreuth. 


Zur Gejhichte de Grundeigentum in Dft- und Wejtpreußen. Bon 
®. vd. Brünned. Heit 2: Die Lehngüter. 1. Abtheilung: Das Mittelalter. 
2. Abtheilung: Die neuere Zeit. Berlin, VBablen. 1895—96. 123 u. 187 ©. 

Das vortreffliche Werk, über defjen 1. Heft in 72, 135 f. be- 
richtet worden ift, gelangt jeßt zu einem gewifjen Abjchluß, injofern 
die Gejchichte des altprenßiichen Lehnreht3 nun vollendet vorliegt. 
dv. Brünned liefert und wiederum interejjante Nejultate.. Ym 2. Heft 
idildert er das eigenartige Lehnwejen, dad im Ordensftaate Preußen 
zur Anwendung gelangte. „Nicht ohne Abjiht* — jagt v.B. — 








u 
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„Ihloß der Orden von jeiner neuen Staat3ihöpfung das Eindringen 
ded deutichen Lehnrecht3 zunädhit aus. Auch jpäter waren e3 immer 
nur einzelne Vorjchriften, welche er dem deutichen, und zwar dem 
jähfifchen Lehnreht entnahm, um fie in Preußen zur Anwendung 
zu bringen. Zu einer Rezeption des langobardijhen Lehnrecht3 ijt 
ed dort während des Mittelalter8 überhaupt nicht gelommen. Dafür 
übertrugen die Hocmeifter auf die von ihnen errichteten Lehne und 
die Verjonen, die fie damit belieben, Verpflichtungen und Beichrän- 
fungen, welche man jonft nicht beim Lehn, jondern bei der Leihe von 
Gütern antrifft.” Die Syiteme, die für das Ordensland in Betracht 
fommen, find: die Lehne des polnischen Nitterrechts, die Lehne des 
preußiichen Rechts, die jog. Magdeburger Lehngüter. Die lebteren 
gehören nicht etwa dem wirklichen Magdeburger Lehnreht an; es 
handelt fich vielmehr um Rechtögebräude Mährens, jpeziell des Bis- 
thums Olmüß, für die das Magdeburger Syitem die Grundlage ge= 
liefert hatte. Das 3. Heft jtellt in einem erjten Abfthnitt die Ge- 
fchichte der im ©eltungsbereiche des ojtpreußifchen Provinzialrechts, 
mit Ausihluß des Ermlandes, belegenen Lehngüter dar. Jm Beginn 
der neueren Zeit erfolgt die Rezeption des langobardifchen Lehnrechts 
auch im Ordenslande. Fortan gibt ed hier auch zu gemeinem Lehn- 
recht verliehene Lehngüter. Der zweite Abjchnitt ift den ermländis 
Ichen Lehngütern gewidmet. Eim oder das Hauptitücd diejes 3. Heftes 
bildet die Allodififation der Lehen. Mit ihr jteht die Ummandlung 
von Lehen in Familienfideitommifje in Zujammenhang. In Bezug 
auf den lebten Bunkt hätten wir die Darjtellung des Bf. gern etwas 
eingehender gewünjdht. vd. B. gibt nur den Inhalt der gejeßlichen 
Maßnahmen wieder. Gerade er, ein jo ausgezeichneter Kenner der 
ojtpreußifchen Gejchichte, namentlid) aud; der Adeldgejchichte, hätte 
uns aber auch eine umfafjende Gejchichte der ojtpreußifchen Fidei- 
fommifje, ihrer allmählihen Verbreitung und der Motive, die zu 
ihrer Begründung geführt haben, liefern fünnen. E38 it m. €. 5. B. 
fehr interefjant zu‘ verfolgen, inwieweit die Vermehrung: der FFidei- 
fommifje dur politiihe Motive veranlaft worden ift. 
Marburg. G. v. Below. 


Nouvelles Archives des Missions scientifiques. 8. Band: Les 
correspondances des agents diplomatiques en France avant la R&vo- 
lution. Par J. Flammermont. Paris 1896. XXI, 628 ©. 


Diefe mit großem Bleiße und mit voller Sachkenntnis gearbeitete 
Publikation enthält eine Überficht der diplomatiihen Quellen zur 


Tranfreid). 


franzöfiichen Gejhichte vor 1789 in den Archiven von Berlin, 
Dresden, Genf, Turin, Genua, Florenz, Neapel, Simancas, Lifja- 
bon, London, Haag und Wien, und zwar nicht bloß in der Form 
arhivalifcher Inventare, jondern au; ausführliche Aktenauszüge, voll 
jtändige Relationen, biographiiche Angaben über die Gejandten und 
Unterfudungen über die Glaubwürdigkeit ihrer Berichte. Mit befons 
derer Ausführlichkeit, jo daß diefer Abjchnitt etwa ein Viertel des 
ganzen Bandes ausmacht, und mit bejonders jcharfer Kritik find die 
Berichte der preußiichen Gejandten behandelt, namentlich diejenigen 
aus der Zeit Friedrich’ des Großen, die jich übrigens, was für die 
Vorgeijhichte des Siebenjährigen Kriege aud) beachtet zu werden 
verdient, ebenjo wie König Friedrih’3 Erlajje ald ntercepte in 
Wien und Paris faft vollitändig vorfinden. Charakterijtiih, aber 
höchjit unerfreulich ift dabei der Einblid in die aud jonft, 3.8. aus 
Zinfeifen’d Mittheilungen über Gaffron, befannte Mijere mancher 
preußifchen Gejandten unter dem jparjamen König, der wohl einmal 
eine Gejandtichaft an den Mindeftfordernden vergab und für möglichit 
geringed Gehalt möglichit hohe Leiltungen immer beanjpruchte. Wie 
fi) verjteht, litt Hierunter die Zuverläffigfeit der Gejandten, die in 
Ermangelung guter aber theurer Nadrichten ihre Berichte mit wohl- 
jeilen Vermuthungen, zuweilen vielleiht aud mit Erfindungen ans 
füllten. Wenn aber Flammermont deöwegen mit dem unglüdlichen 
Golg, dem jpäteren Unterhändler von Bajel, jtreng in’& Gericht geht 
und ihm alle Glaubwürdigkeit jo gut wie völlig abjpricht, jo können 
m. €. Behauptungen von Vergenned und Mercy allein defien Unwahr: 
baftigfeit darum nicht beweifen, weil der franzöfische Minifter den 
öfterreichiichen Botichafter über den Stand der preußiichfranzöfiichen 
Beziehungen gelegentlich, wie 3. B. bei den Verhandlungen von 1783, 
theil$ gar nicht, theils geflifjentlich jaljch unterrichtete (vgl. Corres- 
pondance secr&te du comte de Mercy 1, 188 j.; Arneth, Jojeph II. 
und Leopold 1, 173; Flammermont S. 90. 91). Fl. jelbit bezweifelt 
aud, wenigitens in dem Fall der preußiich-Ipanischen Annäherung, 
die Stihhaltigkeit der Beichuldigungen von Bergenned gegen Golg 
(S. 89), unterläßt aber leider, den Sadwerhalt aud den Berichten 
Aranda’8 Harzuftellen, und verzichtet damit auf einen wirflich ein= 
wandsfreien Zeugen für oder gegen die Wahrhaftigkeit von Golb. 
Ohne deshalb den Werth der Berichte von Golk im allgemeinen 
höher anzufchlagen als l., meine ich doc, daß die perjünliche Glaub- 
würdigfeit diejes Gejandten, ehe man von jeinen „Romanen“ jpricht, 
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in der amngedeuteten Weife noch etwas methodifcher geprüft werden 
müßte. 


Le Roi de Rome (1811—1832). Par Henri Welschinger. Avec 
portrait d’apres Isabey. Paris, Plon, Nourrit et Cie. 1897. VIII, 493 €. 

E3 mar unaudbleiblih, daß der furor biographicus der 
Sranzojen, dem Napoleon’3 Eltern und Gefchmwiiter, jeine beiden 
Srauen und feine Geliebten neuejtens zum Opfer gefallen find, aud 
feinen Sohn erfafjen würde, defjen wunderbare und ergreifendes 
Schidjal den jinnenden und empfindenden Betrachter ebenjo jeflelt, 
wie ed dem Biographen eine lodend jchöne Aufgabe bietet. Leider 
bat Welichinger den flüchtigen Traum diejed kurzen Lebens zu einem 
langen und breiten Buche ausgeweitet. Mit einem gewiljen Fleiße, 
auch in der Benußung deutjcher Quellen (doc find ihm Sclitter’3 
Borihungen in den Mittheil. des öjterr. Inftitut3 entgangen), ent: 
nimmt er aus Montbel, Profejh-Djten und Anderen in volliter Aus- 
führlickeit alle biographiichen Angaben über den Herzog von Reid)- 
ftadt, die er dann durch zahlreiche Ercerpte aus den Barijer Archiven 
ergänzt und vervollitändigt. Biel Neues ijt dabei nicht heraus- 
gefommen. In der Aufjaffung und Charafteriftit ganz von den 
genannten Vorgängern abhängig, hat W., trog der ardivaliichen 
Borjhungen, über politiich bedeutfjame Momente, wie die Regent: 
Ihaftspläne und die Intriguen Metternich’S und Fouche'3 (1815), die 
angeblihe Berfhwörung der Generale zu gunjten Napoleon’s II. 
(1830), deren Urkunde Metternic; bejefien haben will, nichts Ent- 
jcheidendes oder aud) nur Aufflärendes ermitteln fönnen. So erjcheint 
mir, unter mancherlei Citaten aus Caulaincourt’d® Schriftwechjel 
während der Hundert Tage, aus den Berichten der franzöfiichen 
Gejandten vom Wiener Hofe, ald neu und erwähnenswerth nur der 
Entwurf Talleyrand’3 für die Erflärung der Mächte gegen Napoleon 
(1815), in welchem ji die kräftige Stelle findet: c’est justement 
qu'il tombera sous les coups du premier qui l'aura frappe. 
Das Mojait aller diejer Auszüge aus Büchern und Alten, jo reich 
und jo bunt e8 ift, gibt aber fein lebendiges Bild. Überdies er- 
jhwert der Bf. jede menjchliche Theilnahme an dem Gejchide des 
unglüdlihen Prinzen durch unabläfjiges Zetern über die Schlechtigfeit 
der Verbündeten und Marie-Louife’3, ebenjo wie etiwa die Größe 
der echten Tragödie des Gefangenen von St. Helena in der Klleinlidy- 
feit der gemachten Zänfereien mit Hudjon Zowe untergebt.. P.B. 
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Die Kolonialpolitit PBortugal® und Spaniens in ihrer Entwidlung von 
den Anfängen biß zur Gegenwart dargeftellt von Dr. Wired Zimmermann. 
(Die europäiihen Kolonien. Schilderung ihrer Entjtehung, Entwidlung, 
Erfolge und Ausfihten. Bd. 1.) Berlin, €. ©. Mittler & Sohn. 1896. 
XV], 515 ©. mit einer Rarte. 10 M. 


Der Gedanke, dem deutichen Volke, das erjt dur die jüngite 
Phaje jeiner politiihen Entwidlung in den Bejiß überjeeiiher Kolo= 
nien gelangt ift, in allgemeinverjtändlicher Form die Erfahrungen 
vorzuführen, welche andere koloniale Mächte in ihrem Bereiche ge= 
macht haben, ift durchaus beredhtigt. Man wird freilich nicht Vorbild 
und Belehrung von einer jolhen Schilderung erwarten dürfen, denn 
nit nur der wechjelnde Schauplaß der kolonifatoriichen Thätigfeit, 
jondern in noch weit höherem Maße der veränderte wirthichaftliche 
Buftand der kolonifirenden Macht bedingt eine veränderte Yorm und 
veränderte Aufgaben auf dem Gebiete der Kolonialpolitit. Wohl 
aber wird ein jolche® Buch durd) die Erweiterung der Kenntniß der 
Kolonialgejchichte auf alle diejenigen anregend wirken, die dem Gegen- 
ftand ihr Jnterefje zugewendet haben, und deren Kreiß dürfte in dem 
Deutichen Reiche gegenwärtig ein jehr ausgedehnter fein. Der Bf. 
betitelt jein Werk: Die Kolonialpolitit Portugal und Spaniens ıc. 
Dem entjpricht allerdings der Inhalt nur theilweije, und der richtigere 
Titel wäre wohl: Gefchichte des jpanischen und portugiefiihen Kolo= 
nialwejend. In der Meinung, daß für unfere gegenwärtigen Be- 
ftrebungen die Kolonialpolitit der anderen Mächte im Vordergrunde 
des Interejjes jteht, hat der Bf. jich bemüht, diefen Gegenjtand in 
den Vordergrund jeiner Darftellung zu bringen; allein das ift ihm 
nur jehr bruchitücdweife gelungen. Dagegen hat er, was eigentlich 
in einer Darftellung der Kolonialpolitif durchaus nicht nöthig war, 
fein Buch mit einer jo eingehenden Schilderung der Gejchichte aller 
einzelnen portugiefiihen und jpanifchen Kolonien belajtet, daß er 
darüber nicht nur dem Lejer die Thatjachen der Kolonialpolitif ver- 
dunfelt, jondern jelbit den Zujammenhang derjelben aus den Augen 
verliert. Nur fo it ed möglich, daß 3. B. die foloniale Politik des 
Minifteriums Andrade Eorvo in Portugal, die doc nur eine Thatjache 
der Kolonialpolitif darjtellt, an verjchiedenen Stellen, bei dem Bericht 
über Indien und Afrifa zwei Mal behandelt wird. Dieje principielle 
Verwechslung geht durch das ganze Buch, kommt aber, je nach dem 
Material, dad dem Bf. zu Gebote jtand, in den verjchiedenen Ub- 
ihnitten verjchieden jtark zum Vorjchein. Eine Folge der überwie- 
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genden Berüdjichtigung der Kolonialgejhichte ift e& auch, daß die 
verjchiedenen Kolonialfyfteme, die von Portugal und Spanien zur 
Anwendung gelangten, durchaus nicht jcharf genug charakterifirt 
werden. Die portugiefifchen Niederlafjungen an der Küjte von Weit: 
und Dftafrifa, jowie in Indien jind in erjter Linie Handelsfaktoreien. 
Auch da, wo Feitungen und Städte begründet werden, dienen diele 
zunächjt der Sicherung des Handel; ein territorialed Interefje fommt 
dabei nur injofern in age, ald die territoriale Herrichaft nöthig 
ift, um den Handel in diejenigen Bahnen zu zwingen, die dem eigenen 
Anterefje dienen. Deshalb befinden fich die Niederlafjungen nur in 
Küftenplägen und ftehen mit dem Hinterlande faft in feinem Bu= 
fammenhange, vom Handel abgejehen. Das Interefje am Hinterlande 
erwacht erit in der Zeit des Wettbewerbes mit den anderen Klolonial- 
mächten, denen ed deshalb vielfach ohne große Anjtrengung gelingt, 
den Handel nad den portugiefiihen Pläßen zu unterbinden und da= 
durch deren Ilntergang herbeizuführen. Dasjelbe Syitem war ur- 
jprünglich für Brafilien beabjichtigt und wurde aud, zuerit in Hron= 
verwaltung, dann durch private Unternehmungen, wenn auch in be- 
Ichränftem Umfange, angewendet. Aber die Gründung der Capitanias 
bedeutet den VBerjuch der Anwendung eines ganz veränderten Kolonial- 
fgftems. Im ihnen fällt unmittelbar der Schwerpunft vom Handel 
auf die Bodenwirthichaft; es -gilt, das Land zu bevölfern, aufzu= 
jchließen, wie die auf den Kanarischen Anjeln und anderwärts ge- 
Ihehen war, und wenn auc) jeßt noch) eine Anzahl von Niederlafjungen 
an der Hüfte begründet wurde, jo gejchah dies nur mit Rüdjicht auf 
den PVerfehr mit der Heimat; die Bedeutung der Kolonie lag im 
Binnenlande, dies bildete mit der Kiüfte ein Reich, und infolge davon 
bat die portugiefiiche Herrihaft dort jo feiten Fuß gefaßt, daß fie 
von außen nie hat erjchüttert werden fünnen. E38 ift, nebenbei ge- 
fagt, dasjelbe Syitem, welches in den englifchen Kolonien Nord» 
amerifa3 befolgt worden ift und dort genau diejelben Refultate er- 
zielt hat. Die Spanier haben keins der beiden Syiteme unbedingt 
adoptirt. Al Kolumbus von Palos ausjegelte, jchwebten ihm die 
portugiefiichen Handelsfolonien Wejtafrifas ald Vorbild vor Augen; 
aber jeine Emmennung zum Bizefönig hat doc jchon einen Beige: 
Ihmad von dem Donatariensyitem. Für die Kolonialpolitif ift der 
Prozeh des KRolumbus mit der Krone, deijen Zimmermann faum ges 
denkt, ein Ereignis von hervorragender Tragweite, denn er führt zur 
Ausbildung eined neuen Kolonialigitemd. Hier nimmt die Mrone 
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nicht nur die Küftenpläße, jondern das ganze Land in direfte Ver- 
waltung, fie jchafft das Modell einer Kronkolonie. Daher die immenje 
Bedeutung, welche die Eingebomenfrage für die jpanifche KRolonial- 
politit gewinnt. Erft in viel jpäterer Zeit tritt in den fpanifchen 
Kolonien jedes andere Interefje hinter dem der Edelmetallgewinnung 
zurüd, einzelne Theile des Kolonialreiches werden zu dem, was man 
Bergwerföfolonien benannt hat, eigentlich eine unpafende Bezeichnung, 
denn aud der Bergbau ijt eine Bewirthichaftung des Bodens und 
die Bedürfnifje einer jolhen Kolonie find, wenn man von den Ob- 
jetten abfieht, die gleichen, wie die einer Aderbau- oder Plantagen- 
folonie. Der Schwerpunkt auch diefer Kolonien liegt im Innern, in 
der dauernden Bearbeitung des Bodens, durch die der Kolonifirende 
dad Land wirklich beherricht, und das haben die Spanier in jolchem 
Maße erreicht, daß ihre Sprade und Eitte fait biß heute no 
von Chile biß Kalifornien berrichend geblieben und jelbjt im nord» 
amerifanifchen Gebiete nur langjam dem englifchen Einfluß gewichen 
ift. Dieje Gejihtspunfte find dem Bj. zwar wohl nicht völlig ent- 
gangen, kommen aber nirgends in feinem Werfe zu bejtimmtem Aus- 
druc, obgleic) fie mir das Wichtigfte erfcheinen, was über die Kolonials 
politif PBortugald und Spaniens zu jagen ift. 

Daß das Buch von Einzelheiten wimmelt, die mit der neuejten 
Forihung nicht im Einklang ftehen, möchte ich nicht jo jchwer rügen. 
Ein wifjenjchaftliches Wert hat der Bf. wohl kaum fchreiben wollen, 
und von einer populären Schrift darf man billigerweife nicht ver- 
langen, daß der Bf. aus den Duellen jelbjt jchöpfen joll. Freilich 
würde ein Kachmann, der wenigjtend mit dem Forjchungsgebiete dur) 
langjährige Studien vertraut ift, viele Einzelirrthümer unfchwer ver- 
meiden; aber ein jolcher ijt der Vf. nicht, da8 bekundet er u. a. denn 
auch dadurd, da er den lächherlichen, unzählige Male gerügten Fehler, 
den jpanischen Familiennamen den Titel Don voranzujegen, mehrfach 
wieder begeht. So einfah und leicht aber, daß ein Laie, mag er 
au, wie der Bf., den eifrigiten Fleiß aufwenden, ohne weiters den 
Gegenftand beherrichen fünnte, ijt denn doc; das Gebiet der portu= 
giefiich-Ipaniihen Kolonialpolitit und Gejdhichte feineswegd, und e3 
wird noch mancher Arbeit gejchulter Fachleute bedürfen, ehe e8 mög- 
li jein wird, auch nur „nach den neuejten Horfchungen“ ein einiger- 
maßen vollftändiges und zutreffendes Bild zu entwerfen. 

Dresden. K. Häbler. 











Notizen und Nadrichten. 


Die Herren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Aufjäge, welche fie an diefer Stelle 
berücfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden, 


Die Redaftion. 


Allgemeines, 


Die Forihungen zur bayerijchen Kultur- und Literaturgefchichte, her= 
ausgegeben von R.v. Reinhardjtöttner, erjheinen von ihrem 6. Jahr 
gang ab in Pierteljahrsheften unter dem Titel: FKorihungen zur 
Geihihte Bayerns, und bringen jet am Ende jeden Heftes nad 
den Aufjägen auc) Anzeigen und Beiprehungen (Jahresabonnement 12 M; 
einzelne Hefte 4M. Verlag von ®. Wunderling, Regensburg). Die eins 
zelnen Beiträge des neuen Heftes, das einen treffliden Eindrud mad, 
erwähnen wir an den betreffenden Stellen. 


Im Berlage von $. %. Lehmann in Münden joll in 20 monatlich 
erijcheinenden Hejten (a circa IM.) ein Werk unter dem Titel „Der 
Kampf um das Deutihthum“ erjcheinen, das die Ausbreitung und 
Lage de3 DeutichthHums auf der ganzen Erde zur Darjtellung bringen joll 
(beifpieläweiie für Ungarn von Schultheiß, Schweiz von Hunzifer, Nord: 
amerifa von Rnork). 

In die Redaktion der Römijhen Quartalsjghrift ift an Stelle 
des ausjcheidenden Brofefior Finke neben Anton de Waal jept St. Ehies 
getreten. 

Die Berliner Vodenichrift Zukunft, die ihren Namen aud injofern 
mit Recht trägt, al3 fie nach Lampredht neuerdings das Hauptorgan der 
Hiftorifer der Zukunft geworden ift, hat in Bd. 4 Nr. 44 wieder einen 
Artikel von Lamprecht gebracht mit dem großartigen Titel: Der Au3- 
gang des geihiht3wijienihaftliden Kampfes. Darin jtellt 
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fih Lamprecht dem Leierkreije der Zufunft jelbit ald Sieger in diejem 
Kampfe vor, und unter den Bejiegten figurirt auch die „Berliner“ Hifto- 
rifhe Zeitichrift, die natürlich wieder ald8 Organ der einjeitig politijchen 
Gefchichtichreibung Hingejtellt wird. Lamprecht tritt als eine Art Goliath 
auf die Bühne und ruft jeden, der e8 noch wagt, den Handichuh gegen 
ihn aufzunehmen, zum Kampfe heraus. Da aber vorläufig alle jeine 
Gegner zu Boden geichlagen find und Niemand fich mehr auf dem Plane 
zeigt, jo verkündet er, daß er nun auc der Theorie eine Zeit lang Balet 
jagen und ich wieder der Praris, der Weiterführung feiner großen deutjchen 
Geihichte, widmen will. Aljo Gtüd auf! 


Wir notiren aus der Zukunft 4,47 noch einen Aufja von 9. %. Hel- 
molt: Weltgeihichte, in dem Verfafier auseinanderjegt, was nad jeiner 
Meinung in Wahrheit den Begriff der Weltgejhichte ausmadht, und aus 
Nr. 48 einen feinen Xrtifel von ©. Preuß: Darf man der Gejchichte 
glauben, der gegen einen thörichten Artikel von Sighele, der wieder einmal 
erflärt hatte, daß e8 überhaupt feine geichichtlihe Wahrheit gäbe, das 
Wort ergreift. 


Bor Abichluß feiner gejchichtstheoretiihen Periode hat Rampredt 
noch eine weitere, umfangreiche Abhandlung in den Jahrbüchern f. National- 
ölonomie u. Statijtif 69, 2 veröffentlicht über: Herder und Kant als 
Theoretiter der Gejhichtswifienihaft. Diejer Aufjag in Verbindung mit 
dem früher an gleicher Stelle veröffentlichten über die Humboldt-Rantke’jche 
Sdeenlehre und der Abhandlung über Kulturgejchichte in den Vierteljahrs- 
beiten der Zeitjchr. f. Gejchichtswifienich. kann wohl ala das relativ Werth- 
vollite aus 2.’8 geihicht3philojophiicher Kampagne bezeichnet werden. Denn 
geben fie auch überall genügend Stoff zug®iderjprud und Zweifeln, jo 
unterfcheiden fie jih doch darin vortheilhaft von den übrigen Artikeln, daß 
fie immerhin jachliher gehalten find und die eigene Perjönlichkeit des 
Berfajiers, die troß feiner kollektiviftiichen Theorie jonjt überall da8 A und 
* D feiner Erörterungen bildet, mehr zurüdtreten lajjen. 


Während die vorjtehenden Notizen noh im Drud waren, ijt von 
Lamprecht in der Zukunft vom 16. Oft. bis 6. Nov. jchon wieder eine 
neue Artifelreihe erichienen mit der Überihrift: Meine Gegner. Nachdem 
Lamprecht Hier zunächit wieder Barth’3 Urtheil über den Vorzug jeiner ge= 
ihichts«theoretiichen Auffafjung citirt hat, ein Eitat, da® jegt in feinem der 
Aufjäge Lamprecht’3 fehlt, wendet er fich zunäcjit noch einmal gegen Onden 
und geht dann feinerjeit3 zum Angriff gegen Lenz’ und Delbrüd’3 Duellen- 
benugung vor, mit ganz unglaublih jhwachen Argumenten. Da das 
Ganze mit weiteren Angriffen auf „ieine Geqner“ demnächit ald bejondere 
Brojhüre erjcheinen joll, jo werden wir vielleicht, jo ungern man die 
Lejer noch ferner mit der endlojen Lamprecht= Polemik bebelligt, noch 
einmal darauf zurücdtommen müjlen. 








u 
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Als Göttinger Univerfitätsjchrift ift eine von U. v. Wilamowiß- 
Moellendorff zur Feier von Kaijer8 Geburtstag gehaltene Rede er- 
jchienen über: Weltperioden (Göttingen 1897, 15 ©.). Solche Weltperioden, 
die ji wie Ring an Ring jchließen, find ihm das Elaffische AltertHum, das 
fih etwa in der Zeit vom 12. Jahrhundert v. Chr. biß zum 4. Jahrhundert 
n. Chr. auslebt, und in unjern Tagen glaubt er jich wieder einen Ring an 
den andern jchließen zu jehen. Gegen die Anjchauung, daß in der Ge- 
Ihichte nicht ein ununterbrochener, gleihmäßiger Fortichritt herricht, jondern 
einzelne Kulturepochen mit allmählichem Aufgang und Niedergang einander 
ablöjen, eine der andern ihr Erbtheil hinterlafjend, ijt nichts zu erinnern; 
fie ift aber auch wohl längjt allgemein unter den Hiftorifern verbreitet. Jeden- 
falls thut Wilamowig Ranfe Unrecht, wenn er ihmfvorwirft, die Weltgejchichte 
jo behandelt zu haben, daß die Alte Gejhichte nur eine Art einleitender 
Skizze zu der Gejammtdarftellung der chriftlihen Periode bildet; das war 
weder Ranke’3 Meinung, noch hat er das Altertum in jeiner Weltgejchichte 
thatjächlich jo zurüdgejeßt. Eher war früher bei den Philologen die An- 
jhauung verbreitet, daß die Haffiiche Periode nicht sein, wenn aud ein 
bejonder8 glänzender Ring neben andern in der Kette der Weltgejchichteljei, 
jondern im Grunde genommen der Ring, neben dem alles jandere minder: 
werthig jei. Dak auch ein Vertreter der Philologie wie Wilamowig von diefem 
Bahn zurücdgefommen ift, iftserfreulich. Die Geichichtswiffenichaft ihrerjeits 
bedarf der Warnung Wilamomwig’ jchwerlich, fie jolle jich „in ihrem Stolze“ nicht 
täufchen lafjen, daß ihr Wahrjpruch von abjoluter Gerechtigkeit immer nod 
weit entfernt bleibe, und daß, wenn die Weltgejchichte das Weltgericht fein 
jolle, fie zu jchwer für ein Menjhenkind jei. Die Hijtorifer wiffen wohl, 
dah nicht fie zu Richtern der Welt berufen find, fondern dak ji, wie auch 
der Dichter meint, im Wandel der Gejchide jelbit das Weltgericht vollzieht, 
und dak ihnen nur die bejcheidene Aufgabe zufällt, ein jchwaches Abbild 
von dem großen lebendigen Bilde der Weltbegebenheiten zu geben. 


Ein ausgezeichnetes Bild von Jatob Burdhardt’3 Bedeutung für , 


Geihichte und Kunftgefhichte, in dem die ftarfen wie die feinen Striche 
mit gleicher Meifterjchaft geführt find, hat Eb. Gothein in den Preuf. 
Sahrbücern 9, 1 entworfen. Der Mann, der in fich jelbjt voll Ebenmaß 
und ruhiger Schönheit war und doc dabei den jchrankenlojen Perjünlich- 
feit3drang de3 Renaifjancemenjchen unferer Zeit erjt verftändlich gemacht 
hat, der liebevoll jeder Heinjten Schönheit auf feinem Wege fich freute und 
wenn er ein Zeitalter im Großen überjchaute, jo frei und io ficher die 
ftärfjiten Lebensquellen aufjpürte, er muß uns, wie Gothein mit Recht betont, 
ein Wegweijer auch für jolhe Aufgaben jein, die er, in jeiner hiftorifchen 
Empfänglichkeit doch auch an bejtimmte Schranken gebunden, nicht Löjen 
wollte und konnte. Die weitere Entwidelung de3 modernen Menjchen, die 
Verjchmelzung der NRenaifjance mit den anderen überlieferten Bildungs 
mächten der abendländiichen Kultur darzuftellen, ijt eine der dringenditen 
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Aufgaben unjerer Wifjenjchaft, „wollen wir wirtliihd Schüler Burdhardt’3 
und Ranfe’3 und nicht bloß ihre Epigonen und allenfalls Virtuojen fein“. 
Die Hijtoriihe Piychologie, deren leitende Fäden über Burdhardt zu Rante 
und Goethe zurüdreihen und für deren Förderung jo verjchieden geartete 
Naturen, wie Dilthey und Gothein jet gleichzeitig arbeiten, gehört in der 
That zu den verheißungsvolliten Richtungen unjerer wifjenichaftlichen Be- 
wegung. Sie wird aud, wie das eben erichienene fchöne Buch von 
E. Mard3 über Kaifer Wilhelm I. wieder beweift, ganz von jelbjt die 
Brüde von der politiihen zur Kulturgejhichte finden, wenn fie jich fern- 
hält von ertremen Jrrwegen. M. 


In Weiterführung früherer, von uns 9. 3. 79, 68 ff. befprodhener 
Studien tritt A. Vierktandt („Die Entitehungsgründe neuer Sitten“. 
Feitichrift der Techniihen Hocjchule zu Braunichweig für die 69. Vers 
jammlung deutjcher Naturforjcher 2c.) dafür ein, dak auf den unteren Kulturs 
ftufen im allgemeinen fiher nur egoiftiihe Antriebe, folche des unmittelbar 
greifbaren Nupens neue Sitten hervorrufen, ohne deswegen die Mits 
wirfung mythologiiher Vorftellungen ganz auszujchliefen. Nein jittliche 
Antriebe aber kämen erjt bei der Forterhaltung jhon bejtehender Sitten 
in Virkjamteit. Wir wollen den Werth des heuriftiichen Princips, überall 
zuerjt nad den rein egoiftiihen Motiven zu fragen, keineswegs leugnen, 
aber gerade die Kontinuität der Entwidelung drängt doc dazu, auch auf den 
unterjten Stufen eine, wenn aud minimale Sphäre fittliher Impulje ans 
zunehmen. 


Neue Büher: Euden, Die Lebensanjchauungen der großen Denter. 
2. umgearb. Aufl. (Leipzig, Veit. 10M.) — Barth, Die Philojophie 
der Gejchichte als Sociologie. I. (Leipzig, Reisland.) — Weltgejhicdhte in 
Umrifjien. Federzeihnungen eines Deutjhen. (Berlin, Mittler. IM.) — 
Huber, Gejch. der Gründ. und Wirkfamteit der kaij. Akad. d. WViflenid. 
während der eriten 5U Jahre ihres Beitehens. (Wien, Gerold Sohn.) 


Alte Hefdicdte. 

Die Zeitihr. f. Agypt. Sprahe und Altertfumstunde 35, 1 beginnt 
mit einem jehr bemerkenswerten Artikel von 8, Sethe: Die älteften 
geihichtlihen Denkmäler der Ägypter, sc. die Funde Amelineau’s bei 
Ubydos und zum Theil die Ausgrabungen von Negadeh, die nad dem 
Verfafjer mit Sicherheit der Zeit der erjten oder zweiten Dynajtie zuzuweifen 
find, die jomit Hiftoriiche Beglaubigung gewinnen. Bgl. dazu die folgenden 
Artitel von W. Spiegelberg: Ein neues Denkmal aus der Frühzeit 
der ägyptiichen Kunjt, und von Ad. Erman: Bemerkungen zu den Yunden 
von Abydos, die fi mit demjelben Gegenftande bejchäftigen. In dem 
Hefte publizirt jodann ©. Legrain: Deux stöles trouvdes A Karnak 
en fevrier 1897, und Ad. Erman erläutert dieje beiden kulturgeichichtlidh 














160 Notizen und Nachrichten 
interejianten Denkmäler, Iejtament eines Hohenpriefters und Adoption der 
Nitofris, noch näher. In einer großen Abhandlung behandelt ferner 
Ed. Napville: La succession des Thoutm&s d’apres un me&moire recent, 
sc. von Gethe, dejien Aufitellungen Verfaffer befämpft. E83 folgen Artikel 
von 9. Schaefer: Zur Erklärung der „Traumjtele” (für die Chronologie 
von Taharta, Tanutamun und Piammetih 1); 9. Wilden: Zur 
trilinguen Injchrift von PBhilae (bezieht Darftellung und Inicrift auf 
Corn. Gallus jelbjt, nicht auf den Kaijer; nebjt einem Anhang: Zur 
Satrapenftele); Yortießung der Unterfuhungen von 8. Borhardt: Zur 
Gejchichte der Pyramiden; endlidy Artikel von Fr. W. von Bifjing: Die 
Datirung ded „Maketgrabes“ (gegen Betrie) und von %. Krebs: Zur 
ägyptiichen Religion in griehifch-römijcher Zeit (neues dazu nad Papyrus- 
junden). — 


Heber die Funde von Vetrie und Amelineau und ihre Bedeutung 
orientirt auch ein Auffab von U. Wiedemann in der Umfhau 1, 32 
u. 33: Die neuejten Entdedungen in Ägypten und die ältefte Gejchichte 
des Landes. 


Ein fleiner Artitel von G. Ebers in der Beilage der Münchener 
Allg. Ztg. vom 24. Augujt: Gejpräc eines Lebensmüden mit feiner Seele, 
bejpriht die Publikation von Erman in den Abhandlungen der Berliner 
Akademie nach einem Berliner Bapyrus aus der 12, Dynaitie. 


Aus der Zeitichr. f. Afiyriologie 12, 1 notiren wir Artikel von Th. 
Nöldede: Die große Infchrift von Petra (neue Publikation und Erklärung 
diefes nabatäiihen Denftmals) und von Ed. Sahau: Glofjen zu den 
biftoriichen Inschriften Affyriiher Könige. Im Sprecdjaal des Heftes jeht 
Dppert jeine hronologiiche und metrologiihe Kontroverje gegen Lehmann 
und Reihner fort. 


In Merikto jollen Injchriften gefunden fein, die darauf jchließen lafien, 
dab die Chinefen jchon vor mehr al® 2000 Zahren nah Amerifa 
gefommen wären. — Über neuere Forjhungen von Mahler in Chichen 
Fa in Yulatan vgl. Globus 72,13 u. 14. 


m Journal Asiatique 9, 10, 1 veröffentliht Ed. Specht einen 
Auffa: Les Indo-Scythes et l’&poque du regne de Kanichka (1. Jahrh. 
n. Chr.) d’apres les sources chinoises. 


Ein Aufjaß von A. Gerde im Hermes 32, 3: Die alte reyen ömroon 
und ihre Gegner, behandelt namentlich die reyon de Gorgias, d. h. die 
von ihm zum Auswendiglernen für Schüler beftimmte Sammlung von 
Neden und den Kampf Plato’3 und der NRhetoren Altidamas und Fofrates 
gegen folche reyvaı. — E3 folgen in dem Heft Artikel von U. v. Wilamomip- 
Moellendorff: Die Perfer des Aifchylos (ihre Kompofition); B. Keil: 
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Zur VBerwerthung der delphiichen Rechnungsurkunden (sc. für die Geichichte 
Bhilipp’8 und Alerander’3; im Anichluß an Bourguet); E. Robert: Zur 
Theaterfrage (Differenzpuntte zu dem Buch von Dörpfeld u. Reif); TH. 
Mommijen: Eugippiana (Sauppe contra Knöll, se. in der Handichriiten 
kiitit der Vita S. Severini; Sauppe’3 Auffafjung wird ald die richtige 
erwiejen). Wir notiren noch die Miscellen von %. Münzer: Zu den 
Fragmenten des Balerius Antias; KR. J. Neumann: Lege pulsus bei 
Tacitus (Ann. 3, 24; bezieht fi) auf das Urtheil in einem Onäjtionenprozeß); 
9. Wilden: Thettalos (juht AP. mod. 18, 2 jo zu interpretiren, daß 
Ariftotele8 mit der gewöhnlichen Uberlieferung übereinjtimmt); und #. 
Meyer: NRömilches aus Ngypten und Mrabien (1. 2. Martennius 
Sabinu® und die übrigen Praef. Aeg. unter Severuß; 2. die focariae 
militum; 3. Praefeceti montis Berenicidis; 4. der erfte Statthalter der 
Provinz Arabia, sc. Claudius Severus). 


Ym Rheiniihen Mufeum 52, 3 wirft R. Fuchs die Frage auf: Lebte 
Erafiftratos in Alerandria? die er gegen Sujemihl bejaht. BP. Stengel: 
Buphonien, gibt Ergänzungen und Berihtigungen zu dem Artikel von 
Prott im vorigen Heft, indem er namentlich den Ausgangspunkt der 
Buphonien von Menichenopfern in Abrede ftellt; und Ed. Ausfeld:; 
Zu Piendotallifthenes und Julius Valerius, gibt Emendatiovnen zum 
Uleranderroman und feiner ältejten lateinijchen Überjegung. 


Der Philologus 56, 3 enthält Artikel von CH. Hüljen: Epigraphijch- 
grammatijche Streifzüge. — E. Samter: Römijche Sühnriten (die Trabea 
ursprünglich eine jatrale, nicht, wie Mommijen wollte, Kriegstracht der 
Römer), — I. Kaerjt: Zum Briefwecjel Aleranders d. Gr. (Gründe 
für feine Unglaubwürdigfeit), — ®. Soltau: Claudius Quadrigarius 
al® Quelle für die [3. Dekade des Livius). — S. Kromayer: Die Ent 
wicdlung der römiichen Flotte vom Seeräubertriege de8 Pompejus bis zur 
Schlaht von Actium (eine umfangreiche kritiihe Abhandlung, in der Ver 
fafjer die große Bedeutung und rapide Entwicklung der Flotte in jener 
Zeit darjtellt, unter fritiicher Beleuchtung der übertriebenen Zablenangaben ; 
in zwei Anhängen werden die Flotten in den mithridatiichen Kriegen und 
die Zahl Ider Epibaten auf fden römischen Kriegsichiffen behandelt), — 
N. Thierfelder: Enitem der altgriehiichhen Jnftrumentalichrift; endlich 
von M. Maas Liutprand und Juvenal (Zujammenftellung von Juvenal 
Citaten bei Lintprand) und von M. Manitius: Beiträge zur Gejchichte 
römischer Dichter im Mittelalter (Fortiegung). 


In den Neuen Jahrbiüchern’ 67, 6 behandelt R. Helm: Das Geburts- 
jahr Theofritd. Er glaubt, dak der Anjat Sujemihls (zwifchen 315—312) 
zu hoch gegriffen ift und plädirt für die Zeit zwijchen 305 und 300; jeine 
Argumente find allerdings wenig durdjchlagend. Ein Nrtilel von 
W. Soltau ebendort: Macer und QTubero, behandelt die Lebensichidiale 

Hiftoriiche Keitichrift N. %. Bd. XLIV. 11 
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beider und ihren Einfluß auf die Livianijche Darjtellung der ftändijchen 
Kämpfe in Rom. 


Das Supplementheft zu den Jahrbüchern 23, 3 enthält eine umfang- 
reiche Abhandlung von Jof. Hirmer: Entftehung und Kompofition der 
PBlatoniihen Roliteia, in der Verfafjer die Einheitlichkeit des Werked nad) 
Inhalt und Form gegenüber den jeit K. Fr. Hermann dagegen gerichteten 
Angriffen zu erweilen jucht. Die Zeit der Entjtehung jeßt er zwijchen 
380 u. 370. Ferner enthält das Heft einen Arifel von 8. Kalbfleijd: 
Über Galen’3 Einleitung in die Logik (Zurücdweilung der Zweifel Prantl’s 
an der Autorjchaft Galen’8) und einen vortrefflihen Aufjag von Ed m. 
Groag: Zur Kritit von Tacitus’ Quellen in den Hijtorien (auch als 
Sonderabdrud ausgegeben, Teubner 1897). Er zeigt, daß die Duellen- 
benugung de3 Tacitus durchaus nicht jo mangelhaft war, wie man neuer- 
dings, in Übertreibung des rhetoriihen Charakters jeiner Werke, wieder 
behauptet hat; da er vielmehr neben urfundlihen Quellen, namentlich 
den Senat3aften, und neben mündlicher Tradition und eigener Erinnerung 
für die jpäteren Zeiten, auch zahlreiche Autoren heranzog, die er nicht 
feihthin und fompilatoriich, jondern mit jorgfältigjter Erwägung benußte. — 
Aus Heft 7 der Jahrbücher genügt e8, die Fortjeßungen der Artifel von 
RK. Linde: Sofrate® und Kenophon, und von A. Mejjer: Duintilian 
al Didaktifer (jein Einfluß auf die didaktiich-pädagogijche Theorie des 
Humanismus) zu notiren. 


An der Zeitichr. f. d. Oymnafialwejen 51, 8/9 veröffentlicht T. Plathner: 
Beiträge zur Gejchichte der Beiftitratiden (Chronologijche Kontroverjen nad 
der AP. mol. 1c.). 


Uber neue Ausgrabungen der Deutjhen in Priene und der Franzojen 
in Didyma, vgl. einen Heinen Artikel in der Beilage der Münchener 
Allg. tg. vom 18. Auguft. 


„Die römishen Laudationen und ihr Einflug auf die Annaliftit“ 
werden von ®W. Soltau in der Zeitihr. f. Geichichtswijienih. N. %- 2, 
Vierteljahrsheft 2 behandelt. Er meint, dah die jüngeren Annalijten das 
perjönliche Element namentlih aus diejer trüben Quelle herholten, und 
fucht näher naczumweifen, in welcher Weile fie auf Livius’ PDarftellung 
einwirften. Uns fcheint aber, dal er ihren Einfluß beträchtlich überjchäßt. 
Wir notiren don demjelben Berfafjer noch einen Artifel in der Zeitichr. 
f. den geihichtl. Unterricht 1, 2: Der Einfluß der griehijchen Literatur auf 
die römiiche Gejhichtichreibung. 


Ein Auffag von H. Peter in der Beilage derzMünchener Allg. Ztg. 
vom 3. und 4. Auguft behandelt im Anjchluß an das Fürzlich erjchienene 
Werk des Berfaflers („Die geihichtliche Literatur über die römijche Kaijer- 
zeit“, 2 Bände, Teubner) den Einfluß der Rhetorik auf die Geihichtichreibung 
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der Alten: Nedefunft und Gejchichtichreibung im Alterthum. — Zum 
Streit zwiichen See und Beloch nimmt jehr jcharf gegen lebteren Partei 
€. Kornemann in den Jahrbiüchern für Nationalötonomie und Statijtif 
69,2: Die römischen Genjuszahlen als jtatiftiiches Material. — Im Central: 
blatt fir Bibliotheföweien, 14, 10/11 it das jehr müsliche Verzeichnis: 
Sriehiihe Paypri von E. Häberlin zum Abjchluß gelangt. 


Aus der Revue des &tudes greceques 38 notiren wir die Artifel von 
%. Tannery: Pseudonymes antiques (2eufippos, Hiceta8 und Ecphante 
bei Aristoteles find bloße Pieudonymen): TH. Reinac (der außerdem im 
eriten Theil des Heftes den Second hymne delphique a Apollon in mos 
derner Trangjeription mit Harfenbegleitung publizirt): Une inscription 
er&etoise m&connue (sc. Corp. Inser. 1840; fie ftammt nicht von Corcyra, 
jondern von Kydonia auf Kreta); und von M.Holleaur: Note sur un 
deeret d’Er6trie (Corp. Inser. 2144; ijt in’3 Jahr 308 zu datiren, nad) 
Befreiung von mazedonifcher Bejagung und Beitritt zum böotijchen 
Bunde) 


Sn der Revue des Universites du Midi 3, 2 u. 3. behandelt U. 
Bouhes-LXeclerg: Le regne de Seleucus II Callinieus ct la critique 
historique. Er kritijirt die Quellenkritift von Niebuhr, Droyjen, Beloch, 
Koepp unter Eingehen namentlih auf Jujtin, dejien Bericht mehr zu be- 
rüdjichtigen jei. — Aus dem dritten Hejt derjelben Zeitichr. notiren wir nod) 
die Fortjießung des Artifel® von 9. de la Bille de Mirmont: La 
vie et l’euvre de Livius Andronicus (Zujammenjtellung der Ddyfiees 
jragmente). 


Sn der Academie des Inscriptions Mai, Juni 1897 publizirt und 
erläutert 5 de Billefojie ein nicht unwichtiges: Diplöme militaire de 
lannee 139, decouvert en Syrie. — Sn der Nonvelle revue histor. de 
droit, Juli, Auguft 1897 publizirt, überjegt und erläutert 3. Toutain: 
L'insceription d’Henchir-Mettich (für die villa magna Valeriani; vgl. 
die Notiz 79, 354, auch al3 bejondere Schrift, Paris, Klindjied, 55 ©. 4). 

Yım Mus6de Belge 1, 2/3 behandelt 9. Demoulin: Les collegia ju- 
venum dans l'’empire romain. 

Aus der Nordisk Tidsskrift for Filologi 3, 6, 1 f. notiren wir eine 
umfangreiche Abhandlung von U. Räder: Det romerske colonats ud- 
vikling. 

Ym Journal of Philology nimmt &. B. $&rundy: Trasimene, noch 
einmal da8 Wort gegen Henderjon über die Lage de3 Schylachtfeldes. 

An den Atti della R. Accad. delle Scienze di Torino 32, 13 be= 
handelt E. Bascal: La leggenda latina e la leggenda etrusca di Ser- 
vio Tullio, aus denen er den hijtoriihen Kern herauszujchälen jucht; vgl. 
dazu die Notiz im vorigen Heft 79, 538. — Aus den Rendiconti della 

55° 
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R. Accad. dei Lincei 5, 6, 5/6 notiren wir Artikel von D. Compa 

retti: Su di un busto con iscrizione greca (mit Euripideiichen Berjen), 
von ©. %. ®amurrini: Di una iscrizione col nome di Vergilio re 
centemente trovata nel territorio di Chiusi, und von B. Scialovja; 
Osservazioni sui frammenti giuridici teste editi dei Sigg. Grenfell e 
Hunt (nähere Bejtimmung diejer Fragmente). — Eine Abhandlung von 
Ett. Eiccoti in der neuen Rivista Ital. di Sociologia 1, 2: La pace e la 
guerra nell’antica Atene (au al3 Sonderabdrud erjchienen, Scanjano, 
1897, 27 ©.) judht die anfängliche Neigung zum Kriege und die danadı 
ji immer jteigernde Neigung zum Frieden aus den wirthichaftlichen Be 
dingungen de8 Volkes und jeiner fich wandelnden fozialen Struktur 
abzuleiten. 


Die Notizie degli Scavi enthalten im Maibeft einen ausführ 
lihen Bericht von G. Batroni über Ausgrabungen und Funde in Apulien 
(Brähijtoriiches in Matera; eine Nekropole in Tarent). Über andere Alter: 
thumsfunde in QTarent, namentlich jchöne griechiiche Becher mit bemerfens- 
werthen Darftellungen, berihtet M. Mariani. — Im Junibeft berichtet 
WM. Basqui über: Nuove scoperte nella necropoli von Palejtrina nd 
Bivanet und Baglieri berichten über eine auf Eardinien gefundene 
Iscrizione latina dedieata a Domiziano e riferibile ad opere pul) 
bliche eseguite nell' antico munieipio Calaritano. — Jm Juliheft giebt 
E. Brizio einen vorläufigen Bericht über bemerfenswerthe Funde von 
Terrecotte figurate di Civita Alba in Umbrien (nad) den Abbildungen 
von jehr lebendiger Darjtellung), und in demjelben Heft veröffentliht D. 
VBaglieri: Nuove osservazioni sopra gli Atti dei Fratelli Arvali 
forgfältige Unterjuhung, die zu theilweife neuer Anordnung der Frag: 
mente führt 


Das Auguftheft der Preufiihen Jahrbücher enthielt einen Aufjas 
von 8. Borländer: Chriftlihe Gedanken eines heidniihen Philojophen. 
E3 ijt der Stoifer Epiftet, den Bf. als Beijpiel wählt, dab zu den chriit 
lihen Gedanfen über Gott und Welt jih auch in der heidniihen Philo 
jophie merfwürdige Parallelen finden. Dieied Beijpiel ift injofern jchlecht 
gewählt, ald Epittet do mehr als ein halbes Jahrhundert jpäter als 
Ehriftus lebte, und mag Berfafjer auch mit jeiner Polemik gegen Zahn, der 
direkte, weitgehende Abhängigkeit Epiktets von den Schriften des Neuen 
Zejtaments annimmt, zum Theil recht haben, jo läht ji doc nicht leugnen, 
dai indireft die chriftliche Xehre, wie fie überall in ihren Belennern lebendig 
war, auf die jtoiihen Rhilojophen des eriten Jahrhundert3 bereit® einen 
merflihen Einfluß geübt haben fann. 

In der Beitichr. f. fath. Theologie 1897, Heft 4 nimmt ©. de Sanctis 


nod einmal das Wort über: Die Grabjchrift des Aberkios. — Eine Flut 
von Wrtiteln haben die auf einem Papyrus entdedten „Serrenworte“ 
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bereit3 hervorgerufen. Wir notiren einen Aufjag von F. Nendel-Harris 
über die Bedeutung de neuen Fundes in der Contemporary Review 381: 
The “Logia’” and the gospels. — n den Studi storiei 6, 2 handelt N. 
Mancini: Della composizione della Hist. Ecel. di Eusebio Cesariense 
(im Anjchlug an die Schrift von Halmel: Die Entjtehung der Kirchen 
geihichte ded Eujebius von Cäjarea, Ejjen, 1896). — In den Situngs- 
berichten der Berliner Akademie 1897, Nr. 39, wird in einem NArtitel von 
€. Klojtermann (vorgelegt von Harnad): Die Schriften von Orgines in 
Hieronymus’ Brief an Paula, da8 Verzeihnis,der Schriften in diefem Brief 
nad 4 Handichriften neu herausgegeben und eingehend erläutert und fom- 
mentirt. — Ein Suppl&öment zur Revue de l’instruction publique en 
Belgique 11, 4 enthält eine fleine Schrift von $. Cumont: Hypiiitos, 
in der Berfafjer Ergänzungen zu der 79, 155 erwähnten Abhandlung 
von Schürer giebt. 


In der Byzantiniichen Zeitichr. 6, 3/4 kommt E. Rohde nocd einmal 
gegen Crampe auf die Philopatris:Frage zurüd, indem er entjchieden an 
der Niebuhr’ihen Datirung, die die Schrift in die Zeit von Nilephoros 
Vhokas jegt, feithält. E8 folgen in dem Heft Artifel von Foh. Dräjete: 
Michael Piellos im „Zimarion“ (er ijt der „Alte“ in der Hadesfahrt); 
9. Hubert: Observations sur la chronologie de Theophane et de 
quelques lettres des papes 726—774 (die richtige Datirung für dieje 
Beit ijt die nach Jahren der Welt bei Theophanes); Sp. P. Lambroß: 
Zu Symeon Magijter (jein Verhältnis zu Georgios) und jpäter von dem 
jelben: Prdaxes ein mihveritandener paläographiicher Terminus (bezeichnet 
an den Rand geklebte Lejezeihen); 8. Praehter: Eine unbeachtete Quelle 
in den Anfangstapiteln ded Zonaras (Hauptquelle ift ein kurzer Gejchichtd« 
abriß, der in verichiedenen Berjionen bei Theodojios von Melite ıc. vor« 
liegt); 3. B. Bury: Inedita Nicephori Blemmydae (vom Verfafjer aus 
dem GCoder Baroccianus 131 publizirt: ein Brief an Michael II. von Epirus 
und ein Gedicht auf Gregorios Thaumaturgos): BP. N. BPapageorgioß: 
lleoi xsı0oygayor Evayyskiov Gsooakorixns; CE. Yerrini: I commentarii 
di Gaio e lindice greco delle Istituzioni (Abhängigkeit der griechiichen 
Baraphraje der Jnititutionen von Gajus); 5. EC. CEonybeare: Ananias 
of Shirak, A. D. 600-650 e. (engliihe Überjegung): endlih von 2. 
Strzygomwsti: Zur Datirung des Goldjundes von Nagy-Szent-Miklos 
(der jog. Attila-Schag gehört danad) vielleicht erjt dem 9. Jahrh. an). 


Die Regelung des Klofterwejend im Rhomäerreiche bi8 zum Ende 
des 9. Jahrhunderts betitelt fich eine ald Programm des Johanneums in 
Hamburg 1897 erjchienene Abhandlung von Waldemar Nijjen. Das Klofter- 
wejen im byzantinischen Reihe von feinen Anfängen an bi8 zum Unter: 
gange des Neiches hat bisher eine zufammenhängende, den neueren Prin- 
eipien der Forihung genügende Darftellung nod nicht gefunden; denn das 
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Werk des Rufien J. Sofolov: Zujtände des Klofterwejend in der In 
zantiniichen Kirche von der Mitte des 9. biß zum Anfange des 13. Jahrh. 
(842—1204). Kajan, 1594, bejchäftigt fich einerfeitS nur mit einer Periode 
der Gejchichte des Klojterwejens, ohne auf die frühere Zeit gebührend Rükt- 
fiht zu nehmen, andererjeits leidet e8 an verjchiedenen erheblichen Mängeln 
Die vorliegende, viel Neues bringende Arbeit Nifjen’s ijt daher als der 
Anfang einer jtreng methodiichen und jyftematiichen Unterfuhung über den 
berührten Gegenjtand freudig zu begrüßen. In richtiger Erkenntnis der 
Sadjlage geht die Studie von der Erforjhung einer einzelnen Gruppe deı 
Überlieferungen aus, nämlich der firhlihen und weltlihen Gejeggebung, 
und behandelt in 2 Abjchnitten die Gründung eines Klofterd und die Aui 
nahme in die Klojtergemeinde. William Fischer. 

Über die von uns erwähnte Entdedung einer alten Karte von Palä 
jtina in einem Fuhbodenmojaif, die inzwiichen jhon mehrfache Publikationen 
hervorgerufen hat, notiren wir eine Abhandlung von E. Stevenjon im 
Nuovo Bullettino di Archeologia Cristiana 3, 1/2: Di un insigne pavi 
mento in musaico esprimente la geografia dei luoghi santi scoperto 
in una basilica cristiana di Madaba in Palestina (mit Abb.). 


Mene Büder: Studen, Aitralmythen der Hebräer, Babylonier und 
Ägypter. Religionsgefchichtl. Unterfuch. II. (Leipzig, Pfeiffer. 5 M. 
VBräset, Foric. z. Geich. d. Alterthums. I. Kambyies u. d. Überl. d. Altert. 
(Leipzig, Pfeiffer. 6 M. Wellbaujen, Firaelitiihe und jüdijche Ges 
Ihichte. 3. Ausg. (Berlin, Reimer. 10,50 M. Mortv Wartenbursg, 
Kurze Überficht der Feldzüge Aleranders d. Gr. (Berlin, Mittler. 2,25 M. 
— Fuchs, Hannibal’8 Alpenübergang. (Wien, Konegen.) — Stäbelin, 
Gejch. d. Heinafiat. Salater bis z. Errichtg. d. rönm. Prov. Afia. (Baiel, 
Drud der Schweizer Ztg.) — Conrat (Cohn), Die Ehrijtenverfolgungen 
im römifchen Reiche vom Standpunkte des Jurijten. (Leipzig, Hinrich. 
2 Marti 


NRömifh-germanifhe Beit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


m Korreipondenzblatt der Wejtdeutichen Zeitichr. 16, 67 berichtet 
Kija über Nömijche Skulpturfunde in Köln (Kalkjteingruppe, Herkules im 
Kampf mit dem nemäischen KYöwen darjtellend, und Figur einer thronenden 
Göttin). Ebendort publizirt Tille eine Steinurftunde aus dem Jahre 
1141 aus der Kirche zu Stommeln. — Jm Archiv f. Anthropologie und 
Geologie Echleswig-Holjteins 2,2 handelt der Kuftos des Kieler Mufeums 
®. Splieth eingehend: Über vorgefhichtliche Alterthümer Schleswig: 
Holjteins unter Berüdfichtigung der Geologie. Ebendort berichtet derjelbe 
über unlängst auf einer Befigung des Prinzen Heinrich aufgededte: Stein- 
altergräber im Gute Hammelmarf bei Edernförde, und 3. Mestorf jebt 
hre Mittheilungen über: Holfteinifche Gürtel fort. — In den Berichten 
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des Hochitifts zu Frankfurt a. M. 12, 3/4 behandelt $. Quilling: Das 
Helios-Mojait im Hijtoriihen Mujeum zu Frankfurt a. M. und die Zeit 
jeiner Entjtehung (zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Ehr.). 

Im Archaeological Journal 214 gibt ©. €. For in einem Artikel: 
Uriconium, eine jorgfältige Überficht über Alles, was bisher zur Kenntnis 
diejer römischen Stadt am Severn gefunden wurde. — Jm Neuen Korre 
ipondenzblatt für die Gelehrten und Nealjchulen Württembergd 4, 8 u. 9 
ift ein Vortrag von ©. Sirt abgedrudt: Die deutiche Reichlimesforfchung. 

Aus der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 30. Aug. notiren wir 
einen Artifel von H. Lehner: Das neu ausgegrabene römishe Wohnhaus 
in Trier (ein bejonders reicher und bornehmer Bau); ebendort in der 
Beilage vom 23.— 25. Nuguit jtellt $. Teßner in einem „Die Kluden“ über 
ichriebenen Artikel Bolkstundliches über die Kafiuben in Pommern zu- 
fammen. — Ein NAuflag von E. PBlatner in der Brandenburgia 6, 5: 
Ein Bruchjtüc aus der ältejten Gejchichte Brandenburgs, leitet den Namen 
Brandenburg aus dem Deutjchen ab (von den Brenten oder Brondingen, 
die er zu den Herulern rechnet; ebenjo den Harlungeberg vom Harlungen- 
geichleht und den Herulern). — Diejelbe Tendenz wie diejer Artikel in 
größerem Umfange verfolgt eine Heine Schrift von M. May: Sind die fremd 
artigen Ortönamen in der Provinz Brandenburg und in Dftdeutichland 
Hlavifch oder germaniih? (Frankfurt a. M. 1897, 31 5) Im Gegenjag 
zu einem Programm von W. Hammer, in dem alle alten Ortönamen in 


Brandenburg möglichjt auß dem Slavijchen abgeleitet werden, jucdht May 
zu zeigen, dab bei allen auch die Ableitung aus dem Germaniichen möglich 
it. Scieht er dabei auch wohl über’3 Ziel, jo jcheint und doc eine 
Reaktion gegen die einjeitig jlaviiche Erklärung gerechtfertigt und gejund. 


Das Jahrbuch der Gejellichait F. lothringiihe Geih. u. Alterthpums 
funde 8, 2 enthält ein genaues BerzeichniS der römiihen Münzen aus 
dem im vorigen Jahr gemachten großen: Münzfund von Nieder-Rentgen, 
bearbeitet von 9. v. Hammerjtein, 8. Widmann und d. Wolfram. 
— Wir notiren aus demielben Heft noch einen Artikel von ®. Wolfram: 
Die lothringiichen Herzogsgräber in Stürzelbronn, in dem Verfafjer zeigt, 
dak die NKloftertradition über die Begräbnijie lothringiicher Herzöge in 
Stürzelbronn unzutreffend ift. 

In der Baltiihen Monatsichrift 39, 8 (Auauft 1897) fommt U. Bie- 
lenftein noch einmal gegen Tranjehe auf die Frage zurüd: Waren die 
Burgberge Altlivlands jtändig bewohnt, an deren pofitiver Beantwortung 
er jeithält (vgl. die Notiz 79, 544). Das folgende Heft derjelben Zeitichr. 
enthält dann noch ein Schlujwort von W. v. Tranfche und NW. Bielenjtein: 
Zur Burgbergfrage. 

Bei Reparaturarbeiten jind in der Krypta der Michaeläficche zu Fulda 
zwei alte Urnen mit über 1000 Münzen, darunter viele Goldmünzen, aus 
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dem 10. und 11. Jahrhundert gefunden. — In der Kaup, einem Walde 
bei WVisfiauten- in Ojtpreußen, find in einem Grabe, etwa aus dem 8. Jahr: 
hundert, jhöne filbertaujchirte Waffen gefunden. — In Ejcheren in Nord: 
brabant ijt ein Topf mit 65 Merovingermünzen (6. und 7. Jahrhundert 
gefunden. 


An der Deutjchen Rundihau, Auguft: und Septemberheft, behandelt 
2. Friedländer in einem hübjchen Ejjai: Das Nachleben der Antike im 
Mittelalter, indem er zeigt, wie in allen Zweigen in Staat, Kultur, Lite 
ratur, Runjt und praftijhen Thätigteiten das Altertfum auf das Mittel: 
alter einwirkte. 


Aus der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 9. Sept. notiren wir 
einen Artikel von %. Strnadt: Die Unechtheit der Pajjion des Heiligen 
Florian (nad) dem Berfafjer von Krujc im 3. Bande der Sceriptores rerum 
Merovingicarum bewiejen). Bgl. dagegen 8. Ducdesne im Bulletin 
eritique 1897 Nr. 20, nad) dem die PBafjion des Hl. Florian in’s 5. oder 
4. Jahrhundert zu jeben ift, und der fih a. a. DO. überhaupt in mehreren 
Artiteln gegen die Hnperkitif von Krujc wendet. 


$n der Nouvelle revue hist. de droit, Juli-:Augujt 1897, behandelt 
B. Fournier: La propriete des &glises dans les premiers siecles du 
moyen äge (im Anjhluß an Stuß). 


Sn der Theologischen Quartalsichrift 79, 3 behandelt Weber: Ab: 
fafjungszeit und Echtheit der Schrift Ezed’3 „Widerlegung der Jrrlehren“ 
(fie wurde in den Jahren 441—49 von Ezed, Biihof von Bagrewand, 
gejchrieben). — In der Römijhen Quartalsjhrift 11, 1—3 behandelt 
MU. Baumjtark: Das Kirhenjahr in Antiodhia zwiichen 512 und 518, auf 
Grund der öuıkiar erıFoovıoı des PBatriachen Severus, die zunädjt ein- 
gehend erörtert werden, worauf dann Berfafjer mit der Darjtellung der 
Feier des Kirchenjahrs beginnt. — Dasjelbe Heft enthält no von W. Er= 
hard umfangreihe: Forihungen zur Hagiographie der griechijchen Kirche, 
vornehmlich auf Grund der hagiographiihen Handjchriften von Mailand, 
Münden und Moskau, die Haffificirt und nach ihrem Werth bejtimmt 
werden. — In der Allg. Konjervativen Monatsichrift Sept. 1897 ver- 
öffentliht 3. Kreyher einen populären Aufjag: Prophetiiche Gejtalten 
aus der Zeit der Völkerwanderung (Severinus, Benediktus, Orofius, Sal- 
vian). — Aus der Zeitichr. f. chriftliche Kunjt 10, 4—6 notiren wir Artikel 
von St. Beijjel über: Die römischen Mojaiten vom 7. Jahrhundert bis 
zum erjten Biertel des 9. Jahrhunderts (ihre Finftleriiche und gejchichtliche 
Bedeutung). 

In den neuen „Forihungen zur Gejchichte Bayerns“ 6, 1 veröffent 
licht 8. Gareiß einen Aufjag: Oberpfälziihes aus der Karolingerzeit 
In dem alten bayeriihen Nordgau war danach jchon vor der Karolinger 
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Königsherrichaft eine fränfiihe Mark begründet, die mit einem bejonderen 
Bisthum, Eichjtätt, verfehen wurde. Die fränfiihen Krongüter Jngoljtadt 
und Lauterhofen wurden dann von Karl dem Großen dem Bayernherzog 
Tajjilo als Lehen übertragen. Am Anfang des 9. Jahrhunderts, als die 
Grenze gegen Böhmen unficherer ald bisher geworden war, wurde eine 
bejondere Grenzgrafihaft von der Mark gejchieden, jo daß der Nordgau 
nun in Grenzgrafihaft und Mark zerfiel, die Grenzgrafihaft unter Mark: 
araf Andulf, die bayerijche Oftmark unter dem Grafen Wernhar. 


Wir notiren hier zwei tüchtige Göttinger PDifjertationen: Deutiche 
Alterthümer in der Wiener Genefis von H. Beterjen (in ähnlicher Weije, 
wie neuerdings die Aiterthümer in Niebelungen und Gudrun behandelt 
worden find, Göttingen 1897, 98 ©.), und: Das Landihaftsbild Deutich: 
lands im Zeitalter der Karolinger, nad) gleichzeitigen literariichen Quellen 
von DO. Lauffer, Göttingen 1896, 105 ©., ein dantbares, gut gewähltes 
Thema. 


Sp unwahrjcheinlich jie it und obwohl er jelbjt nicht? Neues von 
Bedeutung dafür beizubringen weiß, hat jich für die Hypotheje Gundlach’s, 
dak der Abt Hartwig von Hersfeld der VBerfajier der Herzjelder Annalen 
jei, doc ein Fürjprecher gefunden in %. Kurze (Deutiche Zeitihr. j. Ge- 
ihichtswifienih. N. %. 2, Bierteljahrsgeft 2 „Abt Hartwig von Hersfeld 
ald Gejhicgtichreiber“ unter Kleine Mittheilungen). 


Im Anihlu an die Arbeiten von Lang und Widemann kommt 
6. Raginger im Hijtoriihen Jahrbuchf der Götres-Gejellihaft 18, 3 
nod einmal auf „die PBaljauer Annalen“ zurüd, indem er ausführt, daß 
für die Zeit des Albert Böheim die Darjtellung Schreitwein’3 ald die 
präzijere und befjere nicht aus Ebendorfer geflojien ‚jein fann und daß 
beide nicht auf Pafjauer Annalen, jondern auf verjchiedene Bearbeitungen 
literarijher Reliquien Albert’3 zurüdzuführen find. — Ebendort theilt 
d% Dietamp eine furze, feine neue Information bringende: Biographie 
de3 Erzbiichofs Andreas von Cäjarea im Codex Athous 129 (S. Pauli 2 
mit, in Ergänzung zu jeinem 79, 158 erwähnten Aufjaß. 


An der Neuen Kirchlichen Zeitichr. 8, 9 findet fich ein Artikel von 
R. Rocdholl: Honorius Augustudonensis (war ein Vertreter reforma 
toriiher Gedanken neben Gerhoh und Arno von Reichersberg bezüglich der 
Ubiquitätslehre). 


In einer Miscelle: Zu den Vorgängen in Ganojja im Januar 1077, 
Mittheil. de8 Inftituts f. Ofterr. Gejchichtsforich. 18, 3/4 nimmt H. Otto 
zu den neuerdings von Holder-Egger und Meyer von Anonau geäußerten 
Anfichten über dieje Vorgänge Stellung. — Ebendort gibt M. Manitius: 
Nachträge zu Einhart’3 Stil (in Ergänzung zu der Ausgabe von Kurze, 
Benügung der Vulgata und der Scriptores Historiae Augustae), 
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Die Situngsberichte der Berliner Alademie der Wiflenjch. 37 enthalten 
eine Heine Abhandlung von dem unferer Wiljenichaft nun auch leider ent 
riiienen ®. Wattenbad: Über die Quirinalien de3 Metellus vou 
Tegernjee. Die bejte Handjchrift derjelben iit die des KHlojterd Admont, 
über dejien eriten Befuch, den ihm Wattenbach einjt al8 junger Gelehrter 
vor 50 Jahren abjtattete, er in der Einleitung anmuthig plaudert. Er 
theilt aus der Handjchrift 5 neue Oden und den bald nach 1159 verfahten 
6. Theil der Unirinalien, den er dem Metellus jelbjt zujchreibt, joweit er 
erhalten ift, mit. 


Die Theologiiche Zeitichr. aus der Schweiz 14, 3 enthält eine Züricher 
Rektoratörede von G. Meyer von Knonau: Zur Beurtheilung des 
hiftorischen Wertes der Streitichriften aus der Zeit de3 Anvejtiturftreites. 
Sie find wichtig ald Stimmungsbilder, aber für ihre hiftorische Verwerthung 
ift natürlic) Borficht geboten. 


In den Gejchicht3blättern für Stadt und Land Magdeburg 32, 1 ver 
öffentliht &. Stobbe eine forgfältig gearbeitete, trefflih orientirende 
Abhandlung über: Die Magdeburger Gerichtsverfafjung im 13. Jahrhundert. 
Nachdem Berfafier in einer furzen Einleitung die zu Grunde zu legenden 
Necht3quellen (jpecielle Magdeburger und daneben den Sachtenjpiegel 
behandelt hat, erörtert er dann in_jyjtematischer Darftellung die Arten der 
Gerichte (öffentliches und Korporationsgericht), daS Gericht des Burggrafen, 
das Gericht des Schultheihen, Rathmannen- und Schöffenfollegium, Frohn- 
boten und Fingpflicht. — Die Stimmen aus Maria Laac), 1897, 8 u. 9 
enthalten einen Aufjag von DO. Pfülf: Brun von Querfurt, Bijchof der 
Heiden (populäre Darjtellung feines Lebens und Wirteng). 


In der Beitichr. f. Kulturgejch. 4, 6 veröffentliht €. Pfeiffer einen 
Artikel: Zwei vermeintliche Templerdentmale, in dem er nacdmeift, daß bie 
von Hammer-Burgitall auf die Templer gedeuteten und zur Beitätigung 
der jchweren gegen fie erhobenen Bejchuldigungen verwertheten Darjtellungen 
auf dem KHäftchen von EjjaroiS und dem Käftchen von Volterra in Wirt 
lichfeit Denkmäler der smaeliten und Drujen, auf deren Geheimfulte 
bezüglich, auß der Zeit der Kireuzzüge find. 


Die Jahrbücher f. Nativnalöfonomie und Statijtit 69, 1 enthalten 
die Fortiegung der Unterjuchungen von ®. VBarges: Zur Entjtehung 
der deutichen Stadtverfajiung („der Math“, jeine Entjtehung und Ent: 
wiclung). 


Ein Aufjap von E. Eipolla in den Atti della R. Accad. delle 
scienze di Torino 32, 14/15 handelt: Di un falso diploma di Berengario ], 
sc. vd. %. 895 über die Zerjtörung des antifen Theaters in Verona; aus 
inneren wie formalen Gründen jucht BVBerfafjer die Unechtheit diejer erit 
aus dem 16. Jahrh. überlieferten Urfunde zu erweiien. — Aus dem 








Frühes Mittelalter, 171 


Archivio giuridico 58, 6 notiren wir: Osservazione sulle Questiones e 
sulla Summa Codiecis attribuite ad Irnerio von Chiapelli. 


ON 


Eine umfangreiche Abhandlung von E. Dejimoni in den Atti della 
R. Accad. dei Lincei 3, 5a, 1& behandelt: La moneta e il rapporto 
dell’oro all’argento nei secoli X]I al XIV, indem Verfafier in eingehender, 
zum Theil gegen Wailly gerichteter Beweisführung das Werthverhältnig 
zwiichen Gold und Silber in der angegebenen Zeit zu bejtimmen jucht. 
— GEbendort folgt noch eine große, buhfürmige Abhandlung von E. Merkel: 
L’epitafio di Eunodio e la basiliea di S. Michele in Pavia (mit einer 
die Inichrift reproduzirenden Tafel). Die jorgfältige Unterjuhung der 
Schrift, der Sprache und des Inhalt? der Inichriit führt den Verfajier 
zu dem Ergebnis, daß fie unzweifelhaft echt ijt, und er glaubt, daß die 
uriprüngliche Kirche an der Stelle von ©. Michel auch die Begräbnisjtätte 
des Eunodius war. 

Ein Artikel von Ph. Laner in der Bibliotheque de L’Ecole des 
Chartes 58: La nume6ration grecque des Annales de Flodoard, madt 
auf eine Numerirung der Paragraphen mit griechiichen Bucjtaben auf 
merfiam, die fich fragmentariih in allen Handichriften Ylodoard’8 findet. 
Er glaubt, diefe Numerirung auf den Berfajier jelbjt zurüdführen zu 
fünnen, und jchließt daraus, dal jeine Annalen urjprünglich auch die Jahre 
393—918 umfahten Dasjelbe Heft enthält die Fortjeßung der Unter- 
juhungen von ®. Fournier: Les collections canoniques attribudes 
a Yves de Chartres (iiber die Panormia und dann über den wahr: 
iheinlichen Werfafler der drei Kolleftionen. Die Panormia jtammt ficher 
von Mvo, die Deereta und beiden erjten Theile der Tripartita aud) jehr 
wahricheinlich; alle zwijchen 1094 u. 1096). 


An den Etudes publiees par les peres de la Compagnie de Jesus 


> 


5. Yug. und 4. Sept. behandelt ®. T. Pepin: Les origines de la 
boussole marine (erjte Anwendung und Entwidlung). 

In der Revue de l’orient latin 4, 4 publizirt Ch. Kohler: Un 
nouveau reeit de linvention des patriarches Abraham, Isaac et Jacob 
a Hebron (ti. I. 1119/20: die Einleitung war jhon in den G. Monod 
gewidmeten Etudes d’histoire ericdhienen ; fie wird bier ergänzt durch den 
AUbdrud de8 Terte® auß dem Me. 130 der Bibliothöque d’Avranches. 

Aus der Revue des Sciences ecelesiastiques 450 notiren wir einen: 
Essai sur la philosophie d’Alain de Lille 

Ein Heiner Aufjaß von $. 9. Round in der Revue Historique 65 
La bataille de Hastings nimmt Gelegenheit, im Anjhlug an die Schrift 
von Spak (die Schlaht von Haftings, Berlin 1896), die weientlich mit 
der von Round jelbjt früher vertretenen Auffafjung zujammentrifit, noch 
einmal ziemlich bittere Kritit an der Freeman’schen Darftellung zu üben. 
— {jn der Contemporary review 381 veröffentliht Edw. Jents eine 
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vergleichende Studie iiber die Grafichaft in den römischegermanischen Ländern, 
England, Frankreich, Deutihland: The county, a comparative study. 


Die Entitehung der ältejten ruffiihen jogenannten Nejtor-Chronif mit 
bejonderer Nücdjicht auf Swjatoslam'3 Zug nad der Balfanhalbinjel von 
Dr. Stjepan Sfrulj. Pozega 1896. (Leipzig, Voß’ Sortiment.) (Bgl. die 
Notiz 79,544.) Die Nejtor-CHronif ift kein einheitliches Werk. Sie jhöpft aus 
Hamartolos, aus Methodios von Patara, aus den Vitae des Kyrillos und 
Methodios, aus der Balaia (Legendenbibel), aus der Mittheilung der Zeit 
genojjen und älteren Traditionen, mündlichen und jchriftlichen, unter denen 
bejonder8 die neben den Ditertafeln aufgenommenen Aufzeichnungen von 
Kiew bemertenswerth, al Grundjtod der Chronif gelten müjlen, nicht in 
fritiicher oder organischer Berarbeitung, jondern in Widerjprüche nicht aus 
Ichliegender Aneinanderreifung. — Sie fann nicht vor 1114, nicht nad) 1115 
entjtanden fein. Einen begründenden Beweis, da Nejtor, der Berfaller der 
Vitae de Boriß und Gleb, jowie des Hl. Theodojius, aud die Chronit 
geichrieben, hat man nicht. Zwiihen Chronif und diejen Schriften find 
mandje jtoffliche Ungleichheiten. Alfo kann bis zur Löjung gewijjer 
Schwierigkeiten nur von einer „jogenannten“ Nejtor = Chronik gejprochen 
werden. An der nad byzantinischen Quellen Eritiich feitgejtellten Erzählung 
der beiden Kriegsfahrten Smwjatoslaw’3 nad dem Balfan wird ichlagend 
demonjtrirt, wie die Chronik patriotifchparteiiich färbt. — Alles nicht gerade 
neu, aber kurz, Eipp und klar und jachlich vorgetragen. J. Caro. 


Menue Büdier: Corpus scriptorum historiae Byzantinae. Joannes 
Zonaras vol. III. (Bonn, Weber. 24 M.) — TDomeier, d. Päpfte ala 
Richter üb. d. deutichen Könige v. 11. b. 13. hot. (53. 9. d. Unter). 3. d. 
Staatd- u. Nechtögeich., h. dv. Gierfe. (Breslau, Köbner.) — Keuäßler, 
Ausgang der eriten Ruffiihen Herrichaft in d. gegenw. Djtjeeprovinzen 
i. 13. Jahrh. (Petersburg, Eggers & Co.) — Schneller, Trident. Urbare 
a. d. 13. Jahrh. (Hirn-Wadernell’3 Quellen z. Geich., Lit. u. Sprade 
Ditr.’8. IV.) Innsbrud, Wagner. 6 M.) Green, The making of 
England. 2 vol. 4. ed. (London, Macmillan & Co. 


Späteres Mittelalter (1250—1500). 


Eine werthvolle linterfuhung bringt in der Zeitichrift für Gejchichts 
willenihaft 1897 ©. 122 9 Brehlau zur Geichichte der deutichen Königs: 
wabhlen, indem er nachweijt, daß jeit der Mitte des 13. Jahrh. die For: 
malien der Königswahl dem Gebrauche bei Papjt: und Biihofswahlen der 
Zeit genau nac)hgebildet werden. Gbenda behandelt Glemen Leben und 
Schriften des Johann von Wejel. 


Im Anschlu an einen Bericht über vorwiegend Münchener Archiv 
jtudien beginnt %. Schwalm im Neuen Archiv 23, 28 ff. mit der Ber: 
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öffentlihung von bisher ungedrudten Königsurtunden und Alten zur 
Neichsgeichichte, zumäcdit 25 von 1270 biß 1312. Bejonderen Hinweis er 
fordern eine Urkunde von 1278 über die VBerpfändung von Boppard und 
Vejel, an Wilhelm von Jülich, fowie ein Bündnis der geiftlihen Fürjten 
zu gemeinjamem Widerjtand gegen die franzöfiihe Politit König Albrecht'S 
von 1299 Dez. 5. 


$m Archivio stor. ital. 1897 ©. 241 bietet Felice Tocco eine trefi- 
liche Skizze über die Sekte der Apoftelbrüder des 13. Jahrh. und den be 
rüchtigten Fra Doleino (hingerichtet 1307). Ebenda ©. 326 behandelt 8. 
Zdefauer das Stadtarhiv von Macerata und gibt fünf Beilagen für die 
Jahre 1287— 1384, zum Theil in der lingua volgare gejchrieben. 


James Sullivan bietet in American Historical Review II, 3 und 4 
unter jorgfältiger Benugung der Literatur eine Unterjuhung über Mar- 
filiu8 von Padua und Wilhelm Odam und ihre Schriften. E3 finden ich 
auc; brauchbare Zujammenjtellungen der Handichriften und Drude. 


VB. Altmann publiziert in Zeitjchr. für Rechtögeichichte, Germ. Ab: 
theif. 18, 107 f. die Frankfurter deutjche Uberjegung der Goldenen Bulle 
von 1356. 


Neue Urkunden über die Beziehungen Karl3 IV. zu den Visconti aus 
den Jahren 1354—65 veröffentliht nad einer Handichrift zu Pavia ©. 
Romano in Rendiconti del R. Istituto Lombardo 2. ser. 28, 1072 fi. 


Sn English Historical Review 1897 July finden fich neben einem 
Auffag von J. E. Morris zur Taktit der Engländer in der Schlacht bei 
Erecy (1346) und der Herausgabe einer Clemens IV. gewidmeten Schrift 
Roger Bacond durd F. A. Gasquet folgende zwei Miscellen: über ein 
Inventar der Schmudjachen und der Garderobe der Königin Jiabella von 
England (1307—8) und einen unbefannten Vertrag zwiichen Ludwig XI. 
von Franfreih und Eduard IV. von 1482. 


Urkunden Gregor'3® XI. über jeine Anleihen bei Herzog LYudwig von 
Unjou aus den Jahren 1376—77 veröffentliht 8. Mirot in Melanges 
d’arch&ologie et d’histoire 17, 113 f. 


Schr merkwürdige Akten zur Geichichte jenes Franzisfaners Jacobus, 
der jeit 1376 jich auf Grund einer gefälichten Bulle lange Zeit ald Weib: 
biichof gerirte, veröffentlicht S. Muller in Archief voor de geschiedenis 
van Utrecht Bd. 24. Die Cache fam heraus, wie der Ehronift Hermann 
Korner (Chronica novella ©. 346) zu erzählen weiß, dur den Berrath 
jeiner Konkubine. Der Bruder wurde 1392 hingerichtet. 


Eine eulturgeihichtlich werthvolle Hofhaltungsrehhnung des Markgrafen 
Wilhelm von Meifien von 1386 behandelt H. Ermiich im N. Archiv für 
Sähjtsche Gejchichte, Bd. 18. 
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In der Römiichen Onartalichrift 1897 ©. 271 beipriht R. Stapper 
eine Schrift zur Kirchenreform, da8 Lumen confessorum ded8 Spaniers 
Andreas Didaci. Ebenda S. 287 publicirt B. M. Neihert aus einer 
Handichrift der Würzburger Univerjitätsbibliothef ziemlich reiche Akten von 
Provinzialfapiteln de8 Dominitanerordens für die oberdeutihe Provinz 
Teutonia) aus den Jahren 1398 und 1400—1402. Bgl. die ähnliche 
Publikation von Finke (Hift. Zeitichr. 74, 545) und Förftemann (eb. 76, 
362). Noch werthvoller würden jih jolhe Publifationen gejtalten, wenn 
da3 Auffinden der zum Theil mehrfad vorkommenden Namen durch ein 
Regifter erleichtert wäre. 


In Mittheil. des öfterreich. Inftituts 18, 583 handelt Karlsjon über 
die Berechnungsart der Minuta-Servitia; ein darauf bezügliches päpftliches 
Dekret von 1470 wird publiziert. Ebenda ©. 588 bringt ®. Altmann 
14 unbefannte Urkunden Kaijer Sigmund’3 aus den Jahren 1410—1437 
zum Abdrud. a 


E. Nunziante veröffentliht im Archivio storico Napoletano 
Bd. 21 und 22 eine längere Unterfuhung über die Anfänge Ferdinand’s 
von Arragonien, des Königs von Neapel, und die Invafion (146064 
Johann von Anjou, des Sohnes von König Rene. 


Lorenzo Balla. Ein Beitrag zur Gejhichte des Humanismus. Von 
Waltder Shwahn. Berlin. Mayer und Müller. — Man kann nit 
jagen, daß die vorliegende Schrift, die ein Bild von dem Wejen und der 
Bedeutung VBalla’3 zu entwerfen jucht, irgendwie neue Gejichtspunfte er= 
Ichlöfie oder unjere Kenntnis der menichlichen und jchriftitelleriichen Ber 
jünlichkeit ihres ‚Delden bereiherte. Doc, hat fich der Berfafjer jorgfältig 
mit der Spezialliteratur bejhäftigt und jich eine ausreihende Bertrautheit 
mit Balla’8 Werfen erworben. Co hat er Valla’S Lebendgang und jeine 
Wirfiamkeit angemefjen und richtig dargelegt, die Hauptpuntte deutlich her 
vorgehoben und bei der Beiprehung der Werte gezeigt, dai er nicht aus 
zweiter Hand jhöpft Zur erjten Einführung in die Lebensgeichichte VBalla’s 
fanıı daher die Arbeit wohl empfohlen werden. G. E. 


sm eriten Hefte der neubegründeten Mittheilungen des Vereins für 
NRodliger Gejchichte, 1896, behandelt Dr. ®. Klemens Pjau die Rod 
liger Hüttenordnung und bietet damit einen danfenswerthen Bei: 
trag zur Gejchichte der deutichen Bauhütten. Zuerjt werden die Haupt 
quellen der Hüttenforjchung, die allgemeinen Bauverhältnifje der Gotik, jo- 
dann die Bruderichaftsverhältnijie des Steinmeßgewerfed in Sadjen und 
die Überlieferung und Geichichte der Rochliger Bauhüttenordnung von 1486 
erörtert Daran jchlicht fih ein Abdrud des jchon früher, aber in mangel- 
after Weije veröffentlichen Textes diejer Ordnung, ein Nachtrag über den 
älteren Rochliger Bergbau und eine Unterjuhung des Spracdhgebrauches, 
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der in jenem Hüttenjtatute waltet. Den Schluß bilden acht Urkunden ver: 
wandten Jnhaltes di 















Unter dem Titel Le travail des femmes aux XVe et XVle siecles 
gibt H.Haufer, Profefjor der Gejchichte an der Univerjität Clermont, im 
Maiheft der Revue Internationale de Sociologie, 1897, eine im Hinblid 
auf moderne und oft beklagte Berhältnifje interejiante Skizze von der 
Frauenarbeit auf franzöfiihem Boden und der gewerblichen Organijation, 
welche diejelbe innerhalb einzelner Berufe gegen Ende des Mittelalter ge 
funden hatte. J. H. 












Neue Büder: Doren, Entw. u. Organij. d. Florent. Zünfte im 
13. und 14. Jahrh. (Schmoller’3 Staat3- und jozialwifjenih. Forichungen. 
Bd. 15 9. 3). (Leipzig, Dunder & Humblot. 2,80 M.) — Hud, Dog- 
menbijtoriiher Beitrag zur Gejchichte der Waldenjer. (Freiburg i. B., 







Herder. 2 M.) — Feret, La faculte de theologie de Paris. Moyen- 
äge. T. IV. (Paris, Picard.) — Repertorium Germanicum. Bontififat 
Eugen’3 IV. I. bearbeitet von R. Arnold. (Berlin, Bath.) — Fortescue, 


Über die Regierung England’3, überj. von Barow (Brentano’3 und Lejer’3 
Samml. ftaatswifjenih. Schriften). (Leipzig, Dunder & Humblot. 1,40 M.) 







Meformation und GHegenreformation (1500 —1648). 


Über Augsburger Schulmeifter und Augsburger Schulwejen vom Ende 
des 15. bi zum Ende des 18. Jahrhunderts handelt P. Joahimjon 
in zwei Borträgen, deren erjter jich vorwiegend mit dem 16. Jahrhundert 
beihäftigt. Sie liegen gedrudt vor in der Zeitichr. d. bijt. Vereins für 
Schwaben und Neuburg, 23. Jahrgang. 


















Ebendort bringt E. Mollwo eine interefjante Nachricht aus einem 
Kölner Aktenftüd über foloniale Unternehmungen der Weljer im Anfang 
des 16. Jahrhunderts. 


In der Zeitichrift für Aulturgejchichte 4, 6 jchildert W. Barges einen 
jogialen Aufitand der unteren Schicht der Bevölkerung Braunfchweigs gegen 
den Rath im Juli 1513. Gelang es auch anfangs den Empörern, den 
Rath zu gemwifien Konzejjionen zu zwingen, jo wurde doc) bei einer Wieder: 
holung der Berfhwörung die ganze Bewegung mit Gewalt unterdrüdt. 


Ebendort veröffentliht S. Mähly das am 22. Juli 1536 durch den 
Notar Adalbert Salzmann aufgenommene Inventarium über die Hinter: 
lafienichaft des Erasmus. 

Auf Grund von Alten in Simancad behandelt H. E. Lea in der 
American historical review 2, 4 den I{nquifitor Qucero und da8 Schredten3- 
regiment, welches er im Anfang de 16. Jahrhundert®, namentlich in 
Cordoba führte, biß er 1507 felbjt vor Gericht gejtellt und verurtheilt wurde. 
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Die Thätigkeit des diplomatijchen Agenten Jean le Beau im Dienite 
der Regentin Margaretha von Öfterreich bringt Ban Mperiele de 
Strihbou in der Revue de l’histoire diplom. 11, 3 zur PDaritellung. 
Anhangsweije werden einige interefjante Berichte von Le Beau an Maı 
garetha von 1512 mitgetheilt. 


Einen Brief von-Leonhard Käfer an Michael Stiefel (vom 9. März 1527) 
und einen unbetannten Brief Quther’3 an Lambertus Hemertus (12. Juni 
1527) veröffentliht Walter in der Zeitichrift für Kirchengeichichte 18, 3 


Ym Katholit 1897, Aug. und Sept., behandelt N. Paulus die 
Ichriftftelleriiche Thätigkeit von vier Kölner Dominifanern, nämlih von 
Katob von Hocjtraten, Bernhard von Luremburg, Tilemann Smeling und 
Kohann Elotann®. 1 


An dem Arhiv für Gejchichte des Deutihen Buchhandels Bd. 19 
finden ich mehrere Kleinere Aufjäge, die das 16. Jahrhundert betreffen 
Eine Notiz über den Geichäftsverkehr des Augsburger Buchführers Johann 
Rynmann (1504) bringt A. Kirchhoff. A Fluri behandelt auf Grund 
von Akten des Berner Archivs die Beziehungen Bern zu den Buchdrudern 
in Bajel, Züri und Genf von 1480-1536. G. Buchwald führt nah 
dem Wittenberger Ordinirtenbuche eine Reihe von Fällen an, wo Seber 
der Drudereien zu Geiftlihen ordinirt werden. Derjelbe handelt aud) 
über den Wittenberger Buchdruder Georg Rhau als theologiihen Schrift 
jteller. Endlich veröffentliht 8. Biiher eine Reihe von Augsburger 
Buchbinderordnungen, deren ältejte von 1533 ilt. 


An einem ausführlihen Aufjage, dem eine Reihe von Aktenjtüden im 
Wortlaut oder in Regejtenform beigegeben jind, behandelt BP. Tihadert 
in der Zeitichr. d. Gejellich. f. niederjäch. Kirchengeich. 2 das Leben pnn Ma- 
giiter Johann Sutel, der in Schweinfurt (1542—1546), vorwiegend aber 
in Göttingen und Northeim jeit dem Jahre 1530 als Reformator gewirkt 
bat; er jtarb in Northeim, wo er jeit 1555 Prediger war, im Jahre 1575. 
Die verdienjtvolle Arbeit beruht auf einem reihen handichriftlihen Material, 
welches vorwiegend dem Stadtarchiv zu Göttingen entnommen: ift. 


Ebendort geben 8. Kayjer und BP. Tihadert eine Reihe von Ana- 
feften zur niederfähfiihen Kirchengeihichte um die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts, namentlih auch über Anton Corvin. 


Das geiammte 36. Heft der Zeitichrift des weitpreußiichen Geichichts- 
vereind wird ausgefüllt durch einen auf gründlichen ardhivaliihen Studien 
in Danzig und Königsberg beruhenden Aufja von R. Fijher über 
Achatius von Zehmen. 3. hat in der Gejhichte Preußens eine bedeutende 
Nolle geipielt und in den jpäteren Jahren namentlich eine große Wirt: 
jamfeit im Interejie Herzog Albrecht’S entfaltet; bi 1531 war er Unter 
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fänımerer, wurde dann Kajtellan von Danzig, 1546 Woymwode von Marien 
burg (f 1565), jeit 1540 etwa neigte er dem Lutherthume zu. 


Im Anfhluß an die Arbeiten von WA. v. Druffel hat 8. Brandi in 
den Abhandlungen der Kgl. Akademie der Wifjenjhaften zu Münden ein 
4. Heft der Monumenta Tridentina, Beiträge zur Gejhichte des Konrils 
zu Trient, erfcheinen lafjen. Die im Wortlaut oder in Regejtenform zur 
Beröffentlihung gebraten florentiner Akten umfafjen die Zeit vom 1. März 
bis 30. April 1546. Eine eingehende Darjtellung der Ereignifje jeit der 
offiziellen Eröffnung des Konzild geht dem Abdrud der Urkunden voran. 


Über den literariihen Nahla des Kardinal® Gabriel Paleottis (geb. 
1522, 7 1597) berihtet Sebajtian Merkle in einem ausführlichen Auf- 
ja in der Römifchen Quartalichrift 11, 1—3. Die für die Geihichte des 
Tridentiner Konzild jehr wichtigen Bände des päpftlichen Geheimardivs 
werden in vortrefflicher Weije ergänzt durch andere, deren Auffindung 
im Arhiv der Grafen Jlolani M. gelungen ift. Im Anhang wird eine 
Reihe von Briefen veröffentlicht. 


Über die Krankheit und den Tod des Markgrafen Wilhelm von Branden= 
burg, Erzbiihofd von Riga (F 1563), veröffentliht 2. Arbujomw in ben 
Sigungäber. d. Gejellich. j. Geich. u. Alterth. der Dftfeeprov. in Riga aus 
dem Jahre 1896 den ausführlichen Bericht, den der Hofmarjchall Georg 
Preuß, der Leibarzt Zahariad Stopius und der Sekretär Lufas Hübner 
dem Herzog Albrecht von Preußen im Jahre 1563 erjtattet haben. Das 
Original liegt im Königsberger Staatsardiv. B. 


Lonardo veröffentliht in den Studi storici 6, 2 einige ungedrudte 
Briefe von Giorgio Bajari aus dem Jahre 1569, die feine fünftleriiche 
Thätigkeit in Pija betreffen. 


Den Untergang der Armada fchildert in lebendiger Darjtellung Hume 
in zwei Aufjägen (Fortnightly review, Aug., und Nineteenth Century, 
Sept.), von denen der eine bejonder8 die Vorgeihichte und die inneren 
Gründe der Niederlage behandelt, der andere die Gefechte und Zufammen- 
töße der Gegner ausführlich erzählt. 


In den Magdeburger Geichichtsblättern 32, 1 behandelt W. Kawerau 
Lonemann’3 Spiel vom reihen Mann und armen Lazarus, „wohl das 
befte der zahlreichen deutichen Lazarusdramen“, das 1590 in Magdeburg 
don Rollenhagen aufgeführt wurde. 9. Hertel theilt eine umfangreiche, 
nad) Tagen geordnete Rechnung der Kojten mit, die der Aufenthalt des 
Erzbiichofs Sigismund auf dem Landtage zu Calbe 1564 verurjacht hat. 
Wittich fept die Bejchichte des Lebens des Adminiftrators von Magdeburg, 
Ehriftian Wilhelm, biß zum Jahre 1630 fort. 

Über die Beitrebungen de3 PBapftes Clemens VII., den Türfen Ab- 
brud zu thun, finden fi einige Mittheilungen in der civiltä cattolica 

Hiftoriiche Zeitichrift N. F. Bd. XLIV. 12 
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Ser. XV1, vol. XI. &3 handelt fih um die Bemühungen in den Jahren 
1601—2, den Baia Ticala zum Aufftand und König Philipp III. zur 
Unterjtügung desfelben zu bewegen. 


Ehe theilt aus dem vatilaniihen Archiv ein undatirtes Schreiben 
der geijtlihen Kurfürften an Kailer Rudolf II. mit, da in dem Streit 
zwiichen dem Abte Balthajar von Fulda und dem Biihor Julius Echter 
von Würzburg zu vermitteln jucht und die Stellung zeigt, die die Kur- 
fürften zu diefer Frage einnehmen. (Röm. Ouartaljcrift 11, 1—3.) 


In einer gehaltreichen Rede gibt KLajjon eine geichichtliche Würdigung 
Fakob Böhme’3 und jucht die Fdeen des frommen Denferd dem Berjtändnis 
der Gegenwart näher zu bringen. (Monat3heft der Comenius-Gejellichaft 7/8, 
aud jeparat.) 

Die diplomatiihen Berhandlungen, weldhe Ruben 1627—1630 im 
Auftrage der Infantin Yfabella und dann des jpaniichen Hofes mit Eng 
land geführt hat, und die Beziehungen, die er während jeines Aufenthaltes 
in Madrid und London hatte, werden mit bejonderer Rüdfiht auf das 
perjönliche Empfinden und Erleben de3 Maler? von Michel geichildert. 
(Rev. d. deux mondes, 15. Sept.) 


Sn der Balt. Monatsjchr., Sept., findet fi Die Überjegung einer 
Arbeit von Zaejtadius über die Organifation des livländiichen Gerichtds 
wejens unter jchwediicher Herrihaft durch Skytte und den lebhaften und 
erfolgreichen Widerjtand, den die, Stände dabei im Interefje ihrer Sonder: 
rechte leijteten. 


Biltor Loewe hat die Stellung der faijerlihen und franzöfiihen 
Politit zur Wahl Johann Philipp von Schönborn’3 zum Erzbijhof von 
Mainz 1647 näher unterjuht und legt dar, wie der Antagonismus beider 
Parteien fich jchließlich auf feiner zur Vermittlung geneigten PBerjönlichkeit 
vereinigte, wobei allerdings die Franzojen größeren Grund hatten, zu 
frieden zu fein al der Kaifer. (Wejtdtiche Zeitichr. j. Geich. u. Kunft 16,2, 
1897.) 

Dene Büher: Pieper, Die päpftlichen Legaten und Nuntien in 
Deutichland, Frankreich und Spanien f.d. Mitte des 16.YJahrh. 1. (Münfter, 
Alhendorfi. 5 M.) — Kolberg, Einführung d. Reform. im Ordenäl. 
Preufen. (Mainz, Kirchheim. 1,50 M.) — Dalton, Lasciana nebit 
den älteften evang. Synodalprototollen Bolens 1555—61. (Berlin, Reuther 
& Reidhard.) 


1648—1789. 


Die in Ausficht geftellte Unterfuhung über den Urfprung umd die 
rechtögeihichtliche Entwidlung des Wildfangsrecht® in Deutichland bezw. 
des ihm entjpredhenden droit d’aubaine in Franfreih (vgl. 9. 3. 
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79, 171) liefert Brunner in einem Aufjag in der Zeitichr. f. vergl. 
Nechtd- und Staatswiflenihaft (Jahrg. 2, Heft 3/4, 1897). Er bejchränft 
fi aber dabei auf eine Skizze, deren Lücdenhaftigkeit er jelbjt anerkennt. 
Als Überficht über den augenblidlihen Stand unjerer Kenntnifje von 
diejer Frage mag fie genügen; in der Anficht, den Urfprung der beiden 
verwandten Rechtsinftitutionen im altgermanifhen Recht zu jucden, dürfte 
Brunner au das richtige treffen. Eine wiflenjchaftlihe Förderung des 
Problems verlangt aber doc viel umfafjendere und tiefere eigene Quellen- 
jtudien. 


Einen recht jhägenswerthen Beitrag zur Gejchichte des erjten nordiichen 
Krieges bietet die Heidelberger Doktordifjertation eines jungen amerifanis 
ihen Gelehrten Guernjey Jones, der jet instructor in European 
history an der Univerfität Nebraska ift: The diplomatic relations be- 
tween Cromwell and Charles X. Gustavus of Sweden (Lincoln Neb 
1897). Die Geihichte der engliih-hwediichen Beziehungen in der Zeit 
Erommell’8 ijt bisher ein ziemlich wenig aufgellärte® Gebiet gewejen; der 
Berfafjer diejer Meinen Schrift ftellt zum erften Mal gründlih und icharf- 
finnig zujammen, wa® nad dem vorhandenen, freilich oft lüdenhaften 
Quellenmaterial darüber gewußt werden fann. Er verhehlt nicht, dai eine 
Anzahl dunkler Punkte übrig bleibt; aber in der Hauptjadhe ijt doch der 
Gang der merkwürdigen Verhandlungen zwiihen Crommell und Karl 
Gujtav von Schweden (die auch die deutjchen Interefien jener Zeit jehr 
nahe berühren) Hargelegt. Seine Studien in englifchen Bibliothefen (da8 
Record Office bot fajt nicht3 Neues von Belang) haben dem Berfafler 
eine Reihe neuer werthvoller, bisher unbenugt gebliebener Materialien zu= 
geführt; das Schriftchen ift allen Forjchern auf diefem Gebiete jehr zu em- 
pfeblen. E. 


Die Mittheilungen d. Ber. f. Geich. und Landes. von Osnabrüd bringen 
im 21. Band nad langer Baufe den Schluß der Arbeit des Domkapitulars 
Dr. Meurer über den Bilhof Franz Wilhelm von DOsnabrüd (F 1661). 
Der Berfafer nimmt den Biichof eifrig gegen die abfällige Beurtheilung 
in Schuß, die er vielfach zu jeinen Lebzeiten und in der hijtorijchen 
Literatur erfahren hat. 


Auf die Publikation eınes bisher ungedrudten Traftat® von Bofjuet: 
Sur les etats d’oraisons, second trait6 madht Bainvel in einem ein- 
gehenden Aufjag aufmerfjam (Etudes publi6s par des peres de la comp. 
de Jes. 4 sept.). 


Die Berfuhe Mazarin’8 und Ludwig’3 XIV. aus den Jahren 1658, 

64, 70, 79, die Kaiferkrone für Frankreih zu erwerben oder zu fidhern, 

werden von VBajt eingehend behandelt (Rev. hist. 55, 1), Das Material, 

auf das fich feine Ausführungen ftügen, war im mwejentlichen befannt. Der 
12* 
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Vertrag mit Brandenburg von 1679, den er in jeiner vollen Ausführlich 
feit abdrudt, ift fchon durd v. Mörner wörtlich mitgetheilt. 


9. Ste gibt in der Rev. hist. Sept., eine furze Skizze der politi- 
jchen Sdeen Diderot’3; er zeigt, wie der Vhilojoph bei aller Kühnheit jeiner 
theoretifhen Forderungen, die er im Einklang mit andern, vielfah als 
erfter, ausjprach, die nöthige Weltfiugheit bejah, die ihn verhinderte, in 
feinen praftiihen Vorjchlägen jtet3 die vollen Konjequenzen zu ziehen. 


Eugene Ritter jegt in der Revue des deux mondes (1. Sept.) 
feine Unterjuhungen über einzelne Punkte au8 dem Leben Roufjeau’s 
fort. E83 find Studien zu einer Charakterijtit mit etwa® apologetijcher 
Tendenz. Er behandelt die Stellung Roufjeau’3 al® Sekretär Montaigu 
gegenüber, jein Verhältnis zu Thereje Le Vafjeur, für deren unbefangene 
Beurtheilung er eintritt, und gibt endlich Beiträge allgemeiner Art zu 
einer Charakterjhilderung. 


Auch) der 16. Bd. der Scriptores rerum Silesiacarum (Breslau, of. 
Mar & Co. 1897. 4%. XXXI, 216 ©.) bringt die Alten eines Kriegsgerichts, 
herausgegeben von Wacter (vgl. H. 3. 77, 180). Sie betreffen die Er- 
oberung von lat 1760 und die von Schweidnig 1761. Die Publikation 
ift zwar mit großem Fleiße gejchehen, leidet aber etwas an Unüberfichtlic;- 
feit, da die die beiden verjchiedenen Ereignifje betreffenden Akten nicht ftreng 
getrennt find. Mancherlei wichtiges läßt jich aus den 94 Nummern, die 
abgedrudt find, entnehmen, aber.der aufgewendeten Mühe und den Kojten 
einer folhen quellenmäßigen Herausgabe entjpricht der Ertrag ficher nicht. 


An der Hand der preußischen, franzöfischen, baieriichen und öfterreichijchen 
Alten bietet Unger in den Mittheilungen des djterr. Inftitut3 18, 3/4, 
eine jehr in’3 einzelne gehende Darjtellung der Verhandlungen, die Graf 
Goerg im Frühjahr 1778 auf feiner Sendung an den Hof von Zweibrüden 
führte, und der vielfach verichlungenen Einwirkungen von gegnerijcder 
Seite, denen er zu begegnen hatte. Den interefianten Schlußbericht des 
Gejandten theilt er al8 Beilage wörtlich mit. 


Oberit Bechtel bat in der öfterr. milit. Zeitichr. (Sept.) in jehr dan 
fenawerther Weije die Daten über die Entitehung und die Gejchichte der 
einzelnen Regimenter der öfterreihiich-ungariihen Wehrmacht, jowohl derer, 
die nach zeitweiligem Beftehen wieder eingingen, wie derer, die länger be- 
jtanden, zufammengejtellt. 


Anziehend behandelt L.Mollenhauer „Juftus Möfer’3 Antheil an 
der Wiederbelebung des deutjchen Geiftes” (Programm des Braunfchweiger 
Herzogl. Gymnafiumd 1896). Sein Verhältnis zur Aufklärung einerjeits, 
zu der fozialen Welt, in der er lebte, andrerjeit3 hätte vielleicht noc; jchärfer 
harakterifirt werden können. 
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Die „Religionsfreiheit in Preußen unter den Hohenzollern“ behandelt 
Har und fnapp eine Marburger Feitrede Carl Mirbt’3 (Marburg, El- 
werdt 1897) auf dem Hintergrunde der allgemeinen Entwidlung: Tyrannis 
der Unduldjamkeit im Altertfum und Mittelalter — bedingte Toleranz der 
Reformationdzeit — Parität zwiihen den rijtliden Hauptlichen im 17. 
und 18. Jahrhundert, wejentlich bejtimmt durch da8 Emporfommen des 
Polizeiftantes und dur die naturrehtliche Begründung des Staates, — 
Neligionzfreiheit de 19. Jahrhunderts. 


Bene Büder: Kampers, D. Lehniniiche Weifjagg. üb. d. 9. Hohen- 
zollern. Gejch., Charakter und Quellen d. Fälihg. (Münfter, Regensberg. 
120 M) — PBrug, Aus d. Gr. Kurfürft. legten Jahren, 3. Geid. ji. 
Haufes u. Hofes, j. Reg. u. Politik. (Berlin, Reimer.) — Müjebed, Die 
Feldzüge des Gr. Kurfürften in Pommern 1675—1677. Marburger Diii. 
— Meng, Die dtiche Publiziftit im 17. Jahrh. (Birhomw— Wattenbach’3 
Samml. 9. 272). Hamburg, N.-G. 0,80 M.) 


Neuere Hefdichte feit 1789. 


In der Revol. franc. (Juli und NAugujt) erörtert Barijet ausführ- 
lich eine Abhandlung de3 Amerikaner? Robinion über den Schwur im 
Ballhaus, defjen Bedeutung er vertheidigt; er beipridht den Berfafjungs- 
gedanken vor dem 20. Juni 1789 und betont im Gegenjag zu Robinfon, 
dab, nad) Ausweis der Cahierd, die Bewegung Anfangs eine Verftärktung 
der füniglihen Gewalt gegenüber den privilegirten Ständen angejtrebt 
habe. Der Herausgeber der Akten über die Berufung der Generaljtände, 
U. Brette, behandelt mit archivaliicher Gründlichkeit die bei den Wahlen 
von 1789 erwachjenen Kojten und deren Bezahlung. 20988 jchildert die 
von fatholifher Seite ausgehenden Verjuche, die Proteftanten von den 
Wahlen zu den Generaljtänden auszujcliegen und zugleich das Toleranz- 
Edift Ludmwig’3 XVI. einzufchränten oder aufzuheben. Cottin zeigt, 
anjheinend aus engliihen archivaliihen Quellen, wie die Engländer e3 
veritanden, im Jahre 1793 die bourbonijchen Prinzen und ihre Bevoll- 
mädtigten von Toulon fernzuhalten. Aulard veröffentliht ein jorg- 
fältiges Verzeichnis der Repräjentanten in Mijjion vom Oktober 1793 bis 
März 179. 


Xerour=Gedbron, der bereit3 le journal de Lofficial en Vendee 
(1794— 95) publizirt Hat, veröffentlicht gegenwärtig defien Briefe an jeine 
Frau aus dem Jahre 1789. LKofficial war Abgeordneter der Konftituante 
und gehörte zur Linken; feine Briefe find namentlich interefjant für die 
Ereignifje nach dem 14. Juli, das Ericheinen des Königs in der Nationale 
verfjammlung am 15., den Bejuch im Stadthaus (17. Juli), bei dem 
Lofficial zugegen war, u. j. w. (Nouv. Rev. rötrosp. Auguit 1897). 
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PB. dv. Bojanomäti behandelt den Aufenthalt des franzöfiichen 
Barlamentariers Mounier in Weimar in den Jahren 1795 biß 1801, 
bejonders dejien Beziehungen zu Herzog Karl Auguft und zu Goethe, der, 
wie er meint, in dem Gerichtärath der „Natürlihen Tochter“ ihn ver 
ewigt hat. (Deutihe Rundihau, Auguft und September 1897.) 


Maiienbacd bringt ald „Säcularbeitrag zur Kriegsgeihichte” eine ein- 
gehende Studie über den Feldzug des Erzherzogs Carl in der Oberpfalz und 
in Franten (1796), und ftellt bejonders die beiden Schlacdhttage von Amberg 
und Würzburg in das rechte Licht. Der Aktion bei Amberg kommt 
demnac, keineswegs die Bedeutung einer Schlacht zu: fie war, den Abfichten 
de faijerlihen Feldherrn durchaus entjprechend, lediglih ein Manöver, 
das freilich dem General Jourdan Zeit lieh, fich ohne bejondere Berlufte 
aus einer höchit gefahrvollen Lage zu ziehen. Auch die Würzburger 
Schladt ift nicht die folgenreihe Biltorie, zu der fie vielfah aufgebaujcht 
worden: die Überlegenheit über den Gegner wurde weder in der Schlacht 
nod) nad) derjelben richtig ausgenußt; das franzöfiiche Heer entlam glüd- 
lih hinter die Lahn, wo den Sieger neue, jchwere Arbeit erwartete. Jndem 
nun der Verfafier an den Thaten des Erzherzogs eine jehr jachliche Kritik 
übt, läßt er ihm zugleich Gerechtigkeit widerfahren und führt die begangenen 
Tehler auf feine Methode zurüd, welche dem Manöver vor der Schlacht 
entihieden den Vorzug gab. Interefjant ift, zu jehen, wie Maflenbad 
auf diefe im übrigen durhaus jelbjtändige Weife im mwejentlichen zu den 
gleihen NRejultaten gelangt, auf melde Sybel jeine Parjtellung diejer 
Campagne aufgebaut hat. (Amberg u. Würzburg 179%. Münden, Ader- 
mann 1896.) BR. D. 


A. Sorel behandelt in der Fortjeßung jeiner Studien über „Europa 
und da8 Direktorium” die Miffion von Sieyes nad Berlin, die er ähnlich 
beurtheilt, wie e8 im 8. Bande der Publik. au den preuß. Staatarchiven 
geichehen ijt, und die Eroberung Neapel’, wobei er Championnet verherr 
licht, ohne deilen von Sciout nad Yaypoult’3 Angaben mitgetheilte 
Erprefiungen zu bejtreiten. (Revue des deux mondes, 15. Aug. und 
15. Sept. 1897.) 

Du Moulin-Edart gibt eine aftenmähige Geichichte der Ent- 
ftehung de8 zwiichen Bayern und Franktreih am 7. September 1796 
abgejhlofjenen Waffenftillitandes® von Pfaffenhofen, defien Urjachen und 
Beranlafiung er in der Unfähigkeit der öfterreichiichen Heerführung, dem 
Einfluß des Herzogs Mar Fofjef von Zweibrüden, dem Ofterreicherhaß der 
bayeriihen Landichaft findet. Der Kurfürft jelbit, im Gedränge zwiichen 
Frantreih und Ofterreich, ließ die bayerifhe Regierung, die Landichait, 
jelbft die Stadt Münden eigene Bolitif treiben. (Forihungen zur Geic. 
Bayern? 6, 1.) 
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Ganniers veröffentlicht einige interefjante Briefe de3 Generals 
Berges aus dem Februar und März 1796 über die Kämpfe in der 
Vendee und die Gefangennahme Charette’3. (Revue hist., Sept. — Ott. 1897.) 


Einen wichtigen Beitrag zu der in manden Punkten noh unklaren 
Vorgeihichte ded napoleonishen Konkordat3 gibt Rihemont aus den 
Papieren de3 Kardinald Lorenzo Caleppi, der zu den Unterhändlern von 
Tolentino gehörte. E8 zeigt jih, dat Papjt Pius VI. bereit? im Jahre 
1796 den franzöfiihen Forderungen jehr weit entgegentam, injofern er zu 
einem Breve bereit war, da3 allen gläubigen Franzojen Treue und Gehor- 
jam gegen die oberjte Yandesgewalt (dad Direktorium!) empfehlen jollte; 
die Verhandlungen jcheiterten, wie Richemont meint, an der franzöfiichen 
Forderung auf einfachen Widerruf aller antirevolutionären Breves, zugleich 
aber wohl aud infolge der für den Papijt günjtigeren Gejtaltung der 
europäiichen Yage im Winter 1796/97. (Correspondant, 10. Sept. 1837.) 


Bon erheblihem Interejje ift eine Abhandlung von B. Pierre, der 
einen Schriftwechjel König Ludwig’8 XVII. mit einigen franzöfiichen 
emigrirten Geiftlichen im Winter von 1797/98 veröffentlicht (Correspondant, 
%. Mai 1897). Der König wünjchte, daß nad) dem Staatdjtreihh vom 
18. Fructidor die Geiftlichkeit die royaliftiihe Gefinnung in der franzöfiichen 
Bevölkerung wieder belebe und wollte jelbjt jeinen Anhängern den zur 
Theilnahme an politiichen Wahlen vorgeichriebenen Schwur des Hafjes 
gegen das Königthum gejtatten; die Bijchöfe aber, an die er fich wandte, 
warnten vor jolhen Mahregeln und vermweigerten ihre Mitwirkung. 


In zweiter Ausgabe hat Benedetto Eroce jeine früher einzeln 
veröffentlichten interejjanten Beiträge zur neapolitaniihen Revolutions- 
periode (Studi storiei sulla Rivoluzione Napoletana del 1799. Roma, 
Ermanno Loescher, 1897, XXIV, 2% ©. 8%) erweitert herausgegeben, 
und darin, unter gewifjenhafter Benugung der damaligen Tagesprefie, 
von Familienpapieren jowie auch zahlreihen Ardhivalien, eine Reihe mehr 
oder minder bekannter Perjönlichkeiten au8 dem Kreije der Schwärmer für 
die wurzelloje Schöpfung einer füditaliihen Republit in anregender 
und unparteiiicher Weije vorgeführt. Den größten Theil des Werkes füllen 
die Lebensbilder zweier Zeitgenofiinnen,; Eleonora de Fonjeca Pimentel, 
die gepriejene Dichterin, die begeifterte Freiheitäfämpferin, die während der 
Revolution eine bedeutende Rolle al3 Leiterin de Monitore Napolitano 
gejpielt, jtarb am Balgen den 20. Augujt 1799. Die jhöne Luija Sanfelice, 
durch deren Keichtiinn und Angitigung um dad Ro ded Geliebten — 
Berrath wird man e3 faum nennen fünnen — das ropyaliftiiche Komplott 
der Gebrüder Bacher entdeckt und beitraft wurde, büßte den Tod der 
Verihworenen, nad dem Siege der Bourbonen, mit dem eigenen Leben; 
zweimal von der Richtjtätte in’ Gefängnis zurüdgeführt, ijt jie erit am 
11. Septeniber 1800 auf ausdrüdlihen Befehl Ferdinand’3 geköpft worden, 
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eine ber empörendften unter den Blutthaten, die da3 Andenken jenes 
carnefice puleinella — jo nennt ihn mit Recht der Berfajjer — und 
feiner Rathgeber belaften. R. 


In einer Studie über die Schidfale des furhejltiihen Haus: und 
Staatsjhages 1806 legt Hugo Brunner dar, dak die Rettung des 
größten Theil diejer Gelder der Hingabe des Hauptmannd Menfing und 
der Beitechlichteit des franzöfifhen Gouverneurd Lagrange zu danken üit. 
(General Lagrange ald Gouverneur von Hejjen-ftafiel 1806—1807 und die 
Schidjale des Kurfürjtl. Haus- und Staatsjhages. Kaflel, Döll. 1897.) 


Eine Abhandlung von Geoffroy de randmaijon über Carrion- 
Nijas enthält Auszüge aus defien an Napoleon erftattetem Bericht über 
die Lage in Katalonien im Jahre 1810, worin die franzöfiche Militär: 
und Civil-Berwaltung des Landes und deren Häupter recht ungünftig ge- 
fchildert werden. (Un envoy6& de Napoleon en Espagne in der Revue 
des quest. hist., Oft. 1897.) 


Der aus mwürttembergiihen Wrchivalien jchöpfende Aufiap Wibert 
Pfifter’8 „Die Zurüdforderung von Eljah-Lothringen in Parid 1815" 
(Beil. zur Allg. Zeitung Nr. 186/187) ift für die Beurtheilung der Politik 
der jüddeutichen Staaten überhaupt von Werth. Die von Württemberg 
angejtrebte Erwerbung des Elijah würde diejen Staat, jo fieht man deutlich, 
nothwendig um der Sicherung des Erworbenen willen zu einem engeren 
Anihluffe an Preußen gezwungen haben. Als aber die Enticheidung 
des zweiten Barijer Friedend dagegen gefallen war, lebte aud, jofort 
wieder der Antagonismus des Mittelftanted gegen die hegemoniichen 
Tendenzen Preußens auf. „Sp wie Preußen jeßt ift“, jchreibt Wingingerode 
Ende Ott. 1815, „kann e3 nicht bejtehen bleiben. E38 hat nur zu wählen 
zwiichen jeinem eigenen Untergang und dem jeiner Nachbarn.” Der Auf 
ja bildet ein Kapitel des eben erjchienenen Buches: Aus dem Lager der 
Verbündeten 1814 u. 1815. (Stuttgart, Deutjche Verlagsanitalt. 

Im Anschluß an das eben erichienene Wert von Eroujaz- Eretet 
behandelt Rioult de Neupville die Wirkjamkeit des Herzogs von Ride: 
lieu in den Jahren 1815 bis 1821. Etwa vom Standpunkt eines Mit: 
gliedes des Kabinet3 Villele aus rühmt er Richelieu, kritifirt Decazes und 
beionder8 Rasquier, und vertheidigt die „Ultra8“. (Le duc de Richelieu 
et les premitres annedes de la restauration in der Revue des quest 
hist., Oft. 1897.) 

An der XIX. Century (Augujtheft) gibt Leonard Courtney einen 
guten Überblid über die Entftehung der griehiihen Frage zu Anfang des 
Sahrhunderts unter bejonderer Berüdfihtigung der Auffafiung Canning’2. 
Hiernadhy war Canning wohl von griehijhen Sympatbien erfüllt, wollte 
jedoch den türkischen Verbündeten nicht jhwähen und lehnte deshalb zu- 
nädhjt ein gemeinfames Vorgehen mit den Kontinentalmächten ab. Erit 
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die Graujamkeiten Ibrahim’ veranlagten ihn, die engliiche Flotte in die 
türfiijhen Meere zu jchiden, was denn — freilid; erjt nad) jeinem Tode 
— zur Seeihladt bei Navarin führte. 


Bon dem jhönen Buche über Carlyle von ©. v. Schulze-Gae- 
verniß (U. Bettelheim’3 Geifteshelden, Bd. 6. Berlin, Ernjt Hoffmann & 
Eo.) ijt die zweite Auflage erichienen, vermehrt durch einen Anhang über 
das engliiche Genofjenichaftswejen (wieder abgedrudt aus der Göttinger 
Urbeiterbibliothef). Dem Grundgedanken dieje8 Buches —: dah die von 
Earlyle angebahnte jittlichereligiöje Erneuerung innerhalb der höheren 
Gejellihaftsichichten in England wejentlich beigetragen habe zur Milderung 
der jozialen Gegenjäge und zur Hebung der unteren Rlafien — diejem 
Gedanken tritt ein lebendig gefchriebener Aufjag von Dr. Ferd. Jac. Schmidt 
in den Preuß. Jahrb. (Septemberheft) entgegen, der die Theje verficht, daß 
Earlyle’3 große Bedeutung nur in der Wiederbelebung einer idealiftiichen 
Lebend- und Geihichtsauffafiung gegenüber dem engliichen Utilitarigmus 
beitehe, daß aber alle Bejierung der Lage der unteren Klafien lediglich auf 
dem Brincip der praftiihen Selbithülfe beruhe und dak Carlyle'3 Ans 
Ihauung, durd fittlichereligidie Motive auf die Gejtaltung der jozialen 
Berhältnifje wirfen zu können, eine utopijche gewejen jei. ALS Reaktion 
gegen eine vielleicht übertriebene Schäßung diefer Motive bei Schulze 
Gaevernik fünnte man fi dieje Ausführungen gefallen lafjen, wenn jie 
nicht mit ihrer völligen Trennung der fittlichereligiöjen und der jozialen 
Provinz weit über das Ziel hinausihöflen und eine etwas dilettantiich 
anmuthende Überihägung des Genojienichaftsweiens in jeiner Bedeutung 
für die Arbeiterfrage verriethen. 0. H. 


Interna aus dem engliichen Barteileben um die Mitte des Jahr- 
bunderts theilt Sir Charles Gavan Duffy im Auguit- und Sep- 
temberbeft der Contemporary Review mit. Interefianter als dieje tages 
bucdartigen Aufzeihnungen, die fajt nur anekdotenhafte Erzählungen über 
einzelne Perjönlichkeiten enthalten, ijt ein Aufiaß von Michel Delines 
in der Bibliothöque universelle et Revue Suisse (Augujt 1897). Delines 
beipricht die aus Anlah der Centenarjeier Nikolaus I. im vorigen Jahre 
von Martend publizirten Berichte des ruiftischen Botjchafters in London, 
Boz330 di Borgo, insbejondere die über die Thronbejteigung der Königin 
Biltoria. Die Königin, die jih anfangs willenlos ihren Minijtern fügte, 
babe jehr bald ihre Meinung deutlih zum Ausdrud gebradt, namentlich 
dem ihr uniympatbiihen Wellington gegenüber. Sehr werthvoll find 
ferner einige Berichte über Verhandlungen zwiihen Bozzo und PBalmerjton, 
die den immer jtärfer werdenden Gegenjaß zwiichen Rubland und England 
in Ajien darjtellen. 


Die Berliner Magijtrat3bibliothet befigt eine außerordentlich reihhaltige 
Sammlung von literariihen Quellen zur Gejchichte der Bewegung von 
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1848, insbejondere der Berliner Märztage. Die Sammlung, die der 
Schenkung eines 1892 verjtorbenen Berliner Arztes, des Dr. George 
Sriedlaender, zu verdanten ijt, umfaßt aber aud) die Zeit der Ent- 
jtehung und Vorbereitung der revolutionären Bewegung in Deutichland, 
und die Negungen des oppofitionellen Geijtes gegen die Regierung und die 
bejtehenden Zujtände haben, joweit fie in der Literatur hervorgetreten find, 
bi8 in da8 Ende des 18. Jahrhundert? hinauf Berüdjichtigung gefunden 
In einem von der Verwaltung der Magijtratsbibliothet joeben heraus- 
gegebenen „Verzeichnis der Friedlaender’ishen Sammlung zur Geichichte 
der Bewegung von 1848“, Berlin 1897, — VI, 292 ©., ijt zum erjtenmal 
in umfafiender Weije der Berjud) gemacht worden, die weitichichtige Literatur 
des liberalen Reformgeijtes in Deutjchland, insbejondere die ephemeren 
Erjcheinungen der Prefje, Zeitungen, Maueranjchläge, Aufrufe, Ertrablätter, 
humoriftifche und jatirijche Gedichte u. dgl. m., bibliographiich genau, u. a. 
die Plakate mit furzen Regeiten, zu verzeichnen. B. 


Aus den Preuß. Jahrbüchern, Augujt 1897, notiren wir den Anfang 
einer neuen Arbeit Karl Adam’s über 1848: Stände und Berufe in 
Preußen gegenüber der nationalen Erhebung des Jahres 1848. (Bal. 
9. 3. 79, 377. 


In der Nouvelle Revue, 15. Sept., veröffentlicht die Herausgeberin 
Juliette Adam Briefe des unter der Julimonardhie eingeferterten Re 
publifaner® Barbes und einen furzen nachgelafienen Aufiag von George 
Sand über Barbes. Wichtige Hiftoriihe Mittheilungen find nicht darin 
enthalten, wohl aber mande Notizen, die für die politiiche Auffafiung der 
republifaniichen Oppofition von Jnterejje jind. 


In einer ausführlichen Beiprehung des Lettow’ihen Buches iiber 1866 
befämpjt Fr. dv. d. Wengen u.a, Lettow’3 Meinung, da Manteuffel zu 
Beginn des Feldzuges zu langjam vorgerüdt jei, um nit unter Falden 
jtein’® Kommando zu treten, der Grund des langiamen Vorgehens jei 
Mangel an Eijenbahnmaterial gewejen. Ebenjo gehen ihre Anfichten 
über die Verwendung der Diviiion Beyer und über mehrere Bunkte in der 
Genefis der Schlacht bei Langenjalza auseinander. (Deutiche Heereszeitung 
1897 Nr. 69 fi. 


In einer Brojihüre (Die Heerführung Napoleon’3 und Moltke'3. Berlin, 
Mittler 1897) wendet fih Hauptmann Frhr. v. Sreytag-Loringhofen 
gegen Colmar v. d. Golg, der einen grundjäglichen Unterjchied in der 
Strategie Napoleon’3 und Moltke’3 jehen will: jeniger vereinige die ger 
trennten Kolonnen no vor dem Schladhtfelde, diejer auf dem Schlachtfelde 
jelbft. Der Berfafjer führt dem gegenüber unter Anführung mehrerer 
Beifpiele treffend aus, daß von einer jolhen jyftematichen Scheidung nicht 
die Rede jein fünne; die Verichiedenheiten in dem Berfahren beider Feld» 
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herren erklärten ji) au8 der Verichiedenheit der Charaktere und der äußeren 
Bedingungen. 


Eine Art franzöfiihen Gejchichtäfalender (Repertoire des faits poli- 
tiques, sociaux, &conomiques et generaux de l’annde 189%. Paris, 
Berger-Levrault 1897) gibt U. S. Grenier heraus. Die Zujammen- 
ftellung ift hronologijch geordnet, aber nit wie im Schultheh’ichen Ge- 
ihichtöfalender nach einzelnen Staaten, jondern nad) dem Mujter der Tages- 
zeitungen, jo daß auf derjelben Seite Nachrichten aus allen Ländern neben 
einander ftehen. Die Überfichtlichteit hat durch diefe Anordnung nicht ge 
wonnen, zumal ein jyftematijches Regifter fehlt. Häufig hätten die Notizen 
etwa® befjer gefichtet werden künnen, aber im ganzen macht da8 Wert 
einen guten Eindrud. Eigenthümlih it die Beigabe von Porträt her- 
borragender erwähnter Berjonen. 


Neue Bäder: Samuel Denis, Hist. contemporaine. T. I. 
(Paris, Plon, Nourrit & Cie. 8 fr) — Fleury, Les grands Terro- 
ristes. Carrier a Nantes (1793—94). (Paris, Plon. 7.50 fr.) — Pfeiffer, 
Der Feldzug Ludner’3 in Belgien im Juni 1792. (Leipzig, Fod.) — 
Nürnberger, Papfjttfum und Kirchenitaat. I. Vom Tode Pius VI. bis 
zum MReg.-Untr. Pius IX. (1800-46). (Mainz, Kirchheim. 6M) — 
Lecestre, Lettres inedites de Napoleon IL. 2 Bde. (Paris, Plon, 
Nourrit & Cie. 15 fr.) — Foucart, Bautzen 20.—21. Mai 1813, 
(Paris, Berger-Levrault. 5 fr.) — Alombert, Campagne de l’an 14 
(1805). Le corps d’armee aux ordres du mar6chal Mortier. Comb. 
de Dürrenstein. (Paris, Berger-Levrault. 6 fr.) — ®ertheimer, Die 
Verbannten de3 erjten Kaijerreichg, ihr Aufenth. u. ihre Verhältniffe in 
Öfterr. (Leipzig, Dunder & Humblot. 6M.) — Broc, Mm. du comte 
Ferrand. (Paris, Picard. 10 fr.) — Calmon, Hist. parl. des finances 
de la mon. de juillet. T. I/II. 1895/96. (Paris, Calmann Levy. Se 
7.50 fr) — M6tin, le socialisme en Angleterre, (Paris, Alcan. 3.50 fr.) 
— Briefe an Bunjen von röm. Kardinälen u. Prälaten, deutich. Biihöfen 
u. a. Kath. a. d. 3. 1818—37, heraudg. v. Reujcd. (Leipzig, Janja. IM.) 
Thouvenel, Trois ann6es de la question d’Orient 1856—1859. (Paris, 
Levy. 7,50 fr.) — Mardd, Kailer Wilhelm I. (Leipzig, Dunder & 
Humblot.) — Moltte, Militärifche Korreijpondenz. III. 3. Schluß-Abth.: 
Baffenjtillftand u. Friede. (Berlin, Mittler & Sohn. 5M.) — Hoenig, 
D. Veltöfrieg a. d. Xoire im Herbjt 1870. 5. Bd. 3. Theil: Die Auflöjung 
d. franz. Heeres vor Orleans (3. Dez. 1870). (Berlin, Mittler. 6M.) — 
Lehautcourt, Camp. du nord en 1870/71. La defense nation. 
dans le nord de la Fr. (Paris, Berger-Levrault. 6 fr.) — Camp. de 
l’Est en 1870/71. Hericourt, La Cluse. (Paris, Berger-Levranlt. 5 fr.) 
— Camp. de l’Est en 1870/71. Nuits, Villersexel. (Ebenda. 5 fr.) 
— Bernin, Das Leben Generals d. Inf. U. dv. Soeben. 2. Band. (Berlin, 
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Mittler & Sohn. 12M.)— Blondel, Etudes sur les popul. rurales de 
l’Allemagne et la crise agraire. (Paris, Larose; Berlin, Prager. 12 fr.) 


Deutfhe Sandfhaften. 


Beorg Sello hat kürzlich in dem von ihm verwalteten Großherzogl. 
Archive zu Oldenburg, eine bisher nicht befannte handihriftlihe Karte von 
Dftfriesland aus dem Jahre 1592 aufgefunden, die ein nicht gewöhnliches 
Anterefje beanipruchen darf. Denn fie ift von dem berühmten Ajtronomen 
David Fabricius gezeichnet, der ald Pajtor zu Dfteel in Dftfriesland 
lebte (ermordet 1617). Abgejehen von dem Hohen Werthe, den eine jo alte 
von jahlundigjter Hand ungemein jorgfältig entworfene Landkarte über: 
haupt hat, ift jie von Fabricius noch dadurch bejonders geichmücdkt und be: 
reichert worden, daß er an einigen Stellen hiftoriiche Notizen eingetragen 
und die größeren Ortichaften nicht in der gewöhnlich auf Landkarten ange: 
wendeten Manier dargeitellt, jondern ganz Meine aber jehr dyarakteriftiiche 
perjpektiviiche Anfichten gezeichnet hat. Sello hat das anjehnlihe Blatt 
facfimiliren lafien und veröffentlicht e8 in jeiner Schrift: Des David YFas 
bricius8 Karte von Dftfriesland und andere FYabriciana des Oldenburger 
Archive. Mit 4 Abbild. und einer Karte. Norden. Braams 1896. 52 Seiten. 


Ein anderes bi vor Kurzem unbefannt gebliebene Werk ded David 
Fabricius in deutiher Sprache, die Schrift „vom neuen Stern“ wird von 
Gerhard Berthold in einem zu Norden bei Braams 1897 erjchienenen 
Facfimiledrud mitgetheilt, dem der erfte denjelben Gegenjtand betreffende 
ebenfall3 in deuticher Sprache abgefahte „gründliche Beriht von einem 
ungewöhnlichen neuen Stern“ (1604) von Johann Kepler vorausgejchict 
wird. ALS Nachwort find von Berthold eine Bibliographie der Schriften 
de3 Fabricius vom neuen Stern und einige biographiiche Nachrichten Hin 
zugefügt, die die Fabricius- Literatur in erwünjchter Weije bereichern. 

E. F. 

5. Bruns gibt in den Hanfiichen Gejhichtäblättern 24, 43 einen 
jehr jorgfältigen Aufiag über Lübed’8 Handelsitraßen am Ende des 
Mittelalters. 


R. Thiele, Die Gründung des evangeliihen Rathsgymnajiums zu 
Erfurt (1561) und die erften Schidjale desjelben. Erfurt. Neumann 1896. 
85 ©. betont die Nothwendigkeit der leider nur zu oft vermihten allge: 
meinen biftorijhen Gefichtspunfte für die Lokalforihung. Als jolhe er: 
geben jich bei der Gründung der genannten Gelehrtenichule das Bedürfnis 
einer über den Trivialjhulen jteherden Vorbereitungsanftalt zur Univerfität 
und der Wunjch, bei dem fatholiichen Charakter des diejem Bwecfe bereits 
dienenden Pädagogiums da8 evangeliiche Element zu ftärken, au in 
politifcher, antimainzischer Tendenz. Daran jchliegen fih auf gründlichen 
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arhivaliihen Forihungen beruhende Ausführungen über die eriten 
Lehrer und Leltionspläne nebit einem Anhang urktundlicher Belege. 
G. Liebe. 

Eine Handicriftlihde Sammlung von PBasquillen, Anjichlägen am 
jhwarzen Brett u. f. w., die fih auf einen Tumult in Halle im Jahre 
1723 beziehen, drudt John Meier im 1. Ergängungsheft der Ztichr. 
für Aulturgefh. ab und gibt dazu eine aus den Akten geichöpfte Dar- 
jtrellung diejes Aufftandes, der wie jo viele andere in der Zeit aus dem 
Gegenjaß zwiihen Studenten und Militär entjtand. 


In demjelben Heft theilt Schüddekopf ein langes, im Bänleljänger- 
ton gehaltenes Lied über die Einweihungsfeier der Univerfität Halle mit, 
dad von Canig verfaßt jein joll. 


In der Zeitichr. für Thüringifhe Geihichte 18, 462 unterfuht und 
veröffentliht 2. Schmidt eine biß 1493 reichende Fortfegung der Annales 
Veterocellenses au3 einer Dresdener Handjchrift. 


Codex diplomaticus Lusatiae superioris II, enthaltend die Urkunden 
des Oberlaufiger Huifitenfriegd und der gleichzeitigen, die Sechslande an- 
gehenden Fehden. Herausgegeben von Dr. Rihard Jedt. Heit 2 
S. 179— 350) umfafjend die Jahre 1424— 26. Görlit, Kommiffionsverl. v. 9. 
Tzichajchel, 1897. Diejes zweite Heft, da8 der verdiente Herausgeber mit erfreu- 
liher Schnelligkeit dem erjten bat folgen lafjen (vgl. 9. 3. 79, 183), ent- 


hält an Urkunden und Korrejpondenzen mehr bisher ungedrudte oder nur 
in Auszügen befannte Stüde ald jein Vorgänger. Diejelben betreffen 
außer den allgemeinen Zeitereignijien bejonder8 die Fehde der Görliker 
mit dem jchlefiichen Edelmanne Goticdhe Schoff, 1425—26. Die Görliger 
Ratherehnungen liefern wieder werthvolled Material über ausgejchidte 
Gejandtihaften, empfangene Gejandtihaften und Bejuche, Kriegsrüftungen, 
sUnternehmungen und =Verlufte der Stadt. Namentlich die für die deut- 
ihen Angreifer jo jichimpflihen Huffitenlämpfe des Jahres 1426 werden 
befeuchtet. Wiederholt jei betont, daß die höchjt verdienftliche, mufterhaft 
ausgeführte Publikation naht nur für die politifche und Kriegsgeichichte, jon= 
dern auch für fulturgefchichtliche und genealogifche Zwece mancherlei Aus- 
beute bietet. H.W. 


Aus der Zeitichrift f. d. gefammte Strafrechtswifienichaft Bd. 17 ift 
im Septemberheft der Preuß. Jahrb. ein Auffab übernommen, in dem 
Srauenstädt jchildert, welhen Umfang das Bettel- und WBagabunden: 
wejen vom 16.—18. Jahrh. in Schlefien hatte und welche jtaatlihe Map 
regeln dagegen ergriffen wurden. 


Eine Fülle von weiteren Aufjägen und Mittheilungen zur jchlefi- 
Ihen Gejhichte bringt der 31. Band der Zeitichrift de Vereins für 
Geih. Schlefiend. Wir heben nur einiges daraus hervor: Grünhagen 
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zeigt in einem Bericht über die Huldigungsreije Friedrich Wilgelm’s II. 
in Schlefien, mit weld hoffnungsvoller Begeifterung man den neuen Herr 
jcher begrüßte, und beleuchtet in einem Aufjag über das jchlefiiche Cenjur- 
edit von 1793 die Stellung, die Hoym jih unter dem Nachfolger des 
großen Königs zu fihern wußte. Für die Gejchichte des geiftigen Lebens 
zu Anfang diefe® Sahrhundert3 bietet interefiante Beiträge eine große 
Zahl von Briefen des Geichichtichreibers Manjo, die Geiger heraus: 
gegeben hat. Zwei Aufjäge von Fechner und Zaulbaber behandeln 
den jchlefiichen Bergbau auf Kobalt und Gold. Bauch liefert in einer Reihe 
von Lebensjkizzen jchlefiicher Gelehrter und Dichter Beiträge zur Literatur 
geihichte de Humanismus. Aus dem Oppersdorffihen Yamilienardhiv 
bringt ein Aufiag von Krebs einiges zur Gejhichte des Zuges von 
Mansfeld 1626. Endlich jei noch die Veröffentlihung eines Schreibens des 
Königs Matthias aus dem Jahre 1482 erwähnt, dad auf die politische 
Lage de3 Ungarntönigs ein Licht wirft. 


In der Fortführung jeiner Studien zur Gejchichte des Buchdruds 
und ded Buchhandels im Herzugthum Breußen behandelt 8.Lohmehyer 
den preußiihen Buchdrud und Buchhandel im 17. Jahrhundert. Seine 
jehr in’3 einzelne ausgedehnten Forjhungen hinterlafjen bezüglich ihrer 
Ergebnifje einen wenig erfreulihen Eindrud. . Streitigkeiten zwijchen den 
Buhdrudern, Buhhändlern und Buchbindern waren an der Tagesordnung, 
und innerhalb jeder Gruppe befehdeten fich nicht minder heftig die mono- 
polfüchtigen Konkurrenten. Zu einer irgendwie mehr als lokalen Bedeutung 
bat e8 der Königsberger Buchdrud und Handel im 17. Jahrhundert nicht 
zu bringen vermodt, dagegen werden die Verhältnifje der Königsberger 
Univerfität von Lohmeyer vielfach berührt. (Archiv f. Gejich. d. dtjch. Buch 
bandel3 Bd. 19, 126 ©.) 

Deue Büher: Dieterich, Die Gejhicht3quellen des Klofters Reichenau 
bi8 zur Mitte des 11. Jahrh. (Giefjen, v. Mündhom. 4 M.) — Albert, 
Geich. der Stadt Radolfzell. (Radolfzell, Moriell.) — Manns, Geh. der 
Grafih. Hohenzollern im 15. und 16. Yahrh. (1401—1605). (Hechingen, 
Balther. 5 M.) — Wolff, Die Stadt Köln vow ihrer Gründung unter 
Römerherrid. biß an die Frankenzeit. (Köln, Köln. Berlagsanft. 1 M.) — 
Oppermann, Das fähfiishe Amt Wittenberg, im Anfang des 16. Jahrh. 
Leipziger Studien IV, 2. (Leipzig, Dunder & Humblot. 2,80 M.) — Alten 
und Urkunden der Univ. Frankfurt a.D. Hg. v. Kaufmann & Baud 
unter Mitw. v. Reh. H. 1: Dekanatsbud d. philojoph. Fat. 150640, hg. 
dv. Baud. (Breslau, M. u. H. Marcus. 3 M.) 


Bermifdtes. 


Die Hiftoriihde Kommission für die Provinz Sadien, 
die im Mai 1897 in Heiligenjtadt ihre 23. Sigung abhielt, verjendet ihren 
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Jahresbericht. Erichienen find danadh im lekten Jahre der dritte und 
legte Band des Urkundenbuhs der Stadt Magdeburg von Hertel und 
die Thüringiich-Erfurtiiche Chronik des Hartung Kammermeijter, heraus- 
gegeben von Reiche, dazu dad Neujahrsblatt für 1897 („Rojengarten im 
deutichen Lied, Land und Brauch“ von Arhivratd Jacob38). Der Bericht 
verzeichnet ferner den Fortgang der Arbeiten für die Baudenkmäler: 
beijchreibung, Mujeum und vorgejhichtlihe Alterthümer, und für den 
Geihicht3atlad und das Wüjtungsverzeichnis. 

Bom 3.— 7, Septbr. ift in Dürkheim in Verbindung mit dem 25 jähr. 
Stiftungsfeit de dortigen Alterthumsvereind die Generalverfammlung 
der deutihen Geihihts- und Altertbumspvereine abgehalten 
worden. Den Hauptvortrag hielt Prof. R. Schröder aus Heidelberg 
über „Die deutiche Kaijerjage“. Er legte ihre kirchlichen, altmythiihen und 
voltsthümlichen Bejtandtheile dar und zeigte, wie e8 gelommen, daß jie 
am Kyffhäujer lofalifirt und an Kaifer Friedrich I. (zunädjit feinen Entel 
Friedrich II.) gefmüpft wurde. Vorträge hielten außerdem Thudihum 
über die erjten germaniihen Bewohner der Pfalz, die Nemeter und 
Vangionen; Mehlis über Alterthümer der Pfalz und KöhHl über die 
Aufdelung der Grabfelder bei Wormd. In den Seltionen jpradhen fich 
u. V. Ermijch über befjere Nugbarmahung und Verwaltung der Heineren 
Uchive, jowie Bailleu über Berjendung von Ardhivalien und über den 
Dilettantismus bei Publikationen von Tagebüchern, Briefwechieln 2c. aus. 
Für die ausführlichen, offiziellen Berichte verweilen wir auf das Korrejpon- 
denzblatt de3 Gejammtverein?. 


In Dresden tagte vom 29. September bis 2. Oftober die 44. Ber- 
fammlung deutiher Philologen und Schulmänner. Borträge 
hielten u. WU. Georg Treu über Winkelmann und die Bildhauerei der 
Neuzeit, Wiijomwa über Römische Götterbilder, Förjter über Antiochia, 
die Hauptjtadt der Seleufiden, zugleich das Gedächtnig Otfried Müller’8 
feiernd; Burdad über die Entjtehung des mittelalterlihen Romans, 
Studniczka über Menander. 


Bom 5.—12. Septeriber tagte in Bari der 12. internationale 
Drientalijtentongreh. Aus der Reihe der jehr zahlreichen "Vorträge, die 
fi über das weitverzweigte Gebiet der indiihen, ägyptiichen, babylonijch- 
afiyriihen, biblijch-arabiihen und byzantiniihden Sprahe und Kultur 
eritrecdten, heben wir bier nur diejenigen von Oldenberg über eine 
Taine’jche Beiprehung de Koeppen’ihen Werkes über Buddha, von 
Deujjen über Chronologie und Werth der Upaniihads, von Sethe über 
die älteften biftoriichen Denkmäler Ägyptens (vgl. oben ©. 159), von 
Cumont über die Zoroaftriiche Religion in Kleinafien und von Krum 
bader und Strz3yzowsti über den Fortichritt der byzantiniichen Wifjen- 
Ihaft und Kunftgeihichte hervor. 
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Bei der Verjammlung des. internationalen Statiftiihen Injtitut3 in 
Petersburg vom 30. Aug. bis 6. Sept. fanden die Arbeiten der eriten 
Sektion über Methudologie, Bevölkerung, Juftiz und Hiftoriihe Statijtik 
unter dem Borfig dv. Mayr’3, die der eriten Unterjeftion über bijtorijche 
Statijtit unter dem Borfig v. Inama-Sternegg’s jtatt. 


In Leipzig jtarb am 13. Septbr. im Alter von 67 Jahren Profefjor 
Wilhelm Püdert, defjen frühere Arbeiten hauptjählid der Lofal- 
geichichte Sahjend und Thüringens gewidmet waren. — Am 24. Septbr. 
itarb in Monte Caffino im 87. Lebensjahre der ehemalige Bibliothekar 
der Vatiltanifhen Bibliothet, Abbate Luigi Tofti, dejlen Schrift über 
Berjöhnung des PBapjtthums und Königthums in Rom vor einigen Jahren 
jo großes Aufjehen erregte, Verfafjer einer Geichichte von Monte Eajjino 
und zahlreicher Schriften zur Kirhengeihichte. — In Kopenhagen jtarb 
am 2. Oktober der dänische Reihsardivar A. D. Jörgenfen, geb. 11. Juli 
1840 zu Gravenftein in Schleswig. 


Am 16, Oktober jtarb im fajt vollendeten 74. Lebensjahre in Wiürzs 
burg $ranz Xaver v. Wegele, geb. 28. Oftober 1823 in Landsberg 
in Oberbayern. Sein Hauptwerf, die für die Gejchichte der Wifjenichaften 
in Deutihland gejchriebene „Geichichte der deutjchen Hijtoriographie jeit 
dem Auftreten des Humanismus“, blieb ja Hinter den Erwartungen er: 
heblic zurüd. Immerhin erklären fi) die Schwächen desjelben zum Theil 
daraus, dah e8 fich hier um einen erjten Wurf handelte. Jım übrigen war 
jeine Arbeit bauptjächlich biographiihen Aufgaben zugewandt, wie er denn 
für die Allgemeine Deutiche Biographie ald Mitredakteur, jpeziell des 
politiijchen Theiles, thätig war. Unjere Zeitjchrift verdankt ihm eine Reihe 
von trefflihen Aufjägen und Kritifen, die gleichfall® meijt biographifchen 
Themen gewidmet waren. 


Aus dem Dftoberheft der Zeitichrift Cosmopolis notiren wir einen 
Auflag von H. Grimm: Ernft Eurtius und Heinrich dv. Treitichte. 


Aus der diefem Hefte beigefügten Erklärung unjere® Mitarbeiters 
Herrn Dr. Frig Arnheim werden unjere Lejer erjehen, welches un= 
erhörten Plagiate® und VBertrauensbruches er den jchwediichen Kammer: 
herrn ©. ©. v. Heidenjtam anllagt und mit guten Gründen überführt. 
Wir jchliefen uns durchaus dem jcharfen Urtheile an, welches da3 neueite 
Heit der jchwedijchen Historisk Tidskrift 17, 3 über die Handlungsmeiie 
des Herrn dv. Heidenjtam fällt. 


Die Anfänge des Sozialismns in Europa. 
Bon 


Mobert Pöhlmann. 


Zweiter Theil. 


Das Ergebnis, mit dem in den fortgeichrittenjten helleni- 
chen See und Handelsitaaten des 6. Jahrhunderts ein langes 
Zeitalter der Revolutionen und der Diktatur abichloß, war ein 
doppeltes: eine neue politiiche und joziale Rechtsordnung, die 
wir im Gegenja zu der alten, jtändiichen, ald® die jtaats- 
bürgerliche bezeichnen fünnen, und eine Verjchiebung in den 
wirtbichaftlihen Grundlagen der Gejellichaft. 

In den gewaltigen Bewegungen jener Übergangsepoche hat 
die Bafis der alten Gejellichaft, der Grundbejig häufig eine 
andere Vertheilung erfahren; auch nimmt er nicht mehr die 
dominirende Stellung ein, wie in der älteren Zeit oder in den 
Staaten, die mehr einen agrariichen Charakter bewahrt haben. 
Neben ihm find die neuen Formen des Güterlebens: gewerbliche 
Betriebjamfeit, Geld und Warenhandel zur vollen Entfaltung 
gefommen. Die öfonomifche und joziale Phyliognomie der See 
ftaaten am ägäiichen Meere wird im jteigendem Grade durch fie 
beeinflußt. Injofern wird man die ftaatsbürgerliche Gejellichafts- 
ordnung diejer Epoche zugleich al8 die industrielle bezeichnen 
dürfen. Und in diejer induftriellen Gejellichaft gewinnt dann 
natürlich auch die Bewegung des Güterlebens vielfach eine neue 
Seftalt. E3 entitehen neue Formen des Verhältnifjes zwiichen 
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Kapital und Arbeit, neue wirthichaftliche und joziale Gegenjähe 
und Stonflifte und mit ihnen neue Verjuche zu ihrer Zöjung, 
neue Ziele der unteren Bolfsklafjen. 

Gerade der Ökonomische Differenzirungsprozeß it es, der in 
dem inneren Zeben der indujtriellen Gejellichaft in mannigfaltigiter 
Gejtalt und mit jteigender Intenfität fich bemerfbar macht. Wie 
er die nothwendige Begleiterjcheinung der fortichreitenden wirth: 
schaftlichen Kultur it, jo tritt er uns in bejonders ausgeprägter 
Form eben da entgegen, wo dieje Kultur die rajcheiten und 
glänzenditen Fortichritte gemacht hat. Bier hat er zu einer 
Herrichaft des Kapitalbejigers über das gejammte Güterleben 
geführt, wie man fie in diejer Weije früher nicht gekannt hatte. 


Auch im Handel der Griechen ijt ja die fapitaliftiiche Unter: 
nehmung ziemlich frühen Uriprungs. Der Fortichritt der Waren: 
produftion, welchen das von den Griechen jchon im 7. Jahr: 
hundert erichlofiene großartige Handels: und Stolonialgebiet 
vorausjegt, ging naturgemäß Hand in Hand mit der Entwid- 
lung der fapitaliftiichen, den Bejig größeren Betriebsfapitals 
vorausjegenden Nhederei und Kaufmannichaft, deren wirthichaft- 
liche Bedeutung in dem mächtigen Cmporblühen zahlreicher 
Handelscentren glanzvoll zu Tage tritt. Die fapitaliftijche 
Handelsunternehmung aber, — joweit fie jich auf Handwerfs- 
produfte bezieht —, jchließt ein Abhängigfeitsverhältnis zwiichen 
dem bandwerfmäßigen Kleinbetrieb und dem Kaufmannsfkapital 
in fich. Wichtige Arbeitsgebiete wurden jo der fapitaliftiichen 
Wirthichaftsweife unterthan gemacht, und die Zahl derjelben 
wuchs, je mehr die mit der großartigen Entwidlung der helleni- 
ichen Kultur jtetig fortichreitende gewerbliche Berufstheilung 
jpezialifirte Gemwerbszweige jchuf!), die auf einen größeren Markt 
und damit auf die Vermittlung des Kaufmanns?) angewiejen 
waren. Noch weiter führte das mit der Ausdehnung des Marktes 


») Vgl. die Aufzählung bei Ariftophanes Plutos ©. 162 ff. 513 ji. 
und bei Rollur VII. 

?) Bezeichnend ijt es, wie frühzeitig der Reichtum einzelner Kaufherren 
die Aufmerkjamteit der Gejchichtichreibung erwedt hat. ©. Herodot 4, 152. 
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immer reger werdende Bejtreben, die produftive Kraft der Arbeit 
möglichit zu jteigern. Denn das wirthichaftliche Ergebnis diejes 
Beitrebens war eine ausgebildete Arbeitstheilung, die Kombination 
zahlreicher und verjchiedener Arbeitskräfte und die Konzentration 
von Arbeitsmitteln in größeren einheitlichen Betrieben. Die fapi- 
talijtiiche Betriebsform bemächtigte fich eines Theiles der gewerb- 
lichen Produktion jelbjt. Zuerjt wohl in den Nebengewerben der 
großen, über zahlreiche Arbeitskräfte verfügenden Gutswirthichaften 
emporgefommen, bat jie dann auch im ftädtischen Wirthichafts- 
leben immer weiter um jich gegriffen!). 

Ein neues, überaus wirkjames Ferment öfonomijcher und 
jozialer Differenzirung! Wie über den Hleinhändler und Krämer 
der große Kaufmann, jo erhebt fich über den Handwerfsmeifter 
der industrielle Unternehmer, und gleichzeitig damit entwiceln jich 
neue Formen der Herrichait des Kapitals über die Arbeit. 

Im Handwerf ericheint Arbeiter und Broduftionsmittel, 
Arbeit und Belis und jomit auch Arbeits: und Beligeseinfommen 
eng verbunden. Der Bejig jelbit it der Arbeit gewijjermaßen 
unterworfen ; er it das Produft der Arbeit. Daher hatte auf 
dem Boden des Handwerks auch derjenige, der zunächit nur über 
jeine Arbeitskraft verfügte, in der Negel die Möglichkeit, in den 
Belig der Produftionsmittel und damit zu einem gewijjen Maß 
von Befig überhaupt zu gelangen. Anders aber geitaltete fich 
das Verhältnis in den Arbeitsgebieten, in welchen die fapitalijtijche 
Organijation durcdrang. Hier begegnen wir ganz derjelben 
Trennung des Arbeiter von den Produftionsmitteln, der Arbeit 
von dem Belig, wie in der Fapitalijtiichen Agrarwirthichaft. 


ı) Wir finden 3. B. jabritmäßig betrieben: Millerei, Bäckerei, Gerberei 
Lederarbeit, Schreinerei und Töpferei, die Tertilgewerbe, die Fabrikation 
von Lampen, Mefjern, Schwertern, Schilden, mufitalifchen Injtrumenten, die 
Zubereitung von Salben u.j. w. Auch findet fi) jchon hier die für den 
entwidelten Kapitalismus charakteriftiihe Scheidung zwilden dem Unter- 
nehmer und tehnijhen Leiter (dmuorarns, dnirpomos, Yyeuwv To 
doyaorngiov). liber große Unternehmer, 3. B. im Baugewerbe, j. Plutarch, 
Berifle8 S. 13. Andere Beifpiele bei Cicotti, Il tramonto della schiavitu 
nel mondo antico ©. 93. — Belege für den Fabrikbetrieb bei Büchjfenibüg, 
Bejig und Erwerb ©. 336 ff. 
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Neben den FFeldarbeiter trat der gewerbliche LXohnarbeiter, der 
nur geringe Aussicht hatte, zur Selbitändigfeit und dadurch in 
die Klafie der Unternehmer aufzujteigen, der jedenfalls ernitlich 
mit der Wahrjcheinlichfeit rechnen mußte, das ganze Leben bins 
durch ausjchließlich auf die Verwerthung jeiner Arbeitskraft an- 
gewiejen zu jein. Wo der Betrieb einmal jene Größe erreicht 
hatte, mit der die eigentliche fapitaliftiiche Produktion begann, 
da waren auch die Produftionsmittel zu einem jelbjtändigen Faktor 
gegenüber der Arbeit, zum Kapital in der Hand des Unter: 
nehmers geworden, dem der Bejigloje jeine Arbeitskraft verkaufen, 
defien Herrichaft er fich unterwerfen mußte. 

Diefe Herrichaft des Kapitals über die Arbeit jtrebte 
nun aber alsbald eine Form anzunehmen, durch welche die Arbeit 
geradezu Eigentyum des Kapitaliften, ein Theil des Kapitals 
jelbjt wurde. Die Regelmäßigfeit und Disziplin, welche die 
Fabrifarbeit erforderte, da8 — jchon durch die zunehmende Kon- 
furrenz bedingte — BPrincip der Wirthichaftlichkeit, der Pro- 
duftion mit den niedrigiten Produftionskoften, ließ jih um jo 
rüdjichtslojer durchführen, je mehr die Arbeitskräfte willenloje 
Werkzeuge in der Hand des Unternehmers wurden: „Hände“, 
wie der fapitaliftiiche Jargon der neueren Zeit, „dienende Leiber“ 
(ouuera oizerıze), wie der griechijche Arbeitsherr fich ausdrüdte. 

In hohem Grade fam Ddiefem Bejtreben die weitjort: 
geichrittene Theilung der Arbeit!) entgegen. Denn von den 
Handwerkern und Arbeitern, die zeitlebens nur eine technijche 


2) Vgl. die für diefen Yortichritt der Technik charakteriftifche Schilderung 
Zenophon’® (Eyrop. 8, 2, 5): „Der Eine madıt Mannsjchuhe, der Andere 
Frauenihubhe Hier lebt der Eine bloß vom Nähen der Schube, 
dort ein Anderer bloß vom Zujhneiden. Der Eine jchneidet 
ausjhlieglih Kleider zu, der andere jegt die Stüde nur 
zufammen. 9e einfadher die Arbeit, umjobejjer die Aus: 
führung.“ — Auch die Abhängigkeit diefer Arbeitstheilung von dem Um 
fang de8 Marttes hebt Kenopvon hervor. — E8 ijt bezeichnend, dab er durd 
dieje Erörterung der modernen jozialiftiichen Kritit Anlaß gegeben hat, jic 
gegen den „bürgerlihen Injtinft“ zu wenden, der in ihr zum Ausdrud 
tommen joll. ©. Marz, Kapital 14, 381. — Vgl. au) Hell. 3, 4, 17 über 
die weitgehende Arbeitötheilung in der Wafjenfabritation. 
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Theilfunftion verrichteten, waren viele für die Verwerthung diejer 
ihrer jpezialifirten Arbeitsleiltung naturgemäß auf den Zujammen» 
hang angewiejen, wie er eben durch den fapitalijtiichen Unter: 
nchmer zwijchen den verjchiedenen Theilarbeiten hergeftellt wurde. 
In Gewerbszweigen, in denen die Heritellung von Halbfabrifaten 
in der Weije zunahm, wie e8 3.8. für die Schuhwaren: und 
Kleiderfabrifation bezeugt ijt, mußte ich der unmittelbare Ber: 
fehr zwiichen Produzenten und Konjumenten nothiwendig. ver- 
mindern, die Zahl jelbitändiger Handwerker zurüdgehen. Hand» 
werfer, die fich nicht einen Laden einrichten, d. b. jelbit fapi- 
taliftiich werden fonnten, mußten jich in jolchen Arbeitsgebieten 
entweder dem Großgewerbe angliedern vder in die Abhängigleit 
vom Handel “gerathen, d. h. Heimarbeiter werden. Dieje Ab- 
hängigfeit vom Unternehmerthum aber war eine umjo größere, 
je mehr derartige Theilarbeiter die Fähigkeit verloren, ein Hand- 
werf in jeiner ganzen Ausdehnung zu betreiben. Man dente 
fi nur in die Lage von Leuten hinein, die zeitlebens mit dem 
bloßen Zujchneiden oder ebenjo ausjchließlich mit dem Nähen 
von Kleidern und Schuhen bejchäftigt waren, wie es ums 
Kenophon jchildert ! ?) 

Die Zerlegung der handwerfsmähigen Thätigfeit in eine 
Reihe von einfachen Theiloperationen, die oft zu ausjchließ- 
lichen Funktionen bejonderer Arbeiter wurden, verringerte nun 
aber, wenn jie eine gewijje Grenze überjchritt, den Werth der 
einzelnen Arbeitskraft, ja fie ermöglichte eine jo umfajjende 
Verwendung ungelernter — oder im Vergleich mit dem Hand- 
wert — wenig gejchulter Arbeiter, daß in vielen Zweigen 
jelbjt die minderwerthige Sklavenarbeit erfolgreich mit der freien 
Arbeit zu fonfurriren vermochte?). Und bier ijt dann in der 


1) ©. ©. 196 Anm. 1 
” 


© 

Wenn Mauri (I cittadini lavoratori dell’ Attica nei secoli V® e 
IV® a.C. p. 46) meint, dieje Konkurrenz jei für die freie Arbeit nicht jehr 
fühlbar gewejen, weil den Fabritanten die Majchine fehlte, jo verfennt er 
einerjeit?® die Bedeutung der Arbeitätheilung, andrerjeit3 die der technijchen 
Fortichritte, die dem Kapitaliften doc vielfach wirkfamere technijche Vor: 
rihtungen zur Verfügung jtellten, al& die, welche der Heine Handwerker fic 
zu veridaffen vermochte. Bal. Blüimner’3 Technologie passim. 
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That das eingetreten, wa® die moderne jozialiftiiche Kritik über: 
treibend von jedem industriellen Arbeiter behauptet: Der Arbeiter, 
der ald Sklave zur „animaliihen Maichine“ zum „ogyavın 
zuvyor“‘ geworden wart), gehörte nicht mehr jich jelbjt an. Er 
war dem Slapital „einverleibt“ oder — wie Nrijtoteles es aus: 
drüdt — gleichjam „ein Theil des Herrn jelbjt**)., Er war in 
der That nichts als ein Werkzeug, das einzig und allein um der 
Produftion willen erijtirte. Als willenlojes Glied eine8 Or 
ganismus, im dem jeine Arme und Hände die Stelle unjerer 
Spindeln und Räder vertraten, war er jelbjt nur eine bejondere 
Ertjtenzweiie des Kapitals; die Produftionskraft, die er ent- 
widelte, war Produftivfraft des Kapitals?). 

Kein Wunder, daß das Kapital joweit als nur immer mög- 
li) die unfreie Arbeit auf Kojten der freien bevorzugte. Die 
Sflavenwirthichaft — durch den billigen Mafjenimport aus den 
Barbarenländern ohnehin begünjtigt — griff in den verjchiedeniten 
Gebieten der nationalen Produktion in einer Weife um jich*), 
daß es für manche Sozialtheoretifer gar fein jo ungeheuerlicher 
Gedanfe erichien, die ganze indujtrielle und handwerksmähige 
Thätigfeit unter einheitlicher Leitung durch Unfreie vollziehen zu 
lajjen?). War es doch danf der Sklaverei nicht jelten, daß ein- 
zelne Unternehmer durch kommerzielle Zujammenfafjung oder 


") Arijtoteles, Nitom. Ethik 8, 11, 6. 

2) Epos Tı rov deonorov Pol. 1, 2, 20. 1255 b. 

») Marr 1*, 342 in Bezug auf den modernen Arbeiter. 

+) Die 20000 im defeleijchen Krieg zum Feind übergegangenen attijchen 
Stlaven waren nad Thuf. 7, 27 ‚woAv* (nad) der Vat.) oder ro rTolv ueoo; 
xeporeyvas. — Yn der Scildfabrit de Redner Lyfiad (j. dejien Mede 
gegen GEratojthen. ©. 8 u. 19) wurden 120 Mann beichäftigt, in der väter: 
lihen Möbeljabrit des Demojthenes (j. die Rede gegen Aphob. 1, 19) 20, in 
der Mefjerfabrit 30 (ebenda 1,9). Bgl. aud) Zenophon, Mem. 2,3 ff. und 
über die in der Montaninduftrie bejhäftigten Sklaven, die in der Zahl von 
800, 6U0 ja 1000 Köpfen ald Eigentyum einzelner Befiger erjcheinen, die 
Schrift von den Eintünften 4, 14. — Die induftriellen Korinther werden 
einmal yowıxoueroas genannt. Als ob ihre Hauptbeijhäftigung darin be- 
jtanden hätte, den Sklaven ihre tägliche Ration zuzumefjen. — Auf die un 
geheueren Stlavenzahlen bei Athenäos 6, 2726 ijt allerdings nicht? zu geben. 
5) Siehe den legten Theil diefer Abhandlung. 


Dar 
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techniiche Kombination mehrere Gewerbebetriebe in ihrer Hand 
vereinigten, indem jie zahlreiche in verjchiedenen Gewerbsziveigen 
ausgebildete unfreie Arbeiter gleichzeitig bejchäftigten; — ein 
von der antikapitaliftiichen Sozialfritif der Zeit oft beflagtes jehr 
wirfjames Mittel der Konzentration de3 Kapitals!). 

Selbjt Feine Handwerfsmeifter und Gewerbetreibende haben 
ji vielfach der Hülfe von Unfreien bedient?).. Ein Vortheil, 
der freilich für das Handwerk im ganzen dadurch wieder theil- 
weije aufgewogen ward, dab gerade das Injtitut der Sklaverei 
dem Kapital die Möglichkeit gab, mit dem gewerblichen Klein: 
betrieb auch auf den Gebieten erfolgreich zu fonfurriren, Die 
gegen den Wettbewerb der größeren Unternehmungen gejchügt 
find, weil jie durch jabritmäßige Produktion nicht erjegt werden 
fönnen. 

Wie man im Landbau dem Bedürfnis der feineren Kulturen 
dadurch entgegenfam, daß man unjreie Kolonen auf Theilbau 
anjegte?), jo ermöglichte man es gejchidten Sklaven, ich als 
jelbjtändige Handwerfer niederzulaffen, indem man ihnen gegen 
Zahlung einer Abgabe an den Herrn) eine freie Verfügung über 
ihre Arbeitskraft zugeitand. Ein Verhältnis, welches denjelben 
Anjporn zur größtmöglichen Arbeitsleiftung enthielt, wie die freie 
Arbeit, ja jogar unter Umjtänden, — ähnlich, wie dies bei jtarfer 
Beiteuerung der Fall ift, — zu einer im Vergleich mit der freien 
Arbeit geiteigerten Leiltung führen konnte. — Auf dieje Weije 
bemächtigte jich das Kapital auch noch eines Theiles desjenigen 
Einfommens, welches auf die Eleingewerbliche Thätigfeit fiel. 

Überhaupt ift dieje ganze Entwidlung identijch mit einer 
jtarfen Verfhiebung in der Bertheilung des Bolfs- 


1) ©. Plato, Leg. 346e. Dazu Bd. 1 meiner Gejichichte d. ant. 
Kommunismus und Sozialismus ©. 513; und Diodor 1,74. HTaou ur 
yap rois äkkoıs (im Gegenjaß zu den Ügyptern) ideiv dors Tois reyriras 
neoi nolka Ti, Öravoia negionwusvovs xal da ziv nÄsovefiar un uevovras 
177 napanav eni Ins idias 2oyasias. Oi uev yao &panrovrau yewoyias, oi 
Ö' Zunogias xoıwmvoöcı, oi dd Övoiv 7 Toıww Teyvor avreyovra. 

9) Val. z.B. Lyfiad, Weoi advvarov 6. 

») ©. mein Buch: Aus Altertfum und Gegenwart ©. 189 j. 

*) Die jog. anogyopa der avdganoda woFogoooivra. 
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einfommens zu guniten des Kapitals. Durd) die Herr- 
jchaft über die an das Lebensminimum gejchmiedete unfreie Arbeit 
verfügte e8 über einen ganz unverhältnismäßigen Antheil an dem 
Arbeitsertrag. Selbjt auf den Gebieten, auf welchen bei freier 
Arbeit der volle Arbeitsertrag dem Produzenten zufällt, hat es 
— mit Hülfe des bejteuerten Unfreien — einen Teil dieies Er- 
trages in Unternehmergewinn verwandelt. Ie mehr daher der 
fommerzielle und indujtrielle Fortichritt die Produftivität der 
Arbeit jteigerte,. umjo größer wurde der Antheil am Produftions- 
ertrag, am Volfseinfommen und Volf3vermögen, der der bejigenden 
Klafje zufiel. Die VBertheilung des Arbeitsertrages wurde bei 
fteigender Produktivität für fie immer günjtiger, für die wenig 
oder nichts bejigende Mafjje wenigjtens relativ ungünjtiger. Die 
joziale Frage, die ja eben ganz wejentlich die Frage nach dem 
Antheilverhältnis der verjchiedenen Volfsflajjen am gejammten 
nationalen Produftionsertrag ift, mußte fich hier über fur; oder 
lang immer wieder dem öffentlichen Bewußtiein aufdrängen. 
Lag doch in den geichilderten Berhältnifjen vielfach geradezu 
die Tendenz, den Antheil der freien Arbeit zu verringern! 
Der Lohnarbeiter, der Handwerfer, der ländliche Tagelöhner und 
der fleine Bauer jah durch die Sklavenwirthichait die Nachfrage 
nach jeiner Arbeit vermindert, feinen Nahrungsipielraum bejchränft. 
Ind dab er diejen Wettbewerb als einen drücenden empfand, 
daß er jich des wirthichaftlichen Zujammenhanges zwijchen Mafjen- 
verarmung und Sflavenwirthichaft jehr wohl bewußt war, das 
zeigt 3. B. die Erbitterung der phofiichen Bevölferung gegen den 
reichen Unternehmer Mnafon, der für fich allein nicht weniger 
als 1000 unfreie Arbeiter bejchäftigte.e Man warf ihm vor, 
daß er eben jo viele Mitbürger um ihr Brod brädhte!). 


Zu diejfer unmittelbaren materiellen Schädigung der freien 
Arbeit fam dann aber auch noch die mittelbare Beeinträchtigung 


ı) Timaeos fr. 67 (bei Athen. 6, 2726)... Mvaowva To» Toü Agıoro- 
zehovs Eraigor, yıklovs oixeras xnoausvoy, Öaßındnvaı naga Tois Damev- 
ow, Ws ToooVrovs rar nokırav Tr» avayxalav Tgoyıv 


> ’ 
aynonuevor. 
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durch den moralischen Drud, den die Sklavenwirthichaft auf die 
Lage der arbeitenden Klajje überhaupt ausübte. Wo ausjchlieh- 
lich) freie Arbeit herrjcht, wird der Fortichritt der Kultur immer 
eine gewilje Tendenz zeigen, auch die Lebenshaltung der unterjten 
Klafje zu erhöhen. Die Bedürfnifje derjelben werden der jteigenden 
Givilijation wenigitens einigermaßen folgen; und wenn fich auch 
für die gemeine, ungelernte Arbeit der Lohn in der Negel faum 
über den notwendigen Unterhaltsbedarf erhebt, jo ijt doch eben 
die Anjchauung über das Mah diejes „Notwendigen* da, wo e8 
jih um freie Menjchen handelt, immer nur ein relatives. Gie 
hängt von der Öffentlichen Meinung ab, die ihrerjeits durch die 
allgemeine Höhe der Civilijation bejtimmt wird. Wie aber, wenn 
die Zahl der freien Arbeiter nur einen Theil der arbeitenden 
Klajje bildet und der andere Theil, wenn nicht die Mehrheit fich 
den denkbar ungünitigiten Lebensbedingungen fügen muß, wenn 
man ich gewöhnt hat, einer jo großen Mafje von Arbeitern die 
intenjivjte Arbeitsleiitung für das geringite Maß menjchlicher 
Bedürfnisbefriedigung abgezwungen zu jehen? Konnte unter 
jolhen Verhältnifjen, wie wir fie wenigjtens in den großen 
Industrie und Handelscentren finden, der freie Arbeiter darauf 
rechnen, da man ihm gegenüber einen jehr viel höheren Maßijcab 
anlegte? 

Nun hat ja allerdings die freie Arbeit den Drud, der auf 
ihr lag, keineswegs immer widerjtandslos über fich ergehen lafjen. 
E83 blieb gewiß nicht überall bei bloßen Protejten gegen den 
Wettbewerb des Sklaven, wie jie und aus dem Phofis des 
vierten Jahrhunderts berichtet werden. Wir hören wenigjtens 
aus jpäterer Zeit, daß Lohndifferenzen mit den Arbeitgebern zu 
jörmlichen Arbeitseinjtellungen führen konnten. Einem 
Beamten, der fich um die Beilegung jolcher Streitigkeiten ver: 
dient gemacht, wird einmal von der Stadt Paros ein Ehren: 
defret bewilligt, das in Marmor verewigt ward! 3 rühmt ihn, 
weil er ald „Agoranom“ darauf bedacht gewejen jei, daß den 
Arbeitern von den Arbeitgebern und umgekehrt fein Unrecht ge 
Ihehe, weil er „die Arbeiter dem Gejeß gemäß veranlaft habe 
nicht auszuftehen, die Arbeitgeber aber, ihnen den gebührenden 


” 
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Lohn zu zahlen“!). Alfo der Ausitand als Waffe im 
Lohnfampf! — Allein man darf das, was mit diefer Waffe 
für die Arbeiter erreichbar war, nicht überjchägen. Wie konnte 
die freie Arbeiterklafje jelbjt bei der bejtorganijirten Vereinigung 
ihrer Mitglieder hoffen, die Lohnbildung allgemein und dauernd 
zu beeinflufjen, wenn jich ein großer Theil der vorhandenen 
Arbeitskräfte durch die Unfreiheit ihrer Einwirkung vollfommen 
entzog, wenn der Erfolg des eimmüthigiten Zujammenjtehens 
wejentli) davon abhing, ob und inwieweit die durch Arbeite- 
einjtellung geichaffenen Lüden durch unfreie Arbeitskräfte aus: 
gefüllt werden konnten oder nicht? 

E3 fann fein Zweifel jein; das ganze Verhältnis der Arbeit 
zum Kapital, bejonders die Unfreiheit des Arbeitsmarktes mußte 
wie ein Bleigewicht an allen Bejtrebungen hängen, der freien 
Arbeit einen wachjenden Antheil an den Gütern der Bolfswirth: 
ichaft zu jichern. Die 1tarfe, dem antiken Kapital mehr noch) 
al3 dem modernen zur Verfügung jtehende Nejervearmee jorgte 
dafür, daß die Ware Arbeit nicht zu theuer wurde. E83 gilt 
eben für die antife Volfswirthichaft ganz dasjelbe, was Marz 
einmal von Nordamerifa gejagt hat. Hier „blieb jede jelbitändige 
Arbeiterbewegung gelähmt, jolange die Sklaverei einen Theil der 
Nepublif verunftaltete. Die Arbeit in weißer Haut fann ji 
nicht dort emanzipiren, wo fie im jchwarzer Haut gebrandmarft 
wird“?). Wie viel weniger noch vermochte fie e8 da, wo eine 
jolhe Brandmarfung jelbjt dem Volfsgenofjen gegenüber möglich 
war! Insbejondere fonnte bei diejer Sachlage gar nicht der 
Gedanke auffonımen, daß der Arbeitslohn ein im beiten Sinne 
des Wortes jelbjtändiges Glied der Einfommensbildung dar 
jtelt. Wo man in diefem Grade gewohnt war, in dem Arbeiter 


1) Anjchrift aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. C. J. Gr. II add. 2374e, 
Beile 15 ff.: megi d2 raw woHov Eoyabouivor xai Tov woFovusvov avrois 
inws umdcregoı adınvru Eygörrber, enavayxalaom ara Tovs vouovs 
ToVs ev un adereiv, akka ini To doyor nogsveodar, tous di 
anodıdurar Tois Epyakouevoıs Tov uoov avev Ölkns. 

2) Kapital 1%, 305. Auch Carlyle’3 Schilderung der irischen Konkurrenz 
Chartism ce. 4) bildet eine befehrende Parallele! 
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eben nur das nothwendige Injtrument zu jehen, da fonnte man 
auch in dem Arbeitslohn nichts anderes erbliden, als einen Abzug 
vom Kapitalprofit, bzw. vom Unternehmergewinn. 

Schon der Umjtand, daß jelbit in dem demokratischen Athen 
der gemeine Mann nicht bejjer gekleidet ging als der Sflave, 
überhaupt in jeinem Außern nicht vom Sklaven zu unterjcheiden 
war, läßt auf eine recht niedrige Lebenshaltung der Maije 
jchließen!)., Und diefer Eindrud wird bejtätigt durch das, was 
wir über die Höhe der Arbeitslöhne wiljen. Ein Tagelohn von 
drei Obolen, wie wir ihn zu Athen in der zweiten Hälfte des 
5. Jahrhunderts für ungelernte Arbeiter finden?), reichte jelbjt 
bei der Anjpruchslofigfeit des Südländers nicht für den Unter: 
halt einer Familie hin?). Trogdem fanden fic für diejen färg- 
lichen Lohn in den Zeiten des peloponnefiichen Krieges Taujende 
bereit, den harten und gefährlichen Dienit ald Ruderer auf den 
Galeeren zu übernehmen‘). Und mit welcher Begierde drängten 
fich in Athen die Fleinen Leute zu dem mit 2—3 Obolen ge 
lohnten Gejchworenendienft! Daher wird auch der Durchjchnitts- 
lohn für die gelernte Arbeit den uns aus derjelben Zeit über- 
lieferten Betrag von einer Drachme>) kaum wejentlic, überjchritten 


1) 4%. ol. 11: nodmrai Te yag ovöiv Behrov 6 Öruos arrodı n oi 
dovkoı zul oi ueroxoı xai ra eidn orödv Behriovs eioiv. ES ijt allerdings 
ein Gegner ded Demos, der jo fjchreibt; aber wir haben feinen Grund, an 
der Richtigkeit jeiner Behauptung zu zweifeln. 

2) Arijtophanes bei Pollur 7, 133 und Efllef. ©. 310. 

3) Val. das von Bödh Staatshaushaltung 1%, 142 aufgeftellte Haus- 
haltsbudget. Zwar meint Beloch (Griedy. Gejch. 1, 415 f. vgl. 2, 357 ff.), 
daß eine Arbeiterfamilie mit diefem Tagelohn „allenfall® austommen“ konnte. 
Aber aud er gibt zu, daß „bei fteigenden Getreidepreijen die Noth groß 
werden muhte*. Wie Beloch troß dieje8 Zugejtändnifjes der Anficht jein 
tann, dab in Athen jeder, der arbeiten wollte, mit Leichtigfeit zu 
lohnendem Berdienjt Gelegenheit fand (2, 362), ift mir unbegreijlid. 

*, Thuf. 8, 45 vgl. 29. XZenophon, Hell. 1, 5, 7. Dazu Belodh 
2, 358, der mit Recht bemerkt, daß die möglicherweie Hinzutommende Vers 
pflegung wenig in’® Gewicht fällt. 

5) So viel erhielten die Steinjäger und Maurer beim Bau des Ered- 
theions in den legten Jahren des peloponnejiichen Krieges, CO. J. A. 1, 324, 
vgl. ©. 325, wo man mit Belody wohl auch gelernte Arbeiter annehmen muB. 
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baben!). Und was wollte jelbjt diejer Lohn für einen Familien: 
vater viel bedeuten? Was tft ein Lohn, der nur die fnappite 
Befriedigung der Eriftenzbedürfniffe ermöglichte, bei dem die 
Theilnahme an Kulturgütern fast gänzlich verjagt blieb oder nur 
unentgeltlich genofjen werden fonnte, von Rejervebildung oder 
gar nener Vermögensbildung meilt feine Nede war? Daher be- 
trachtete man e3 auch ald etwas ganz Selbjtverftändliches, daß der 
Handarbeiter im Alter, wenn jeine körperliche Leiftungsfähigfeit 
aufhörte und feine andere Hülfe zu Gebote jtand, der Noth 
anheimfallen müjje?). 


Nun begegnen wir ja allerdings etwa 80 Jahre jpäter 
Löhnen von 1Yg Drachmen für ungelernte, von 2—2Ns Drachmen 
für gelernte Arbeiter nnd Handwerfer?). Allen da in Ddiejer 
langen Zwijchenzeit die Zirkulationsmittel eine gewaltige Ver: 
mehrung erfahren hatten, die Kaufkraft des Geldes ftarf gejunfen, 
die Preije gerade der nmothwendigen Lebensbedürfniffe gejtiegen 
waren*), jo wird man im diejer Lohnjteigerung jchwerlich ein 
Symptom dafür erbliden fünnen, daß fid) die Einfommens- 
verhältniffe der unteren Bolfsklafjen mejentlicd) gehoben haben. 
Die Löhne mochten, abjolut betrachtet, eine namhafte Erhöhung 
aufweijen; dennoch fonnte bei der Geldentwerthung der jteigende 
Geldlohn jinkender oder wenigjtens gleichbleibender Reallohn jein. 
Wenn die mit den genannten Arbeitern gleichzeitig bejchäftigten 


!) So viel wird man ja allerdings Kirchhoff (Abh. der Berl. At. 1876 
©. 56) zugeben müfjen, daß diefer vom Staat in jchwerer Kriegszeit gezahlte 
Kohn nicht ganz der normale gewejen jein fann. 


2) Xenophon, Mem. 2, 8, 2: xai nöoov xoorov ol co, — jagt 
Sofrates zu einem ald Lohnarbeiter beichäftigten, verarmten Freund, — ro 
cona ixariv elvaı moFov ra Enırndeıa doyaksotaı; Ma Tov I, kyn, ov 


noliv yoöovov, zai un, &ym, Grav ye nosoßiTeoos yern, Önhov, ori dandvns 
usv Öerjon, woPor di oVdeis 0 Fehnosı Twv Tor oauaros koyam dıdoreu. 
») In den Nechnungen der eleufinifchen QTempelverwaltung C J. A. 
2,834 b vgl. 834 c. 
4, Bol. die Daten bei Belodh 2, 355 ff., der im 4. Jahrhundert geradezu 
eine Preisrevolution annimmt, „wie wir jie in ähnlicher Weije um die Mitte 
unjeres Jahrhunderts gejehen haben“. Weld) legteres ich dahingejtellt jein lajje. 
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Sflaven für ihre Koft allein "s Drachme pro Kopf erhalten?), 
jo können auch die Durchichnittslöhne?) diefer Zeit höchitens 
eine vecht niedrige Befriedigung der nothwendigiten materiellen 
Redürfnifje ermöglicht und faum etwas als wirklich freies Ein- 
fommen übriggelajjen haben?). 

Sp wird auc) durch das lohmftatiftiiche Material, jo dürftig 
es ijt, umjere oben audgejprochene Anjicht bejtätigt, daß die 
arbeitende Klafje an der Steigerung des Wohlitande, die doch 
gerade in Athen im Laufe des 4. Jahrhunderts eine jehr beträcht- 
liche war, in höchit ungenügender Weije Theil nahm. nd wenn 
das jelbjt in der reichiten Stadt des damaligen Hellas der Fall 
war, wird jich auch amderwärts die materielle Lage der freien 
Arbeit kaum viel günstiger geftaltet haben*). 

Aber nicht bloß im gewerblichen Arbeitsleben machen wir die 
Beobachtung, daß die zunehmende Produftivität der Arbeit in eins 
jeitiger Wetrje den Bejigenden zu gute fam. Die gejchilderte fapi- 
taliitiiche Entwidlung der imdujtriellen Gejellichaft machte fich 
naturgemäß auch bald in der Agrarwirthichaft fühlbar und führte 





) Vgl. a.a.D. die Urkunde 834b. Mauri (a. a. DO. ©. 86) meint, 
dab bei einem Arbeitslohn von 1!s Drachmen der Preis der freien Arbeit 
den der unfreien nur um zwei Obolen täglich übertraf. Eine Annahme, die 
in einzelnen Fällen da Richtige trefien mag, in diejer Allgemeinheit aber 
nicht aufrechtzuerbalten ijt. 

?) Daß die genannten Löhne ungefähr den Durdjchnittslöhnen ent- 
ipradhen, wird durch die befannte Angabe bei Athenäus 4, 1686 beftätigt, 
daß die Philojophenjchüler Menedemos umd NAstlepiades (im 3. Jahrhundert) 
mit der jchweren Arbeit in einer Getreidemühle und nocd dazu mit Nadıt- 
arbeit nur zwei Dracdhmen verdienten. 

°) Nad) [Demofthenes] XLII war e3 zu Athen im 4. Jahrhundert 
ihwierig, von einem Kapital von 45 Minen, alfjo — bei 12% — von 
540 Dradimen jährlih zu leben. Mauri (S. 81 vgl. S. 91) berecdnet das 
Eriftenzminimum einer attijchen Familie von vier Köpfen auf 525 Dr. für 
da Ende des 4. Jahrhunderts, auf 400 Dr. für das Ende des 5. Jahr: 
dunderts, jo daß aljo ein Xohn von 1Ys Dr. (4. Yahırh.) bzw. 1 Dr. 
(d. Jahrh.) Hinter diefem Erijtenzminimum zurüdgeblieben wäre. 

+) Das läht fih 3. B. auch aus den infjchriftlich erhaltenen Baus 
rechnungen der SHeiligthümer von Delos und Epidauros erfennen. Vgl. 
Homolle, Corresp. hell. 14, 478 ff. und Baunad, Aus Epidauros ©. 47. 


” 
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bier zu ähnlichen Ergebnifjen in dem Verhältnis zwiichen Kapital 
und Arbeit, zwijchen Bejig und Nichtbejig, wie jie uns innerhalb 
der jtädtiichen Manern entgegengetreten find. 

Im Altertum bat eben auch dasjenige Kapital, welches in 
Industrie, Handel und Geldgejchäit erworben wurde, jtets einen 
überaus ftarfen Drang nad) Inveitirung in Grundbejig gezeigt'). 
Die größere Sicherheit, das größere gejellichaftliche Anjehen, die 
Vorliebe für den Genuß der Villegiatur, die aus der geringeren 
Entwidlung der Kreditwirthichaft jich ergebende Nöthigung zu 
Ktapitalanlagen in Grund und Boden, all dies trug dazu bei, 
dem Ermwerbsfinn der Städter eine höchjt intenfive Richtung auf 
den Bejig oder wenigitens auf die finanzielle Ausbeutung von 
Grund und Boden zu geben. Insbejondere fommt bier in Be: 
tracht, daß dem antifen Kapitaliiten nicht in der Weile wie dem 
modernen die Anlage beweglichen Vermögens in Werthpapieren 
möglich war. Dieje Funktion verjah in gewilfem Sinn der 
Sklave, der ja auch ein jederzeit übertragbares, eine bejtimmte 
Nente abwerfendes Vermögensobjeft darjtellte. Aber der Sklave 
fonnte in größerem Mabitab außer dem Gewerbe nur noch durch 
die Verwendung in der Landwirthichaft oder jonjtige Ausbeutung 
des Bodens (Montanindujtrie) ertragfähig gemacht werden. Ein 
Moment, welches die Nachjrage des Kapital® nad) Grund und 
Boden und die Tendenz zur Klonzentrirung des Bodeneigenthums 
wejentlich veritärfte. 

Nicht nur, dah reiche Bürger einen Kranz glänzender Land: 
fige um die Stadt zogen?); auch das fleingewerbliche Kapital 
juchte und fand eine relativ jichere Verwerthung im ländlichen 
Grundeigentyum, das der Bürger durch jeinen Sklaven, TFrei- 
gelafjenen oder Pächter bewirthichaitete?),, Wir jehen, wie das 


ı) Die Gerichtöreden des Lyfias, Jiäos, Demojthenes, die uns einen 
jo tiefen Einblid in die WVermögensverhältniffe des attijchen Bürgerthums 
gewähren, lafjen dieje Vorliebe für Kapitalanlagen in Grund und Boden 
deutlich erfennen. 

2, ©, Thuf. 2, 65,2. Siokrates 7, 52. 

Val. die Bemertung des Helfatäos bei Diodor 1, 74 über die 


reyrira, ot Eyantortar yewoyias. 
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Kapital überall in die Dörfer eindringt, jo daß e8 z.B. in Attifa 
eine offenbar ganz gewöhnliche Erjcheinung war, daß wohlhabende 
Bürger ihre Grundjtüde in den verichiedenjten Gemeinden zer- 
itreut befaßen!),., Die Landwirthichaft wird auch in diefer Hin- 
jicht immer mehr induftrialijirt. Sie wird für viele Bürger in 
derjelben Weije lediglich Spefulationsgebiet, wie Gewerbe und 
Handel. Wir jehen das recht deutlich an der Leichtigkeit, mit 
der jich der attiiche Aderbürger des 4. Jahrhunderts, wenn ein- 
mal infolge niedriger Wein: oder ©etreidepreije der Landbau 
nicht lohnend genug war, dem Gejchäjt des Händlers, des Geld- 
verleihers, des Krämers oder Schanfwirths zumwandte?). Ein 
Berufswechjel, der recht drajtiich zeigt, wie wenig dieje Art von 
Bodenbefigern echte und rechte Bauern mehr waren. 

Auf die Invafion des jtädtiichen Kapital® in den Grund 
bejig fällt ein bedeutjames Licht durch die Angaben, welche wir 
über die Vermögensverhältnifje eines der großen athenijchen 
Banquiers des 4. Jahrhunderts befigen. Der Mann hatte neben 
einer Kabrif Grunditüde im Werte von 20 Talenten, zum 
großen Theil gewiß nichtitädtiichen Grund und Boden. Ebenjo 
werden unter den 50 Talenten, die er als Leihfapital ausjtehen 
hatte, viele Hypothefenfapitalien geweien jein. Von einem Be 
trag von elf Talenten it es ausdrücdlich bezeugt, dah er auf 
Grundjtüde und Häufer ausgeliehen war. Der Grundbefiß, den 
er hinterließ, gab einen Ertrag von etwa einem Talent’). — 
Demojthene® hat es einmal vor einem der — nach Hunderten 
zählenden — athenijchen Gerichtshöfe als ein bedenfliches Symptom 
der jozialen Entwicdlung beflagt, daß alle Mitglieder des Gerichtes 
zujammengenommen nicht jo viel Grundeigenthum bejäßen, wie 
gewihe reiche Emporfümmlinge für fich zujammengefauft hätten*), 
mehr, als jie je im Traume zu hoffen gewagt, — fügt an 

ı) ©. die Zufammenjtellungen bei Guiraud, La propriete fonciöre en 
Gröce ©. 393. 

») IIegi nooow 4, 6. 

») Demojthenes (f. Bhormion) 5, 36 fi. Dazu Belod 2, 351. 


=. , . in 
*) 23, 208: yijr Ö' ivuoı nie adrrow bucv raw iv TwW Öixaornoig 
Gvvsavnvraı. 
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anderer Stelle ein Nachahmer des Redners Hinzu’). Ind dak 
e8 in der That damals wieder zu Latifundienbildungen ge 
fommen ijt, beweift das — ebenfall® in einer Gerichtörede er- 
wähnte — Landgut, das einen Umfang von 40 Stadien hatte 
und jeinem Befiger einen jährlichen Ertrag von mehr als 
1000 Medimnen Gerjte und 800 Metreten Wein im Werthe 
von 7— 27600 Drachmen, jowie an Waldrente etwa 4O Minen 
abwarf?). Und dabei gehörte diejer Grumdbefiger moch nicht 
einmal zu den dreihundert Höchitbejteuerten! Auch fehlt es end- 
(ih nicht an Symptomen jenes für den Anhäufungsprozeß des 
Grundeigenthums jo charakterijtiichen Arrondirungsbeitrebens, der 
libido agri continuandi?). 

Durc) dies Umjichgreifen des mobilen Kapital® auf dem 
platten Zande theilte jich auch diefem etwas von der Beweglich: 
feit des Berfehres mit, die dem gewerblichen Leben eignet. 
Ohnehin hatte Jich ja die Bodenmirthichaft demjelben längit 
dadurch genähert, daß fie mit der fortichreitenden Entwidlung 
jtädtischer Kultur ebenfalls immer mehr indujtriell, ihr Abjas 
fommerziell geworden war. Und dasjelbe gilt für den Boden: 
bejig injoferne, als jchon "das immer allgemeiner zur Geltung 
gefommene Recht der völlig freien Theilbarfeit und Yeräußerlic)- 
feit die urjprüngliche Eigenart de8 Grundeigenthums® mehr oder 
minder verwijcht hatte. Hier wurde das Landgut nicht mehr, 
wie in den älteren Rechten als joziale Pojition behandelt, ala 
die Grundlage einer jelbjtändigen wirthichaftlichen Berufserfüllung, 
jondern wie eine Waare. Und diefe Mobilijirung des Grund 


!) Ileoi ovvrakens 30. ol dd yiv ovvewrnuevoı yenoyorow, 
(onv ovVÖd' övao NıAnısav namore. 

*) [Demojthenes) 42, 5, 7,20, dazu Bödh 1°, 563. Mit Bezug auf 
dieje Grundherren jagt der Redner $ 21: vueis Ö’ vi yewpyoürrss evnogeir: 
uaklov 7 noooNxer. 

°) Demojihenes 55, 1 über den yerwv nAsorexıns Enıdvunjoas 
tav yooior. &. Diodor 13, 84 (aus Agrigent) und die charakteriftiiche 
Außerung Menander’3 (Kod 3, 267 fr. 1099): 

xavy uvoimr yns xvgLsuns nıiyeor, 


s , , a ‚ 
Pavar yevı,ocı Taya Toloy 1 TerTaomy. 
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und Bodens fteigerte ich jeßt vielfach in einem Grade, daß der 
Grumdbefig — in den Strudel der fapitalitiichen Bewegung 
bineingezogen — jeine jpezifiiche Natur und den Charakter eines 
jtabilen Elements im Organismus der Gejellihaft mehr und mehr 
verlor. Er wurde nicht jelten geradezu Cbjeft für bloß jpefu- 
lativen Bejigwechjel, ichwungbafter Handelsartifel. Und jo it 
es das Geldfapital, welches zulegt als der wichtigjte Negulator 
der Bejigvertheilung auch auf dem Lande erjcheint. Hier traf 
in der That die Klage zu, daß „das Land nicht mehr betrachtet 
werde als die Mutter der Menjchen, ald der Herd der Götter 
und das Grab der Väter, jondern nur als ein Werkzeug der 
Bereicherung“. 

Je mehr aber jo das Grundeigenthum an joziakethijcher 
Bedeutung einbüßte, je mehr das Band zwilchen Land und Volf, 
die Scehhaftigfeit, deren der Bauer mehr als jeder andere Stand 
bedarf, jich loderte, um jo geringer wurde natürlich die Wider: 
itandsfähigfeit der Landbevölferung gegen die Aufiaugungsgelüfte 
des mobilen Kapitals. 

Dazu fam, daß dieje Aufiaugungs: und Ausfaufsbeitrebungen 
des Kapitals begünftigt wurden durch den Berjchuldungszwang, 
den die Gleichheit des Erbrechtes, die Theilbarfeit u. j. w. dem 
Grundbefig auferlegte. Ne mehr die Bevölfernng wuc8 — und 
daß Ddicjelbe trog aller Kriege im großen und ganzen zumahın, 
zeigt der Bevölferungsüberichuß, den das europäiiche Hellas im 
Zeitalter des Hellenismus an den Orient abzugeben vermochte, — 
umjomehr mußte die Belajtung des Grumdbejiges mit Erb: und 
Ausftenergeldern, mit rüdjtändigen SKaufgeldern u. j. w. zu: 
nchmen 

Kein Wunder, daß die verhahten Hypothefeniteine, deren 
Verichwinden einit Solon in begeijterten Berjen gepriejen hatte, 
gerade jeit dem 4. Jahrhundert jo zahlreich fich wiederfinden?). 
Eine jchwere Gefahr Angefichts der übliden — auch wieder 


ı) Im Hinblid auf die große Zahl der aufgefundenen Hypothefenjteine, 
von denen feiner älter ijt alö das 4. Jahrhundert, hat man mit Recht 
bemerkt, da das kein Zufall jein fann. Bgl. Recueil des inscriptions 
juridiques grecques par Dareste etc. ©. 122. 

diftoriiche Zeitichrift N. F. Bd. XLIV. 14 


- 
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durch die fapitalijtiiche Entwicklung bedingten — Berjchuldungs- 
form!), der gemäß der Grundbejig, — ein immobiler Fond! — 
wie ein mobiler, wie ein „Kapital“ verpfändet wurde, das in 
jeinem Werthe ganz amders reproduzirbar und flüjjiger zu er- 
halten ijt, al8 der jo viel jchiwerer fich umjegende, erjt durch die 
Nente feinen Werth erhaltende Grund und Boden. Wurde 
vollends der Drud diejer fündbaren Kapitallajten gejteigert durch 
einen hohen Zinsfuß, — und derjelbe betrug befanntlich im 
4. Jahrhundert durchichnittlich mindejtens 12 Prozent, — oder 
ducch wirthichaftliche Kriien und Nothlagen, jo war gewiß häufig 
ein Herabjinfen des Bauern in’3 Kleinpächter- und Feldarbeiter- 
proletariat, die Verwandlung von jreiem bäuerlichen Eigen in 
Pacht: und Colonengut (Erriuoeros yi!) unabwendbar; bejonders 
da, wo die aus dem 5. Jahrhundert überfommene weitgehende 
Barzellirung des Grund und Bodens einen Teil der Betriebe 
auf das Niveau von BZmwergmwirthichaften herabgebracht hatte, 
deren Inhaber eben nur in normalen Zeiten zur Noth bejtehen 
fonnten. 

Das aber war es ja eben, worauf es bei der Invafion 
des Kapitald in den Bodenbejig im legten Grunde abgejehen 
war. Das Stapital juchte jich außerhalb der jtädtischen Mauern 
genau jo der jachlichen und perjönlichen Produftiongskräfte zu 
bemächtigen, wie im gewerblichen Leben. Der Bauer mußte aus: 
gefauft oder ausgemwuchert werden, zum Arbeiter des Kapitaliften 
gemacht werden, wenn der volle Genuß der Grundrente den 
Kapital zufallen jollte. Gegenüber armen Zeitpächtern ließ es 
ih ja leicht durchjegen, daß die Steigerung des Produftions- 
ertrages überwiegend dem Kapitalijten zu gute fam, da der 
Beitpächter, um nicht entfernt zu werden?), jich gewiß oft 


2) Bol. Hisig, Das griechische Piandrecht 1895. 

*, Mit Net Hält e8 Nojcher (Anfichten der VollSwirthichaft 1°, 278 
für jo gut wie ficher, daß namentlid) in Attifa der Latifundienbildung eine 
große Zerjplitterung des Grund und Bodend voranging- Ühnlih Guiraud 
aa. dD. 

®), Einen auffallend großen Wechjel der Pächter, der auf die Yage diejer 
Klafje gewiß fein günftiges Licht wirft, zeigt das von Lyfiad 7 (iiber den 


Die Anfänge des Sozialismus in Europa. 211 


genug mit einem möglichjt niedrigen Antheil' am Ertrag 
begnügt hat'). 


E38 wiederholte jich Hier eine Erjcheinung, ganz analog der- 
jenigen, welche wir bereit® innerhalb der jtädtijchen Mauern 
beobachtet haben. Die Rente des Kapital® wuchs auf Grund 
des der Arbeit entzogenen und dem Bejig zumachienden Theiles 
de3 Produftionsertrages. Ja, der Antheil der Arbeit dürfte hier 
eher noch geringer gewejen jein, da die Entlohnung des länd- 
lichen Theilarbeiters und Tagelöhners wahrjcheinlich noch niedriger 
war, als die des gewerblichen Arbeiters. Zudem hat ja das 
Kapital, um das Theilungsverhältnis möglichit zu jeinen Gunjten 
zu geitalten, auch auf dem platten Lande reichlid” von dem 
Mittel Gebrauch gemacht, durch welches jich in Handel und 
Gewerbe jein Übergewicht jo gewaltig geiteigert hatte. E83 hat 
gewiß, joweit es jich wirthichaftlich lohnte, den freien Land» 
arbeiter und Pächter durch den unfreien Arbeiter erjeßt. Das 
beweijt nicht nur die thatjächliche Ausdehnung der Aderjklaverei?), 


Dlbaumftumpf) erwähnte Grundftüd. — Auch die Kleinheit der PBachten, wie 
fie durch die Injchriften jeit dem 4. Jahrhundert bezeugt find, iit zum Theil 
ein ungünjtige® Symptom. 

ı) Boll Wehmuth fieht Fiokrates (Areopag. 32) auf die gute alte Zeit 
zurüd, wo die Reichen, um der Armuth abzuhelfen, ji) mit billigen Padıt- 
bedingungen begnügt hätten. 

Bol. 3.B. die bedeutjame Rolle, welche in den Kämpfen der korcy- 
räischen Oligarhen und Demokraten die offenbar jehr zahlreihen Aderjtiaven 
ipielten Thut. 3, 73. — Über das Bujammenarbeiten von Sklaven und 
Freien bei der Feldarbeit vgl. Plato, Euthyphro Le, über Nderjtlaven über: 
haupt Demojthenes 18,5 und Pieudo-Dem. 53, 21. Wie zahlreich diejelben 
in Attita waren, beweijt die Stelle des Hyperides (fr. 33 BL.), die fich 
offenbar auf das vom Nedner beantragte Mafjenaufgebot nah) Chäronea 
bezieht. Die Zahl der mwaffenjähigen Stlaven ift hier offenbar als eine jehr 
beträchtliche gedacht, auch wenn man die angegebene Zahl von 150000 Köpfen 
mit Belod; (Bevölterung S. 98) ebenjo für apofryph hält, wie die 400000 
attiihen Sklaven, weldye Ktejifle® bei Athenäus 6, 272e für das Jahr 310 
nennt. Zwar hat fich jept wieder Seed (Die Statijtit in der alten Gejchichte, 
Jahrbb. f. Nat u. St. 1897 ©. 5) für die Gejchichtlichkeit diejer legteren 
Zahl ausgefprochen; und fie ijt ihm ein Beweis für „die jtarfe Zunahme des 
Elends und des Neichthums, wie wir fie nad) Lage der Sadıe erwarten 

14* 
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jondern auch die joziale Theorie des 4. Jahrhunderts, für welche 
die freie Arbeit im Landbau feineswegs al3 ein nothwendiges 
wirthichaftliches Erfordernis jeines Gedeihens galt!). 

Auch im agrarijchen Arbeitsleben fteigerte ich jo der joziale 
und öfonomijche Druck, den das Kapital mit feinen unfreien 
Arbeitsinftrumenten überhaupt auf die freie Arbeit ausübte. 


Kam doc bier zu dem gejchilderten rein wirthichaftlichen 
Entwicdlungstendenzen noc, ein Moment hinzu, welches die Wirk: 
jamfeit diejer Tendenzen wejentlic) verjtärftee Es it die Un- 
gunst der allgemeinen gejchichtlichen Lage der Nation, welche zeit- 
weilig bejonders auf dem platten Zande jchwer lajtete und gerade 
bier der VBerichärfung der fozial-öfonomijchen Gegenjäge in die 
Hand arbeitete. Wie mächtig hat insbejondere die Kriegführung 
der Epoche, in der von 85 Jahren (jeit Beginn des peloponne- 
fiihen Krieges bis zum Einzug König Philipp’s in Delphi) nicht 
weniger al® 55 Jahre großen hellenijchen Krieges waren, zur 
Vermehrung der Armuth beigetragen! Dieje Kriegführung ging 
ja jehr häufig mit rückjichtslojer Härte gerade auf die öfonomijche 
Schädigung des Gegners aus. Die bei dem gartenmäßigen Anbau 
und der Eigenart der flimatiichen und Bodenverhältniffe auf die 
Landesfultur nicht jelten gerade zu vernichtend wirkende Zer- 
jtörung des Irrigationgjyitens und der Baumpflanzungen?) mußte 
zu Notbitänden führen, aus denen fich der mittlere und Elcine 
Bejiger oder Pächter gewiß oft genug nicht mehr emporzuarbeiten 
vermochte. „Sie müthen gegen ihre eigene Ernährerin und 


müfjen“, Allein die Tendenz der Entwidlung ijt auch ohne foldhe mehr ala 
bedenkliche jtatijtiiche Anhaltspunkte (j. Beloh, Jahrbb. a. a. DO.) deutlich 
genug erfennbar. — Dak übrigens auc) in Bezug auf die Stlavenbevölferung 
die Dinge in Attifa nicht ungünftiger lagen, als in anderen gleichentwidelten 
Landichaften, zeigt die noc größere Sklavenmenge in Chiod. Täuk. 8, 40. 
Biel zu niedrig jchlägt die Ausdehnung der unfreien Arbeit an Eicotti, 
aadD. 692 f. 

ı) Vgl z.B. Ariftoteles, Politif 4, 8,5. 1329. 

*) Echon im 6. Jahrhundert jpricht Stefihoros von dem „Singen ber 
Eitaden am Boden“. NWriftoteles, Ahyet. 2, 21, 8. 1395: omws un os rerrıyes 


xauoter admoıv! 
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Mutter* — klagt Plato im „Staat*!) — und — hätte er bins 
zujegen können —, gegen das Marf der Nation, die jejtejte Stüge 
des Gemeinwejens, wie fie nach dem LUrtheil des Euripides die 
Nation eben an dem von der eigenen Hände Arbeit lebenden 
Bebauer de8 Bodens bejaß?). 

Zwar wurde auch das Kapital durch jolche Kriien jtarf in 
Mitleivenjchaft gezogen; aber cs hat diejelben dod) ungleich rascher 
und leichter zu überwinden vermocht, wie es denn Arijtoteles 
als eine allgemeine Erfahrung binjtellt, daß in Ktriegszeiten 
ein Theil der Bevdlferung übermähig rei, ein 
anderer übermäßig arm wird?) Wie glänzend ijt der 
gewerbliche und fommerzielle Aufichwung Athens in dem Jahr 
hundert nach den jchweren Zeiten des peloponnejiichen Kriegest), 
während jenes jtarfe und chrenfeite Bauerntyum, wie c8 uns in 
den PBrachtgeitalten de8 Dramas und der älteren Komödie ent- 
gegentritt, „hart wie Eichenholz, jpröde wie Ahorn“, in derjelben 
Zeit entjchieden im Niedergang begriffen war, überhaupt das 
platte Zand ji von dem verheerenden Wirkungen des Krieges 
nie wieder völlig erholt hat’). Andrerjeits famen derartige 
Krijen der Landwirthichaft gerade dem jtädtiichen Kapital zu 
gute. Nur der Kapitalbefiger war im Stande, nad) jolchen 
Kriien die Mittel für die nothwendigen Miliorationen zu bes 
Ihaffen, Anlagen, die erit nad) Jahren einen Ertrag abwarjen, 
wie Wein: und Olpflanzungen, wieder berzuitellen. Während 
daher im jolchen Zeiten zahlreiche mittlere und Eleine Zandwirthe 
zur Veräußerung ihres Grundbefiges gezwungen waren, erjcheint 
e3 als cine beliebte Spekulation des Kapitals, die herabgefommenen, 


1) 470c. 

2) artovoyovs oineo xai uovor opLovsı yrv. Dveites v. 919. 

3) Vol. 8,6,2. 1306 b: ol uev anogoücı kiav, oi d’ evrogodcı udkıora 
ev Tois nok£uoıs. 

4) Val. Demojthenes ITeoi row ovuu. 25 aus dem Jahre 354: öpars 
tv nöhıw ...näouw Tavırri‘ dv Tavın yohuar Evsortuv ökiyov Ödiw 
no0s anaocag tag allas eineiv mohkıs. 

5) Viele Gegenden Attitas, die einjt dicht mit Dfbäumen beftanden 
waren, find durch den Krieg ganz fahl geworden, wie e& in einer Nede des 
Lylias 7,7 heißt. 
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zu billigen Preijen erworbenen Zandgüter wieder ertragstähig zu 
machen und theurer wiederzuverfaufen!). Auch ijt der Bauer da, 
wo er jich auf jeiner Scholle behauptete, vielfach in der Form der 
Verjchuldung vom jtädtiichen Kapital abhängig geworden ?); oder 
der Bauer ijt auf dem vom Kriege verheerten Gebiete überhaupt ver: 
Ichwunden und die fapitalijtiiche Plantagen: oder Weidewirthichaft 
an die Stelle der bäuerlichen getreten, wie es in den legten Jahr: 
hunderten der griechiichen Gejchichte immer häufiger der Fall war. 

Wenn das dem Handelsfapital innewohnende Beitreben, alles 
zur Ware zu machen, was Gewinn bringt, jelbjt auf agrarijchem 
Gebiete ein jo erfolgreiches war, daß der Grund und Boden 
nicht mehr bloß als Nentenquelle, jondern auch al3 Quelle von 
Spefulationsgewinn in Betracht fam, jo liegt darın wohl der 
deutlichjte Beweis für die ftetige Zunahme des Kapitalismus, 
der Herrichaft des Geldes und der Spekulation über das ge 
jammte ökonomische und joziale Yeben. In allen Erwerbsgebieten, 
in Handel, Indujtrie und Landwirthichaft, jtand an der Spite 
der öfonomiichen Bewegung eine Klajje von Unternehmern und 
Kapitaliften, denen der überlegene Bejig an beweglichen und un: 
beweglichen Produftionsmitteln in Form von Gewinn, Zing- und 
Bachtrente den Bezug eines oft unverhältnismäßigen Antheiles 
an dem Ertrage der Volfswirthichaft ermöglichte. Das Kapital 
jteht organijirend, beherrjchend, „arbeitend“?) im Mittelpunft des 
Produktions: und Umlaufsprozejjes. Eine Macdhtjtellung, die 
recht augenfällig in der offenbar jehr zahlreichen Klafje von 


» Ein gewifjer Jichomahos ift durch dieje Spekulation ein reicher 
Mann geworden. ©. Xenophon, ton. 20,22 fi. Die Aneldote von den 
Freunden Solon’3, die die Kenntnid jeiner Projefte zu Grumdftüd- und 
Kapitalipefulationen mijbraudyt haben jollen (Biutarh, Solon ©. 15), iit ein 
cdarakteriftiihes Symptom dafür, wie jehr man an dergleichen gewöhnt war. 

2) Wie groß das Kreditbedürfnis der Yandwirtbichait nad Kriegen oft 
war, das zeigt da Ehrendekret, welches im 4. Jahrhundert einem athenifcen 
Bürger zuertannt wurde, weil er das Kapital hergegeben, um im Nriege 
verödeted und unbejäet gebliebenes Land wieder zu beitellen. ©. Hermes 7, 3. 

») Das Geld „arbeiten“ lafjen it ein Ausdrud, der jhon der griechiichen 
Geihäftsiprache eigenthümlich ift. 76 davor» Erspyor noir [Demofthenes] 
H6, 29. 
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Nentnern zu Tage tritt, deren Lebensideal die „Mube*“ war, die, 
joweit fie nicht im öffentlichen Leben thätig waren, ohne Berufs: 
leiftung von der Arbeit Anderer lebten. 

Am intenfivjten erjcheint natürlich die Univerjalherrichaft des 
Geldes über das joziale Gejammtleben da ausgebildet, wo die 
Kapitaliitenklaffe zugleich eine privilegirte Nechtsflafje war, wo 
ji) mit der materiellen zugleich die politiiche Herrichaft des 
Kapital3 verband. Hier in der „Plutofratie* oder „Dligarchie“, 
wo die arbeitende und bejigloje Mafje den Befigenden nicht ein- 
mal rechtlich gleichgeitellt war, erreichte natürlich die Ausbeutung 
der Arbeit ihren Höhepunft!). Zwar ift es ohme Zweifel jtark 
übertrieben, wenn PBlato meint, daß es in den oligarchiich regierten 
Staaten neben der herrichenden Klafje fait nichts als Bettler gebe?). 
Denn hier jpricht der jozialiitiiche Doktrinär, für den, — um 
marzijtiich zu reden, — die Accumulation von Reichthum auf dem 
Einen Bol jtet3 zugleich Accumulation von Elend, Brutalifirung und 
moralijcher Degradation auf dem anderen Bol bedeutet. Allein eine 
derartige Hußerung wäre doch kaum möglich gewejen, wenn fich 
nicht thatjächlich der wirthichaftliche Klafjengegenjag im pluto- 
fratiihen Staat bejonders jchroff fühlbar gemacht hätte. Und 
in der That weilt auch Ariftoteles ausdrücklich darauf hin, daß 
für die Dligarchie die Schwäche des Mitteljtandes charakteriftiich 
jei?). Xritt doch jelbit in der jortgeichrittenjten Demokratie jener 
Gegenjag augenfällig genug zu Tage. 

Man ijt ja allerdings gewöhnlich der Anjicht, daß die Demo- 
fratie durch zahlreiche „antifapitaliftiiche Schugmaßregeln“ dem 
Umfichgreifen des Kapitalismus wenigitens innerhalb ihres 
Herrichaftsbereiched mit Erfolg zu wehren vermocht habe. Die 
Politif, — meint man, — „habe hier die wirthichaftliche Ent- 
widlung gedämpft“. Der größere Bejig jei von der demo: 
fratiichen Gejeßgebung und Verwaltung durch die ftändige 


1) Mit Recht nennt Carlyle die Plutotratie die jchlechtefte Art aller 
Beherrijhung, weil fie den Herrihern am wenigiten Pflichten auferlege und 
die Ausbeutung der Beherrihten am meijten begünitige. 

2) Staat ©. 552d. ©. 1,189 meiner Geichichte. 

3) Wolitit 6, 9, 9. 1296. 
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Anzapfung des Kapitals mittels der Liturgien und jonjtigen Be 
fteuerung, durdy die jtaatliche NRegelung des Güterverfehrs, wie 
3. B. die Theuerungspolitif u. dgl. m. „vor allzu hohen Ge 
winnen bewahrt worden“ !!). 


Allein dieje Anficht verfennt, dab jelbjt in der Demofratie 
die fapitalijtiiche Minderheit der Mehrheit nicht jo wehrlos gegen: 
überjtand, als es äußerlich betrachtet den Anjchein hat. Die 
Möglichkeit, das rein proletariiche Interefje durch eine dauernde 
Majorifirung der Bejigenden auf der Agora zur Geltung zu 
bringen, wurde doc) bedeutend eingejchränft durch die geichilderte 
wirthichaftliche Abhängigkeit der jtädtiichen Mafje?),., Es tit ja 
eine befannte Erjcheinung, dak je mehr das nicdere Volk zum 
Pöbel wird und je mehr fich die Souveränität auf diefen Pöbel 
erweitert, deito mehr der Staat für die Reichen fäuflic wird?). 
Was amdrerjeits die bejiglojen Elemente außerhalb der Stadt 
betrifft, wie viele von ihnen werden überhaupt in der Lage 
gewejen jein, von ihrem Stimmrecht regelmäßig Gebrauch zu 
machen? Wir fennen Inschriften, welche die Zahlen der in der 
Boltsverfammlung abgegebenen Stimmen verzeichnen. Dieie 
Zahlen find im Verhältnis zur Gejammtmafje der Stimmberech- 
tigten verjchwindend Hlein*), und wenn man jich auch hüten 
wird, jolche zufällig befannten Abjtimmungsverhältnifje zu ver: 
allgemeinern, jo lajjen diejelben doch wenigjtens den Schluß zu, 
daß es troß des allgemeinen Stimmrechts der Wiinderheit oft genug 
gelungen jein muß, die Abjtimmungen in ihrem Sinne zu beein- 
flufjen. So jchlimm aud) — bejonders in bewegter Zeit — die 
Mafienherrichaft fic) auf Koften der befigenden Minderheit fühl- 
bar gemacht hat, unter normalen Berhältnijjen mußte das von 
wirtbichaftlichen Sorgen in Anjpruch genommene, der perjönlichen 


So Herzog, Beilage z. Allg. Ztg. 1894. 


robh,oi yag eioıw, jagt Arijtoteles (Ahetorit 2, 16, 1391), oi desusros 
row &yör Twv, 


5) Nad) der Bemerkung Rojcher’d, Grundlagen der Nationalötonomie 
1, 610 der 22. (von mir bejorgten) Auflage 

+) Darauf hat neuerdings mit Net U. Bauer hingewiejen. Zeitjcht 
f. öjterr. Gymnaj. 1897 ©. 340. 


T 
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und jozialen Borausjegungen für die Übernahme der höheren Amter 
völlig entbehrende Kleinbürgerthyum und PBroletariat die wirkliche 
Leitung des Staates doc) den Befigenden und Gebildeten überlafjen. 
Wir haben gerade aus der Zeit der entwidelten Demofratie 
eine Nede, welche das Umjichgreifen des Kapitalismus in Athen 
jchildert und dabei elegijche Nücdblide auf jene gute alte Zeit 
wirft, wo die joziale Gleichheit unter den Bürgern weit größer 
und daher der Demos noch „Herr über Alles“ gewejen jet‘), 
während das jet ganz anders erworden jei. Icht geichehe alles 
durd) Leute, die im palajtartigen Häujern wohnten und große 
Landgüter zufammengefauft hätten. Der Demos nähme fich neben 
ihnen wie ein bloßes Anhängjel aus und jei zur Nolle eines 
Handlangers verurtheilt, der mit den Brojamen vorlieb nehmen 
müjje, die von dem XTıjche jener Neichen jür ihn abfielen?). 
Eine tendenziöje Übertreibung, die aber doch jo viel erfennen 
läht, daß das Echwergewicht der jozialen und üfonomischen 
Macht auch auf dem Boden der Demofratie unter Imftänden 
jehr wirfjam werden fonnte. Und jo viel ift jedenfalls gewiß: 
Die uns befannten jozialen Phänomene des atbenischen Wirth: 
Ichaftlebens beweijen unmwiderleglich, da die Anjammlung großen 
Befiges in den Händen Weniger und die Proletarifirung eines 
Theiles der Mafje auc) von dem allgemeinen Stimmrecht und 
der Volfsherrichaft nicht hat verhindert werden fünnen. Wenn 
daher Arijtoteles von den Störungen der von ihm jo genannten 
„Symmetrie“ im gejellichaftlichen Organismus jpricht, jo fann 
er als Beilpiel für jolche Störungen auch auf die Temofratie 
verweilen, wo die Mafje der Armen oft unverhältnismäßig an- 
wachje und andrerjeits auch die Zahl der Reichen, wie die Größe 





N Übrigens bat jchon ein Zeitgenofje diejer angeblid) glücklicheren 


Epoche, Euripides in den Phöniiien v. 441 f. jehr im Widerjpruch mit diejer 
Aufjafjung gejagt: 
ta yonuar ardoumowı Tıuchrara 
Övranıvr re naeiornv ıwr &v av$ocstoıs exe, 
2) [Demojthenes] 13, 31: vi» dd rorrartior xugıoı uEv tar ayadıw 
ro. ai dia Todrem anavra noarrernı, 0 Ö8 Önuos dv imroctov xai 
nE00 runs usgsı, xui vusis ayanare a av oirm ustadıdıcı Öuudavortss. 


u 
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ihres VBefiges jo zunehmen fünne, daß unter Umftänden der Über: 
gang zur Dligarchie, ja jogar zur jchlimmjten Form derjelben, 
dem Dynajtenregiment, nicht mehr zu verhindern jei!). 

Diejes Umfichgreifen des Kapitalismus im entwidelten In- 
duftrie- und Handelsjtaat fommt nun aber noc) in einer Reihe 
anderer Symptome zum Ausdrud. 

Dus, was das bewegende Interejje und die treibende Kraft 
der fapitalijtiichen Boltswirthicyaft bildet, die Konkurrenz um 
den höcdjiten Gewinn und Ertrag wurde bejtimmend für die 
ganze Öfonomijche Signatur der Epoche, wie andrerjeit® durch 
jie die weitere fapitaliftiihe Ausgejtaltung der Bolkswirthichaft 
mächtig gefördert wurde. Denn wenn der Einzelne in Ddiejem 
Wettjtreit der Kapitalien fich behaupten, wenn er fonfurrenzfähig 
bleiben und nicht überholt werden wollte, mußte er auf die Bil: 
dung von immer mehr Kapital bedacht fein. Die „Pleonerie“ 
ift die nothwendige Begleiterjcheinung der Eapitaliftiichen VBulfs- 
wirtbichaft, in der fie ja zugleich auc) al® ein Haupthebel wirth: 
Ichaftlichen Fortichrittes unentbehrlich ift und als folcher 3. ®. 
bei Thufydides in der flajjiihen Schilderung des rubelojen 
Erwerbstriebes der Athener geradezu gepriejen wird?). Ebenio 
ift e8 ein unvermeidlicher Reflex der wirthichaftlichen Verhältnifje, 
dat die Entartung des Erwerbstricbes zur Ermwerbögier, zur map: 
lojen Spekulation und Plusmacherei (wioygoxegdeıe), die und ja 
nicht erjt in der Zeit des jog. „Sittlichen Verfalles“, jondern 
icon bei den Zeitgenofjen des Solon und Theognis entgegen 
trat, jegt auf dem Höhepunkt der fapitalijtiichen Entwidlung fi 

in verftärftem Mahe und noch allgemeiner bemerkbar macht. 

Ein bedeutjames Symptom dafür ijt die Thatjache, dak jich 
das jozialtheoretijche Denfen der Zeit zu einer Kritik des Kapi- 
talismus und der Mihitände der Fapitaliftiichen Gejellichaft 
erhebt, die an jchneidender Schärfe der analogen Kritik eines 
Saint Simon und Fourier, eine® Proudhon und NRodbertus, 


ı) Politit 8,2,7f. 1303a. Auch PRolybius 6, 9, 5 jpricht davon, wie 
in der Demokratie durch das Übergewicht des Neichtyums oligardhifche Gelüite 
be’ der bejißenden Minderheit entjtehen. 

2) 1, 70. gl. 1, 238 meiner Gejcdichte. 
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eines LZajjalle und Marz nichts nachgibt. Mit wel) unüber- 
troffener Wahrheit wird von Plato jene von dem Geijt des 
money-making ergriffene Schicht der kapitaliftiichen Gejellichaft 
geichildert, die „den Verjtand über nichts forjchen und finnen 
läßt, ald wodurc) geringeres Vermögen fi mehrt, die vor nichts 
ji) beugt, als vor dem Neichtyum und den Reichen“. Wie vor- 
bildlich ijt die platonische Charakterijtif der jchmugigen Erwerbs- 
jeelen und Geldprogen, die für alles, was nicht in Geld tarirbar 
it und etwas einbringt, eine chynijche Verachtung zur Schau 
tragen’). Und die aritoteliiche Analyie der Chrematijtif, ift fie 
nicht unmittelbar auf die Erjcheinungen anwendbar, die uns die Ent- 
widlung des modernen Kapitalismus alltäglich vor Augen führt ??) 

Aus diefer Kritif der damaligen Gejellichait jchen wir — 
trog ihrer Übertreibungen — recht deutlich, wie jehr die dem 
Kapitalismus innewohnenden Tendenzen das Leben und Empfinden 
der Epoche beeinflußt haben. Auch handelt e8 fich bier ja nicht 
bloß um Betrachtungen der jozialiftiichen Profefforen der Ata- 
demie und des Lyfeions! Ein Mann wie Jiofrates, der jonjt 
al8 guter Bourgeois empfand und der beitehenden Wirthichafts- 
und Gejellichaftsordnung nichts weniger als feindlich gegemüber- 
jtand, hat über die hier in Betracht fommenden jozialpiychologi- 
Ichen Erjcheinungen nicht anders geurtheilt. Er meint: „In Bezug 
auf das, was Gewinn verheiit, find mir jo umerjättlich, daß 
jelbjt die, welche die größten Neichthümer bejigen, ich nicht da- 
mit begnügen, jondern indem fie nach immer mehr tracdhten, das 
was fie haben, auf’s3 Spiel jegen“*). Auch die Bemerkung des 





1) €, 1, 190 ff. 197 meiner Gejchichte. 
2) ©. ebenda ©. 244 ff Über die Mihachtung der Bildung: Ahet. 2,2, 13. 
3) Ilsoi eionens 1. ovrw yag Efnorijusda rev Einidaw xal ngos Tas 
doxovoag elvar nisovekins anknorws iyousv, dor rd’ oi xernusvor Tovs 
ueyiorovs nAovrovg uevemr £ni robros dIEhovomw all asi roü nAsiovog 
voeyöusvos epi TÜw ümaoyovrow zurdvrevovow. Bol. aud Menander 
K 3, 170 fr. 557: 
nlsovekiu ueyıoror ardtoamoıs Kaxoy ' 
oi yao Pehorrss noockaßeiv ra raw nehas 
arorvyyavovoı nohlaxıs vırcusvor, 


. u eR . - 77 . 
aa ö' dia roooTı Peacı rois akkoroioıs. 
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Demojthenes über die alle anderen NRückjichten beijeite jegende 
Plusmacherei gewifjer Vertreter des athenijchen Geldgejchäftes!) 
bejtätigt nur den Eindrud, wie jehr die platonijchen Typen des 
Geldmenjchen der Wirklichkeit entjprachen. Jedenfalls traf für 
manchen Vertreter Ddiejes Typus das zu, was der Pichter in 
pejjimijtiicher Werallgemeinerung als Beitfranfheit überhaupt 
bezeichnet bat, indem er den Neichthum mit den Worten 
apojtropbirt?): 

„Dod) Deiner jatt geworden ijt noch nie ein Menjc, 

Nein, wenn nur dreizehn jchwere Talente jemand hat, 

Sp wünjct er die jehzehn erjt mit vechter Gier jich voll. 

Wenn er die gewonnen, geht er auf die vierzig los, 

Sonst jei ihm das Leben, jagt er, nicht mehr lebenswerth.“ 


Das Ergebnis diejes entjefjelten Spefulationsgeijtes und der 
fapitaliftiichen Entwidlung überhaupt war ein jchr intenfiver 
Fortjchritt der Kapitalbildung, eine zunehmende Anhäufung von 
Bermögen in den Händen der Beligenden. Wir jehen bier ganz 
ab von den zufällig erhaltenen, allzu problematijchen Angaben 
über den Neichthum Einzelner?). Ein untrüglicher Beweis it 
die gejteigerte Lebenshaltung der oberen Klafjen, die Verfeinerung 
ihrer Bedürfnifie. 


ı) 37, 53: 08 zeyenv To noAyua nenomusvor, wite Ovyyvauns unt 
akkov tiwös eioıw ahk 7 Tov nAeiovog. 

», Ariftophanes, Plutos ©. 193 

») Einen gewijjien Mapjtab gibt ja allerdings die Rajchheit, mit der 
Banquiers, wie Rafion, der mit nichtd begonnen, und Phormio, zu großem 
Neichthum gelangten. Das Vermögen des erjteren wird auf 30 Talente 
berechnet, was nad der Anjicht Belody’3 (Griech. Gejh. 2, 351) jo viel 
bedeutet hätte, wie drei Millionen Markt in der Hand eines modernen 
Bangquiers. — Ungenügend bezeugt ijt das Vermögen von 600 Tal., das bei 
dem Nedner Lyfurg erwähnt wird (Harpofr. u. Euidas, ’Eruxoarns), und 
da8 angeblid) 200 Talente betragende Vermögen des Krates (Diogen,, Laert 
6, 87), jowie die 160 Talente des Bergwerksbejigers Diphilos aus der Zeit 
Nierander’s (Leben der zehn Redner, Lylurg ©. 8430). Bol. auch die An- 
gaben bei Büch 13, 560 ff. — Bedeutiam ift allerdings, daß man eine ders 
artige Koncentration des Neichthums überhaupt für möglich gehalten hat 
Ein Beweis dafür, daß diefelbe thatfählich große Fortichritte gemacht hat, 
wenn und auch) jeder jtatijtijche Anhalt für eine genauere Beurtheilung fehlt. 
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ALS Symptom des vermehrten bürgerlichen Wohlitandes und, 
joweit der Wohlitand Höheren Kulturinterefjen zu gute fam, bietet 
dieje Seite der fapitaliftiichen Gejellichaft ja viel Erjreuliches dar, 
wie denn überhaupt die fapitalijtiiche Wirthichafts- und Gejell- 
Ihaftsform als die umentbehrliche VBorausjegung der hüchiten 
Kultur an ic) jtets ein Moment des Fortichrittes darjtellt. Wir 
jehen, wie dank dem hHochentwidelten Schönheitsgefühl der ge 
bildeten SKreije im stetig jteigendem Mahe die Kunft in den 
Dienjt der Privaten trat. Es jchmüden fich die Wohnungen der 
Reichen mit Wandgemälden und anderem fünjtleriichen Zierrath. 
In der Bildhauerei wie in der Malerei entwicelt fich, dank der 
jteigenden Nachfrage der Beligenden, die Porträtfunft zu un 
geahnten Dimenjionen. Wir hören 3. B., dab Künstler von 
bedeutendem Ruf für eine einzige Familie eine Neihe von fünf 
bis jechs Bildwerfen geichaffen haben! Und dazu welch ein 
Aufichwung des Kunjtgewerbes, von dem noch jett die attijche 
Gräberwelt ein glänzendes Zeugnis ablegt ! 


Allein es darf bei der jozialgejchichtlichen Beurtheilung diejer 
Kunftübung nicht überjchen werden, daß diejelbe eben vor Allem 
der Verherrlihung der Individuen, und zwar derjenigen der 
bejigenden Klafje diente. Der individualiftiiche Geiit der 
fapitalijtiichen Gejellichaft fommt in ihr mächtig zum Ausdrud; 
und es ijt daher nicht unberechtigt, wenn es Demojthenes als 
eine vom Standpunkt der Gejammtheit beflagenswerthe Erjchei- 
nung hervorhebt, daß diejer Aufwand der Privaten den für öffent- 
lihe Zwede weit überflügelt hatte. Er weilt auf die jchlichten 
Häujer eines Miltiades, Themijtofles und anderer Größen der 
älteren Zeit bin, in der fich die Stadt mit Propyläen, Tempeln, 
Arjenalen, öffentlichen Hallen u. j. w. jchmücdte, während jegt 
die jtaatliche Bauthätigfeit fich Eäglic) ausnähme gegenüber der: 
jenigen der reichen Emporfömmlinge, deren Häujer viele Öffent- 
liche Gebäude an Glanz und Pracht überträfen!). 


» 


), 23,206; 3,29. Vgl. über den Qurus überhaupt 21, 159 und den 
Verfajier von 13, 29. — Das Haus des Timotheos nennt Nriftophanes, 
Blut. S. 180 geradezu eine „Burg“, mioyos. Athenäus 12, 548a erwähnt 
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Man wird fi) ja mit einem feinjinnigen Senner des 
Hellenentyums ewig daran erfreuen, daß „den SHellenen das 
Schöne Lebensbedürfnis war, das fie nicht ruhen ließ, an fic) 
und um fich die Idee der Schönheit darzujtellen, daß die Kunit 
jo wejentlich Theil ihres Lebens und Strebens war, daß, wer 
den Schauplat ihrer Gejchichte dDurchiwandert, glauben jollte, jie 
hätten nichts gethan, als gebaut und gebildet“. Allein jo be- 
rechtigt die Befriedigung über einen Reichtyumsgebrauch ijt, der 
in jolchem Umfang materielle Werthe in ideale Güter umjeßte, 
ganz rein und ungetrübt fann für den Hiltorifer dieie Befriedi 
gung unmöglich fein. Wer in dem Studium der Antife noch) 
etwas anderes fieht, al3 den romantischen „Durchgang durch den 
itillen Qempel der groben alten Zeiten und Menjchen zum 
Sahrmarft des jpäteren Lebens“ (Jean Paul), wer den Jahr- 
marft des Lebens auf dem Boden des Alterthums jelbjt aufjucht, 
der wird fich jtetS zugleich fragen, wie hat das Kapital, das 
hier Länder und Meere mit den Wundern jeiner Werfe bevdedkte, 
für die Gejammtmwohlfahrt des Volkes gewirkt? Denn er wird 
über dem Glanz diejer einzigartigen Kultur ihre tiefen Schatten 
und jchiweren Gebrechen, neben den herrlichen Früchten das böje 
Unfraut nicht überjehen, das auf dem Boden derjelben Kultur 
jo reichlich gedieh. Er wird jofort betonen müjjen, daß eine 
jolche Entfaltung der fünjtleriischen Kultur eben nur möglich) 
war auf der Grundlage einer höchjt ungleichmäßigen Vertheilung 
der Güter. 

Wäre der mit dem wirthichaftlichen Fortjchritt jteigende 
Mehrertrag der Produktion ın höherem Grade den unteren Volfs- 
flafjen zu gute gefommen, wäre dementjprechend ihre Lebens- 
haltung und ihre Konjumfähigfeit gejtiegen, jo hätte fich die 
Produktion unmöglich mit jolcher Einjeitigfeit auf die Bejriedi- 
gung der Kulturbedürfniffe der Bejigenden und Gebildeten werfen 
fünnen. So reich die Genußiphäre der Septeren war, wir dürfen 


darin einen eixooixkıwos olxos. — Das Haus des Meidias in Eleufis jtellte 
nad) Demojthenes 21, 158 alle anderen Häujer dajelbjt in den Schatten. 
Über das Haus des Chabrias j. HYyperides fr. 137 Blaß’. 
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doch nie vergejlen, daß diejes höhere Kulturleben erfauft ward 
durch die bei einem großen Bruchtheil der Bevölkerung bis zur 
völligen Knechtung fortgejchrittene joziale und öfonomijche Er- 
niedrigung der arbeitenden Mafje. Und wie die Entwidlung der 
helleniichen Kunft und Kunftinduftrie ein Symptom ftarfer wirth- 
Ichaftlicher Differenzierung ift, jo hat fie ihrerjeit® dazu bei- 
getragen, die vorhandene Ungleichheit zu verjchärfen. Denn da 
hier vielfach das für die allgemeine Boltswohljahrt jo überaus 
wichtige Ebenmaß der Produftion fehlte, d. h. einjeitig zu gunften 
der höheren und feineren Bedürfniffe produziert wurde, jo ward 
die für die untere Klafje ja ohnehin jchon reichlich vorhandene 
Gefahr eines Herabjinfens in proletariiche Zuftände durch die 
allgemeine gewerbliche Lage noch vermehrt. Die dem feineren 
Konjum und dem Luxus dienenden Gewerbe find ja immer zu- 
gleich diejenigen, welche am meiiten unter den Schwanfungen 
des Konjums leiden, am leichtejten Abjagitodungen und Krijen 
ausgejegt jind, weil eben das erite, was man im jchlechter Zeit 
einjchränft, der Yuzus if. Ein gewiß nicht zu unterjchäßender 
Faktor in der Entwidlung von Kapitalismus und Pauperismus! 

Andrerjeits tritt ung neben all dem Schönen und Herr: 
lihen, das durch den Luxus in Kunjt und Kunftgewerbe zur Ent- 
jaltung fam, in dem Lurusleben der Epoche eine Reihe von 
minder erfreulichen Erjcheinungen entgegen, in denen fich eben 
auch wieder die Schattenjeiten der fapitalijtiichen Entwidlung 
widerjpiegeln. Im einer Bejellichaft, in der das Ringen um den 
materiellen Bortheil jo intenfiv entwidelt war und daher, — wie 
wir Schon in den Anfängen des Kapitalismus beobachten konnten, — 
der Ausdrud des Werthes der Rivalifirenden vorzugsweije ein 
materieller war!), mußte jich der Geilt des Materialismus mehr 
und mehr auch des Genuflebens des Bejigenden bemächtigen. 
E3 wiederholen jih im Bürgerthum  diejelben Erjcheinungen, 
denen wir früher bei der plutofratiich gewordenen Ariitofratie 
begegneten. Bortrefflih hat Plato dargethan, wie neben den 
„auf den Gelderwerb gerichteten Begierden* in der fapitaliftijchen 


) MWie Nriftotele® Nhetorit 2, 16, 1. 1390 jcharf hervorhebt. 
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Gejellichaft diejenigen emporfommen, welche nur „Ergöglichfeit 
und Vornehmthun“ bezweden!). Der dur) den Wettbewerb 
ungleihjmäßig aufgchäufte materielle Gewinn drängte zu einer 
Steigerung des materiellen Genufjes. Dem Wettbewerb folgte 
auch bier, — um mit Nodbertus zu reden, — der Wettgenuß. 

Zahlreiche Dienerichaft, prächtige Gejpanne, zunehmender 
Tafel: und Kleiderlurus find die unverfennbaren Symptome des 
wachjenden Privatreihthums und einer im fittlicher Hinficht jchäd- 
lichen Gejtaltung des Einfommensprozejjes?), Man vergegen- 
wärtige fich nur die weitjchweifigen Schilderungen Eulinarijcher 
Genüffe in der jpäteren attijchen Ktomödie, die Rolle, welche in 
dem jozialen Leben des damaligen Athens Zechgelage und Pro- 
jtitution spielen, endlich jenes verächtliche und unproduftive 
Schmarogerthum, welches ji) bei den Bejigenden einniltete: 
Barajiten, wie die Griechen e8 treffend bezeichnet haben. Die 
auch Sonst in der Entwidlung de3 Kapitalismus al8 Neben: 
wirfung gewiljer Erwerbsverhältnifje zu beobachtende Verjchlechte: 
rung der Moralität des bejigenden Bürgertums ijt auc) hier un- 
verfennbar. Se mehr das Einfommen der oberen Schichten den 
wirklichen Bedarf überjchritt, umjo häufiger wurde e8 die Urjache 
eined unvernünftigen und unfittlichen Zurusbedarfes?). 

Eine deutliche Sprache reden in diejer Hinficht die Summen, 
welche uns als Hetärenpreije und Hetärenlöhne genannt werden. 
3000 Drachmen foftete ihrem Herrn Neära, 100 Drachmen 
joll einmal für eine einzige Nacht Phryne, 1000 Gnathäna 
verlangt haben, während man jich vollends von LZaiß erzählte, 
jie habe einmal für eine Nacht 10000 Drachmen gefordert ‘). 
Und was bedeuteten gegenüber dem Arbeitsertrag der „Hoch 
gelohnten“ Halbwelt?), mag er auch zum Theil nur auf Static 


») Rep. ©. 572b. Bgl. meine Gejchichte 1, 193. 

2) Bol. Piendo:-Kenophon, Togo: 4, 8. Plato a. a. D. 5. 373a. 
Ariitotele® a. a. ©. Demojthenes 21, 158f. Diodor 13, 83 (über den Yurus 
in Agrigent) u. A 

3) Der rovprn. S. Plato, Gejete 2, 919b. 

* Athenäus 13, 583. Cotion bei Gelliuß 1, 8,5. 
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beruhen, die Löhne der ehrlichen Arbeit? Wie groß die Nach) 
frage der Beligenden auf diejem Gebiete allmählich geworden 
war, wie tiefe Wurzeln dieje Art Lurus im ganzen gejellichaft- 
lichen Syitem gejchlagen hatte, das zeigt die Außerung, die ein 
Demojthened ganz ungejcheut in einer gerichtlichen Rede gethan 
hat: „Die Hetären haben wir um der Zujt willen, die Stebs- 
weiber der täglichen Leibespflege willen, die Ehefrauen, um echte 
Kinder zu erzeugen und zur Hut des Haujes.“ Eine Lebens- 
philojophie, die ja in erfter Linie für die befigende Klafje da 
war!). Wie bezeichnend ijt es für den Geift diejer Gejellichaft, 
dab eine Phryne ihr eigenes vergoldetes Standbild, — ein Tro- 
päon der Wolluft, wie e3 Krates genannt hat, — zu Delphi 
aufitellen durfte, und daß ein anderes Bild von ihr in Thejpiä 
im Tempel des Eros unmittelbar neben dem der Aphrodite ftand; 
daß man fich ferner von derjelben Bhryne erzählte, fie habe fich 
erboten, die Mauern des von Alerander zerjtörten Thebens für 
die Ehre ihrer Namensaufjchrift wieder aufzubauen! ?) 

Sit nicht andrerjeit3 jelbit das, was wir als idealjtes Mo: 

















































































n ment in der Entwidlung der fapitaliftiichen Gejellichaft anerfennen 
Je mußten, durch dieje Entartung des Yuruslebens gejchädigt worden? 
Wie vielfach begegnet man in der jpäteren griechiichen Kunjt Er- 

N, iheinungen, die an die Kunjt unjerer Gründerepoche erinnern! 
N. Der finnliche Reiz und der äußere Effeft ijt e8, den der Ge 
en jchhmad der herrichenden Gejellichaft mehr und mehr auch von 
na der Kunjt verlangt. Das Streben nach dem Prunfvollen?), ja 
te, Bizarrent) in der Architektur, die raujchende, effeftfüchtige Mufik, 
*). die Vorliebe für möglichjt glänzende pompöje Ausjtattung auf 
ch dem Gebiete der dramatijchen Kunft — (erzählte man fich doch, 
ich daß die Inizenirung einer euripideischen Tragödie mehr gefojtet 
1) Maitrefjenwirthichaft zu den 797 & Eneraı zo nÄovrg gerechnet von 

38. Aristoteles, NhHetorit 2, 16. Übrigens entiprad diefen Gewohnheiten der 
ırud Männerwelt aud ein — 3.B. von Theophrajt beobadhtetes — Steigen der 





Ansprüche des weiblichen Gejchlechte. 
2) Baufaniad 9, 27,5; 10, 15,1. Athenäus 13, 591. 
») Mit dem 4. Jahrhundert fommt der korinthiihe Stil auf! 
4 Maufoleum! 
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habe, als einjt der Bau der Propyläen!) —, der jinnliche Zug 
in der jpäteren Plaftil, all das find typiiche Symptome der 
fapitalistiichen Entwidlungsitufe der Gejellichaft. Bejonders in 
der Plaitif tritt uns diejer jozialpfychologiiche Zujammenhang 
recht deutlich entgegen. Die Macht der Sinnlichkeit, die Wonnen 
des Naufches find es, deren Verherrlichung, — man denfe an 
die zahllojen Aphrodite und Dionyjosdarjtellungen, — die nene 
Kunst mit Vorliebe jich zumendet. Daher auc) die Nolle, welche 
die Halbwelt in diefer Kunst jpielt. Die genannten Statuen der 
Phryne jind von feinem geringeren als Prariteles! Und wie die 
Hetäre e8 wagen durfte, bei einem Feite in Eleufis als Aphrodite 
Anadyomene aus dem Meere aufzuiteigen, jo hat der genannte 
Meiiter der Göttin die Züge jeiner eigenen Buhlerin Kratine 
gegeben! Was fünnte vollends den Geijt der herrjchenden Gejell- 
ichaft draftischer verjinnbildlichen, als die Statuen der „iweinenden 
Matrone* und der „lachenden Bubhlerin“, die, wenn nicht jchon 
in einem den Triumph der Projtitution verherrlichenden Gruppen- 
bild des Prariteles, jo doc, mindeitens in Epigrammen, vielleicht 
auch in Kopien der beiden Werfe des Meijters, als Typen zweier 
bezeichnender jozialer Gegenjäge gegenübergejtellt wurden!). Gibt 
doc jeit dem 4. Jahrhundert die Projtitution einer ganzen Kunit- 
richtung ihr Gepräge: der der Pornographen! Und mit diejer 
Dirnenmalerei wetteifert die dramatiiche Kunjt, die in der mitt- 
leren und neueren Kömödie mit unerjchöpflichem Behagen das 
frivole und leichtfertige Treiben der Demimonde und der Jeu- 
nesse doree Athens zur Darjtellung brachte. Sit doch in der 
jelben Epoche die Lebensanjchauung der Kreiie, für welche der 
Bwed des Lebens zujammenfiel mit dem Genuß des Lebens, der 
raffinirte Hedonismus auf die Höhe eines philojophiichen Syitems 
erhoben worden ! 


!) Lepteres nad Yurtwängler’s Anficht, der, wie jhon Andere, an der 
„Roheit“ der Kompofition Anjtoß nimmt. — Liegt aber eine jolcye Roheit 
jo ganz außerhalb der Sphäre, in der fi) der Künftler und feine Hetären 
bewegten? — Zur Sadıe vgl. aud Menander (K. 3, 173 fr. 566: yakenor, 
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Überhaupt jehen wir mit der vollen Ausgejtaltung der fapi- 
talijtiichen Gejellichaft die Zeritörung der fittlichen Grundlagen 
des jozialen Lebens Hand in Hand gehen. Wettbewerb — Wett: 
genug — Korruption, das ijt die verhängnisvolle Steigerung, 
die den jpäteren Jahrhunderten der griechischen Geichichte ihr 
Gepräge gibt. Der entjejjelte Wettbewerb, das Ringen um die 
materielle Eriftenz und die Behauptung der Konfurrenzfähigfeit 
führte zu wachjender Gleichgültigkeit in der Wahl der Mittel 
de Erwerbes. Betrug und Schwindel, wucheriiche Spekulationen 
waren ja allezeit vorgefommen, aber jett wiederholten fie jich 
doch in ungleich größerem Mapjtab!) Und wenn das Hajten 
nach Geldgewinn im gejchäftlichen Wettbewerb jein Ziel nicht 
zu erreichen vermochte, jo juchte man, um nicht im Wettgenuß 
zurüdzubleiben, dem Ziele auf allen möglichen anderen Wegen 
nabezufommen?). Wenn ein moderner jranzdjiicher Autor flagt: 
















































































' „Arzte, Advofaten, Schriftjteller, Künftler, — der Merfantilismus 
it auf dem Wege, alle zu erniedrigen“, — jo ift das genau 
t dasjelbe, was Aristoteles in jeiner Kritif der Chrematiftif als die 
t Signatur jeiner Zeit gejchildert hat. Tief hat er es beflagt, daß 
1t auch die idealjten Berufe, das politiiche Parteileben, die Gejep- 
t- gebung und Verwaltung des Staates zur Rentenquelle, zur fetten 
er Weide der Spekulation geworden jei. Selbit das Heiligjte, — man 
It denfe nur an die weitverbreitete Überzeugung von der Bejtechlich- 
18 feit der Drafel, — vermag diejem Zuge nicht zu widerjtehen. 
o- Der Gewinntrieb, der die Springjeder im privatwirthjchaftlichen 
er: Triebwerk ijt, hatte ja auch im politiichen Leben der Griechen 
det immer eine Rolle gejpielt. Aber ertenjfiv und intenfiv erreichte 
der die Beherrichung aller Lebensgebiete durch die wirthichajtliche 
md Spekulation doch erjt mit dem vollentwidelten Kapitalismus ihren 
böchiten Grad. 
1) Vgl. 3. B. das interefjante Beijpiel einer fürmlihen Schwindlerbande 
ı der in der Hafenjtadt Athens, die bei Demojthened 32, 11 erwähnt wird. Verfuch 
oheit der Berjenfung eines Getreidejchiffes, um das auf die Ladung geborgte 
tären Rapital zu gewinnen! 
unbe. 2) ©. die Bemerkung des Nriftotele® Pol. 1, 3, 19. 1258a. 1, 246 
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Jet, — flagt Demojthenes mit Worten, die ein Carlyle 
geichrieben haben fünnte, — jegt wird alles das eingeführt, was 
die Quelle der Krankheit und des Unterganges von Hellas it. 
Und was ijt dies? Mikgunft, wenn einer etwas befommen bat; 
Gelächter, wenn er e8 befennt; Nachjicht gegen die Überwiejenen; 
Hab, wenn einer dies tadelt, und alles andere, was noch jonjt 
an feiler Bejtechlichkeit hängt.“ Er jpricht von einem fürmlichen 
„Handeltreiben mit den Interejjen des Staates“). Und wenn 
man bier auch mit Necht geneigt jein mag, tendenzidje Über- 
treibung anzunehmen ?), jo leje man die Rede des Äjchines gegen 
Timarch mit ihren furchtbaren Enthüllungen über die jittliche 
Korruption der athenijchen Gejelljchaft ! 

In der That, wenn jeiner Zeit der anonyme Verfafjer des 
gehäfjigen Pamphlet3 gegen die Demokratie gemeint hatte, dak 
in Athen vieles mit Geld durchgejegt werde, und noch mehr 
durchgejegt würde, wenn jich mehr Zahlende fänden?), jo hat 
ihm die Folgezeit jedenfall® nur zu Recht gegeben. it irgendiwo 
mit größerem Cynismus die Allmadht des Kapitald proflamirt 
worden, ald e3 im 4. Jahrhundert auf der Bühne des athenijchen 
Theaters gejchehen ift? „Nach Epicharm, — heibt e8 in einer 
Komödie Menander's, — find Götter Luft und Waffer, Erde 
und Feuer, Sonne und Sterne. Ich aber meine: Nüpliche 
Götter find für uns allein das Silber und das Gold. Sie 
wenn du in dein Haus einführjt, magjt du wünjchen, was du 
willit, alles wird dir zu Theil werden: Landgüter, Häufer, 
Dienerichaft, Silbergejchirr, Freunde, gefällige Richter und Zeugen, 
du brauchjt nur zu geben, dann wirjt du die Götter jelbit zu 
Dienern habent).“ 


1) 9,39; viv Ö8 anavra doneg LE ayogäs Eunengareau Taira. 

2) Übrigens jagt aud) Ariftoteles, Pol. 3, 4, 6. 1279a: viw 83 dua ras 
öpehsins Tas ano Tow xowaov xal Tas dx Tis aoyis Bovkovrraı avvexüs 
apyeıv. 

s) A. nol. 8,8. 

4) Menander K. 3, 160 fr. 337. Bol. aud) Philemon (K. 2, 495 fr. 65): 
rovr’ (sc. apyigiov) Euv Eyns, hey’ ei u Borkeı, nüvra 004 yernoerau, yikoı, 
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E3 handelt jich hier eben um jozialpiychiiche Erjcheinungen, 
die nur der nmaturgemäße Ausdrud eines Geijteszujtandes der 
Gejellichaft find, wie er durch die Herrichaft des Geldes noth- 
wendig erzeugt wird. Wo das Geld die höchite gejellichaftliche 
Macht, jein Genuß für jo Viele der höchjte Genuß geworden, 
wo durch die Überjchägung der materiellen Güter das Erwerbs 
jtreben nothwendig zur Käuflichfeit entarten mußte, da fonnten 
in der That unmöglich die gejelichaftlichen Krankheitsiymptome 
ausbleiben, welche die Gejchichtjchreiber*) und Philojophen, Dichter 
und Redner, — allerdings nicht ohne Übertreibungen und manche 
unzuläjfige Verallgemeinerung, — geichildert haben. 

Sedenfalls entipricht e8 durchaus dem jpezifijch materialifti- 
ihen Grundzug der Geldherrichaft, wenn in derjelben Zeit über 
den Mangel an jozialem Pflichtgefühl gegen Staat und Bolt 
geklagt wird, wie er 3. B. in gewiljen Kreijen der athenijchen 
Erwerbögejellibaft zu Tage trat. Auch diejem demokratischen 
Industrie und Handelsjtaat ijt der durch den Kapitalismus 
großgezogene Typus des Bourgeois nicht erjpart geblieben, der 
den Staat von Allem weghaben will, was jeinen Gewinnbetrieb 
einengt, der die Forderungen des jtaatlichen Lebens nur als 
Zwang und widerwillig ertragene Lajt empfindet und fich den- 
jelben möglichjt zu entziehen jucht. Kopf und Herz von dem 
unerjättlichen Hunger nach Gold erfüllt, hat diejes Geldmenjchen- 
tum Staats: und Vaterlandsgefühl längit als eine theoretijch 
überwundene Bejchränftheit abgethan. „Nur von Geburt, — 
Hagt Lyfias, — find dieje Leute Bürger; ihrer Gefinnung nad) 
betrachten fie jedes Land, in dem fie ihren wirthichaftlichen Vor: 
theil finden, als Baterland, weil jie nicht im Staat, jondern 
im Befiß ihr BVBaterland jehen“ 2). Die Internationalität des 
Kapitales! 

Wenn jelbjt in der Demokratie dieje jozialpjychiichen Begleit- 
ericheinungen des Kapitalismus jo augenfällig zu Tage treten, 
jo ift e8 gewiß nicht tendenziös, wenn Wrijtotele8 von der 


') Vgl. die Maffishe Schilderung des Thukydides 3, 81 ff. 
*) 31, 6. 
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fapitalijtiichen Bourgeoifie der Zeit überhaupt gejagt hat, daß jie 
— im Bejig der Staatsgewalt — jofort übermüthig werde und 
ihrer Habjucht die Zügel jchießen lafje'), daß ihr die materielle 
Ausbeutung der Macht nicht weniger am Herzen liege, als die 
mit der Macht verbundene Ehre?). Er jpricht e8 geradezu als 
eine allgemeine Erfahrung aus, daß die Profitwuth; der Reichen 
einem jonjt gejunden Gemeinwejen in der Regel noch gefährlicher 
jei, ald die Habgier der Mafje?). 

Entjpricht doch dies Verhalten ganz dem fozialen Programm, 
in welchem jich der Geilt der Plutofratie lange vor Ariftoteles 
jelber ein Klaiftiches Denkmal gejegt hat! Niemals hat der 
Klafjenhochmuth und der Klafjenegoismus eine® Theiles der 
plutofratiichen Bourgeoifie einen drajtiicheren Ausdrud gefunden, 
als in dem, — eben aus Ddiejen Kreijen hervorgegangenen, — 
anonymen Bamphlet gegen die athenijche Demokratie. Für den 
plutofratischen IJargon, der hier angejchlagen wird, ijt der Begriff 
des „anjtändigen“ Mannes ganz wejentlih abhängig von der 
Schwere des Geldbeuteld. Mit brutaler Offenherzigfeit wird e8 
ausgeiprochen, daß der Menjcd nur jo weit etwas ijt, als er 
etwas hat. Der Arme it auch der „Öemeine“. Er verdient 
nichts Bejjeres, als die — Knechtichaft. Die Herrenmoral, die 
bier gelehrt wird, will das Wohl der Meilten einfach dem Mohle 
der Wenigen geopfert willen. Sie erfennt der Majje feinen 
anderen Dajeinszwed zu, als denjenigen, der durd) die Muhe 


ı) Volitit 8, 6, 4. 1307a. 

2) 7,4,6. 1321b: «a Inuuara ... Önroücıw ovy Irrov N anw tuuv. 
Das Urtheil ift übrigens nicht pejfimiftiicher al3 dasjenige, welches Larlyle 
über die Gegenwart fällt, wenn er meint, dad von der Theorie unter der 
Bezeihnung „Luftgefühl“ aufgejtellte Ziel des menjclichen Handelns heihe 
in die praftiiche Sprade des 19. Jahrhundert überjegt „Macht oder Geld“. 
Für die Meiften aber trete das Streben nad Macht Hinter der Geldgier 
zurüd. Bolitifche Macht werde mehr und mehr ald Mittel der Bereicherung 
betrachtet. Aller politifhe Kampf neige dahin, zur Geldfpefulation zu 
werden. 

») 6, 10, 5. 1297d: ai yao nisovsfim Tov nhovoiwov anokkrova 


Bol. 8, 6,4. 1307a. 


1 x a , r e - ’ 
ualhkov zn? rros4ıtTeiarv n au rov Önuov. 
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des Belites zur vollen Entfaltung ihres Dajeins befähigten 
Gejellichaftsklaffe dienjtbar zu jein!). 

Dieje Belenntnifje eines athenischen Dligarchen find auch 
no) in anderer Hinficht für die Entwidlung des Sapitalis- 
mus bedeutiam. Sie zeigen, zu welcher Höhe fich der pluto- 
fratiiche Ideenflug jelbit inmitten der reinen Demofratie ver- 
jteigen fonnte. 

Weitere interefjante Streiflichter fallen auf das fapitaliftische 
Milieu der Zeit durch die jozialpiychologiichen Charafterbilder, 
welche Arijtoteles von gewijjen Vertretern des Neichtyums und 
Theophrait vom „Oligarchen“ zeichnet. „Was der Reichthum 
für Charaftereigenthümlichkeiten zur Folge hat“, jagt Arijtoteles?), 
„liegt Jedermann vor Augen“: Sobald die Menjchen dem Reich. 
thume einen Einfluß auf ihr Inneres verjtatten, verfallen fie dem 
Übermuth und Hochmuth. Sie kommen jich dann gerade jo vor, 
als ob jie im Beige aller nur denkbaren Vorzüge wären. Denn 
der Neichthum it gleihlam ein Mabßjtab für den Werth aller 
anderen Dinge ?), jo daß es den Anjchein hat, als jei für ihn 
alles und jedes käuflich‘). Dazu kommt die Üppigfeit und die 
prahlerijche Schauftellung des Reihthums, der Glaube, dab das, 
was für jolche Menjchen das Höchite ijt, auch für alle anderen 
das einzige Ziel ihres Strebens jein müjje. Eine Anficht, die 
gar nicht einmal jo unbegründet it, denn die Zahl derer, welche 
der Neichen bedürfen, ift groß. Hat doch Simonides die Frage, 
ob Neihthum oder Bildung vorzuziehen jei, zu gunften des 
Neihthums beantwortet! Denn er jehe die Weilen vor den 
Thüren der Reichen! Eine weitere Begleiterjcheinung des Reich- 
thums it jein Anjpruc) auf die politiiche Macht, weil der Reiche 


4%. nok. e. 1. Bol. dazu mein Buch: Aus Altertum und Gegen- 
wart ©. 261 ff. 

) Rhetorik 2, 16. 1390 £. 

s) Daher heilt es von den Plutofraten in der Rolitit 2,5, 9. 1280a: 
oi ur yao av xard Tı avıcoı wor, olov yojuasıw, öhms olovras dvıooı 
£ivctt, 

4) Mhetorit a.a.D. 1391: 6 d2 nÄoüros olor tıuun rıs is afiag rav 
allow, dıo gaiveraı wwıa anavre elvau avroi. 
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eben das zu bejigen glaubt, was zum Herrichen berechtigt. Dazu 
fommen alle die mannigfaltigen Verirrungen, welche aus Mangel 
an Selbitzucht entjtehen, und die bejonders verlegend zu Tage 
treten bei den rajch reich gewordenen Emporkömmlingen (den neu- 
gebadenen Millionären! rois vewori zexrnulvors, veorrhovrorg). 

Mit dem Typus des Geldmenjchen ijt nahe verwandt der 
des „Dligarchen“. Dligarchiiche Gefinnung ift nach Theophrait 
„Liebe zur Macht, die zugleich jtarf am Bortheil hängt“). 
Weiter heit es in dem theophraftiichen Charafterbild von dem 
Vertreter diejes Typus: Er hat aus den homerijchen Gedichten 
nur das Eine behalten: „Nimmer Gedeih'n bringt Bielherrichaft, 
nur Einer jei Herricher“. Sonft aber weiß er nichts! (Die 
Bildungslofigfeit des Geldmenjchen!) — Erjt zur Mittagszeit 
geht er aus, in jeines Mantels Falten gehüllt, die Haare modijch 
geichoren, mit jorgjältig gejchnittenen Nägeln. Dabei läht er 
Reden fallen wie diefe: „ES ift nicht auszuhalten in der Stadt! 
— Was wir ung von den Syfophanten und in dem Gerichten 
bieten lafjen müfjen! — Ich möchte nur wijjen, was die Leute 
wollen, die jich (jet) dem Staate wiomen! — Undankbar ijt die 
Menge; wer mit vollen Händen austheilt, dem gehört jie!* 
Und er jchäme jich in der Bolfsverjammlung, wenn jo ein 
jtruppiger Hungerleider neben ihm fie. — „Eines von beiden, 
wir oder fie müfjen hinaus!“ 

Man Sieht: es kommen in der Entwidlung des hellenijchen 
Kapitalismus die wejentlichiten jozialöfonomijchen und jozial- 
piychologiichen Phänomene zum Vorjchein, welche für die Fapita- 
fiftische Gejellichaft typiich find. Kein Wunder, daß uns aud) 
die Kehrjeite des Mammonismus und der Kapitalherrichait: der 
PBauperismus in typiich reiner Form entgegentritt. Schon 
der bloße Kontrajt zwijchen der gedrücdten und abhängigen Lage 
der Lohnarbeit und dem demokratischen FFreiheitsgefühl leijtete 
der Proletarifirung VBorjchub, da fich natürlich viele der „iklavi- 
jchen“ Handarbeit möglichjt zu entziehen juchten. Wie leicht 
fonnte ferner auch der redliche Arbeiter und Handwerker, der 


ı) Charaktere 26, 1: yulapyia rıs ioyvows xEodovs ylıyouern. 
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fi) jonjt gerade noch nothdürftig behauptete, bei der Unficherheit 
der politiichen und wirthichaftlichen Verhältniffe des Stadtjtaates 
und den dadurch hervorgerufenen öfonomijchen Krijen auf eine 
Stufe der Armuth herabfinfen, wo jein Einfommen jelbjt für 
jene Dürftige Lebenshaltung nicht mehr ausreichte und ohne 
Ergänzung aus fremden Mitteln Hunger und Noth jein 
Schidjal war! 

Allerdingd waren jolche Krijen vorübergehend; und was 
jene andere Urjache der Berarmurg betrifft, die mangelnde Arbeits- 
luft, jo war jie immerhin eine individuelle, der fic) der Einzelne 
entziehen konnte. Ungleich jchlimmer war jene andere Art von 
Armuth, die auf einem allgemeinen Grunde beruhte, d. h. durch 
die wirthichaftliche Ordnung der Gejellichaft jelbjt erzeugt wurde. 
So, wie die Lage der bejiglojen Mafje unter den gejchilderten 
Verhältniffen war, mußte jie mit Nothiwendigfeit immer wieder 
zu dem führen, was man eben als Pauperismus, als Klajijen- 
armuth bezeichnet. 


Es ijt ein jtarfer Optimismus, wenn „Frau Armuth* in 


der befannten ariftophaniichen Komödie zu ihrem Lobe jagt: 


„Die Lage des Armen ift jparjam fein und anhaltfam zur Arbeit. 
Und es bleibt ihm zwar nichts übrig dabei, doc) nie auc) hat er zu wenig !).* 


Frau Armuth verfennt, daß der Arbeiter und Handwerks: 
mann, der nichts erjparen fonnte, dejjen einziger Schuß gegen 
Berarmung jeine Arbeitskraft war, jofort dem Mangel und der 
Noth anheimjallen mußte, wenn durch Arbeitslofigkeit, Krankheit 
und Alter die Arbeitskraft brach gelegt war. Soweit die Arbeit 
eben nur einen für das gegenwärtige Bedürfnis fnapp hin- 
reichenden Kohn gewährte, enthielt das Arbeits- und Lohniyiten 
jelbit die jtete Gefahr der Verarmung, der ich auch der „zur 
Arbeit Anhaltjame* nicht zu entziehen vermochte. Mit Recht 
hätte jich daher ein jolcher Arbeiter die bittere Antiwort aneignen 
fönnen, die bei dem Dichter der Frau Armut) zu Theil wird: 


2 aan 
ı) Plutos v. 553 f.: 
negıyiyveotau Ö ar Tp under, an UEVTOR und ETIAEITEIV. 
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„Und wie jelig entjchläft bei Demeter’3 Kind dein Armer, wie Du ihn 
geichildert : 

Wenn er matt ic gejchafft und zu Tode gejpart, nichts läht er dann nad) 
zum Begräbnis.“ 

Eine Antwort, die zugleich jehr treffend, die durch die 
Klafjenlage der befiglojen Arbeit nothwendig erzeugte Erblich- 
feit der Armuth zum Ausdrud bringt. 

Welch tiefe Wahrheit enthält von diefem Gefichtspunft aus 
das attiiche Sprichwort, daß „Armuth und Bettlerthum leibliche 
Gejchwifter“ jeien!), Und man begreift es, wie Prodifos von 
Arbeitern und Handwerkern jprechen fonnte, die „jich plagen von 
einer Nacht zur andern und dabei faum den Lebensbedarf ich 
verichaffen können, jammernd über ich jelbjt und jede jchlafloje 
Nacht ausfüllend mit Klagen und Thränen!“?) Eine Schilderung, 
die ja rhetorifch übertreiben mag, aber doch in diejer Form nicht 
möglich gewejen wäre, wenn fich nicht in einzelnen Schichten der 
arbeitenden Bevölferung wirkliches Elend gefunden hätte?). 

Kein Wunder, daß der fleine Mann jich zu den bezahlten 
Öffentlichen Funktionen drängte, wie jie durch die Demokratie zu 
einer jtehenden Institution geworden waren. E38 ijt das eben 
ein Symptom nicht bloß der Arbeitsjcheu, jondern zum guten 
Theil gewiß auch der üfonomijchen Lage, die viele geradezu 
nöthigte, auf diefe Weije ihr unzureichendes Einkommen zu er 
gänzen; — ein Symptom dafür, daß das Elend jich nicht ala 
bloße Ausnahme-Erjcheinung, jondern als jozialer Zujtand, als 
Pauperismus fühlbar gemacht hat. Es ijt nur zu wahr, wenn 
e3 bei Ariftophanes heit, der färglich zubemefjene Richterjold 
diene dazu, dem Armen die tägliche Noth zu lindern*), die 


1) Ariftophanes ebenda v. 549: 

orxodv Önnov Tis mrwyeiag reviavr yausv elvaı adehpıv. 

*) Mullah, Fragm. phil. graec. 2, 139 fr. 2: rors yaomwaxrızavs 
inehIwuev za Bavaicovg, novovusvovg i% vurros eis vinta, xal uöhs 
nooıkousvovg Tanırndaa, xarodvoouevovs TE avrovs xal näcıv ayovnviav 
avanıunkarrag ohopi ouor zei daxovam. 

») Wenn in Athen, wie Herzog a. a. D. naiverweije gegen mich bes 
hauptet hat, „jeder, der nur wollte, auf einen grünen Zweig fommen konnte“ !! 
4) zov Erw Erna! Weipen v. 702 
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Berheiligung am öffentlichen Leben jei für Viele zum Erwerb, zur 
„Zaglöhnerei“ geworden‘). Wird doch jchon dem Werifles die 
Abficht zugejchrieben, daß er mit jeinem Syftem öffentlicher 
Spenden und Bejoldungen, mit jeiner umfafjenden Kolonialpolitif 
und großartigen Bauthätigfeit eben der Armuth des Demos ab: 
helfen und das arbeitsloje Proletariat vermindern wollte?). 
‚serner bat bereit3 Euripides in jeiner befannten Schilderung 
der verjchtedenen Gejellichaftsklaffen den Reichen und dem Mittel: 
ftand, dem „wahren Bürgerjtand“ als eigene joziale Gruppe den 
neiderfüllten Pöbel gegenübergejtellt, der „nichts hat und des 
Lebens Unterhalts ermangelt“?). Eine Schilderung, mit der ja 
die von der Hand in den Mund lebende Klafje überhaupt ge 
meint it, die aber doch die theilweije Proletarifirung derjelben 
unverfennbar durchbliden läßt. Und noch deutlicher fommt die: 
jelbe zum Ausdruc bei Blato, wenn er dem Übermah des Neich- 
thums das Übermak des Elendes derjenigen gegenüberitellt, die 
infolge ihrer öfonomijchen Verfümmerung überhaupt aufgehört 
haben, ein jchafjendes und erwerbendes Glied der Gejellichaft zu 
jein, die „ganz Armen“ und Darbenden, die Broletarier zar’ 2Soyrvt). 
In der auf ein geringes Einfommen angemwiejenen Mafje, welche 
nach Plato in den Demofratien die Mehrzahl der Bevölkerung 
bildet, werden von ihm zwei Hauptbejtandtheile unterjchieden, 
die von ihrer Hände Arbeit Lebenden und die Bejchäftigungs- 
lojen?d). Auch Arijtoteles hebt als charafterijtiiches Kennzeichen 
der großen Städte feiner Zeit den ungenügend bejchäftigten Böbel 
hervor, den er in Gegenjag ftellt zu dem bäuerlichen Demos der 


ı) Bol. die Hußerung der Eflefiazujen über die wuotogogeiv Enroüvras 
iv aienlnoia (v. 188). 


2) Plutarch, Perifles ©. 11, offenbar nad) einer zeitgenöfjischen Duelle. 

3) oi Ö' orx Eyorres ai onarikorres Biov. Scupflehende v. 238 ff. 

*) navranacı nevntes, anoooı Rep. 5528. Val. meine Gejchichte 
1,188. Dazu Ariftoteles, Pol. 6, 9, 3. 1295b: Zr andaaıs dr rais nohsciv 
lorı roia ueon vis nöhens' ol uir eunoooı oyodoa, oi d2 anogoı oypödoe, 
oi di Toiroı ol uLooı Toitwr. 

5U.a.D. v. 565a: avzovoyoi Te xai angayuovss, oVv navv molko 
xexnuevor. © Ön nleiorov Te xal xugiatarov dv 77, Önuoxgaria, oravrteo 
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alten Zeiten, der mit feiner Arbeit zu thun gehabt'). Wie hätte 
fi vollends die fjoziale Theorie der Griechen, das politische 
Naifonnement und der Kampf der Parteien mit jo furchtbarer 
Ausschließlichkeit auf den Gegenjag von Arm und Reich werfen 
fönnen?), wenn nicht die Scheidung der Einfommensarten aud) 
in getrennten Bevölferungsgruppen immer jchroffer fich fühlbar 
gemacht hätte ? 

Sit doch nicht bloß innerhalb der jtädtiichen Mauern, jon- 
dern jelbit in der Agrarwirthichaft die Störung des jozialen 
Sleichgewichtd ganz umnverfennbar. Denn daß hier Grund» 
verjchuldung, Proletarifirung eines Theiles der Bauernichait, 
Ausbeutung der Arbeit, überhaupt der fapitaliftiiche Drud im 
Bunehmen begriffen waren, das beweilt jchon die jozialgejchicht- 
lich überaus bedeutjame Thatjache, daß eben damals die alten 
Forderungen eines agrarischen Radifalismus: Entjchuldung und 
Neuauftheilung des Grund und Bodens, wieder auflebten und 
die jozialen Kämpfe der ganzen Folgezeit beherricht haben. 

Welch’ ungünftiges Licht wirft auf die jozialöfonomijche Ent- 
widlung des platten Landes allein die Thatjache, daß auc) ein 
Theil der ländlichen Bevölkerung von derjelben Gier nach den 
Öffentlichen Spenden und Soldzahlungen angejteckt erjcheint, wie 
das jtädtijche Proletariat! „Ihr wadern Alten“, „läßt Arijto- 
phanes in der Komödie vom ‚Reichthum‘ jeinen Chor alter 
Adersleute anreden, „wie oft habt ihr am XThejeusfeit euch) 
drängen und jtoßen lafjjen um ein Stücdlein Brod!“?) Eine 
Scene, die ficherlicyh ebenjo aus dem wirklichen Leben gegriffen 
ift, wie die Gejtalten der „Nachbarn Adersleute“ jelbit, die „im 
Schweihe ihres Angeficht? im Feld arbeiten“ *), und doc „arm 


ı) Ein Demos „aoyolos noös Tois doyoıs“, woraus fich der Gegenjag 
in Bezug auf den jtädtiichen Demos der Zeit von jelbjt ergibt. ©. Pol. 
8,4,5. 1305. 

2) ©. u. 

s) Mhovros v. 627: 

© nleiota Omoeioıs ueuvorılmusvos 
yEoovres avdges En’ ökıyiorois ahpiross. 


» - > - q ’ 
#) v.224: &v Tois ayoois rakaınwgovusvors. 
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und fümmerlich leben müfjen“!), „bei aller Redlichfeit oft das 
liebe Brod nicht haben“?). — Stimmt doch hier mit dem Dichter 
der Publizift überein, Jjofrates, der mit jchmerzlichem Bedauern 
der alten Zeit gedenft, wo die Bauern noc) nicht zu den TFeiten 
nach) der Stadt gejtrömt, jondern lieber auf dem eigenen Gut 
geblieben jeien, jtatt mit vom Staatsgut zu zehren?). Auch der 
Heliaft, den Ariftophanes vorführt, der von dem Gerichtsjold für 
feine Familie Brod, Zufojt und Brennholz bejchaffen joll, der, 
wenn der Archont nicht zu Gericht jiht, in Verlegenheit ijt, wie 
er das Geld zum Mittagbrod auftreiben jollt), — er ijt gewiß 
nicht bloß eine Erfindung der Komödie. Der Bauer, der Brod- 
lieferant des Volkes jein joll, ift — theilweije wenigjtens — 
jelbjt zum Kojtgänger des Staates geworden! — Ein unverfenn- 
bares Symptom dafür, daß die Proletarijirung auch in der 
ländlichen Bevölkerung um jich zu greifen begann. 

Durch diefen Rüdgang der wirthichaftlichen Selbjtändigfeit 
des bäuerlichen Bejiges litt num aber nicht bloß das joziale 
Gleichgewicht auf dem Lande, jondern in der Gejellichaft über: 
haupt. Ein Rüdichlag auf die Verhältniffe des gewerblichen 
Arbeitslebend war unvermeidlich. Der Fleine Parzellenbejiger, 
Pächter, Landarbeiter, der fich den Nahrungsipielraum in der 
Landwirthichaft beengt jab, z09 Jich in die Städte, um hier 
fohnenderen Erwerb zu juchen. Eine Hoffnung, die nur allzu- 
oft getäujcht ward. Denn diejer Zuzug vom Lande vermehrte 
dad Angebot von Arbeitskräften und drüdte auf die Löhne, jo 
daß auch hier die Wage noch mehr zu gunften des Kapitals fich 






ı) Wie der Sprecher Chramylos jelbjt v. 28 j.: 
&ya; Heoceßns ai Öixaıos Br ao 
- 9 , ‚ y 
ars ENgaTTov xal TTevns IV. 
®) v, 218: 
nokhoi Ö' Eoovraı yarepcı vov Eluuayoı 
oa , y Y 2 % 
50015 Örxaloıs odoıw oin 7v ahpira. 
3) Areop. v. 52: noAlovs row nolırav und’ eis rag dopröüs eis aorv 
xaraßaiveıw ahl aigeioya uevew ini Tois idloıs dyadois uählor 7 rar 
xowov anoklaveıv. 


*) Weipen v. 300 ff. 
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neigte. Er vermehrte die arbeitsfähige Armuth in den Städten, 
die Mafje des unbejchäftigten Proletariats, welches zur Ber: 
ichärfung der jozialen und politiichen Gegenjäge jo gewaltig bei- 
getragen hat. 

AU das muß man fich vergegenwärtigen, wenn man die 
pejlimiltiichen Stimmungsbilder verftehen will, welche einer der 
hervorragenditen Publiziften der Zeit — Jiofrates — von der 
Lage der bejiglojen Mafle in Athen und dem übrigen Hellas 
entworfen hat. Dieje Schilderungen mögen zu jehr verall- 
gemeinern und dadurc) die Schatten allzu jtarf hervortreten 
fajjen, fie mögen insbejondere den Gegenjag zu der vermeint- 
lichen guten alten Zeit allzu tendenziös übertreiben, dafür, dab 
die Mafje des PBroletariates im Zunehmen begriffen war, fann 
man Sjofrates unbedenklich ald Zeugen nennen. 

Während in der Vergangenheit — zur Zeit der Areopag- 
berrichaft fein Bürger des Nothwendigen entbehrt und feiner 
den Staat dadurch bejchimpft habe, daß er die Vorübergehenden 
anbettelte, jeien jet diejenigen, welche Mangel litten, zahlreicher, 
al3 die, welche etwas bejäßen!). Und billig jei es, diefen Armen 
zu verzeihen, wenn fie jich nicht um da® Gemeinwejen fümmern, 
jondern einzig und allein darauf bedacht find, wie fie jich den 
Unterhalt für den gegenwärtigen Tag verichaffen!?) „Wer wird 
nicht trauern, wenn er jieht, wie viele Bürger vor dem Gerichts- 
böfen um des lieben Brotes willen lojen, ob fie desjelben theil- 
hajtig würden oder nicht ?), wie fie (gegen Bezahlung) an Chören 
in goldgejchinücten Gewändern Theil nehmen, den Winter aber 
in jolchen zubringen, die ich nicht bejchreiben mag). Diele 


ı) Areopag. v. 83: vür Ö2 mÄsiovs eioiv oi onavilovres Tom Eyivrom. 

2) Ebenda: ols afwr dorı nohhnr ovyyroumv Eyew, ei undev tom 
xowov goovrikovsw, alla Toöro 0xomovcw, önöFev Tv dei Napovcav 
nucoav dıakovamw. 

s) Ebenda v. 54: orar iön nollors tav nolröv avrorg uev neoi 
raw dvayxalov, ei EEovemw, eite un, ng6 av Ömaorngiow aAngov- 
uevovs XTA, 

*) Bei diejer Gelegenheit jei auh an dad BZufammenftrömen der 
athenifhen Armen in den WBadeltuben erinnert, die fie im Winter ald 
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Leute, — heißt es im der Rede über den Frieden, — mülfjen 
von den Gerichten und den Bolfsverjammlungen geradezu leben?) 
Auch macht fie die Noth zu blinden Anhängern der Agitatoren 
und Syfophanten, die in ihrer Verfolgung der Reichen jtet3 das 
Interejje diejer proletarischen Mafje hinter fich haben und daher 
deren Bejiglojigfeit, in der ihre eigene Macht wurzelt, möglichit 
verallgemeinert jehen möchten! ?) — Siofrates bezeichnet dieje 
inneren „Widerjprüche im jtaatlichen Leben“ der Demokratie 
geradezu als eine Schmad) für den Staat?). 

Noch düfterer jchildert Ijofrates die Zuftände im übrigen 
Hellas. Er beflagt die allgemeine Zunahme eines bejit- und 
heimatlojen Proletariates, eines mafjenhaften, für die öffentliche 
Sicherheit immer bedrohlicher werdenden Vagabunden- und Reip- 
fäuferthums, zu welch’ leßterem jich dies Proletariat in Menge 
hinzudrängte. Er fieht in alledem geradezu eine nationale Ge- 
fahr, die nur durch jozialpolitiiche Mahregeln im großen Stil, 
durch eine Kolonijation Kleinafiens von Eilicien bis hinauf nad 
Sinope bejchworen werden lönne!*) „Griechenlands Lage ijt jo, 
dai e3 leichter ift, ein größeres und befjeres Heer von den umber- 


irrenden Heimatlojen, al3 von den angejejjenen Bürgern zujammen- 
zubringen“°). Allerdings wirkten bier neben den wirthichaftlichen 


Wärmejtuben benupen. Bgl. die Auherung ded NAriftophanes im Plutos 
v. 535 über die Armen, die von Frojt erjtarrt fich zu den Badedfen drängen. 

) v. 130: ano row Öixaoınoiowr Govraz xai tov Eunimoıw xai Tv 
bvreüdevr Inunarov. 

2) Ebenda: dv ovv Tais anogiaıs, iv als Övvaorstovow, &v Tavtaıs 
ndıor' av Woısv Anavrag Ovrag tous nokitas. 

9) ivavrıwasıs negi nv Ösoianoır, ... al usyalnv aisyirnv 
7 noheı nowicw. Wreopag. v. 54. 

4 Phil. v. 120: ods (sc. rovs vür nAavmusvovg di Evdsar Tv xa® 
jucoav xal hvuawousvovs, ols av Erriöywow), ei un navoousv aPooıLour- 
vovs, Bior arrois ixavov nogioavres, Arcovow Nuäs TocovToı yeröuevor TO 
nirdos, Worte undiv nırov arrois elvas Yoßepovs rois "Ellnow 7) Tois 
Bapßdgoıs‘ ww ordeuiav nowiueta ngovorav, ahl' ayvoomusv xowov yoßov 
al xivdvvor anacır Auiv avsavöusvor. Bol. aud) Baneg. v. 146 und 168. 
Bom Frieden v. 24. Demofthenes 14, 31. 

5), Philipp. v. 40. 
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noch bejondere politiiche Verhältnifje mit, die wüthenden Partei- 
fümpfe mit ihren Berbannungen und Gütereinziehungen, die jo 
Viele in’3 Elend trieben! 

Wenn wir uns nun aber noch einmal die Gejammt heit 
der jozialöfonomijchen Phänomene vergegenwärtigen, nach denen 
wir Mangels ftatijtiicher Anhaltspunkte die Bermögend- und Ein- 
fommensverteilung in den fortgeichritteniten Landjchaften von 
Hellas beurtheilen müjjen, jo wird fi) und wohl die bereits 
ausgejprochene Vermuthung beftätigen, daß die hier vor herrjchende 
Tendenz der gejchichtlichen Bewegung jeit dem 4. Jahrhundert 
eine zunehmende Differenzirung der Gejellichaft gewejen it. 


Bunädjit fann nach dem Gejagten faum ein Zweifel darüber 
beitehen, daß in einer Gejellichaft, wie der geichilderten, die großen 
Einkommen und Vermögen wejentlich rajcher .wachjen mußten, als 
der Gejammtwohlitand. Die Reichen müfjen allmählich immer 
reicher geworden jein, immer weiter über das Niveau des Mittel: 
Itandes hinausgewachjen jein. Eine Annahme, die jich betätigt 
durch eine volfswirthichaftliche Thatjache, welche die Wirkjamfeit 
der anderen auf eine jtarfe Differenzirung hinarbeitenden Faktoren 
wejentlich verjtärfte. E3 ift das die Höhe des Mieths- und Pacht- 
zinjes, jowie des üblichen Darlehenzinjes. Diejer hohe Kapital- 
zins, der die Benügung fremden Kapitales jehr erjchwerte und 
daher die Konkurrenz der Unternehmer jowohl in Bezug auf ihre 
Bahl, wie auf die Größe des von ihnen verwendeten Kapitales 
verminderte, zeigt eben recht deutlich, daß die Möglichkeit, be- 
trächtliche Einfommensüberjchüffe zu erzielen und damit zur 
Kapitalneubildung zu gelangen, für die höheren Beliges- und 
Erwerbsjchichten eine ungleich größere war, als für den mittleren 
und fleineren Bejig, daß das Hohe Unternehmereinfommen, das 
mit dem hohen Kapitalzins Hand in Hand ging, jenen ungleich 
mehr, al3 diejem legteren zu gute fam. 


Wenn e3 aber die Spiten der Ermwerbögejellichaft waren, 
die Gutsbefiger, Fabrifanten, Kaufleute, Banquierd, Spekulanten 
und Rentiers, in deren Kreifen die Vermögensbildung extenjiv 
und intenfiv die größten Fortjchritte machte, jo mußte damit der 
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Abjtand der großen von den fleinen und Hleinften Leuten noth- 
wendig zunehmen, und zwar umfjomehr, je geringer der Antheil 
am Produftionsertrag war, der, — wie wir jehen, — auf die 
arbeitende Mafje traf. Da fich troß jteigenden Volkseintommens 
und Vermögens die Lage der bejislojen Mafje relativ nicht ent- 
Iprechend zu heben vermochte, jo ift diejelbe, wenn man fie mit 
der der oberjten Schicht vergleicht, relativ ärmer geworden. 


Ebenjowenig fann unter den genannten Umjtänden ein 
Zweifel darüber bejtehen, daß auch der Zahl nach die Klafje der 
Bevölferung, die ohne Bejig von der Hand in den Mund lebte, 
verhältnismäßig, ja theilweije abjolut eine größere wurde. Die 
wenn auch nur relative Vermehrung des Pauperismus und des 
Proletariates, verbunden mit der zunehmenden Berjtärfung des 
Kapitalismus, bedeutete aber andrerjeit3 zugleich ein wenigjteng 
relative Zurüdtreten des Mitteljtandes, eine Verminderung des 
Übergewichtes des mittleren Wohlitandes, auch da, wo derjelbe 
zunächjt an Zahl noch nicht zurüdging. Daß der Mitteljtand 
jeit dem 4. Jahrhundert aber auch numerisch vielfach im Rüd: 
gang begriffen war, daß die Brüde zwiichen Arm und Reich 
ichmäler zu werden begann, dafür jpricht unter anderem die Be- 
merfung des Ariftoteles, daß in den griechiihen Staaten feiner 
Zeit häufig der Mittelftand an Zahl gering und daher nicht 
im Stande jei, die Entjtehung von Plutofratie oder Mafjen- 
berrichaft zu verhindern’), Cine Beobachtung, die nicht den 
Zweifeln unterworfen ift, wie ähnliche platoniiche Äußerungen 


1) Vol. 6,9, 10b. 1296a: yarsoov Ö’ dx roitwr xal dor ai nkeiora 
nohreieı al ur Önuoxgarxai eioiv al 9 okıyapyızal. dia yap ro iv 
ravtaıg nohkaxıs öhiyov slvaı TO udoov, aisi Önörepoı Ar integ- 
&ywow, ei oi Tas orolag Erovres ii 6 Öjuos, oi To usoov inßaivorrss 
xa®” airtoris ayovor ı7v nolıreiav, worte 7) Önuog yiveraı N ökıyapyia. 

Von Athen meint allerdings Belocd, (Grieh. Gejch. 2, 362), daß hier 
die Proletarifirung der Gefjellichaft im Laufe des 4. Jahrhunderts feine Fort- 
Ihritte gemacht zu Haben jcheint. Er jhließt dies aus der Angabe bei 
Plutarch, Phofion v. 28 und Diodor 3, 18, daß im Jahre 322 9000 Bürger 
von 21000 einen Genjus von 2000 Dradmen Bermögen erreicht hätten. 
Eine Angabe, die doc eher gegen die Anficht Beloch’8 fpricht! 

Hiftorifche Heitfchrift N. F. Bd. XLIV. 2 16 
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über die Zunahme des PBauperismus, weil jie nicht durch Die 
Berelendungstheorie beeinflußt war, der Plato jo nahe jteht. 

So können wir zujammenfajjend jagen: Soweit die ge 
jchilderten fozialöfonomijchen Verhältniffe ihre Wirkung entfalten 
fonnten, war die jtärfite Attraftionsfraft nicht bei den Mittel- 
Eafjen zu finden. Die Tendenz der Einfommensentwicklung ging 
bier vielmehr dahin, zwei Attraftionscentren zu bilden, von denen 
das eine beträcdhtlid über dem Niveau, das andere mehr oder 
weniger unter, ja zum Theil vecht tief unter dem Niveau des 
Mitteljtandes lag. 


(Schluß folgt.) 





Prinzejlin Elife Radziwil und Prinz Wilhelm 1824. 
Bon 


Theodor Schiemann. 


Die jchlichte und doch jo ergreifende Epijode im Leben 
unjere® ehrmwürdigen erjten Kaijerd, die uns den zum Mann 
heranreifenden Jüngling jechs Jahre lang im Kampf um die 
Erfüllung jeiner Liebeswünjche zeigt, ilt oft erzählt worden. 
In dem jtet3 neuen Detail, das uns darüber zufließt, bewährt 


fich die wahrhaft erjtaunliche Thatjache, daß, je tiefer wir in das 
Seelenleben Kaijer Wilhelm’s hineinjchauen fönnen, umjo reiner 
und harmonijcher das Gejammtbild feiner Perjönlichfeit uns ent- 
gegentritt. Man hat wohl in ihm die Verförperung der Kant- 
chen Pflichtenlehre erblicten wollen, und in gewiljem Sinne ijt 
das auch richtig. Aber jener Weg zur Erfüllung der Gebote des 
fategorijchen Imperativs it ihm nie leicht gemacht worden. Er 
hat allezeit Opfer bringen müfjen, bis ihm jchließlich das Hintan- 
jegen der eigenen Wiünjche vor den Geboten höherer Pflichten 
al3 das natürliche erjchien. Sein Tyranın war der Staat, und 
eben weil er ihm jeine ganze Perjönlichkeit ohne jeden Vorbehalt 
zu Dienst jtellte, ift es ihm auch geglüdt, das größte Problem 
zu löjen, das der Gegenwart gejegt war, die Gründung des 
deutichen Einheitsjtaates. 

Aber niemals ift es leicht gewejen, dem Willen Kaijer 
Wilyelm’3 eine neue Richtung zu geben. Eben weil feine Über: 
zeugungen nicht nur konventionelle, jondern erlebte und erfämpfte 

16*® 
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waren, hielt er an ihnen, bis eine ftärfere Einjicht vder eine 
zwingende Nothwendigfeit ihn überwand. Auch in feinen Adern 
rann heißes Blut, das nie mehr fein Recht verlangte als in den 
jchweren Sahren, die für ihn zwijchen 1820, da er jeiner Liebe 
zur Prinzejfin Elifabeth Radziwill fich bewußt ward, und 1826 
fielen, al3 er erfannte, daß nur eines ihm übrig blieb: zu 
entjagen. 

Die folgenden Blätter wollen eine Ergänzung zu diejem 
Bilde geben, die Gejchichte des Verjuchs, den König Friedrich 
Wilhelm III. im Jahre 1824 machte, um mit Hülfe jeines 
ruffischen Freundes, Kaijer Alerander I., dem Prinzen Wilhelm 
die Vermählung mit der Prinzejjin Elije Radziwil zu ermöglichen, 
ohne daß dadurch des Prinzen Defjcendenz die Nachfolge auf dem 
preußiichen Königsthrone verfümmert wurde. 

Die engen Beziehungen, die unter Alerander I. zwilchen 
dem preußifchen und dem ruffiichen Herrjcherhauje beitanden und 
jeit der Vermählung des Großfürjten Nikolaus mit der Prin- 
zeifin Charlotte noch inniger geworden waren, hatten zur natür- 
lichen Folge,.daß auch am rusfischen Hofe die Liebe des Prinzen 
Wilhelm zu der PBrinzejjin‘ Elije Radziwil wohlbefannt war. 
Kaifer Alerander begünftigte diejes Liebesverhältnis, und die 
Großfürftin Alerandra (Prinzejfin Charlotte) mag ihrerjeit3 be- 
mübht gewejen jein, den Herzenswunjch des Lieblingsbruders zur 
Berwirflihung zu führen. Als fie im Herbit 1824 mit ihrem 
Gemahl, dem Groffürjten Nitolaus, in Berlin weilte, tauchte 
dort der Plan auf, den Kaijer Alerander zu bitten, in feiner 
Eigenjchaft al8 Haupt des Holjteinischen Haujes die Prinzejjin 
Elije zu adoptiren, um ihr dadurd eine dem Prinzen Wilhelm 
ebenbürtige Stellung zu geben und jo die Schwierigkeiten zu 
bejeitigen, die jich der erjehnten Bereinigung der Liebenden ent- 
gegenjtemmten. 

König Friedrich Wilhelm z0g den Großfürjten Nikolaus in's 
Vertrauen und übergab ihm ein Schreiben an den Kaijer, dejjen 
Anlage (vom 8/20. Oft. 1824) jenes Projekt zu begründen be 
müht war. Gebe Alerander in jeiner Eigenjchaft ald Familien: 
haupt jeine Zuftimmung zu der geplanten Adoption, fo wolle 
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man auch die Genehmigung des Königs von Dänemark und des 
Herz0ogd von Oldenburg einholen. Den Radziwild werde erjt 
Mittheilung gemacht werden, wenn der Kaijer in die Adoption 
willige. 

E3 fann gar nicht zweifelhaft jein, daß der Großfürjt 
Nikolaus den Plan lebhaft unterjtügt hat. Der Kaijer hielt es 
jedoch für nothwendig, ein Gutachten (wahrjcheinlich Nejjelrode’s) 
einzufordern, ehe er antwortete. Es ijt ihm am 18/30. Nov. 
1824 vorgelegt worden und lautete in jeinem jchließlichen Er- 
gebnis nicht günftig. Der Vertrag von Zarsfoje Sjelo vom 
— En und von Friedrichburg vom 2. Juli 1773, dur) 
welchen der jpätere Staifer Paul zu gunften der jüngeren Linie 
der Herzoge von Holjtein auf Oldenburg und Delmenhorjt ver- 
zichtete, ohme dabei jeine Stellung ald Haupt des Haujes Hol- 
ftein aufzugeben, werde zwar in der preußijchen Denkichrift an- 
gezogen, enthalte aber nichts, was für oder wider die Möglichkeit 
einer Adoption jpreche. 

Dagegen folge aus den Grundjägen des öffentlichen Rechts 
nicht, daß die Eigenjchaft als Haupt eines Haujes auch die 
Befugnis in fich jchließe, Fremde im jenes Haus, zumal wenn 
ed aus jonveränen Fürjten beftehe, einzuführen, und jie an Rang 
und Titel der Familie Theil nehmen zu lafjen. Auch werde 
nicht nur die Zuftimmung des Königs von Dänemark und des 
Herzogs von Oldenburg nothwendig jein, jondern. auch die des 
Prinzen Guftav Waja, dejjen Anjprüche auf Holjtein mit dem 
Augenblid wieder lebendig wurden, jeit Guftav IV. Adolf der 
ichmwediichen Krone entjagte. Endlich biete die deutjche Gejchichte 
feinen Präcedenzfall für eine derartige Adoption, und es jet 
zudem zweifelhaft, ob durch die Adoption die erjtrebte Eben- 
bürtigfeit erreicht werden fünne. 

Die Denkichrift enthält dann im Konzept noch einen durch 
jtrichenen Saß, der, wie die Folge zeigte, auf den Kaijer Alerander 
den für die Ablehnung entjcheidenden Eindrud machte. Der 
Kaijer dürfe nicht die Analogie vergefjen, die zwiichen diejer 
Heirat und der umebenbürtigen Ehe des Großfürjten Conftantin 
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liege. Wie fünne er einem Dritten gewähren, was er dem Bruder 
verjagt habe? 

E3 hat fich in Petersburg das eigenhändige Konzept Kaijer 
Alerander’s I. zu dem Schreiben erhalten, in welchem er den Brief 


König Friedrich Wilhelms III. beantwortet. Won Petersburg den 


28.Nov. ,. E 
— "1824 Datirt, lautet e8: 
10. Dez. 


Ecrite de la propre main de $. M. J. 
et envoy&e par Mgr. le Gr.-Duc Nicolas. 


Mon frere Nicolas m’a remis la lettre de V. M. du 
820 octobre et s’est acquitte des ouvertures dont Elle a 
bien voulu le charger ä son depart de Berlin. Celle qui 
concerne le mariage du Pce Guillaume et les projets qui 
s’y rattachent, ont fix&e ma plus serieuse attention. J'ai 
examind ceux-ci avec une vive sollieitude et le desir le 
plus sineere de pouvoir deferer aux voeux de V.M. Elle 
trouvera consigne dans la note ci-jointe le resultat de cet 
examen, ainsi que le point de vue sous lequel je puis en- 
visager la question. 

Vs connaissez, Sire, l’affection que je porte au Pce 
Guillaume A si juste titre. Ce serait pour moi une veritable 
jouissance que de contribuer & son bonheur et j en eprouve 
le besoin d’autant plus vivement que je dois deplorer les 
obstacles qui m’empöchent d’acquiescer aux propositions 
de V. M. telles qu’Elle vient de me les @noncer. 

Si done V. M. jugeait a propos de donner suite aux 
idees que jai ceru devoir lui communiquer avec cette 
franchise dont elle m’a impose l’obligation, je m’em- 
presserais de concourrir, autant qu'il pourrait dependre de 
moi, au suceös des demarches qu’elle ferait en consequence, 
heureux de pouvoir encore dans cette occasion Vs t&moigner, 
Sire, le vif interöt que m’inspire cet objet de Votre sollici- 
tude paternelle. 


Je ne saurais terminer cette lettre etc. 


Brinzejiin Elife Radziwil und Prinz Wilhelm 1824. 
Hieran jchließt jich der Vermerk: 


S. M. J. a prefere une autre redaction olı tout ce qui 
peut se rapporter & l’examen de la question, &tait reserv6 
pour un memorandum separe. 


22 novembre 1824. 


Das urjprünglich mit dem Brief verbundene Memorandum 
lautet: 


En examinant les propositions de S. M. le Roi de 
Prusse au projet de mariage du Pce Guillaume, S. M. 
Emp. a dü acquerir la penible convietion que de graves 
difficultes s’opposent malheureusement & leur adaption. 
Ces difficultes qu’il n’est pas en son pouvoir d’ecarter, 
proviennent precisement de ces mömes transactions des 
anndes 1767 et 1773 sur lesquels S. M. le Roi de Prusse 
a cru pouvoir fonder ses suppositions. 

Le trait& de Tsarskoje Selo et l’acte de cession qui 
en a et la consequence ont eu pour but, d’apres le sens 
que le cabinet Imperial y a toujours attache, de transporter 
sur la branche cadette de la Maison Holstein-Gottorp, tous 
les droits dont avait joui la branche ainee au moment 
ou elle fut appelcee au Tröne de Russie. Ces actes ne 
renferment & cet egard aucune reserve queleonque. Si 
par suite de ces möämes transactions, S. M. ’Emp. porte 
encore le titre de Duc de Holstein, ce titre qui est sans 
objet pour le moment, n’entraine aucune attribution reelle 
ou positive, et ne saurait faire naitre tout au plus que 
des droits eventuels. Quant aux rapports qui peuvent 
deriver de la qualit6 de chef de famille de la branche de 
H.-G. elle indique simplement l’obligation de veiller au 
maintien des dites transactions, ainsi qu’& la prosperite 
de la maison & laquelle les predecesseurs de S. M J. ont 
eede tous leurs droits. Ce titre ne saurait par consdquent 


donner la facult6 de prendre une mesure quelconque qui 


ne tendrait pas directement & l’un ou l’autre de ces objets 


- 
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et bien moins encore celle d’exercer aucun acte de Sou- 
verainete. 


D’apres cette explication S. M. le Roi de Prusse voudra 
bien se convaincre qu’il ne dependrait pas de l’Empereur 
de se prevaloir ni des droits que ces predecesseurs ont 
possedes avant les transactions de 1773, ni de la teneur 
ou du sens de ces actes mömes, ni enfin des titres qu’ils 
lui attribuent, pour adopter la Princesse Radziwil, quelque 
formel et quelque positif que seraient d’ailleurs le con- 
sentement de tous les membres de la famille dont la 
Princesse se trouverait appellde ä& faire partie. Que pour 
qu’une semblable adoption dans la maison de Holstein 
put avoir lieu legalement, il faudrait qu’elle fut faite soit 
par S. M. le Roi de Danemarc, soit par Mgr. le Duc 
d’Oldenbourg, ces Princes reunissant aux titres qui les 
attachent & la dite maison, des droits et un tat de 
possession effectifs. 

Si aceueillant ces indications le Roi jugeait & propos 
d’y donner suite, S. M. J. s’empresserait de seconder ses 
demarches de ses bons offices, et de les appuyer surtout 
aupres du Duc d’Öldenbourg avec cette sollicitude dont 
les sentiments pour son auguste ami et alli& et la nature 
de l’objet lui imposeraient le devoir. 


Toutefois il est une observation essentielle que S. M. J. 
ne saurait ni se dissimuler ä elle möme, ni passer sous 
silence, tant elle partage la sollieitude du Roi dans cette 
affaire delicate. Il semble que l’adoption projetee doit 
avoir pour but de faire disparaitre les inconvenients qu’un 
mariage inegal, quant & la naissance de la Princesse 
pourrait avoir pour la ligne du Pce Guillaume. Or il 
parait douteux que, d’apr&s les principes du droit public 
en general, et selon l’opinion de quelques publieistes, l’acte 
d’adoption puisse r&eellement avoir cet effet. 


Il est une autre consideration que l’Empereur ne 
saurait perdre de vue et qui n’&chappera certainement 
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pas ä& la penetration et & la delicatesse du Roi. Elle se 
rapporte au mariage du Gr.-D. Constantin, et & l’impossi- 
bilite ou S. M. J. s’est trouvde de faire dans cette cir- 
constance ce qui lui est propose aujourd’hui. Dös-lors 
comment l’Empereur pourrait il arröter en faveur d'une 
Princesse qui lui tient de moins prös, une mesure, qu'il 
ne se serait pas cru autorise & prendre en faveur de 
lEpouse son frere Le Roi est trop juste pour ne pas 
apprecier toute l'importance d’un tel obstacle. 

Dans cet 6tat des choses, ne serait il pas plus naturel, 
qu’'afin d’obtenir ä la Psse Radziwil l'illustration necessaire 
pour qu'elle puisse convenablement s’allier & une maison 
souveraine, le Roi voulut s’adresser a S. M. !’Emp. d’Au- 
triche? Chef du ci-devant Empire Germanique, auquel les 
princes de Radziwil tenaient par leur naissance depuis 
pres de 3 siecles, S. M. Imperiale et Royale Apostolique 
trouvera peut-ötre dans les hautes fonctions qu’elle exerce 
actuellement au sein de la confederation germanique, les 
moyens d’assurer & un membre de cette famille le rang 
eleve que le Roi desire lui avoir confere, et auquel les 
Princes de Radziwil ont sans doute quelques droits parti- 
euliers tant par leur dignite hereditaire que par les alliances 
qui les unissent A plus d’une maison souveraine d’ Allemagne. 

De son cöte l’Emp. s’empresserait &galement si son 
auguste ami et allie le jugeait necessaire d’appuyer les 
demarches que le Roi ferait A cet effet auprös de la 
Cour de Vienne et d’offrir en general & S. M. sa cooperation 
la plus active a toutes celles qui auraient pour but d’assurer 
le bonheur du Pce Guillaume. 


Mit Brief und Denkjchrift wurde wiederum der Großfürft 
Nikolaus betraut. Er blieb damals bi8 Mitte Ianuar 1825 in 
Berlin und die ruffische Antwort ift offenbar nad) allen Seiten 
bin erwogen worden. Sie bedeutet, recht betrachtet, eine runde 
Abjage. Vom Holfteinischen Projeft mußte Abjtand genommen 
werden, da der Sailer auch im Fall einer Adoption der 
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Prinzejfin durch den Herzog von Oldenburg das erjtrebte Ziel für 
nicht erreichbar hielt. Auf den VBorjchlag, Diterreichs Hülfe in 
Anjpruch zu nehmen, aber fonnte Preußen umjoweniger eingeben, 
als dadurc Vorrechte des Habsburgischen Haufes im Deutjchen 
Bunde anerfannt worden wären, die gegen die Richtung der 
preußijchen Politik jtritten. Man jcheint diefen Ausweg in Berlin 
überhaupt nicht ernjtlich in Betracht genommen zu haben. 

Ein Schreiben Friedrich Wilhelms an den Kaijer Alerander 
d. d. Berlin den 13/25. Januar 1825 brachte den Danf des 
Königs für das Interefje und die FFreundichaft, die ihm der 
Kaijer auch in diefem Falle gezeigt habe. Auf die Materie jelbjt 
ging der König nicht ein. Der Großfürjt Nikolaus werde dem 
Kaijer mündlich berichten, wie er über die Sache dente. 


Wir wifjen heute, daß nad) dem Scheitern des rujfischen 
Projektes der Gedanke auftauchte, die Prinzejfin Radziwil durch 
den Prinzen Augujt von Preußen, den Sohn des 1813 ge 
ftorbenen Prinzen Ferdinand, adoptiren zu lafjen. Auch diejer 
Weg erwies jich jchlieglich nicht gangbar. Dem Prinzen Wilhelm 
wurde das Opfer feiner Liebe nicht erjpart. Sechs Jahre lang 
hatte er gefämpft, um das Recht feines Herzens zu behaupten; 
er unterlag dem höheren Recht, das der Staat an ihm hatte, 
und dem eigenen Pflichtgefühl. Im Jahre 1827 tauchte der 
Plan auf, den Prinzen mit einer rujfischen Großfürjtin zu ver- 
mählen. Seine Reije nach Petersburg im Januar 18283 war 
eine Brautfahrt. „Man gibt in der faijerlichen Familie,“ jchrieb 
6. Mai 1828 der preußiiche Gejandte v. Schöler, „nicht ohne 
Schmerz die Hoffnung auf, mit welcher man, infolge der Eigen: 
heit des menjchlichen Herzens, die Erfüllung eines lieben Wunjches 
feinem Zweifel unterworfen zu halten, jeit längerer Zeit ji 
geichmeichelt hatte.“ Im Oftober 1828 erfolgte dann die Ber: 
lobung des Prinzen mit jeiner jpäteren Gemahlin. 


PBrinzejjin Elife Radziwil und Prinz Wilhelm 1824. 


Beilagen. 


Berlin le 8/20 octobre 1824. 


Le colonel de Essen m’a remis la lettre qu’elle a bien 
voulu m’ecrire sous la date du 23 juillet. Apres avoir 
embrasse mes enfants dont j’avais ©t€ separe pendant un temps 


qui devait paraitre bien long au cur d’un pere, je n’avais 
rien de plus empresse que de m’informer avec le plus grand 
detail de la sante de V. M. J. Ils m’ont confirmes A ma vive 
satisfaction que V. M. est assez bien remise des suites de 
l'aceident qu’elle avait &prouve pour entreprendre un grand et 
penible voyage. Je n’ignore pas, Sire, ecombien Votre presence 
est salutaire aux provinces de votre vaste Empire que Vous 
visitez, mais que V. M. permette & la sollicitude d'un veritable 
ami et d’un allie fidele de lui representer combien il est 
necessaire non seulement au bonheur de Vos sujets mais ä la 
tranquillit& de l’Europe et au maintien de ce systöme qui ne 
passera ä la posterit& qu’accompagne du nom de son principal 
fondateur, que V. M. menage sa precieuse sante. Je Vous en 
prie, Sire, au nom des motifs que je viens d’exprimer, je l’en 
conjure au nom de l’amitie qui nous unit. Qu’elle veuille bien 
voir dans ce vau la confirmation de l’attachement inviolable 


avec lequel je suis ” 
1 ] Sire 


de V. M. J. 
le bon frere, ami et allie 
Frederie Guillaume. 
Nicolas que je vois partir avec bien des regrets, Vous fera 
la confidence, Sire, de deux affaires qui me tiennent bien & 
cur et que j’ose recommander ä Votre puissante protection. 


Anlage zum Brief vom 8./20. Oktober 1824. 
A. R., le Pee Guillaume de Prusse desire pouvoir s’unir 
& la Princesse Elise de Radazivil. 

Ce mariage ne pouvant cependant pas ötre envisage comme 
egal, d’apres les coutumes et les stipulations de la famille 
Royale, observees jusqu’ici, la tendresse paternelle de S. M. le 
Roi a cherch@ un moyen pour @viter autant que possible, les 
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suites dangereuses auxquelles une mösalliance pareille pourrait 
donner lieu. 

S. M. voudrait &galement ätre dispensee par lä des stipula- 
tions qui devraient se faire au prejudice de la ligne du Prince, 
son fils, issue d’un mariage aussi inegal. Les sentiments 
d’amitie que S. M. l’Empereur porte & S. M. le Roy, la bien- 
veillance dont S. M. J. honore le Pe® Guillaume, ont pu inspirer 
le desir au Roi que S. M. l’Empereur voudrait adopter la 
Psse Elise en sa qualit& de Duc de Holstein ou sous tout autre 
mode. S. M. l’Empereur ayant bien voulu marquer en plusieurs 
occasions son gracieux interet & la r&ussite de ce mariage, S. M. 
le Roy espere que le moyen propose ne soit pas desagreable 
a S. M. J. et qu’elle daignerait l’accepter. S’il pouvait exister 
des doutes sur la possibilite d’une telle adoption, on se permet 
d’observer que dans les actes relatifs ä la cession des Comtes 
d’Oldenbourg et de Delmenhorst & la branche cadette des Ducs 


; ; 1 i ü ä 
de Holstein, dates de Czarsko Selo . - 1773 et de Friedrichs- 


bourg du 2 juillet il est dit & l’article XIV: que S. A. J. (le 
Gr.-Duc Paul) veut en sa qualit@ de chef perpe£tuel de la 
maison d’Holstein, s’entendre avec S. M. le Roi de Dane- 
marc sur toutes mesures qui pourront servir & entretenir la 
bonne harmonie entre les differentes branches. 

Dans l’acte möme de la cession date du 14 juillet 1773 
S. M. l’Empereur Paul, alors Gr-Duc et Duc de Schleswig- 
Holstein dit, de la maniere (la plus positive) que cet acte de 
cession sera regard comme valide et irrevocable non seule- 
ment par lui, mais par ses successeurs en leur qualit& de chefs 
permanents de la maison de Holstein-Gottorp. S. M. l’Empereur 
porte aussi en consequence dans son grand titre les noms de 
Duc de Schleswig, de Holstein, de Stormarsen et de Dittemarsen 
et d’Oldenbourg. 

Si S. M. ’Empereur &tait porte A agr&er le desir de S. M. le Roi, 
le consentement de S. M. le Roi de Danemarc et de son Altesse 
serenissime le Duc d’Oldenbourg, parait &galement necessaire. 

Il s’entend encore qu’une Princesse ainsi adoptee, renoncerait 
ä tout droit de succession dans la maison de Holstein. S. M. 
le Roi ne fera aucune communication & la famille du Prince 
Radzivil, avant que S. M. J. n’ait declare son agr&ment. 
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8. Petersbourg le 18 novembre 1824. 


Erläuterungen, dem Kaijer Alerander in Anlak 
des preußifchen VBorjchlages vorgelegt. 


On propose & S. M. l’Empereur d’adopter en sa qualite de 
Duc de Holstein la Psse Elise Radzivil afin de faciliter son 
mariage avec le Pce G. de Prusse. Cette adoption doit avoir 
pour effet d’assimiler le rang de la Psse & celui de son futur 
epoux et par consequent d’assurer aux enfants qui naitraient 
de cette union des droits &ventuels ä la succession au tröne. 
Telle parait au moins ötre lintention qui a dicte la proposition 
ci-dessus. 

Les transactions qui ont eu lieu en 1773 entre les cours 
de Russie et de Danemarc relativement & la renonciation de 
Msr le Gr.-Duc Paul au Duche de Sleswic, ainsi qu’ä la cession 
des comtes d’Oldenbourg et de Delmenhorst & la branche 
cadette de Holstein-Gottorp, ne renferment aucune stipulation 
qui semble s’opposer A un projet de cette nature. D’un autre 
cöte il serait difficile de fonder sur la lettre ou l’esprit de ces 
transactions, le droit d’acceder & la proposition Prussienne. 


C'est donc d’apres des principes generaux de droit public 
qu'il faudra decider la question. 


Le memorandum Prussien observe que les Transactions de 
1773 donnent & Mer le Gr.-Duc Paul et & ses descendants le titre 
de chef perpetuel de la maison de H.-G., et il semble inserer 
de lä le droit d’adoption. Toutefois on ne saurait affirmer que 
la qualit@ de chef d’une maison donne le droit d’y introduire 
des individus etrangers et de les faire participer au rang et au 
titre de cette famille, surtout lorsque celle-ci se compose de 
Princes ind&pendants et Souverains. 

Aussi lauteur du memorandum, semble avoir senti la 
diffieulte, et il conseille de rechercher prealablement le con- 
sentement de S. M. le Roi de D. et de S. A. S. le Duc d’O. 
Nous oserions ajouter que celui du Prince Gustave parait egale- 
ment necessaire.. Le Prince Adolphe Frederic, appele & la 
succession au tröne de Suede, renonga, il est vrai, par un 
traite signe en 1750, & ses droits &eventuels comme Duc de 
S.Holstein. Mais l’article 24 porte que ce traite sera regard& 
comme une sanction pragmatique par le Pce lui-möme, ses 
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heritiers et descendants mäles, aussi longtemps qu’ils 
occuperont le tröne de Suede. Par consequent ces 
droits ont dü revivre des l’abdication du Roi Gustave Adolf IV. 

L’histoire d’Allemagne n’offre sans doute aucun exemple 
d’une adoption semblable, sans cela l’auteur du m&moire 
n’aurait pas manqu& de le eiter. 

Au reste il parait douteux que par l’adoption S. M. le Roi 
de Prusse atteigne reellement le but qu’il se propose. Car 
selon l’opinion de quelques publicistes allemands, les descen- 
dants adoptifs d’une maison regnante, n’ont pas de droits 
eventuels & la succession de la famille qui l’aurait adoptee, 
elle en acquerrait encore moins par le fait de l’adoption, & la 
succession de celle de Son futur &poux. 

Quoiqu’il en soit, si S. M. J. etait disposee A donner suite 
au projet du Roi de Prusse, la marche la plus naturelle serait 
de s’entendre d’abord avec les agnats de la maison de Holstein. 


Anner. 
Extrait de l’annuaire diplomatique de Scholl. 


Radziwil: Cette famille riche et puissante est d’origine 
Souveraine, puisqu’elle desceend de Narimund, Gr.-Duc de 
Lithuanie. En 1515 elle obtint la dignite de Prince d’Empire. 
Dans le 17ieme siecle une Princesse de Radzivil &pousa suc- 
cessivement un fils du grand Electeur et un Electeur Palatin. 
De nos jours un Radzivil est allie au sang royal de Prusse. 


Trait& conclu entre S. A. J. le Gr.-Duc Paul 


et S.M. le Roi de Danemarc & Tzarskoje- 

Selo le ı mal 
1 iuin 

ciation de S. A. J. au Duche de Sleswic, 

et l’&change de ce Duch& contre les Comtes 


d’Oldenbourg et de Delmenhorst. 


1773 concernant la renon- 


Article XIV. 

Voulant seconder les intentions bienveillantes qui ont pour 

but le veritable bien-&tre general et surtout la prosperit& de la 
maison de H.-Gottorp S. A. J. en sa qualit& de chef perpetuel 
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de cette maison, s’entendra pour le present comme & l’avenir 
avec $. M. le Roi, sous les auspices d’une fidele et commune 
harmonie, sur toutes les mesures qui peuvent conduire & ce 
but; de m&me $. M. le Roi, s’engage,ä considerer constamment 
S. A. J. en la dite qualite, et & se trouver toujours pröte & 
faire &prouver en tout temps les effets de sa protection Royale 
et de son appui & la branche cadette de Gottorp et plus 
particulierement, aux possesseurs des Comtes d’Oldenbourg et 
de Delmenhorst. 


Acte de cession des Comtes d’Oldenbourg 
et de Delmenhorst (eriges plus tard en 
Duche) au Prince Ev&que de Lubeck, 
comme pr&mier r&presentant de la branche 
cadette de Holstein-Gottorp. Signe & Peter- 
hof 13 juillet 1773. 


Article V. 

Quant aux Princesses de cette branche cadette, en ligne 
collaterale, on s’en tiendra generalement & ce qui a ete usite 
ä cet egard, en dernier lieu dans la maison de H.-Gottorp. 
Toutefois l’apanage revenant des Comtes d’Oldenbourg et de 


Delmenhorst aux Princesses non mariees, ne pourra jamais 
outrepasser mille &cus par an, de möme que lors de leur 
mariage, leur dot ne saurait jamais s’elever au del& de 12000 
&cus, afin que le fief soit conserve de la meilleure maniere 
possible. Il en sera de meme quant aux douairieres du Prince 
regnant, leur douaire annuel ne devant par la m&me raison 
jamais outrepasser la somme de 4000 &cus. 


L’article 9 rend les stipulations de cet acte obligatoires, 
tant pour Mer le Gr.-Duc lui-m&me que pour ses successeurs 
comme chefs perpetuels de la maison de Holstein-Gottorp. 


Ausgejtrihen: C'est l’analogie que presente le cas actuel 
avec le mariage de Msr le Gr.-Duc Constantin et les menage- 
ments qu’elle impose ä& S. M. J. Comment en effet S. M. 
pourrait elle se pröter en faveur d’une Princesse qui lui tient 
de moins pres, ä une d&ference quelle n’aurait pas pu avoir 
pour l’&pouse de son frere? 











TH. Schiemann, Prinzefjin Elife Radziwil 2c. 


4. Fr. ®. an Alerander. 
Berlin le 13/25 janvier 1825. 


C'est avec de nouveaux regrets que je vois repartir le Gr.- 
D. Nicolas et quelque plaisir que j’eprouve du sejour de nou- 
veau prolonge de ma fille, je ne la plains pas moins de ce que 
son &tat joint & l’excessive degradation des routes, ne lui permet 
pas de se mettre en chemin dans ce moment; il faut esperer 
que plus tard elle pourra supporter les fatigues d’un tel voyage 
sans qu'il en resulte de suites facheuses pour sa sante. Les 
observations que V. M. J. me fait dans sa derniere lettre 
relativement & Guillaume me sont une nouvelle preuve de 
l'interöt et de l’amiti& qu’Elle me porte; veuillez croire, Sire, 
que j’y distingue parfaitement ses sentiments. Le Grand Duc 
auquel j’ai parl& de cette affaire Vous confirmera ce que je viens 
de Vous dire et Vous rapportera en möme temps toutes mes idees 
ä ce sujet. Veuillez me continuer, Sire, Votre bien precieux 
attachement et croire ä& une parfaite reciprocite de ma part, 
ainsi qu’& la haute consideration avec lesquelles je suis A jamais 

Sire 
de V. M. 
le bon frere, ami et allie 


Frederic Guillaume. 


liscellen, 


Zwei Denkihriften Stein’S über deutiche Berfaflung. 
Mitgetheilt von 
Bruno Gebhardt. 


Seit dem Jahre 1811 Hat Frhr. dv. Stein ji wiederholt über 
die deutjche Verfajjungsfrage geäußert, und jeine Anfichten jind mehr- 
ach zufammengejtellt und unterfucht worden!). Die Zahl der Dent- 
Ihrijten und Briefe Stein’8 über diefen Gegenjtand fann ich heute 


um zwei verinehren, die aus dem Wiener Haus, Hof- und Staats- 
arhiv jtammen. Die beiden Schriftitüde tragen den Vermerk „aus 
Stadions Nahla jtammend* ; fie jind von Stein eigenhändig ge: 
Ihrieben umd an diejen öjterreichiichen Minifter gerichtet, bzw. ihm 
zur Wenntnisnahme übergeben. Unter den öfterreichiichen Staats- 
männern jchenkte Stein dem Grafen Philipp Stadion und jeinem 
Bruder Sriedrich das meijte Vertrauen; mit beiden jtand er jeit 1808, 
da er in Djterreich eine Zuflucht jand, in Verbindung. Über ihre da= 
malige Thätigfeit äußerte er jich wiederholt jehr anerfennend. So 
Ihreibt er im September 1813): „Von 1806 an bis 1809 arbeiteten 
die Stadions daran, um den Geijt der Nation zu heben, um die 
Armee zu verjtärfen und zu vervollftommmen, beides mit Erfolg; die 
Nation war begeijtert, die Arnıee jchlug fich tapfer.“ So lag & 


) Maurenbrecher in den Preufiihen Zahrbücern 27, 39 ff. und Del- 
brüd ebenda 64, 629 ff.; Dunder, Der Frhr. v. Stein und die deutjche 
Srage auf dem Wiener Kongrek (1873); Mejer, Frhr. v. Stein über deutiche 
Einheit und deutjches Kaifertypum (1871) und vor allem Adolf Schmidt, 
Gejh. d. deutjchen VBerjajiungsfrage, herausg. dv. A. Stern (1890). 

2) VBerg, Stein 3, 417. 

Hiftorifche Zeitihrift N. $. Bv. XLIV. 17 
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denn nahe, daß er den VBerjuc machte, dur Stadion auf das Wiener 
Kabinet einzuwirfen, ald man der Behandlung der deutjchen PVer- 
faffungsfrage näher trat. 


Für die Entwidlung von Stein’s Anjichten jind diefe beiden 
Dentichriften wichtig, da wir in ihnen die Wendung vom Bundesitaat 
zum Staatenbund verfolgen fünnen. Die erjte Äußerung Stein’3 geht 
in den Oftober 1811 zurüd. Damals jprad) er in einem Schreiben 
an Münjter den Wunjh aus!), einen Zujtand herzuzaubern, wie er 
unter den großen Klaifern des 10. biß 13. Jahrhunderts in Deutjch- 
land vorhanden war, da fie die deutiche Berfafjung dur) ihren Winf 
zujammenbhielten und vielen fremden Völkern Schuß und Gejege gaben. 
Nimmermehr aber jei e8 wünjchendwerth, den alten deutjchen Staaten- 
bund auf den Bajen des Wejtfäliichen Friedens herzuitellen; das 
Bundesverhältnis müfje jeiter gejchlojjen werden. Nahezu ein Jahr 
jpäter, im September 1812, jchrieb er die „Denkichrift über Deutjch- 
lands künftige Verfafjung“?), in der er die drei Fälle Hinitellt: 
1. Vereinigung Deutjchlands zu einer Monardie wie in alter Zeit. 
2. Theilung nad der Mainlinie zwifchen Preußen und Ojterreic) 
3. oder indem man im diejen beiden großen Theilen einige Länder 
wie 3. B. Hannover u. a. unter einem Bündnis mit DOfterreich und 
Preußen bejtehen läßt. Zu einer Entjcheidung zwijchen diejen drei 
Hüllen fommt er nicht, nur hielt er ald Nejultat fejt, daß jeder von 
ihnen bejjer jei, als die alte VBerfajjung auf den Grundlagen des Weit- 
fäliihen Friedend. In einem Schreiben an Lord Walpole vom 
1. November 1812?) führt er den dritten all näher aus. Bei Durd)- 
führung dieje8 Plane müßten Baiern, Württemberg und Baden in 
dad Verhältnis großer VBajallen zu Ofterreich gejeßt werden und das 
Recht der Bündnifje und Gejandtichaften verlieren; aus den übrigen füd- 
deutichen Staaten würde ein Königreich Süddeutichland unter Öjterreich- 
icher Herrichaft gebildet und eine Verfaflung erhalten; auf gleiche Weije 
würde Norddeutichland eingerichtet: verfajjungsmäßiges Königreich, 
große Vajallen Hannover, Hefjen, Braunjchweig, Oldenburg. Deutich- 
lands Grenzen müjlen die Maas, das Luremburgiiche, die Mojel, die 
Vogejen und die Schweiz jein; die leßtere träte in ein Bundesverhältnis 
zu DOjfterreih. Die deutjchen Angelegenheiten müfjen durd England, 


ı) Berk 3, 45 fi. 
Berk, 3, 140 ff. 
Berk 3, 202. 
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Dfterreih) und Rußland geordnet, Preußen mit fortgerifjen werden. 
Sein Unmuth) gegen Preußen, der aus den legten Worten heraus- 
flingt, jpricht ji noch jchärfer aus in der befannten Äußerung zu 
Münfter vom 1. Dezember 1812'), worin er diefen Staat jelbit 
opfern will, wenn die Einheit Deutjchlands dadurd erlangt werden 
fünne, eine Äußerung, die aber, weil fie vom Zorn über den ver- 
zögerten Anjchluß Preußens an Rußland eingegeben it, feiner weit- 
tragenden Bedeutung gewürdigt werden darf. 

Erjt Ende Auguft 1813 nad) dem Beitritt Ofterreich® zur Allianz 
entwidelte Stein in einer größeren Denkichrift?) jeine Anfichten über 
die deutiche Verfafjung wieder eingehend. Wiünjchenswerth, aber nicht 
ausführbar jei die Wiederherjtellung der alten Monarchie des 10. bis 
13. Jahrhunderts; die Theilung nad) der Mainlinie wäre möglich, 
aber jein Plan ift, die Macht des Kaiferd zu verjtärfen, die der 
Stände zu fchwächen, mit einem Worte einen deutjchen Bundesjtaat 
mit öjterreichiicher Spiße herzuitellen und das allerdings verjtärfte 
Preußen daraus auszujchließen, indem zwijchen beiden nur gegen- 
feitige Bürgichaft für Verfaffung und ntegrität geleijtet wird. 
Innerhalb Ddiejes Hjterreichifch-deutfhen Bundesjtante® werden die 
Verfajjungsverhältnifje näher dargeleat. Ähnlich fpricht er fi in 
einem Schreiben an Münjter vom 21. November 1813?) für ein 
Bundeshaupt mit großer Gewalt aus. 

Dieje eben jkizzirte Dentichrift von Ende Auguft 1813 überjandte 
Stein dem Grafen Stadion mit folgendem Schreiben: 


Freyburg den 25. Dezember 1813 
Die Anlage ward gejchrieben, ehe man ji) über den Zuitand 
von Deutjchland noc auf feine Art ausgeiprochen hatte, unterdejjen 
erfolgte aber der Abjchluß einer Reihe von Traftaten, die ohmbedingt 
oder bedingt denen 36 Souveränd ihre Fortdauer verjicherten. 
Erhielt man bierdurdy gleih von allen Streitkräfte, und von 
mehreren, mit Ausihluß von Bayern und Württemberg, mancherley 
den Srien erleichternde Leijtungen, jo entitanden doc aus der Un- 
gewißheit, in der man Deutjchland ließ über die Fortdauer einer dem 


I!) Berk 3, 226 


Bolitiiher Nahla von Ompteda 3,219 5., aud Schmidt, a. a. D. 


S. 58 fi 
9. 3. 46, 191 ff 
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größten Theil feiner Bewohner verhaßten Zeritüdlung, aus dem Un- 
willen gegen dieje Regierungen eine Abneigung gegen alle Theil- 
nehmer an den Anjtalten, jo die Sache Deutjchlands erforderten, und 
der öffentliche Geijt ward niedergedrüdt. 

Selbit die Regierungen der Kleinen längit dem Ahein gelegenen 
Staaten lähmte fortdauernd die Furcht einer Rückkehr der jranzöfiichen 
Heere, der Einfluß der in ihren Stellen gebliebenen Anhänger der 
Sranzojen, und nod, immer läßt der König von Württemberg feine 
Gelegenheit unbenügt, um jeine gehäfjigen Gefinnungen gegen die 
Alliirten zu äußern, ohmeradhtet der ohmverdient jchonenden Art, wo: 
mit jie ihn behandelten. Für alle diejfe Fürjten hat die Souverenität 
einen hohen Werth, ijt jie gleich durch das Blut ihrer Unterthanen 
und durch ihre eigene Niederträcdtigkeit erfauft worden, denn jie be= 
friedigt ihre Herrihjudt, ihre Eitelfeit, ihre Genußliebe. 

In denen Traftaten mit denen Bundesfürjten wird der Borjat 
ausgejprodhen, die Souverenitätsrechte zu bejchränfen !), und es bleibt 
daher noc) ein gejeglicher Weg übrig, um für Deutichland eine Ver- 
fafjung zu erhalten, die gegen dad Ausland Kraft zum Wider: 
ftand und im Innern Sicherheit des Lebend und des Eigen- 
thums verschafft — man ijt aljo berechtigt fi mit Löjung diejer 
Aufgabe zu beichäftigen. 

Nur wird Ddiejed erjchwert durch Bayern, dejjen politijche 
Hortdauer in jeiner gegenwärtigen Form, und dejjen Ab- 
rundung durdh den neuejten Allianz-Traktat ?) verewigt worden ijt. 
Solange Ofterreich im Befiß eines großen politiichen und militärischen 
Übergewichts jich befindet, jo wird es diejes auf Bayern ausüben, 
das dur Tirol und Vorarlberg von ihm umjschlofjen und bis nad) 
Eger begränzt wird, im entgegengejeßten Falle bleibt aber Bayern 
immer geneigt, jeinen mächtigen Nachbarn zu beeinträchtigen. 

Da man das Hindernis, weldes Bayern der Einheit in Deutich- 
land entgegenjegt, nicdyt bejeitigen fann, jo bleibt nur no cine 


1) Art. 4 der gleichlautenden Acciffionsverträge, die zwijchen den Alliirten 
und den Kleinen deutjchen Fürjten Ende November und Anfang Dezember in 
Srankjurt abgejchlofien wurden, garantirt ihnen Souveränetät und Bejigungen, 
wogegen jie verjprechen, fich den Abmachungen, die beim Friedensichluß zur 
Aufrechterhaltung der Unabhängigkeit Deutichlands jid) als nothwendig eı 
weijen würden, zu fügen. 

?) Der Vertrag von Ried vom 8. Oktober 1813 verjpricdt Baiern für 
jeine Abtretungen Entihädigung und verbürgt ihm die volle Souveränetät. 





ur 
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Bundesverfajjung möglih, die die einzelnen Staaten zu= 
jammenbält, und auf die Aufrechthaltung von joldhen Inftitu= 
tionen in ihrem Innern wacht, welde Leben und Eigenthum 
jichern. 

Die wejentlihjite Bedingung ded Bundes jind die Erblichkeit des 
Dberhauptes, dad ausjchließende Recht zum Krieg und Frieden mit 
Zuftimmung ded3 Bundesrathd, Ernennung und Cinrichtung des 
Generallommandos, Aufjiht und Bejeßung der Gränz-Feitungen mit 
Bundestruppen. 

Die Gejeggebung ded Bundesrath3 würde jich beichäftigen mit 
allgemeinen Gegenjtänden der Bertheidigung, der Verwilligung der 
zum Krieg erforderlichen Leiftungen, der Gränzzölle, jo zum Unterhalt 
der Neichsfeitungen bejtinmt wären, der Münzen, der allgemeinen 
Volizey gegen Fremde, der Aufjicht auf die Aufrechthaltung der Terri- 
torial-Berfafjungen. 


Die Grundbedingungen der Territorialverfafjungen find 


1. Die Freyheit der Perjon der Unterthanen, aljo eine habeas 
corpus Afte, ferner 
dad Recht jeinen Aufenthalt und jeine Dienjtverhältnifje 
innerhalb Deutichlands zu wählen. 
2. Die Sicherheit ded Eigentums alfo 

a) feine Abgaben ald jolche, die für da$ Land auf denen 
ftändiihen Landtägen, für den Bund, das deutjche Reich, auf 
den Reichdtägen verwilligt worden find, 

b) feine woillführlide Eingriffe in das privat Cigenthum 
weder des Einzelnen noc; der Kommunitäten, ald® Städte 
und andere Corporationen. 

3. Sicherheit der Ehre und ded Lebens, die jedem Stande zu= 
jtehenden Ehrenrechte bleiben ungefränft, über da® Leben fan 
nur durch den ordentlichen Richter erfannt werden. 


Über die Erhaltung diefer Verfafjungen wacht das Oberhaupt 
des Bundes und jchügt die Unterdrüdten. 


Frhr. dv. Stein. 


Man jieht aus diefem Auffap deutlich, wie Stein troß der ver- 
änderten Sachlage möglichjt viel von feinen bisherigen bundesitaat- 
lihen Ideen mit der erblichen monardiichen Spige zu retten jucht. 
St e8 nad dem Nieder Vertrage num nicht mehr möglich, wie die 


= 
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August:Denkichrift e3 für alle deutichen Staaten gewünjcht hat, aud) 
in Baiern die Souveränität zur Landeshoheit umzmvandeln, aud) 
diefem Staat das Recht auf Krieg und Frieden zu entziehen, die 
ganze Erefutive zu nehmen, jo jucht er wenigitens die Erblichfeit des 
Oberhauptes zu retten und ihm gewijje militärische Rechte zu jichern, 
während Krieg und Frieden an die Zujtimmung des Bundesrathes 
gefnüpft wird. Dagegen liegt in diejer legten Denkjchrift der Nac)- 
drud auf den Grundbedingungen der Territorialverfafjungen. Es 
erklärt ji ganz natürlich. Mußte ein großer Theil der „Souvereni- 
tät oder Despotie der 36 Häuptlinge“ erhalten bleiben, fo jollten 
wenigitens die Unterthanen gegen den „Sultanismus“ gejhüßt bleiben. 
War aljo der Unitarier Stein dur die Berhältnifje gezwungen, ficd) 
dem Föderalismus zu nähern, jo gab er bald nod; mehr von feinen 
urjprünglichen Plänen auf. In der Zwijchenzeit hatte nämlich) Wil- 
heim v. Humboldt feine Denkjchrift über die fünftige Verfafjung 
Deutichlands ausgearbeitet. Er Hatte im November und Dezember 
1813 mit Stein über diejfen wichtigen Gegenjtand mündlich ver: 
handelt, da jie in Frankfurt a. M. zujammen weilten!), und von dort 
aus Dezember 1813 ijt fie datirt und an Stein gerichtet ?), wie die 
Anrede „lieber Freund“ zeigt. Eine Analyje diejes gedanfenreichen 
Aufjages Hier zu geben, ijt nicht nothwendig, obgleich jie interefjant 
wäre, bejonders der Nachweis, daß eine Fülle älterer Humboldt’jcher 
Ideen hineinverarbeitet ij. Die Hauptjache für das Berjtändnis des 
folgenden ift der Sab: „Die Richtung Deutjchlands ift, ein Staaten- 
verein zu jein.“ In 31 Paragraphen entwirft Humboldt die Grund: 
züge der Berfafjung eines jolhen. Das Original in den Humboldt’ichen 
Akten im Berliner Staat3arhiv trägt Bleijtiftszeichen und einige Be: 
merkungen, wahricheinlic” von Stein’ Hand. Ausführliher und im 
Princip zujtimmend jpricht fich diejer aber in der folgenden Dent- 
jhrift aus, die das Datum Freyburg den 3. Januar 1814 führt. 
Nach der Einleitung jtellen wir Humboldt’3 Paragraphen und Stein’s 
Bemerkungen überjichtlid) nebeneinander; allerdings verdienen aud) 
diejenigen Abjchnitte, an denen Stein niht3 auszujegen hatte, Bes 
achtung. So ftimmt er zu, daß das Bündnis ein eiwiges jei und 
niemand ausscheiden dürfe, daß der Kriegsfall durch Dfterreich und 
Preußen fonjtatirt werde und das Net der Friedensjchliegung eben= 


1) Sie hatten auc jhon in Teplig darüber verhandelt. 
Schmidt, a.a.D. ©. 108 ji. 
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jall3 diejen beiden Mächten zujtehe, daß diejenigen, die nur deutjche 
Staaten bejigen, nur an deutihen Bundeskriegen theilnehmen dürfen, 
daß die fleinen Staaten, die feine drei Civilinjtanzen in fich jelbit 
begreifen, auch ihre Kriminalurtheile einer fremden Revifion unter- 
werfen müfjen. Ebenjo ließ Stein da8 Recht der freien Auswande- 
rung von einem deutjchen Staat in den andern und die Freizügigkeit 
nach den Univerjitäten unbeanjtandet und hatte natürlich auch gegen 
den Borjchlag eines gefammtdeutichen Handelövertrages nichts ein= 
zuwenden. 


Der Stein’ihe Aufjah lautet folgendermaßen: 


„Die Bildung eines Staatenvereines in Deutjchland ift nad) der 
gegenwärtigen Lage der Sac)e leichter ald die Wicderherftellung der 
ehemaligen Reichöverfafjung mit einer vergrößerten Gewalt des Neichs- 
oberhauptes, der Berein befriedigt mehr die Anjprüche der größeren 
deutichen Mächte, von denen nur Hannover geneigt ijt, die Seinige 
aufzugeben !), er jtimmt ferner, wie e3 jcheint, mit denen Anfichten des 
Wiener-Sabinet3 überein, daS abgeneigt jein joll, feinen (I) Souverän 
zu der Wiederannahme der deutichen Kayjerfrone zu rathen ?). 

Dem Wunjdy der Nation ijt die Bildung einer fie gegen äußere 
Gewalt und inneren Drud jhügenden kräftigen Berfafjung am meijten 
angemejjen; jtehen jeiner Erfüllung aber große Schwierigkeiten ent= 
gegen, die theil3 in dem Imdividuellen der handelnden Berjohnen, 
theil3 in dem Berhältnig der verbündeten Staaten liegen, jo muß 
man jich mit dem leichter Erreichbaren begnügen und diejes ijt eine 
Bundesverfafjung. 


ı) Dieje Anjchauung beruht auf verjcdhiedenen Außerungen Miüniter’s, 
vor allem auf jeiner Dentichrift Ende Oftober 1813 (Schmidt, a. a. ©. 
S. 3 ff.). Allerdings fann Stein’® obiger Ausdrufd Mipverjtändnifje er- 
weden. Münjter will die Wahlmonardie und zu ihrem Gunjten follen die 
feinen Souveräne — auch das verhafte Preußen — in militärijcher Be- 
ziehung und den auswärtigen Mächten gegemüber nicht mehr jelbjtändig jein. 
Es ijt mehr der Hab gegen Preußen ald der abjolute Wunjd nad) Einheit, 
der ihm dieje Verzichtleiftung eingibt. Siehe aud) Politifcher Nachlaß von 
Ompteda 4, 75 f. und 2327. 

2) So hatte Humboldt jhon im Februar 1813 an Hardenberg berichtet 
j. mein Humboldt ald Staatsmann 1,418); jo äußerte jih Metternid) im 
September und Oktober zu Lord Aberdeen (Onden im Hijtor. Tajchenbuch 
6°, 4. 14); jo erflärte er auc) am 8. November St. Aignan (Bignon 13, 23 j.) 











B. Gebhardt, 


Sie bleibt der dee, Deutjchland in vier oder fünf größere, 


von 
zuziehen. 


einander unabhängige Staaten zu zeritüdeln), bei weitem vor- 


Was aber die einzelnen Beitimmungen ded Bundes anbetrifft, jo 


bemerfe ich folgendes: 


Humboldt’3 Denktidhrift. 
L; 

Alle deutjchen Fürjten vereinigen 
jih durch ein gegenjeitiges DVer- 
theidigung3bündnis zu einem po= 
titiijchen Ganzen. 

Das Bündnis ijt eine vollfom= 
men gleiche und freie Verbindung, 
wie fie von fouveränen Fürjten 
geichlojjen wird, und es findet 
unter den Mitgliedern desjelben 
feine andere WVerjchiedenheit der 
Nechte ftatt, ald welche jie jelbit 
durch dasjelbe freiwillig unter jid 
eintreten lafjen. 

3. 

Die Gewährleiftung für diejes 
Bündni® wird von den großen 
Mächten Europa’3, namentlich von 
Rußland und England, über- 
nommen. 

Da dieje beiden Mächte und 
Dfterreich und Preußen, auch als 
nichtdeutijche Mächte, durch eigene 
Allianztraftate verbunden find, jo 
würden dieje, in Niückjicht auf dieje 
Garantie, noc) einer erweiternden 
Beitimmung bedürfen, inwiefern 
aud; ein nicht auf jie, jondern 
auf Deutjchland unternommener 


Stein’3 Bemerkungen. 


ad $ 1: Der Zwed ded Bundes 
ift nach $ 2 ausgedehnter ald der 
der wechjeljeitigen Vertheidigung, 
man würde aljo jagen müfjen: 
Die deutjhen Yürjten ver- 
einigen jih zu einem uns 
zertrennliden Staaten= 
bund. 


ad $ 3: Die auswärtige Ga=- 
rantie hat jehr was Bedenkliches, 
auf jeden Fall würde man nur 
England oder NRufland daran 
Theil nehmen lafjen. 


ı) So hatte Münjter in feiner Dentichrift am 5. Januar 1813 vor 


geichlagen (Schmidt, a. a. D. ©. 44). 














Angriff zur Forderung einer Hülfe 
berechtigen jolle. 


4. 
Dieje Garantie bezieht fich je- 


doh nur auf die Beihüßung | 
Deutjchlands gegen auswärtige An- | 


griffe, und die garantirenden Mächte 
begeben fi aller Einmijchung in 
dieinneren Angelegenheiten Deutjch- 
lands. ] 






5. 
Die Garantie der gegenjeitigen 
Nehte der einzelnen Ddeutjchen 
Staaten, jie mögen aus dem 
Bündnis jelbit herfließen oder nicht, 


übernehmen Djterreid), Preußen, | eignet fi dazu? 


Bayern und Hannover gemeinz | 
Ichaftlich, und mit durchaus gleichen | 
Beiugnijjen. In Fällen, wo von 
den Rechten einer oder mehrerer 
diefer Mächte jelbit die Rede ilt, 
ruhen die aus der Öarantie fließen- 
den Rechte für dieje, und es treten 
andere deutihe Staaten in ihre 
Stelle. E& werden zu diejem Be- 
hufe vier andere in bejtimmter 
Folge im Bündnis eventuell be- 
zeichnet. 

Diefe befondere Garantie der 
inneren Rechte it nothivendig, um 
dadurch eine jchiedsrichterliche Ver- 
mittlung der Streitigkeiten der 
deutjchen Fürjten untereinander zu 
erhalten. Bayern und Hannover 
dazu aufzunehmen, fchließt jih an 
die oben angeführte Jdee an, dieje 
Staaten durch einen thätigen An- 
theil' in der Beförderung des 
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ad $5: Das Eintreten anderer 


Stände in die Garantierechte hat 
feine großen Schwierigkeiten — 


wer von 


den 


übrig bleibenden 
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gemeinjchaftlichen Interefjes wegen 
damit zu verbinden. 


Seder deutiche Fürjt verbindet 
jih, mit einer verhältnismäßigen 
Anjtrengung aller Kräfte feiner 
Stanten zur Vertheidigung deö ge- 
meinjchaftlichen Vaterlandes thätig 
zu jein. 

31. 

E3 wird eine gewifje Truppen- 

zahl bejtimmt, welche den Staat, 


der jie ald Kontingent jtellt, be= 


rechtigt, aus jeinen Truppen ein 
eigened Armeecorp& zu bilden. 
Die Truppen aller übrigen Fürjten 
werden in allgemeine Armeecorps 
vereinigt. Die Aufjiht im Krieg 


und Zrieden über dieje wird, nad) 


- 


zu treffender Übereinfunjt Dfter- 
reihd und Preußens, womöglid) 
deutichen Prinzen anvertraut. 


12. 

Jedem Fürjten, dejjen Truppen 
ein eigened® Armeecorp3 bilden, 
wird e3 jelbjt überlajjen, vie 
Streitkräfte jeiner Staaten in ver- 
fafjungsmäßigen Zujtand zu er- 
halten. Diejenigen aber, deren 
Truppen Theile der allgemeinen 
deutjchen Armeecorpd ausmachen, 
verjprechen, jich aud) in Friedens: 
zeiten diejenige bejondere Aufjicht 
auf die Militäranjtalten gefallen 
zu lafjen, ohne welche feine Ein- 
heit erhalten werden fünnte. Dieje 
Aufficht wird von den Chefs diejer 


B. Gebhardt, 


ad $ 7: Das Verhältnis wäre 
zwei pro Gent. 


ad $ 11: Man fönnte Die 
Truppenzahl auf 25000 Marin 
jeßen — warum die Einjchränfung 
auf deutjche Prinzen ? 


ad $ 12: Wer joll denn dieje 
bejondere Aufjicht auf die Militär: 
anjtalten ausführen? Vermuthlich 
eine der vier dirigirenden Mächte 
oder eine Centralanitalt. 

















Armeen unter der Autorität der- 
jenigen Macht ausgeübt, welche 
jie beftellt hat. 

So nothiwendig eine joldhe Auf- 
jiht bei den Kleinen Fürjten ijt, 
jo unmöglid) wäre fie bei den 
größeren. Der Einfluß, den man 
auch bei ihnen Hierauf ausüben 
muß, fann nur ein allgemein 
politijcher jein. 


18. 

Obgleich jeder Fürjt mit allen 
Souveränitätsrechten innerhalb 
jeiner Staaten begabt wäre, fo 
müjjten doch in jedem Ddeutjchen 
Staat Stände errichtet oder her- 
geitellt werden. 

Gut eingerichtete Stände jind 
nicht bloß eine nöthige Schußwehr 
gegen die Eingriffe der Regierung 
in die Privatrechte, jondern erhöhen 
auch das Gefühl der Selbjtändig- 
feit in der Nation und verbinden 
jie jeiter mit der Regierung. Sie 
ind überdies eine altdeutiche Ein- 
rihtung und nur in neueren Zeiten 
abgefonmen oder zu einer leeren 
Sörmlichfeit geworden. 


19. 
Bei Bejtimmung der Rechte der 
Stände müfjen gewijje Grund 
äbe, al3 allgemein dur ganz 
Deutichland geltend, angenommen 
werden; im übrigen aber muß die 
Berichiedenheit eintreten, welche 
die ehemalige Verfajjung der ein- 
zelnen Länder mit jich bringt. 
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ad $ 18: Diejen Ausdrud der 
Souveränetät als ausländisch und 
unpafjend muß man vermeiden und 
jeßen: „Alle Hoheit hat, injojern 
fie nicht durd den Bundesabjchied 
und die innere Bundesverfaflung 
beichränft wird...“ 


ad $ 19: Die wejentlichen Rechte 
der Stände jind: Net auf den 
vegelmäßig und periodijch zu be- 
rufenden Ländtägen ji zu ver- 
jammeln, Theil zu nehmen an der 
Landes-Gejepgebung, an der Abs 


gaben = Berwilligung, Erhebung, 


Verwendung. — Statt der $ 22 
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Eine jolhe PVerjchiedenheit ijt 
nicht allein durchaus unschädlich, 
jondern jie it nothwendig, um in 
jedem Lande die Verfafjung genau 
an die Eigenthümlichfeit des 
Nationaldarakters 
Die der neuejten Zeit jehr eigene 


B. Gebhardt, 


vorgejchlagenen Sequeitration ijt 
eö bejier, den alten Ddeutjchen 
Grundjag zu betätigen: 

Der Fürft unterhält jih und 
feinen Hof von jeinen Domänen, 


anzuschließen. | die Landitände beitreiten VBerwal- 
tungd- und Militärfoften 


durch 


Methode, allgemeine, theoretijch | Abgaben, die jie verwilligen und 


gebildete Reglements ganzen Län 
dern vorzujchreiben und dadurd) 


alle Mannigfaltigfeit und Eigen: | 


thümlichkeit niederzufchlagen, ge= 
hört zu den gefährlichiten Miß- 
griffen, die aus einem unrichtig 


verjtandenen Verhältnis der Theorie | 


zur PBrarid entipringen fönnen. 


Diejenigen Grundjäße, melde | 
indes wirkflid allgemein gemadht | 


werden müßten, würden eine ge- 
nauere Ausführung in dem Bünd- 
nifje jelbit erfordern. 


20. 

Die Verhältnifje der mediati- 
firten Reichsjtände bedürfen nod) 
außerdem eigener Feitjegungen. 

Dieje Verhältnifje müßten mehr 
nach jtaatsrechtlichen Grundjägen, 
al3 gerade mit hiftorifcher NRüd- 
fit auf die ihnen bei der Media 
tijation, die nichtd als eine Ge- 
walthandlung war, gelafjenen 
Nechte bejtimmit werden. E& muß 
hierbei nothwendig die doppelte 
Frage entjtehen: ob es nicht bejier 
fein dürfte, die mediatifirten Reich3- 
ftände gänzlich den übrigen Land. 
ftänden gleichzujtellen? oder im 
Gegentheil ihre Verhältnifjfe nod) 
günftiger zu bejtimmen, und dann 





erheben und verwenden. 


ad $20: Da Leyen und Jjen- 
burg wegen ihrer Kleinheit und 
wegen ihre3 verworfenen Betragens 
nicht beybehalten werden Fönnen, 


jo würde man aus der Zahl 
der mediafirten (sic!) NReichsitände 
mit allen (?) gutem Grund 
wieder zwey austreten lajien, 
nehmlich Taris und Fürjtenberg, 
bey dem noch bejondere Gründe 
eintreten. — Das deutiche Boit- 
wejen muß wieder eine von den 
Territorien unabhängige Anitalt 
werden, nicht ihrer Bolizey, ihrem 
Binanzgeiit untergeordnet bleiben, 
mögen die Stände gleidy ein 
aversum don dem Oberhaupt des 








au die kleineren unter den jept 
jouverän gelafjenen Fürjten zu 
mediatifiren und größeren unter: 
zuordnen ? 

Das erjtere wäre hart gegen eine 
ihon hödhjt ungerecht behandelte 
Klafje und würde wenig oder 
feinen Nußen bringen. 

Das letere wird bei allen denen 
Beifall finden, welche wiünjchen, 
Deutijchland bio aus einigen 
großen Staaten bejtehen zu jehen. 
Sch würde aus den im Unfange 
diejes Aufjages angeführten Grün 
den dagegen jein. Deutjchland 
wird fein Staatenverein und das 
Wejentlichite, jeine Einheit, leidet, 
wenn es bloß vier oder fünf 
Staaten zählt. Es läßt jidh ald- 
dann feine Garantie der inneren 
Rechte, fein gemeinjchaftlicher Ge- 
richtshof denfen, und alle mediati- 
jirten Fürjten würden jehr bald 
ihre Rechte gegen die Eingriffe 


der größeren WRegierungen ver: 
lieren. Die gegenwärtigen Bor: 


ichläge bejchränfen aber jhon der- 
gejtalt die Souveränetätdrechte der 
Heineren, jeßt bejtehenden Fürjten, 
dak der gemeinjchaftlihen Sicher: 
beit feine Gefahr daraus erwachjen 
fan 

Die allgemeine Aufhebung der 
Mediatifation für alle, welde 
unter ihr gelitten haben, würde 
unüberjteiglihe Hindernijje finden. 
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Bojtwejend erhalten, jo muß es 
doh von ihnen unabhängig und 
jelbjtändig jeyn.. Das Haus 
Hürjtenberg ijt ferner eines der 
ältejten und mädhtigiten deutjchen 
Häufer, es ijt gleichzeitig mit 
Habsburg und Baden und bejigt 
eine Bevölkerung von 90000 Seelen. 

Denen Mediafirten (!) jelbit 
und den Lande, in welchem jie 
wohnen, ijt ed wohlthätig, wenn 


jie in dem (!) Landjtändiichen 
Verein treten, hierdurch erhält 


diejer mehrere Kraft und jie jelvjt 
für ihre Rechte mehreren Schuß. — 

Ihnen fünnen aber mehrere 
Nechte gegeben werden: 


a) gleich denen, welche ihnen 
Bayern und Baden einräumt; 

b) eine Verminderung der Ab- 
gaben auf ein Drittel, da der 
Übergang von gänzlicher jonjt be 
jejiener Steuerfreiheit zu unbes 
dingter Steuerpflichtigfeit aus be= 
fannten Gründen zerjtöhrend wirft. 

€) Freyheit von der Eonjcription, 
der Dienjtwahl, privelegirten Ge= 
richtsjtand. 

Mehrere und glänzendere Rechte 
al8 der Mediatifirte Graf und 
Heine Fürjt verlohren die Neichs- 
ritterichaft, ihre Mitglieder be= 
gleihe perjöhnlide und 
Landeshoheit3-Rehte mit ihm, 
ausjhliegend war ihr An 
jprud auf zwey Churfürjtenthümer 
Maynz und Trier, auf die Biß- 
thümer Worms, Speyer, Würz- 
burg, Bamberg, gemeinjchaftlich 








| 
I 
i 
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21. 


Eingriffe der Regierungen in 


die Rechte der Stände künnen von. 


dem beeinträchtigen Theile den 
vier Mächten, welche die innere 
Garantie in Deutjchland über: 
nehmen, angezeigt werden, und e8 
wird darüber von den unter ihre 
Aufficht gejtellten Tribunalen ent- 
fchieden. 
27. 

Um den fleineren Staaten auf 
eine bequeme und nicht fojtbare 
Weije eine höchjte Injtanz zu ver- 
ichhaffen, werden hier alle, nad 
ihrer geographiichen Lage, ziner 
jener vier größeren Mächte zur 
getheilt, welche alsdann jene Rechte 
über fie ausübt. 

Biel bejjer als diefe Einrichtung 
wäre die Anordnung eine? eigenen 
Gerichtöhofes für alle Fürften, von 
deren Staaten auß an andere 
appellirt werden müßte, wie ein 
jolher ehemald vorhanden war. 
Mit diefem müßte dann ein bes 
fonderer gejetgebender Rath für 
ganz Deutichland verbunden jein, 
dejien Ausfpriüche für jene Eleineren 
Fürjten verbindend wären und 
dejien Gutachten auch die größeren 
einholen könnten — ein Weg, auf 
weldem vielleiht nach und nad) 
eine allgemeine deutjche Gejeß- 
gebung zu Stande füme. Allein 


mit den (!) übrigen deutjchen Adel 
waren fie berechtigt zu dem deut- 
fhen und Malthejer-Orden und 
zu allen Dohmitiften in Deutjc. 
land. — 

Diefe glänzenden und einträg- 
lihen Rechte find verjchwunden, 
und man bat fie auf die härtejte 
Art vehandelt. Ihnen müfjen da- 
ber gleiche Rechte mit den übrigen 
Mediatijirten eingeräumt werden 
und den Einzeln (!) der Recurs 
an das 8 21 bejtimmte Tribunal 
freyitehen. 


ad $ 27. Ulle die Fleinen 
Staaten fünnten ein gemeinjchaft- 
liches Oberappellationsgericht bil- 
den, welcdes bedeutende Sacdıen 
entijhiede; zu Denen Fleineren 
Staaten würde man alle die jo 
weniger ald 300000 Seelen be- 
figen, rechnen. Die Unabhängig- 
feit der Gerichtähöfe in den Pro- 
binzen würde man jichern: 

a) dur) das Deffentliche des 
Verfahrens; 

b) die Ernennung der Gerichtö- 
mitglieder halb durch Stände, halb 
durch die Fürften; 

ec) durh Inamovibilität des 
Nichterd außer durch richterliches 
Erfenntniß; 

d) Rechtspflege durch das In- 
ftitut der Gejhworenen würde das 
Leben und Freyheit des Bürgers 
fiher jtellen gegen Willkühr. 

Wird ein Staatenverein gebildet, 
fo entjtehen unvermeidlich gemein- 
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ed ijt jeher schwer, wenn fein | jchaftliche Angelegenheiten, die be- 

ReichSoberhaupt vorhanden ijt, | trieben, gemeinfchaftlicde Güther, 
einem jolchen Gerichtshofe die ge= | die verwaltet werden müjjen. 

börige Konfiitenz, EN Der Bundesabichied joll aus 

und Einheit zuzuiichern. geführt, ed muß für feine Aufrecht- 

Ob diejer Gerichtshof mit dem | haltung gejorgt werden, denen 

jenigen, von welchem oben ($17)!) | Bejchwerden über feine Beein- 

die Rede war und der eigentlid) | trächtigung abgeholfen; e3 bleiben 

nur publiziitiiche Fragen zu ent= | gewilje Angelegenheiten, die fich 

jheiden haben würde, verbunden | gar nicht trennen lajjen, Vejtungen, 

werden fünnte, erfordert genauere, | Zölle, Bolten, Münzen, gemwijje 

nicht hieher gehörende Unterfuchung. | allgemeine Maasregeln der Sicher 

heit3-Polizei. 

&3 wird aljo unvermeidlich, eine 

Anjtalt zu organifiren, die alle 

dieje Fäden zufammen fnüpft und 

die jie bewegt, — man bedarf 

aljo eines periodijch ich ver- 

jam lenden Bundestag (!) von Re= 

präfentanten und eines fortdauern= 

den Bundesausichujles oder Co= 

mitte in der neuen fremden Sprache. 


Die legte Denkihriit Stein’d vor Eröffnung de Wiener Klon- 
grefjes, die wir noch in den reis diejfer Darlegung ziehen, ijt die 
aus Chaumont vom 10. März 1814'). hr war der Beichluß der 
Mächte in Langre® vom 28. Januar vorausgegangen: Deutichland 
jolle aus unabhängigen Fürjten bejtehen, vereinigt durch einen Bund, 
der Deutichlands Unabhängigkeit verbürge, und diefer Beichluß wurde 
am 1. März in Chaumont erneuert. Damit war die Entjcheidung für 
den Staatenverein gefallen, und Stein juchte nun in jeiner Denkichrift 
die innere Verfaflung zu ordnen, indem er Direktorium und Reichs 


») 8 17: Alle deutjchen Fürjten verjprechen, ihm Streitigfeiten unter 
einander dur gütlichen Vergleid) beizulegen, wenn aber ein folder nicht 
jollte zuftande gebracht werden fünnen, ji) unbedingt dem jchiedsrichterlichen 
Ausspruch der die innere Ruhe Deutjchlands garantirenden vier deutjchen 
Mächte, deren im vorigen (5) erwähnt worden ijt, zu unterwerfen. 


2) Ver 3, 718 ff. 








272 TH. Mente'3 Kollektionen zur hijtoriihen Geographie Deuticlands. 


tag in ihren Kompetenzen abgrenzte. Wie viel er in diejen Entwurf 
aus dem Humboldtjchen hinübergenommen hat, ijt bei Schmidt!) 
nachgewiejen. Daß und unter welden Umjtänden Stein während 
des Rongrefjes no einmal auf jeine urfprüngliche Kaijeridee zurüd- 
fam, bedarf hier feiner Darlegung mehr. Durd die beiden oben 
mitgetheilten Denkjchriften ijt die Lüde zwilchen der unitarijchen 
Prager von Ende Auguft 1813 und der füderalijtischen Chaumonter 
vom 10. März 1814 ausgefüllt und der Übergang zwijchen beiden 
gegeben. 


Theodor Menkfe’s Kolleftaneen zur hiftorifchen Geographie 
Deutichlands. 


Unter den großen Unternehmungen, welche Heinrih v. Sybel 
gleih in den erjien Jahren feines Archivdireftorats für die „Bubli- 
fationen aus den fal. preußischen Staatdardhiven” in’3 Auge fahte, 
war aud, eine „Hijtorifche Geographie Deutjchlands*, — ein altes 
Defiderium unjerer Wifjenjchaft, immer wieder empfunden, oft auss 
gejprochen, und doc jchredt die Arbeit, obgleich durd; manche treif- 


lichen landesgejhichtlihen Spezialarbeiten gefördert, noch immer durch) 
die ungeheuere Laft der Verpflichtung, die jich mit jedem Jahre, jeder 
neuen Urkundenpublifation jteigert, jeden zurüd, der al3 Einzelner wohl 
gern ich der lodenden Aufgabe hingeben möchte. Damals aber jand 
fi der Mann, der den Muth und die Befähigung und, wie e8 jchien, 
auch die ausdauernde Kraft dazu befaß, — Theodor Menke, der eben 
jeine ausgezeichnete Neubearbeitung der dritten Auflage von Spruner’3 
Hiftoriischem Atlas abjhloß, der für eine frühere Arbeit über die 
deutihen Gaue de3 Mittelalterd von der Berliner Akademie preis- 
gekrönt worden war, — ein Mann jchon nahe den Sechzigern, aber 
nod rüjtig und voller Freudigfeit und Hoffnung für die übernonmene 
Arbeit. Das Werk joll, jo verkündete der im Juni 1877 verjandte 
BVroipekt, at Bände umfajjen: ein Band firdjliche Geographie, zwei 
Bände Gaugeographie, vier Bände Geographie der Territorien von 
13. bis 17. Jahrhundert, ein Schlußband Geographie des 18. Jahr 
hundertd. Der 1. Band jollte 1879 erjcheinen, das ganze Wert 
1884 in den Händen der Subjfribenten fein. 


4.00. ©. 131f. 
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Daß Mente mit brennendem Eifer und unermüdlicher Eorgfalt 
ih in die Arbeit verjenkte, beweijen jeine Rolleftaneen. Auch jeine 
Hoffnung, nun bald wenigjtend den erjten Theil am’3 Licht zu geben, 
erlahmte nicht, jelbjt nicht unter den jchweren förperlichen Leiden, 
die ihn jeit 1882 heimfuchten. Aber jeine Arbeitskraft war jeitdem 
ziemlich gebrochen, und al3 er 1892 die Augen jchloß, fehlte jelbit 
den umfangreichen Vorarbeiten für die firhlihe Geographie noch) die 
legte Hand, und fir die Gau und Grafjchaitägeographie war die 
Sammlung des Materiald no in den erjiten Stadien. 

Aber auch ganz abgejehen von dem Unglüd, das die Vollendung 
wenigitens des erjten Theile hemmte, war die Aufgabe zu groß für 
die Kräfte eines Forjcherd, wenn man fie ernjt und gewifjenhaft nahm. 
Zug für Zug mußte fie Menke befchränfen. Urjprünglich wollte er in 
die firchlihe Geographie aud) fämmtliche Klöfter und Stifter der einzelnen 
Diözejen, mit etwas ausführlicheren Referaten über jedes, verzeichnen. 
Zuerjt bejchnitt er auf Sybel’8 Wunfc diefe Referate, dann ließ er 
ichließlih die Klöfter, nachdem er fchon fehr viel für fie gefammelt 
hatte, überhaupt fallen und fonzentrirte die Arbeit auf die Unter- 
juhung der Diöcefangebiete, der Ardidiafonate und der Pfarreien. 
Sie beruht auf einem ausgebreiteten originalen Quellenjtudium, umd 
man fann aus feinen literarijchen Kolleftaneen im allgemeinen wohl 
jejtitellen, ob er dieje und jene Veröffentlihung jchon benußt hat 
oder nicht. 

Soll nun dieje ganze Arbeit vergeblic; gewejen jein? Mit jedem 
Jahre jteigert fi die Schwierigkeit, fie aufzunehmen, und veralten 
die Menke’schen Sammlungen. Die Aufgabe wieder einem Einzelnen 
anzuvertrauen, davon jchredt das tragiihe Scidjal Mente’3 ab. 
Uber wäre es nicht eine verhältnismäßig leichte und bald zu be= 
wältigende Aufgabe für die jegt überall aufblühenden landesgeichicht- 
lihen Publifationsinftitute? Schon ift deren Neb über Deutjchland 
und die deutfchen Lande Ofterreich’8 fo weit ausgefponnen, daß nur 
wenige Majchen noch fehlen. Wird num ein einheitlicher Plan und 
und werden genaue Grenzen und Maße der Arbeit aufgejtellt, und 
nähme nun jedes Publifationsinftitut die in feinen Sprengel fallenden 
alten Diözejen vor und bräcdte dafür die Menke’schen Unterfuchungen 
zum Abschluß, jo würde fi) auf dem von ihm gelegten Fundament 
ein troß der verjchiedenen Mitarbeiter einheitliche® und zujammen- 
hängendes Gebäude erheben. Die Beröfientlihung dürfte dann nur 
nicht bi8 zum Ubjchlufje des Ganzen verjchoben werden, jondern jede 
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Gejelljchaft publizirt ihr Heft, jobald fie damit fertig it. E3 genügt, 
daß fie in ein und demjelben Verlage erjcheinen, daß jie diejelbe 
Ausstattung haben und durch zujammenhängende Rubrifen jpäter zu 
einem Ganzen vereinigt werden Fönnen. jedes Heft hätte ein 
Spezialregifter, au denen dann fpäter ein Gefammtregifter hergejtellt 
werden fünnte. 

Bei der Feititellung des Planes fünnte man vielleidyt noch etwas 
weiter gehen als Menke, jedenfall® die von ihm jpäter aufgegebene 
NAubrif der Klöjter und Stifter wieder aufnehmen, aber im all- 
gemeinen müßte doch die Mahnung Sybel’3 an Menke, das’ Bejjere 
nicht den Feind des Guten werden zu lafjen, beherzigt werden, und 
man müßte den weijen Leuten wehren, die alles mögliche Nüpliche 
und Wifjenswerthe auch nod, Hineinbringen möchten und dadurd) der 
Arbeit nur neue Hemmjchuhe anlegen. „Se präzijer, je enger man 
die Aufgabe fjaßt,“ jo hat der Geograph Richter auf dem Jnn&bruder 
Hiftorifertage von einer ähnlichen Arbeit gejagt, „deito eher wird jie 
ausführbar fein.“ Eine Verbindung des Unternehmens 3. B. mit 
den Thudichum’schen Grundfarten könnte ja wohl erwogen wewen, 
aber nur mit größter Vorliht und Zurücdhaltung. Statt größerer 
Kartenbeilagen würden, wo e3 irgend genügt, Kartenjfizzen im Terte 
gegeben werden müjjen. Nicht eher, als bis das Unternehmen mit 
der firchlichen Geographie gelungen oder wenigjtens durchaus gefichert 
ilt, dürfte man auch die Fortführung auf die politiiche Geographie 
in’8 Auge fajjen. 

Für die ganze Frage wird der gegebene Mittelpunft in der 
Konferenz der landesgejhichtlihen Inititute, die gleichzeitig mit den 
Hijtoriferverjanmlungen tagt, jein. Möchte jie, die in wenigen Wochen 
ja wieder zujammentritt, unjeren Vorjchlag prüfen und möchte dann 
jo bald wie möglich der verlajjene Bau jich wieder mit fleißigen 
Arbeitern beleben. 

Die preußische Archivverwaltung würde, wie ich hier mittheilen 
darf, mit Freuden die Menke'ichen Kolleftaneen, die jet im Geheimen 
Staatsarchiv zu Berlin beruhen, zur Verfügung jtellen. Sollte unjer 
Vorjchlag jcheitern, jo feien wenigjtens diejenigen Bublifationsinftitute, 
die fon auf dem Gebiete der hiftoriichen Geographie thätig find, 
auf die Menke’ichen Manujfripte hiermit hingewiejen. 


Fr Meinecke. 
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Vorträge und Abhandlungen von Heinrih dv. Sybel. Mit einer bio- 
graphijchen Einleitung von &. Varrentrapp. (Hiftorijche Bibliothek, heraus: 
gegeben von der Redaktion der Hiftorifhen Zeitichrift. Bd. 3.) München 
u. Leipzig, NR. Oldenbourg. 1897. 379&. Geb. T M 

Hiftorifche und politiiche Aufjäge von Heinrih v. Zreitfhle. 4. Band. 
Diographiiche und Hijtoriiche Abhandlungen vornehmlid; aus der neueren 
deutichen Gejchichte. Leipzig, S. Hirzel. 1897. X, 6645 EM. 

Sleihjam die legten Kränze, die aus zwei einjt prangenden, 
nahbarlih an einander jtoßenden Gärten geflochten werden fonnten, 
werden uns bier geboten. Und jie haben no das gemein, daß jie 
und in ihrer Zujammenjegung den ganzen Menjchen in der Fülle 
und Bieljeitigfeit jeiner Entwidlung und Wirkjamfeit vor Augen 
rüden. Zwar von Sybel erhalten wir nur Aufjäße und Borträge 
aus jeinen legten zwölf Lebensjahren, die zum Theil in unjerer Zeit- 
Ichrift zuerjt erjchienen jind!). Dafür bringt der Band eine längere, 
156 Seiten umfajjende biographiihe Einleitung aus der Feder 
Barrentrapp’3, der als älterer Schüler und ald einer der treuejten 

1) Nämlich: Friedrid der Große 1761; H. D. Hajlenpflug; Aus den 
Berliner Märztagen 1848 und die Gedächtnisreden auf Nanke, Waig und 
Weizjäder. Auberdem enthält der Band: Der Operationsplan für den Feld» 
zug von 1757; Zur Erinnerung an Yatob Grimm; Die preußifche Heeres: 
reform von 1860; Giejebreht und Döllinger (bisher ungedrudt); Die 
Gründung und die erjten Unternehmungen der Hiftoriihen Kommifjion ; 
Parijer Studien (eine anmutbhige Plauderei über jeine arhivaliihen Studien 
in Baris in den 50er und 60er Jahren, 1886 in der Deutjchen Revue er: 
idienen). Bejonder® danfenswerth it da8 von VBarrentrapp bearbeitete hrono- 
logiiche Verzeichnis der Sybel’ihen Schriften — insgefammt 228 Nummern. 

18* 
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Freunde und Verehrer ©.’3 wie fein anderer dazu berufen war, 
die Erjtlingsbiographie zu fchreiben, die bejjer al® alle jpäteren, 
vielleicht freier und unbefangener urtheilenden, die eigene frijche An- 
ichauung, die Lebenswärme, das unmittelbare Echo der Perjönlichkeit 
bei jeinen Zeitgenofjen wiedergibt. Dieje Vorzüge werden nod) gehoben 
durch eine edle und gejchmadvolle Form und durch eine überaus 
gewiljenhafte, auch den fleiniten Spuren von ©.S literarifcher 
Wirkjamfeit nachgehende Forihung. E83 war wohl im allgemeinen 
befannt, daß S. manchen jeiner Zeit Aufjehen erregenden politischen 
Zeitungsartikel gefchrieben hat. In den Anmerkungen B.’3 findet man 
jeßt reiches bibliographijches Material darüber, wie über andere auf 
©. bezüglide Zeitungsaufjäße, die ohne jeine jammelnde Hand 
vielleicht für immer vergefjen worden wären. Die Vorarbeiten B.'S 
find eigentlich auf eine Darjtellung von viel größerem Umfange zu: 
gejchnitten; man bedauert e& wirklich, daß der Vf. viel weniger er: 
zählt, al3 er weiß, daß er jo manche interefjante Wendung, wie 5. B. 
den NRüdtritt S.3 von feiner parlamentariihen Thätigfeit nur 
fnapp andeutend motivirt. Immerhin bat e8 aud jeinfh guten 
inneren Grund, daß die lebten zwei Jahrzehnte S.’3 nur ganz 
jummarijch dargejtellt werden. Sehr viel Interefjantes erfahren wir 
aber über die eriten Bonner und die Marburger Kahre (über die 
Büdinger und Zeller mit eigenen Erinnerungen beigefteuert haben), 
und vor allem über die Münchener Zeit, für die man gleid) noch die 
halb autobiographiichen Auffäge S.8 über Giejebreht und Döllinger 
und über die Gründung der Münchener Hiftorischen Kommiffion hinzu= 
lefen muß. Wie mild und jonnig tritt aus leßterem das Bild des 
edlen König Mar II. entgegen. Die Momente find felten in der 
deutichen Kultur, wo die Fürjtenhöfe und die Kreife geijtigen Lebens 
in wirflihem gegenfeitigem PVerjtändnis jich berühren, aber immer 
find bedeutende Wirkungen daraus entjprungen. Daran fann in 
diefem Falle nicht irre machen der politiiche Konflikt, der ©. aus 
Münden wegtrieb'), Er war auf die Dauer unvermeidlich, aber er 


') Ein jpäteres charakteriftiiches Wort aus Sybel’3 Tagebuch theilt VB 
mit: „Daß ich bei König Mar wegen meiner jehr richtigen politiihen Über- 
zeugung [er Hatte die Triagpolitit des Königs charakterifirt al „entweder 
eine Chimäre oder den Aheinbund“] in Ungnade fiel, ging mir jehr nahe; 
ed hat mic) davor bewahrt, meine Söhne 1866 gegen Preußen jechten zu 
jehen“. 
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änderte nicht3 an der Stellung des Königs zu den von ihm jo groß- 
berzig in’8 Leben gerufenen woiljenjchaftlihen Unternehmungen. 
Interefjant ift übrigens, daß ©.’3 Urtheil über die mittelalterliche 
Klaijerpolitif aus „Anfichten über die baieriiche Gejchichte* heraus- 
gewachjen ijt, die er im Winter 1858 für den König entworfen hat). 
&3 ijt danach ficher, daß nicht erjt die politiiche Krifis des Jahres 
1859 ihn darauf geführt hat. Aber joll man es wirklich glauben, 
wovon er jelbit ehrlich überzeugt war, daß hier „jeine hiftoriich 
gewonnene Überzeugung der politiicden Anficht vorausgegangen jei“ ? 
Hier liegt do wohl eine Selbjttäufhung vor, die mit dem Kerne 
jeines Denkens zujammenhängt, mit jenem von Schmoller bemerften 
zuverfichtlihen Vertrauen auf die Güte und Zuverläffigkeit feiner 
biltoriischen Methode au in Fragen der Auffafjung. Wohl wandte 
S. gegen Giejebreht'S Auffafjung der deutjchen Kaijerzeit treffend 
ein (S. 327), „daß e8 für ein Gebiet ‚mit jo dürftigem Duellenjtoff‘ 
überhaupt feine, im wifjenschaftlihen Sinne bewiejene Gejchicdhte 
gibt; genau genommen jollte man nie von einer Gejdhichte der 
Karolinger oder der Hohenitaufen, jondern nur von Anfichten darüber 
reden“. Daß aber au auf einem Gebiete mit denkbar reichitem und 
beitem QDuellenjtoff jubjektive Anjichten und Werthurtheile jede all- 
gemeinere, zujammenhängende Auffafjung auf's tiefite beeinflufjen, ja 
eigentlich erit heritellen, das jidy ganz flar zu machen, war jeiner 
Natur nicht gegeben. 

Das jfeptiichere jüngere Gejchleht hat freilich feinen Grund, 
deshalb auf die Männer herabzujehen, die von feiten, geichlojjenen 
Principien aus, wie ©. e3 einmal ausjprad), „nad organijchen, durd)= 
greifenden, einheitlichen Gejichtöpunften* den Stoff durhdrangen und 
meijterten. Haben jie ihm dadurd auc) zuweilen Gewalt angethan, — 
welche Fülle der Erfenntni® hat dafür andrerjeitd — um von den 
praftifch-politiichen Wirkungen bier ganz zu jchweigen — die Energie 
ihrer fittlih = politifhen YAuffaffung uns erjchlojien. Ohne jtarfe 











!) Leider ijt weder diefer, noch ein anderer für den König gejchriebener 
Aufjag geihichtsphilofophiichen Inhalts über den Fortichritt in der Gejchichte 
u. f. w. veröffentliht. Der Herausgeber hat jih an Sybel’8 tejtamentarijche 
Verfügung gehalten, nicht? zu veröffentlichen, was nicht von ihm jelbjt als 
drudertig bezeichnet jei. Danad) muß man wohl auf die Hoffnung ver- 
zichten, den von ihm 1894 in der Atademie gelefenen Vortrag über Hinteldey 
nod gedrudt zu jehen, der, wie er mir jelbit erzählte, nur einer feinen 
Anderung noch bedurfte 
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Leidenschaft, ohne den Antrieb innerjter Lebensideale, nur mit Fleif 
und mit methodisch dreffirtem Verjtande allein werden nun einmal 
nicht neue Höhen und Ausblide der Erkenntnis gewonnen. Und wenn 
jelbit noch einjt viel mehr von den Urtheilen und Ergebnijjen S.'3 
und Treitichfe'8 antiquirt und widerlegt werden jollte, al® e3 jeßt 
ihon hie und da gejchehen it, jo wird immer noch ein fräftigender 
und anfeuernder Odem ausgehen von diejen Vorbildern echter wifjen- 
ichaftlichemenschlicher Lebensführung. 

Noch auf eine Beobadhtung von vielleicht allgemeinerer Bedeutung 
leitet die legte Sammlung der Tr.’ichen Auffäge hin. Sie erhält 
ja ihren bejonderen Charakter dadurd, daß jie Arbeiten aus allen 
Stadien feiner Thätigfeit bringt. Won den Erjtlingsauffägen aus 
den „Preußiihen Jahrbüchern“ über die Grundlagen der englijchen 
Freiheit, über dad Selfgoverninent und über Gottfried Keller, bis zu 
jeinen beiden legten für die „Hiftorifche Zeitjchrift“ gejchriebenen find 
e8 noch 38 größere und Fleinere Efjays und Artikel‘), Dazu hat 
dann der Herausgeber Liejegang, dejjen Treue und Sorgfalt den 
wärmften Dank verdient, eine Sammlung Tr.’cher Recerffionen aus 
dem Literariichen Gentralblatt aus den Nahren 1858—1867 gefügt, 
— nur eine Auswahl, aber allein jhon 126 Nummern. Hier jchaut 
man nun in die Werfftätte hinein, in der jo mancher jeiner jpäter 
mit vollerer Kraft entwidelten Gedanken die erite Form erhalten 
hat — mancher aber ift noch darunter, der jpäter entweder nicht 
fortgebildet oder doch ummgebildet worden it. Man kann fich dem 
Eindrud nicht entziehen, daß hier nod) viel mehr Keime ausgejtreut 
find, al3 jpäter aufgingen. Die ethiich-politiiche Aufgabe, an die er 
jeine ganze gewaltige Kraft jebte, hat Elärend, fonzentrivend, aber 
auch fimplifizivend auf feine reiche Gedantenwelt, auf jeine unendliche 
geiftige Empfänglichkeit gewirkt. Die Überzeugungen feiner lebten 
Sahrzehnte jind männlich jtarf und maffiv, die Gedanken feiner eriten 
produftiven Jahre aber vielleicht elajtifcher. Al Mann auf der 
Höhe feines Wirkens, in der herrlichen Luther-Rede des Jahres 1883, 
erklärte er jchroff: „Die hijtorifche Welt ift die Welt des Willens, weil 


ı) In der Ausficht auf eine volljtändige Ausgabe jeiner Werte hat 
Liejegang drei größere Abhandlungen: „Der erjte Berjafjungsfampf in 
Preußen“, „Preußen auf dem Wiener Konareß“ und „Die Anfänge des 
deutichen Zollvereins“, die mit vielen Kürzungen bekanntlich in die „Deutjce 
Geichichte” übergegangen find, jowie die Beiträge zu Bluntjchli = Brater's 
Staatswörterbucd (mit einer Ausnahme) fortgelafien. 
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nicht der Gedanke, jondern die That das Schidjal der Völfer beitimmt; 
darum beginnt die Gejchichte der modernen Menjchheit nicht mit 
Betrarca, nicht mit den Künftlern des Duattrocento, jondern mit 
Martin Luther“. Bierundzwanzig Jahre zuvor aber hatte er gejagt 
(©. 528): „In der Gejcdhichte wie in der Kunft ift das Individuelle 
zugleich das Allgemeine. Noc, Elarer oft al3 in den großen Staat3- 
aftionen jpiegeln fi die innerjten umd enticheidenden Eigenheiten 
einer Zeit wieder in der Enge des häuslichen Lebens, in dem Ber: 
hältnifje von Mann und Weib, in den jtillen Kämpfen eines ein- 
jamen Herzend.“ Die beiden Außerungen jtehen ja nicht in abjolutem 
Widerjpruc zu einander, aber fie bezeichnen jicherlich verjchiedene 
Tendenzen. Bwijchen beiden liegt die Zeit der Thaten, — aber die 
frühere wird manchen heute jympathiicher anmuthen, wie die jpätere. 
Sch stehe wenigjtend nicht an, mid) rundweg zu ihr zu befennen. 
Und no eins: Hat nit aud) ©., bevor er auf das politische 
Schlachtfeld gerufen wurde, ein Gejchichtwerf über den Untergang 
des römijchen Reiches geplant, das, nad) der Art der Vorarbeiten 
dazu und nad) der daraus hervorgegangenen Studie über das politische 
und joziale Verhalten der erjten Ehrijten zu urtheilen, das Zufammen 
wirfen der politijchen mit den geiftigen, jozialen und wirtbichaftlichen 
Mächten wahrjcheinli in viel weiterem Rahmen gejchildert haben 
würde, al3 jeine jpäteren großen Werke? Wahrlid, nicht erjt die 
lauten Evolutionshiftorifer von heute haben uns den Weg zu den 
tieferen Quellen der Gejchidite in den Sphären außerhalb des 
Staates gezeigt. ES ijt ein jäfulares Bedürfnis, das zu ihm treibt 
und das jid) auch in denen urjprünglich und fraftvoll geregt hat, die 
dann durd die großen Aufgaben der Zeit zur Ergründung vor allem 
des jtaatlihen Lebens gedrängt worden find. Das war aber fein 
Abweg, jondern das war ein nothwendiges Stadium, das auch unfere 
Erfenntnid ganz gewaltig gefördert hat. Das Phantom einer Kultur: 
geihichte ohne Staat ijt-durch fie vernichtet worden, und wir müfjen 
uns immer auch nad dem Punkte, den fie in rajchem, energijchem 
Anlauf erreicht haben, orientiren, wenn wir jeßt gleichjam verfuchen, 
die zurücgebliebenen Theile des Heeres in gleiche Linie zu bringen. 
Das und nichts andered meinte ich, ald ih nah) ©.'3 Tode hier die 
mehrfach mifdeuteren Worte jchrieb, wir müßten das Vermächtnis des 
älteren Gejchlechte8 in Treue pflegen, ohne e3 deshalb epigonenhaft 
zum unverrüdbaren Togma erjtarren zu lafjen. 

Fr. Meinecke. 
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Die joziale Frage im Lichte der Philojophie. Borlefungen über Sozial- 
philojophie und ihre Gejchichte. Won Dr. Ludwig Stein. Stuttgart, Ferd. 
Ente. 1897. 79168 12M. 

Mit dem in der Gegenwart fi überall vollziehenden frijchen 
Auffhwunge der Geijteswifjenichaften ijt auc die Philojophie, die jic) 
bisher vorwiegend an die Naturmwiljenjchaften anlehnte, vor ganz neue 
Aufgaben gejtellt, die theil® auf theoretifchem, theils auf praftijchem 
Gebiete liegen. Einen Beleg dafür liefert aud) das vorliegende 
Bud, das zum erjten Male in jyitematifcher und umfaflender Weije 
die joziale Frage vom Gefichtspuntte des Philojophen aus behandelt. 
Das Bud ist aus Vorlefungen hervorgegangen und hat die Erinne- 
rung an feinen lebendigen Urjprung in einer im allgemeinen wohl- 
thuenden Weije in feiner friiden, allem Schulmäßigen abholden 
Darjtellungsweije bewahrt. Was jeine inhaltliche Seite anbetrifft, 
fo wird hier dem Bejprecher jeine Pflicht durch ein offenes Wort 
Stein’3 erleichtert, daß es das tragifhe Lo8 der Philofophie it, 
zugleicy über alle Wiffenfchaften zu Gerichte zu figen und alle über 
fich zu Gericht figen lafjen zu müfjen. Ein jo vieljeitig®e und zu= 
gleich erfter Verjuch muß naturgemäß im einzelnen gelegentlich Blößen 
aufweijen, zumal es auf den einzelnen Gebieten vielfah noch an 
fyftematiichen Vorarbeiten gebriht. Aber der Werth cine Buches, 
wie des vorliegenden, liegt aud) nicht in den Einzelheiten, jondern 
in dem Ganzen. Daß eine jo weltbewegende Frage wie die joziale 
einmal von einem hohen Gejichtöpunfte aud — sub specie aeterni — 
eine umfajjende Behandlung erfährt, und daß man das Werk jchließ- 
li doc mit dem Gefühl der Befriedigung aus der Hand legt — 
darin liegt jeine Bedeutung. 

Al das eigentlihe Problem, das ji hinter dem Ausdrud 
„joziale Frage“ verbirgt, bezeichnet der Bf. (S. 29) „die Formen 
und Bedingungen des menschlichen Zufammenlebens und Zujanımen- 
wirfens“. Aus diejer Fafjung erhellt, daß das Problem für den 
Di. in einen theoretiihen, bejchreibenden Theil von gejchichtlichen 
und piychologiihem Charakter und einen praftiihen, normativen Theil 
zerfällt, der fich mit den leitenden ethijchen Gejichtspunften und der 
volfswirthichaftlichen Techynif einer planmäßigen Regelung der jozialen 
Verhältnifje befaßt. Der erjte Theil ijt wieder in zwei Abjchnitte 
gegliedert, von denen ji) der erjte mit den objektiven jozialpjychologi- 
ihen Thatjadhen, der zweite mit der Entwidlung der theoretiichen 
Anihauungen über das joziale Problem bejdäftig. Der eben 
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genannte erjte Abjchnitt betrachtet, vorwiegend vom piychologifchen 
Standpunkt aus, Urjprung und Entwidlung der wictigiten Rultur- 
güter, der Familie, de3 Eigenthums, des Staates, der Sprache, des 
Nechtes und der Religion. Wenn der Ethnologe und Soziologe hier 
dem Bf. nicht überall beijtimmen können, jo muß man bedenken, daß 
e3 für die hier in Betracht kommenden Wifjensgebiete theild an zu= 
verläjligen zufammenfaffenden Darjtellungen gebriht, theils über: 
haupt bis jet nur ungeordnete Materialjammlungen aufgehäuft iind. 
Nur auf zwei Punkte jei bier hingewiejen. St. überihäßt die Zus 
verläjjigfeit der Theorie Morgan’3 von der Entwidlung der Ehe aus 
einem urjprünglichen jchranfenlojen geichlechtlihen Verkehr erheblich); 
die zu Gunjten diefer Anjchauung angeführten Ihatjachen gejtatten 
durchweg aud; eine andere Erklärung, und viele® macht ed wahr 
iheinlid, daß eine weitgehende Loderung der ehelihen Bande eine 
häufige Erjcheinung erit auf etwas höheren Kulturjtufen bildet, wo 
die höhere wirthichaftlihe Entwidlung für die Habgier neue Ver: 
juhungen jchafft.e Nocd viel bejtimmter muß die von St. über- 
nommene Theorie Morgan’s von der Entwidlung des Staates, feine 
Untericheidung zwijchen Gejellihait und Staat angejichtd unjerer 
heutigen ethnologischen Kenntnifje ald cine haltloje und willfürliche 
Konitruftion bezeichnet werden. Eine Berichtigung des betreffenden 
Abjchnittes wird durch die Unbejtimmtheit erjchiwert, die die genannten 
beiden Begriffe leider auch in St.s Darjtellung nicht völlig ab» 
gejtreift Haben. Wir bemerken daher nur, daß einerjeit3 politijche 
Einheiten, die auf der tiefiten Stufe mit der Familie im weiteren 
Sinne zujfammenfallen, überall exijtiren, und daß andrerjeits die 
politiihe Organijation aud) bei jo hochgeftiegenen Stämmen wie den 
nomadijchen Halbkulturvölfern noch ein jehr loderes Gepräge aufweilt. 

Der zweite Theil ded Buches bietet den „Umriß einer Ge- 
jhichte der Sozialphilojophie“. Am mehr ald einen Umwiß fanı es 
jih bier in der That nicht handeln, da die meijten bier in Betracht 
fommenden Fragen, vor allem der wechjeljeitige Zujammenhang 
zwijchen Lehre und Leben, bis jept faum in Angriff genommen jind. 
In Hinblid auf den Plan des Ganzen erjcheint c& daher begreijlich, 
wenn der Bf. mehr abgerundete Einzelbilder ald eine zujammen- 
bängende Gejchichte bietet. Vielleicht möchte man dod) einzelne Punlte 
ausführlicher behandelt jehen, jo den Anarhismus, der in die rechte 
Beleuchtung erjt bei einem Blid auf die Entwidlung der Anjhauungen 
über den hemmenden Einfluß des Staated® auf da® Yndividuum 
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gerückt wird, und weiterhin, da ohne das Leben die Theorie nur halb 
verjtändlic ijt, die fortjchreitende Emanzipation des Jndividuums 
von der Gejammtheit jeit dem Altertfum, in dejjen früheiten Zeiten 
jie und auf wirthichaftlidem Gebiet jo bedeutjam entgegentritt. 


Ter legte Abjchnitt beleuchtet die foziale Frage vom fittlichen 
Standpunft und verjucht Wege zu ihrer Löjung zu zeigen. In legterer 
Beziehung befleißigt der Bf. jich einer wohlthuenden, dem Philojophen 
augemejjenen Zurüdhaltung: jeine Vorjchläge, die ich in der Rid- 
tung einer Art von Staatsjozialismus bewegen, beziehen ji nur 
auf zukünftige Dinge, nicht auf aktuelle Fragen. St.’3 Ausführungen 
über die jittliche Seite des Probiemd, über die Wandlungen des 
Eigenthumsbegriffes, über die nur relative Gültigkeit jeder Rechts- 
ordnung, über ihre Abhängigkeit von den fittlihen Anjchauungen, 
denen jie entjließt, und der Zwedmäßigfeit der wirthichaftlichen Ord- 
nung, die fie aufrecht hält, berühren wegen ihrer leidenjchaftslojen 
Klarheit und Tiefe überaus wohlthuend; fie bilden zugleich den natur- 
gemäßen Abjchluß des ganzen Gedantenganges ded Buches. Denn 
jeit wir dem Individualismus der Aufflärung entronnen jind, vermag 
feine Erörterung über die Aufgaben des jittlihen Lebens jich mehr 
der Einficht zu entziehen, daß die höchjten fittlichen Aufgaben nicht 


dem Individuum, jondern der. Sphäre der Gejammtheit angehören, 
und daß das lekte fittliche Sdeal die planmäßige Ordnung aller 
menjchlihen Dinge nad oberjten jittlichen Gefichtspunften bildet. 


Braunjchweig. A. Vierkandt. 


Agyptiihe Kulturgejhichte. Won Dr. Bolfo Stern. Band 1: Alter: 
tum. Magdeburg, Walther Niemann. 1896. 241 ©. 5 M. 


Der deutjche Lejer, welcher ji über die Nulturgeichichte des 
alten Hgyptens unterrichten will, fann jich feit einer Reihe von 
Kahren vertrauensvoll an zwei vortrefflihe Werke wenden: „die 
Gejhichte des alten Agyptens“ von Eduard Meyer und Adolj 
Ermans „Agypten und ägyptijches Leben im Altertum“. Beide 
Werke jind im beiten Sinn des Wortes populär gehalten, jie reichen 
dem Lejer die Früchte eigenjter mühjamer Forihung in anjprechenditer 
Form dar. Beide Werke ergänzen fich in der glüdlichjten Weife, denn 
ruht in dem erjteren Buche das Schwergewicht auf der politischen 
Geichichte, jo will da3 zweite mehr eine Kulturgejchichte fein. Daß die 
beiden vor zehn Jahren erjchienenen Bücher troß der großen Fort- 
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fchritte, welche die Agyptologie namentlich in dem verflofjenen Lujtrum 
gemacht hat, noch heute nicht zu dem veralteten gehören, ift gewiß die 
bejte Probe auf ihren Werth. Es kann daher auch, nicht behauptet 
werden, daß gegenwärtig das Bedürfnis nad) einer neuen Arbeit 
über die Kulturgejhichte des Pharaonenreiches vorlag. Wer fi in- 
dejjen von neuem an dieje Aufgabe wagte, mußte entweder eine von 
neuen Gejichtöpunften ausgehende Darfjtellung verjuchen oder unter 
Verzicht auf eine jelbjtändige Arbeit weiteren Kreifen in kurzer Fafjung 
dasjenige vorführen, was die obigen Arbeiten in ausführlicher Weije 
geboten hatten. Der Bf. der neuen ägyptiichen Kulturgejhichte hat 
den eriteren Weg eingejchlagen, jein Werk macht auf Wifjenjchaftlichkeit 
Anjprud und muß es jich daher auch gefallen lafjen, mit dem ent- 
Iprechenden Maßftab gemefjen zu werden. Dabei ift aber nur allzu 
bald jejtzuftellen, daß das Bud eine völlig unjelbjtändige Leiftung 
it. Was würde man von einem Bf. jagen, welcher heutzutage ohne 
jede Kenntnis der griehifchen und lateinischen Sprache eine Kultur- 
gejhichte der Römer und Hellenen»jchriebe! Darf nicht der Ägyp- 
tolog in ähnlichen Fall diejelbe Verwunderung äußern, umjomehr al3 
bei der Benußung der nicht immer zugänglichen Überjegungen ägyp- 
tiicher Terte äußerfte VBorfiht geboten it? Dem Bf. der neuen 
Kulturgejchichte geht num jede Kenntnis der Sprade ab, jo daß er 
nur aus zweiter und dritter Hand jchöpfen fann und den ver- 
jhiedenen Quellen rathlo8 gegemüberjteft.. So treten und denn 
ägyptiiche Namensformen aller Perioden und Schulen der Agyptologie 
entgegen, und die 3. B. aus einem Leidener Bapyrus hie und da mit- 
getheilten Stellen (das nähere Eitat fehlt) jind ficherlich einem heute 
längft nicht mehr ernjt genommenen Überjegungsverjuch entnommen. 
Glüdlicherweije find die Werfe von Erman, Ed. Meyer, Wiede- 
mann und Maspero fleißig zu Rathe gezogen, jo da nicht überall 
veraltete Ergebnijje aufgenommen find, aber es bleibt doc nod) ein 
jtarte8 Sündenregifter bejtehen. 

Ih sehe dabei von der großen Zahl der joeben erwähnten 
faljhen Lejungen ab. Hier jollen nur zur Begründung meines 
Urtheil® einige Ausjtellungen folgen, denn jämmtliche Jrrthümer auf- 
zudeden, würde über den Rahmen einer Recenjion hinausgehen. 

So jtößt man (Seite 7) auf eine Schlangengöttin Mirit, welde 
zweifellos einer fjaljhen Lejung ihren neuen Namen anjtatt des 
rihtigen Merit-joger verdankt. Übrigens überihäßt der Bf. die 
alten gypter, wenn- er auf derjelben Seite annimmt, da „die 
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einjtigen Lehrmeijter der Griechen auf ihrer Hochjchule in Kairo 
Dinge trieben, welche dem Namen Wifjenihaft Hohn jprechen“. Die 
leßtere Bemerkung darf aud für die altägyptiihe Schule in vollitem 
Umfang in Anjprudy genommen werden, das haben wir nachgerade 
genügend fennen gelernt. Der Bf. würde (S. 24) „die anmuthige 
Königin Ameniritis“ fchwerlich mit der heiligen Elijabeth ver- 
glihen Haben, wenn ihm bekannt gewejen wäre, daß die dahin ge= 
deuteten Wendungen zu dem uralten Phrajenbeitand der offiziellen 
Sprache gehören. Die betreffenden Worte würde der Verfafjer jener 
Anjchrift mit der größten GSeelenruhe auch auf eine ägyptijche 
Katharina angewendet haben. ©. 25 handelt e& jich nicht um eine 
Mufikjtunde, jondern, wie die vollftändigen Darftelungen zur Genüge 
zeigen, um die Begleitung des Flötenjpiel3 durch Händeflatjchen, wie 
e3 nocd) heute üblich üft. 

Bei der Darjtellung des „Auszugs Pharao’s in’s Feld“ jind 
Soldatentypen der verjchiedeniten Perioden durcheinander geworfen. 
3- B. find unten redt3 Soldaten aus der Regierung der Hatjchep- 
fomwet (um 1500) mit Siriegern Ramjes’ VI. (um 1900) vereinigt. 
Man denke jich, daß ein moderner Künjtler bei einer Parade unter 
unjerem Naifer friederizianishe Negimenter mit aufziehen ließe! 
©. 56 hat der Vf. nicht beachtet, daß die Ramjes XII. zugejchriebene 
Stele eine Priejterfabel ptolemätfcher Zeit enthält, welche Ramjes II. 
angedichtet worden ift. Die fur; darnad) vorgetragene geijtvolle 
Hypotheje von Ed. Meyer hätte ald joldye gekennzeichnet werden 
müfjen, wie e8 auch der genannte Forjcher gethan hat. Die Ethy- 
mologie von „Gott“ ift völlig aus der Luft gegriffen, troß gelegent- 
licher gegentheiliger Verficherungen. 

Der Bajjus (S. 67) „da man zudem von rechts nad) links 
jchrieb, jo wird für die Ägypter das Schreiben ebenfo mühfam ge- 
wejen jein wie für ihre heutigen Nachlfommen*“ darf wohl ohne jeden 
Kommentar hierhergejegt werden. Weshalb das ficher dem „neuen 
Neih“ angehörende Märchen aus der Hycjoßzeit jtammen joll, it 
Ne. nicht verjtändlih. Die Gejammtauffafjung der Erzählung ift 
jchief, von einem 6 uösos Önkoi, oder, wie der Vf. will, „einem 
moraliihen ©edanfen“ ijt hier feine Rede. ES liegt ein echtes 
Vollsmärcen vor, weldes in recht gewaltfamer Weife mit einer 
anderen Erzählung zujfanmengejtellt ift. 

Der Eunftgeihichtlihe Theil ift völlig mißlungen. Der jchon 
von Mariette bejeitigte Irrthum, daß die Majtabas abgejtumpite 
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Pyramiden jeien, ift hier wiederholt. Bei der Beiprechung der 
Säulenformen fehlt jede zeitliche Gruppierung. Der ägyptische Tempel 
ift gleichfall® in feiner Anlage und Entwidlung nicht richtig ge- 
würdigt. Wir kennen zwar erft jeit kurzem die Entjtehung des Tem 
pel3 aus dem Wohnhaus, oder richtiger aus dem befejtigten Wohn- 
haus, aber die Hervorhebung der beiden Gruppen von Heiligthümern, 
der an den griechiihen Beripteros erinnernden Kapelle und des 
großen Tempels, ift jchon jeit langem üblich gewejen. Die Dar: 
jtellung der bildenden Kunft ift in ihrer Gejammtauffafung gänzlich) 
verzeichnet. Die Scheidung in zwei Perioden „die der freieren Kunjt 
de3 alten Reiches von Memphis und diejenige der an jtrenge Vor- 
fchrift gebundene, an Überlieferungen ftarr fejthaltende ded neuen 
Neiches, deren Mittelpunkt erjt Theben dann Said war“, verräth eine 
völlige PBerfennung des Grundcharafterd der ägyptiichen Kunit- 
geihichte. Wir nehmen heute fünf große Perioden an. 1. Die arhaiiche 
Kunft. 2. Die Kunft des alten Neihes. 3, Die Kunft des mittleren 
Neiched. 4. Die Kunjt des neuen Reiches. 5. Die ardaijtische Kunjt 
— wenn wir von der hellenijtifch-römischen Epoche abjehen. Inner- 
halb aller diejer Perioden bejteht neben dem gebundenen 
böfifchen und firdhlichen Stil ein freier Volksitil. 


Ic denke, die mitgetheilten Proben genügen zur Charakterijirung 
des Buches. Wäre dasjelbe in der anjpruchslojfen Form einer popu« 
lären Unterhaltungsichrift erjchienen, jo würde das Urtheil ein anderes 
gewejen, aber auch bejjer von anderer Seite gefällt worden jein. 
Manche Theile des Buches find friic) und anfchaulich gejchrieben und 
würden daher für viele eine angenehme Unterhaltungstleftüre gebildet 
haben. Da Sich das Werk aber bei dem erniteren Lejer al3 jelb- 
ftändiger und zuverläffiger Wegweijer einführen will, kann nicht ent= 
jhieden genug vor demjelben gewarnt werden. — Aud die YAus- 
jtattung ded Buches läßt zu wünjchen übrig. Bon plaftiichen Werfen 
follten, namentlich wo es jih um Statuen handelt, heutzutage Licht- 
drude gegeben werden. Der Lejer, welcher 3. B. den an einen Toten= 
jchädel erinnernden Kopf (S. 39) betradhtet, wird jchwerlid eine 
Ahnung davon haben, daß er eines der Meilterwerfe ägyptijcher 
BVorträtfunjt vor jich hat. 


Straßburg i/E. W. Spiegelberg. 
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Herodote, historien des guerres mediques. Par Am6dee Hauvette. 
Paris, Hachette et Cie. 1894. 512 ©. 


Über Herodot, fein Leben, feine Quellen, die Glaubwürdigfeit 
feiner Nachrichten, ift in unjerem Jahrhundert eine jehr umfangreiche 
Literatur entjtanden. So ijt e3 begreiflic, daß ein Schriftjteller, der 
fih mit all den aufgejtellten Anfichten und Hypothejen auseinander- 
jegen will, ein jehr umfangreiches Buch zu Stande bringt. Das hat 
Hauvette in dem vorliegenden Wert mit großem Fleiß gethan. 
Über manche der Probleme, wie dad Leben Herodct’3, feine Reifen, 
die allgemeinen Fragen über feine Quellen, hat er ganz verjtändig 
geurtheilt, jo 3. B. über die Annahme von PBanofsly und Trautwein, 
daß Herodot in weiten Umfange jchriftlihe Quellen benußt und 
ausgejchrieben habe — wenn er auch verfennt, daß 3. B. für den 
Marich des Kerred bi8 nad Therme und ebenfo für die Völferjchaften 
in feinem Seere Herodot deutlich auf jchriftlihen Vorlagen fußt. 
Aber im allgemeinen gilt auc bier: weniger wäre mehr gewejen. 
Hätte der Bf. fein Werf auf die Hälfte ded Umfanges reduziert umd 
dadurch) die entjcheidenden Fragen jchärfer gefaßt und Unmejentliches 
rajch erledigt, der Zejer würde ihm viel mehr Dank wifjen. 

Der Herodotkritif jind zwei Aufguben gejtellt, welche zugleich) 
die widhtigjten Vorarbeiten für eine Gefchichte der Perjerkyiege bilden. 
Die eine ijt die Ermittlung der Traditionen, welche Herodot auf- 
genommen hat, die Feitjtellung ihrer Heimat, ihrer urjprünglichen Ges 
jtalt, dejjen was Herodot hinzugethan und weggelajjen hat; die andere 
die Prüfung diejer Traditionen jelbjt auf ihre Glaubmwürdigfeit, die von 
den Thatjachen jelbjt ausgehen und den objektiven Maßitab dejjen, 
was in Raum und Zeit und unter gegebenen politiichen und mili- 
tärifchen Verhältnifen möglich gewejen ift, an die Überlieferung zu 
legen hat. E& wird ich nicht behaupten lafjen, daß H. die Forjchung 
nad einer der beiden Richtungen hin wefentlich gefördert hat. Sein 
Werk it der Tendenz nad) durdhaus apologetifch, für Herodot wie 
für jeine Traditionen, e& möchte nachweisen, daß uns die Gejchichte 
der Perferfriege in allem Wejentlichen authentifch überliefert ift, daß 
fie jich jo abgejpielt hat, wie Herodot erzählt, und macht Konzejjionen 
an die entgegengejeßte Auffafjung nur, wo es abjolut nicht anders 
geht. Da Herodot 60 Jahre nad) den Ereignifjen jchreibt, daß jein 
Verf die ausgeiprochene Tendenz verfolgt, jebt, zu Anfang des 
arhidamischen Krieges, die Verdienfte Athens in helles Licht zu 
jegen — daher der erbitterte Haß, mit dem Korinth, und die leichte 
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Jronie, mit der Sparta behandelt wird — und daneben die Politik 
der Altmäoniden zu rechtfertigen — daher die arge Gehäjligkeit gegen 
Themiftofle8 — und damit zugleih die Stellung ded Perikles zu 
jtärfen, wird vom Bf. nicht berücjichtigt. Daher erhebt fih 9. 
denn auch nicht zu einer jelbitändigen volitiichen Auffaflung der 
Perjerfriege, zu einem Berfuche, von den Außerlichfeiten, welche 
die Tradition, oft entjtellt genug, bewahrt hat, zu einer Erfafjung 
der inneren Zujammenhänge, der in Wahrheit treibenden Momente 
vorzudringen. Wollends unzulänglid aber ijt jein Urtheil in mili- 
täriihen Dingen. Um die unmöglidhe Angabe, daß die Athener 
bei Marathon 8 Stadien (1,5 km) im Laufjchritt zurücgelegt hätten, 
zu rechtfertigen, beruft er jich darauf, daß im Jahre 1890 ein fran- 
zöjischer Artillerieoffizier jein Peloton, mit Waffen und Gepäd, bis zu 
15 km im Laufjchritt geführt habe (S. 261); von dem Heer de3 Kerres 
nimmt er an, daß e8 in Kleinafien mit breiter Front, wie es jcheint 
bi8 zu 100 Mann, marjdirt jei (S. 311f.), und vertheidigt daher 
die Zahlen Herodot’3 nah Hräften: das Perjerheer jei jedenfalls 
weit über eine halbe Million jtarf gewejen. Wo jo alle wirkliche 
Anihauung fehlt, ift e3 begreiflich, daß der Bf. auch in Herodot’s 
Angabe, im jpartanischen Heere jeien auf jeden SHopliten jteben 


Heloten gefommen, die al3 Leichtbewaffnete am Kampfe Theil nahmen, 
nichtd Anjtöhiges findet. 
Halle. Eduard Meyer. 


Edward A. Freeman, History of federal Government in Greece 
and Italy. Edited by J. B. Bury, M. A. Second edition. London, 
Macmillan and Co. 189. 13 =. 6.d. 


Freeman’ groß angelegtes Werk über die Gejchichte der Bundes- 
jtaaten ift befanntlih ein Torjo geblieben. Bollendet ijt nur die 
Gejchichte der griechiichen Bundesjtaaten (1863). Unter ihnen nimmt 
die Gejchichte des achäiichen Bundes den Haupttheil ein, die neben 
der allerdings tiefer greifenden Daritellung Droyjen’® immer 
ihren Werth behaupten wird. Charafteriftiih für 3.3 ganze Auf- 
fafjung, die in dem behaglichen aber angeregten Leben Kleiner Repu-= 
blifen ihr Ydeal jah, ift, daß der hiltoriich bedeutendite Verjuch zu 
einer bundesjtaatlihen Organijation Griechenlands, Philipp’3 forin- 
thifcher Bund, überhaupt nicht erwähnt wird. %. hat ihn natürlich 
perhorreözirt und daher das bedeutende Element nationalen Fort: 
Ichritte, das in ihm lag, nicht zu würdigen vermoct. — Der neuen 
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Auflage ift aus jeinem Nachlaß ein Kapitel über die Föderation in 
Stalien, die älteren landjchaftlihen Bünde, den italiichen Bundes- 
jtaat vom Jahre 90 und die lombardiiche Liga beigegeben — darauf 
beruht der Titel, den das Werk in der zweiten Auflage erhalten hat —, 
außerdem eine furze aber interefjante Skizze des alten deutjchen Reiches 
und des deutjchen Bundes. Beide Abjchnitte jind Anfang der jechziger 
Jahre gejchrieben und jpiegeln überall die gleichzeitigen politischen 
Bewegungen wieder; namentlich) Napoleon’8 III. Projeft einer 
föderativen Organijation Staliend wird vielfah mit der Ent: 
rüftung eines liberalen Enthufiajten erwähnt. — Die föderative 
Organifation Italiend unter römischer Leitung, deren politijche Be- 
deutung anerkannt wird, hätte doc) wohl eine etwas eingehendere 
Behandlung verdient, obwohl fie natürlich fein Bundesjtaat war, 
jondern die Organijation der römischen Herrichaft über Italien, und 
ihr daher anders als PBhilipp’s forinthiijhem Bund jedes Organ 
fehlte, in dem den abhängigen Gemeinden eine Vertretung ihrer An- 
Ihauungen gewährt war. 


Halle. Muuard Meyer. 


Beiträge zur Gejchichte der Hoheitsrechte des deutichen Königs zur Zeit 
der erjten Staufer 1138—1197. Bon Rihard Scholz. (Leipziger Studien 
aus dem Gebiet der Gejchichte. Herausg. von ©. Buchholz u. j. wm. Bd. 2 
9. 4.) Leipzig, Dunder & Humblot. 1896. 127 ©. 

E3 ijt jehr verdienftlih, Einzelunterfuhungen auf dem Gebiete 
der deutichen Berfafjungsgejchichte über die Zeitgrenzen de3 großen 
BVerfes von Wait hinaus zu unternehmen, wie e3 in vorliegender 
Schrift geichieht. Nad einer allgemeinen Charakteriftif des König- 
thbums im 12. Jahrhundert werden die gerichtlichen, militärischen, 
finanziellen Hoheitsrechte in einzelnen Abjchnitten unterjucht. Um 
wejentlid) neue Rejultate zu erzielen, ijt der behandelte Zeitraum 
allerdings zu kurz, zu nah und verwandt den noch von Waik mit 
in’8 Auge gejaßten Verhältnifjen. Aber wir jehen doch manches auf 
Grund umfafjenderer Beläge bejtätigt, ficherer geftellt, genauer um 
jchrieben, wa8 nicht jo bejtimmt befannt war, und manden neuen 
Zug erhält doch das im allgemeinen befannte Bild, namentlich in 
dem Abjchnitt über die Finanzen. Hier bietet Bj. mügliche Einblide 
in die Verwaltung des Kron= und Reichdgutd. Auf die Fragen nad) 
Urjprung und prinzipieller Natur der königlichen Regalrechte geht er 
nit näher ein; foweit er gemöthigt ift, e8 zu thun, bei der 
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Erörterung der königlichen Rechte am Kirchengut, bleibt er hinter den 
neueren Anjchauungen zurüd, weil er die Werke von Stuß, Haud, 
namentlich aber dad von Imbart de la Tour nicht berüdjichtigt hat. 


E. B. 


Ein arabijcher Berichterjtatter aus dem 10. Jahrhundert über Fulda, 
Schleswig, Soejt, Paderborn und andere Städte des Abendlandes. Artitel 
aud Gazwini’® Athär al-biläd, aus dem Nrabijhen übertragen, mit 
Kommentar und einer Einleitung verjehen von Georg Jacob. Dritte ver- 
mehrte und verbejjerte Auflage. Berlin, Mayer & Müller. 1896. 77 ©. 


Die neue Auflage de interefianten Echriftchend (vgl. 9. 8. 
73, 315) vermehrt die Auswahl merkwürdiger Beichreibungen von 
Städten und Ländern, die der Bi. aus des arabifchen Geographen 
Dazmwin!’d Sammelwerf entnommen hat, um Berichte über Franfen- 
(and (Frankreich), Air, das Kaftell Kerimel in der Bretagne (mit 
dejien Erwähnung eine eigenthümliche, jonjt nicht befannte Yegende 
vom heiligen Martin verfmüpft ift), Granada und einige andere 
ipanifche Orte, die jabelbafte „Stadt der Frauen“ auf einer Injel im 
wejtlichen Meere, Mieszkto im Slavenlande, Zawila in Afrika, Baku; 
Notizen über Drepanum und Eryr, Cortona, Bordeaur find aus dem 
Anhange der vorigen Auflage in den Haupttert aufgenommen. Die 
Anmerkungen haben mande Zujäße und PVerbefjerungen erfahren, in 
einem Anhange giebt Bf. Erläuterungen zu verjchiedenen Etellen des 
Dazwintschen Werkes ald Beiträge zu einem fünjtigen Kommentar. 
Belanntlich gehen die Berichte Dazwin!’s über unjere nordeuropäiichen 
Lande auf zwei Reijende des 11. bezw. 10. Kahrhunderts, al-Udhri 
und Tartüjchi zurüd. Die Vermuthung des Bf., daß lebterer einer 
Gejandtihaft aus Spanien angehörte, die im Zahre 973 am Hofe 
Dtto’3 ded Großen erjchien, hat inzwiichen, joviel id; weiß, all- 
nemeine Zujtimmung gefunden. E. B. 






Martt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis. Ein Beitrag zur 
Gejchichte der deutichen Stadtverfafjung. Von Dr. Eiegiried Nietfdel. 
Leipzig, Veit & Co. 1897. 283 ©. 


Der Bf. hatte durd) feine Difjertation: „Die Civitas auf deutjchem 
Boden bi zum Ausgang der Karolingerzeit“ (vgl. H. 8. 74, 170) 
eine trefflihe Grundlage gejchaffen: auch jeine neue Arbeit wird für 
die meiften behandelten Bunfte al8 abjchließend gelten können. Rietjchel 
zeichnet jih aus durch eine ungewöhnlich) ausgedehnte Kenntnis der 
Siftorifche Zeitfchrift N. F. Bp. XLIV. r 19 
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Quellen, die er, ohne die Darjtellung zu belaften oder den Lejer zu 
ermüden, zu verwenden veriteht, und durch eine nod) jeltenere Eigen- 
Ichaft: die Gabe, ji von feiner Theorie befangen, von feinem Wort- 
finn beirren zu lajjen, die Thatjachen frei und jicher in’8 Auge zu 
fafjen und immer auf die Sache zu gehen. Auch beobachtet er immer 
die Unterjchiede, die dur die Entwidlung in der Zeit und die 
bijtorisch-geographiiche bedingt find. So wird bei ihm eigentlich zum 
eriten Male die Eintheilung der Städte in drei Gruppen (Römer: 
ftädte, Marktanfiedlungen, und mit einem fertigen Stadtrecht bejchenfte 
Dörfer) fruchtbar. Die dritte Gruppe jcheidet er mit Recht, al für 
die Gejchichte der Stadtverfafjung von verhältnismäßig untergeord- 
neter Bedeutung, au der Betrachtung aus. Jn den NRömerjtädten 
läßt er infolge ihrer rechtlichen und wirthichaftlichen Sonderjtellung 
zahlreihe vom Landrechte abweichende Nechtsjäge jich herausbilden. 
Al Burgen fam ihnen eine bejondere Berriedung zu. Die Rath- 
verfafjung ijt dagegen nicht in ihnen, jondern in der zweiten, jüngeren 
Gruppe entitanden. 

Die neuen Städte im Innern Deutjchlandse Mıd aus Markt: 
anjiedlungen hervorgegangen, freien Gemeinden von Kaufleuten, die 
ganz das Wejen einer freien Ortsgemeinde theilten, aber nicht aus 
freien Dörfern, fondern die Anjiedlung war in den weitaus meijten 
Bällen eine fünjtlihe auf grumdherrlihem Boden. Jn der Nähe 
Ihon vorhandene Anfiedlungen ‚irgend welcher Art blieben von der 
Marktanjiedlung ausgejchlofjen. In feiner Verfaffung unterjcheidet 
fih da3 forum von dem Dorf, indem e3 nie wie Diejes einen eins 
zelnen Gemeindevorjteher hat, jondern jeine Angelegenheiten zu ge 
jammter Hand, durdy einen Ausihuß oder durd das Rathskollegium 
verwalten läßt. Dem ländlichen Burmeijter entipriht in der Stadt 
nicht der Bürgermeijter, jondern der Rath. Die Untergemeinden, die 
in Städten vorflommen und einen Heimburgen oder Bauermeijter an 
der Spiße haben, find fFünftlich gebildet zu Berwaltungszweden. 
Eine Parallele zu jenem Unterjchied bietet, daß die „Märkte“ wohl 
eine Almende, aber fein Aderland erhalten. 

Aus den „Märkten“ werden „Städte“ durch die Ummauerung. 
Die Marktanjiedlungen, die fi) an die neuen Bischofsjige anjchlofjen, 
fagen regelmäßig außerhalb der ummauerten Domanftedlung, der Urbs, 
und erhielten jelber erjt jpäter, wenn aucy jobald möglich, eine Mauer. 
Dann aud) erjt wird ihnen ein höherer Friede ald dem DPorfe, der 
Burgfriede, zu Theil. Nichtsdeitoweniger und obgleich jie natürlich 
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dem Jmmunitätsrichter unterjtanden, bildeten fie von Anfang an 
bejondere NRectsgemeinden, wegen ihres bejonderen Rechtes, eines 
unter dem Einfluß des Faufmännifchen Gewohnheitsrechtes umgebildeten 
Landretes. Ferner bejigen fie wenigjtens in Norddeutichland überall 
eine bejondere Marktkirche und meijt aud; Eremption in der Synodal- 
gerichtöbarfeit. 

Interefiant ijt die Gejchichte ded Marktregal® mit der durd)= 
geführten Unterjcheidung von privilegirten und Fonzejjionslojen 
Märkten. — 

Nur in einem Punkte möchte ich einen Zweifel ausiprecen. 
Was die Marktgericht3barfeit betrifft, jo ift zmijchen der Gerichtöbar- 
feit in einer auf grundherrlihem Boden errichteten Marktanjiedlung 
und der über einen periodischen Markt zu untericheiden. Die erite 
wird man dem Ammunitätöheren zujprechen können, jomweit eine 
Gerichtöbarfeit zur Zeit mit der Immunität verbunden zu jein pflegte. 
Etwas anderes ift e8 mit dem periodischen (Wochen- oder Jahrmarft), 
mochte er auch auf grundherrlihem Boden abgehalten werden. Sch 
wüßte nicht, daß ein Jmmunitätöherr ohne weitered eine Gericht3- 
barkeit über Immumnitätsfremde, die jein Gebiet bejuchten, hätte be= 
anjpruchen fünnen, und auf dieje fam e3 bei periodischen Märkten 
doch in eriter Linie an. Eben zur Klarjtellung diefer Verhältnifje 
bedurfte e3 eines Neich3weistyums noch im Jahre 1218. Daß fich 
das jpeziell auf Märkte bezogen hätte, die auf nicht immunem Gebiete 
abgehalten worden wären, kann man nicht behaupten. Und injojern 
die Marktanjiedlungen, in denen neben dem regelmäßigen Handels 
verfehr ja auch periodische Märkte abgehalten wurden, ebenfall3 durch 
ihren Fremdenbejuch ji) von dem übrigen immunen Gebiet unter- 
jhieden, war eine bejondere Regelung auch ihrer Gericht3verhält- 
nifje nöthig. Wäre die Gerichtöbarkeit über die auf immunem Boden 
gehaltenen Märkte einfah) aus der Ammunitätsgerichtsbarfeit ent- 
jprungen, jo bedürfte die Marktgerichtsbarfeit auf den übrigen 
Märkten noch einer bejonderen Erklärung. Angejichts dieje® Um: 
jtandes und des weiteren, daß in den Urfunden eine Gerichtöbarkeit 
au über die fremden Marktbejucher (z. B. für Bremen, Stumpf 
Nr. 2068 a. 1035. Meine Unterfuhungen ©. 94), jowie über die 
homines qui in predicto predio quoquo modo sibi habitacula 
faciant (für den Erzbiichof in Stade, Stumpf Nr. 2118 a. 1038. 
Bei mir ©. 942), ausdrüdlich verliehen wird, möchte ich einjtweilen 
an meiner Darjtellung fejthalten. 


19® 
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Werthvoll iit, daß R. e& betont, dal in den weitaus meijten 
Marktprivilegien fich feine Periode vorgejchrieben findet, womit dem 
Berechtigten Freiheit zur Begründung einer dauernden Marktanficd- 
fung gelafjen ift. Ferner daß die Jahrmärfte mit der ftädtijchen 
Entwiclung jehr wenig zu thun haben: jie werden noch in längit 
beitehenden Marktanfiedlungen eingerichtet und nicht auf dem Marft- 
plag, jondern auf der Domfreiheit abgehalten. — E83 ließe fi) noch 
manches Interefjante aus dem vortrefflichen Buche anführen, doc joll 
nur noch der freudigen Erwartung Ausdrud verliehen fein, mit der 
Anan der veriprochenen weiteren Abhandlung über die Berfaflungss 
geichichte der Nömerjtädte entgegenjehen wird. 

Jena. F. Keutgen. 


Das Verfahren gegen die landihädlichen Leute in Süddeutihland. Ein 
Beitrag zur mittelalterlih deutihen Strafrechtsgeihichte von Dr. Otte 
dv. Zallinger. Innebrud, Wagner. 1895. VII, 61. 6 M. 

Wie graufam die Strafen, wie erjchrecdend zghlreich die Todes- 
urtheile waren, die im Mittelalter von den vielen mit Stod und 
eigenem Galgen begnadeten Gerichtäherren verhängt wurden, ijt hin= 
länglich befannt. Gar mander weiß auch, daß zuweilen die Ber: 
urtheilung auf eine durch fieben Eide bekräftigte Beichuldigung hin 
erfolgte, ohne dah der Mann, gegen den id; dieje richtete, zum Wort 
gefommen wäre, oder, daß man Gejtändnifje durch Folterqualen zu 
erprejien juchte, u. dgl. So jehr dies alles thatfählich richtig iüft, jo 
wenig war man jich aber darüber Har, daß dieje „Auswüchje“ mittel- 
alterlicher Strafrechtspflege großentheil® al3 polizeilide Maß- 
regeln aufzufaflen jind, durdy weldye die ohnmächtige Staatdgewalt 
den arg gefährdeten öffentlichen Frieden zu erhalten juchte. Diejes 
für Süddeutichland in überzeugender Weije nachgewiejen zu haben, 
ilt das große Verdienjt der in Rede jtchenden Arbeit. 

Der Bf. bietet hier einen Theil jener Unterjuchungen, auf welde 
er jhon früher bei Veröffentlichung jeines Vortrags über den „Kampf 
um den Landfrieden in Deutichland während des Mittelalterd* zur 
Begründung jeiner da entwicelten Anfichten veriwiejen hatte, und zwar 
behandelt er den Kampf gegen Friedensjtörungen, die fich außerhalb 
der Fehde ereigneten, vor allem alio den Kampf der obrigfeitlichen 
Gewalt gegen die Naubritterihaft. Grundlegend für alles Folgende 
ijt der im erjten Abjchnitt geführte Nachweis, daß der in Landfriedend- 
und anderen Strafgejeßen jo oft vorfommende Ausdrud „Ichädlicher 
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Mann, jhädliche Leute“, eine technijche Bezeichnung für Gewohnheits- 
verbrecher war, die neben dem „profejlionellen GaunerthHum“ iiberhaupt, 
vor allem das Raubritterthum in all’ jeinen verjchiedenen Erjcheinungs- 
formen unfaßte. Die jhon in fränfifcher Zeit beginnenden Formen 
eines bejonderen Verfahrens gegen joldye „ihädliche Leute“, die ji 
ald? Schädlihkündigung, al3 Landirage, ald das ÜÜberjiebnen nad) 
Gejangennahme, als Riten nad) dem Leumundsbrief u. dgl. ver- 
jcieden gejtalteten, jind demmach nur ald Ausnahmsmaßregeln gegen- 
über gewohnheitsmäßigen VBerbredhern (vor allem Dieben, Räubern 
und Mördern) zu betradten. Se wenig aber heutzutage durd) 
die Verkündung des Standredts für ein bejtimmtes Verbrechen, 5.8. 
ded Raubes das ordentliche Strafverfahren rücjichtlidy der übrigen 
Delikte ausgejchlojjen ijt, jo wenig haben die Landirage oder eines 
der anderen Ausnahmsverjahren eine Wirkung über den Kreis der 
jhädlihen Leute hinaus gehabt. Totjchlag und Nothzucht galten all- 
gemein auch als todeswürdige Verbrechen, wurden jedoch nur im 
Wege des ordentlichen Verfahrens verfolgt, das dem Beklagten, wo 
fein Gejtändnis vorlag oder feine Überführung durch Thatjachen mög- 
li war, den Neinigungseid freiließ. ; 


Näher auf den reichen Inhalt diejer für die Gejchichte des 
deutjchen Strafverfahrens jo wichtigen Arbeit einzugehen, it hier 
niht der Plab. Es gemüge hervorzuheben, daß v. 3. durd jeine 
Unterfuchungen über die Mafregeln des Nürnberger Nath3 gegen 
ihädlihe Leute die Fäden bloßgelegt hat, welche von den Ein- 
richtungen des Mittelalter zu der gleichfalls auf fränfiihen Boden 
durch die Karolina erwachjenen Rejorm des deutjchen Strafverfahrens 
hinüberleiten. 


Ora;. Luschin v. Ebengreuth. 
Die Chronica Novella de3 Hermann Korner. m Auftrage der Wedes 


tind’schen Preisjtiftung jür deutjche Gejchichte herausgegeben von Jakob 
Shwalm. Göttingen, Bandenhoed & Nupredt. 1895. NXXVI, 650 S. 4°. 


Alles an diejem Werk ijt von ungewöhnlichen Maßen, die Ston- 
zeption und Gejtaltung, der Einfluß, den ed ausgeübt, die Gejchichte, 
die ed biß zu jeiner wiljenjchaftlihen Würdigung durchgemacht hat. 

Niht von ungefähr ift die allbefannte Chron. Novella des 
Dominifanerd Herm. Korner in Lübel das Monjtrum geworden, als 
das jie in der Hiltoriographie des Mittelalters dajteht; nicht ein 
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Gejchichtäwerf, das erufte Belehrung vermittelt, die Überlieferung mit 
Sorgfalt und Genauigfeit prüft und verwerthet, die Zeitgejichte im 
Licht der Ereignifje jelbjt unbefangen, gewiljenhaft jhildert, jondern 
ein Kompendium der allgemeinen Gejichte mit der Aufgabe, das 
Gejchicht3bild zu färben und diejem gefärbten Bilde die weiteite Ver- 
breitung zu verjchafjen. Ein andrer Dominikaner war ihm darin 
mit Erfolg vorangegangen, Martin von Troppau. Diejelbe Domini- 
faner-Tendenz ift in der Gejdichtichreibung des jpäteren Mittelalters 
reichlich vertreten. Im der Chron. Novella offenbart jich jedody eine 
„geradezu verblüffende Kraft der Erfindung, ein ungeheure Gejchid 
in der Kunjt der Farbenmiihung, ein unerjchöpfliches Talent im Ume 
malen und Übermalen des gejhichtlihen Bildes, wie fie vor Korner 
feinem einzigen Schriftjteller auf diefen Gebiet eigen gewejen. Bier: 
mal hat er jein riefiges Werf lateinijch bearbeitet, nicht etwa um es 
zu vertiefen, nicht auch um wiederholten „Bejtellungen“ feitens erniter 
Geihichtöfreunde nahzufommen, wie man gemeint hat, jondern, ohne 
jede Frage, nur um immer von meuem auf die gelehrte Mit- und 
Nachwelt einzuwirken, jie einzufangen, in bejtimufte Bahnen Hinein= 
zuzwängen, über alle gejchichtlihe IThatjachen und deren Zufammen- 
hänge hinweg, mit vollfommener Willfür, eigenmäcdhtig, mit deutlich 
erfennbarer Tendenz, die fi) aber gejchict zu verfchleiern verjtand 
und eben hierdurch zu ihrem echte gelangte. Nicht genug an dem. 
Auch deutjche Bearbeitungen wurden daneben unternommen, Ddicje 
indes, wie Horner jelber befennt, bejtimmt für die Laien, die Mafjen, 
die jich in jenen Tagen jchon in den Vordergrund jchoben, die „Eleinen 
Menfchen, die jimpelen Leute“ (deutiche Bearbeitung S. 535, 542), 
zu deren Hurzweil, zum Zeitvertreib; mit andern Worten: darauf be= 
rechnet, jebt auc jie zu umgarnen und einzufangen und ihnen, die 
ji feinem jelbjtändigen Studium bHingeben Fonnten, ein wohl zu= 
bereitetes Wifjen einzuflößen. In beiden Fällen bedient ji Kiorner 
eined Mitteld, das feine Wirkung niemals verfehlt: er unterhält durd) 
Erzählungen, Gefhichtchen, Anekdoten, Schauer- und Wundermähren, 
die, 3. Th. pifanter Natur, in den Kreilen feined Ordens umber- 
getragen, zugleich zu Belehrung und Beluftigung der Lejer in die 
Darjtellung hineingeflochten wurden. Er zieht jie an, er intereflirt 
jie, gleichjam jpielend und ohne daß fie defjen gewahr werden, nöthigt 
er ihnen die Vorjtellung von geihichtlihen Dingen auf, auf die er 
zielt. Man würde jeinen weitgehenden Abjichten unter feinen Um 
jtänden gerecht werden, wenn man biernad in ihm, wie wohl 








Mittelalter. 295 


geichehen ift, einen Harmlojen Novellijten und Fabuliiten erblicten wollte. 
Das Gepräge jeines Werks ijt durchaus ernjt und bejtimmt unter 
dem Schein der Harmlofigfeit und der Einfalt, bedingt durch eine 
entjchiedene Tendenz, die mit unnadhahmlichem Gejchid gehandhabt 
worden ijt. Dabei bleibt Ddiejes Werf, dad das Berdienjt eigener 
FHorichung für jich in Anjpruch nimmt, mit Bewußtjein und Abficht 
jo fern jeder Forihung, aud im Sinn feiner Zeit, daß e3 aud in 
diefer Hinficht ein Werf gewollter Täufchung genannt werden muß. 
E3 will den Anjchein erweden, al3 ob der Bf. die Gefchichtsbücher 
aller Völker und Zeiten für die Chron. Novella ehrlich durchftudirt 
habe; aber in Wahrheit bietet e8 zum größeren Theil nichts andres 
al3 eine wild und willfürlicd) begonnene und durchgeführte groteäfe 
Kompilation aus wenigen älteren Werfen, in allen Einzelheiten ent- 
jtellt, verdreht, verjchoben für die bejonderen Zwede, auf die es ihm 
anfam, alfo nicht mehr ein Gejchichtswerf, jondern mehr oder weniger 
ein Bamphlet von ungewöhnlicher Art. Aucd) von den Gegnern weiß 
er zu lernen, ihr bejjeres Wifjen ji dienjtbar zu machen. Einerjeits 
hatte er verjtanden, die geläufigen Gejcyichtäklitterungen aus Dominis 
faneriphären und die Manieren der Sächjfischen Weltchronif und des 
univerjalhijtoriichen Werks von Albert von Stade mit einander in ein 
einziges Bett hineinzuleiten, um diejes al3bald nad) eigenem Gutdünfen 
zu veguliren. Andrerjeit3 hat er fein Bedenken getragen, troß dem 
glühenden Haf, der ihn al3 Dominikaner gegen das franzisfanifche 
Wejen erfüllt, doc dejjen Leiftungen auf dem Gebiet der Gejchicht- 
ichreibung im ausgedehntejten Maß zu benugen, richtiger auszuplündern. 
Die Ausbeutung der lübifchen Ehronijtif, die mit dem Namen des 
Sranzisfaner:Lejemeijterd Detmar verknüpft it — gleichviel, ob ie 
ihm allein angehört oder nicht —, liefert dafiir den Beweis. Ganz 
auf ihren Schultern jteht Herm. Korner, ein Stadtgenofje Detmar’s; 
aber mit den Thatjachen und ihrer Verknüpfung, jogar den Berjonen- 
namen und Zahlen, die er und feine Vorgänger und Fortjeger ihm 
bieten, jpringt er jo willfürlich um, als wollte er fie zum Fußball- 
ipiel benußen. Die Zugehörigkeit der beiden Männer zur Stadt 
Lübed, der allerengite literariiche Zufammenhang, der zwijchen ihnen 
beiteht, darf doch bei der Beurtheilung der Chron. Novella nidjt irre- 
führen. Allerdings ift aud) Herm. Korner unleugbar in Lübeck da= 
heim, wohl ein Neffe jenes Herm. Horner, der die Lübifchen Söldner 
im Jahre 1386 gegen Naubritter geführt hat, nicht diefer Söldner 
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jührer jelbjt (mit Herre gegen Schwalm ©. III); allerdings hat cr, 
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nachdem er lernend und lehrend in Halberjtadt und Magdeburg, wo 
er auch die Chron. Novella, in den erjiten Jahren K. Sigmund's, 
begann, fpäter zeitweilig auch in Erfurt gewirkt, fi im Burgklojter 
in Lübed jejtgejeßt (jeit 1417), um, abgejehen von einigen Reifen, 
in ihm dauernd zu bleiben und von hier auß die Welt, die er be- 
jchrieb, zu beobachten; hier hat ihn der Tod, jehr bald nad dem 
Hingang Kaifer Sigmund’3, inmitten jeiner unermüdlichen, ungewöhns 
li fruchtbaren fchriftitelleriichen Thätigfeit ereilt (zu Beginn 1438). 
Allein in diejer Thätigkeit ijt wenig jpezifiih Lübifches an ihm. 
‚Schwerlid dürfen jeine Werte — denn die wiederholte Bearbeitung 
der Chronik hat immer neue Werfe geichaffen — der lübijchen Chronijtif 
als folcher zugezählt oder als Univerjalhijtorie mit lofaler Lübijcher 
Tendenz (wie bei Lorenz, Gejchichtsquellen) gekennzeichnet werden. 
Die Tendenz geht in eine ganz andere Richtung. Troß Korner’s 
Herkunft, troß der bejonderen Aufmerfjamfeit, die er feiner Vaterjtadt 
jchenkt, troß der Vorliebe für den deutichen Norden, die jich bei ihm 
überall zeigt, troß der Abneigung des Deutihen gegen den Dänen, 
die er an zahlveihen Stellen zur Schau trägt, reiht die Chron. 
Novella, jo wie jie ift und mit dem, was fie will, weit über die 
lübijchen und die morddeutjchen Grenzen hinaus. Sie ijt überall 
heimisch, wo die Dominikaner Zu gefaßt haben; jie meijtert in deren 
Sinn das gejchichtlihe Wiffen, und aud) nur in deren Sinn, jelbit 
in diefem nur ganz bedingt, entjpricht fie der Wahrheit. Sie ült, 
wenn wir fie nicht ein Bamphlet jchlehthin nennen wollen, eine Welt: 
geihichte aus joldhem Geijte heraus, eine jolche allein, univerjal und 
international nah Standpunkt und Zielen, ein riefenhaftes blendendes 
Werk, ald ganzed unter den ungethümen Weltgejhichten des. Mittel: 
alter da3 größte jeltiame Ungethüm. YJm einzelnen aber und als 
wiffenjchaftliches fchriftitellerisches Erzeugnis betrachtet, erweilt jie Fich 
al3 ein Werk ohne bleibenden originalen inneren Werth '). Nichtö- 


1) Gelbjtverjtändlich jchließt dies reihe Belehrung im einzelnen nicht 
aus. U. a. ijt Korner der erjte Chronijt, der die Sage von dem Yortleben 
Kaijer Friedrich'3 IL. mit dem Kyffhäujer verknüpft, jchon vor dem Jahre 
1416, worauf Schwalm ©. 19 Anm. 5 richtig aufmerfjam macht; nocd, mehr, 
aus jeiner Nachricht erhellt, daß er, in Halberjtadt lebend, hier eine volts- 
thümliche Ortstradition, die jhon vor ihm bejtand, wiedergab. Werthvoll 
ift auch, abgejehen von vielem anderen, die Erwähnung der Goldenen Bulle 
Rarl’® IV. von 1356 (©. 273 n. 813), deren bei den Schriftitellern des 
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dejtoweniger oder gerade deshalb ein Werf, das auf die jpätere Ge- 
ihichtichreibung, nicht bloß im deutjchen Norden und für ihn, weit 
über das Mittelalter hinaus, nachhaltig verwirrend eingewirkt hat, 
ein Werf von tiefgehendem Einfluß. 

Eben aus diejem Grunde it die wifjenjchaftlihe Würdigung der 
Chron. Novella ein Bedürfnis geworden. Joh. Martin Lappenberg 
und Georg Waiß, diejer vornehmlih, haben das VBerdienjt jich er- 
worben, das Snochengerüjt diejes literariihen Ungethüms in den 
Hauptzügen aufzudeden. Erjterer hat die Unzuverläjjigfeit und Werth- 
(ojigfeit einer jolhen Gejhichtichreibung jcharf gerügt, vor ihrer Be- 
nußung eindringlich gewarnt. Von leßterem ijt zuerjt das Verhältnis 
zwifchen den verjchiedenen Redaktionen des Werks und ihr Zujammen- 
hang mit den ausgeplünderten Quellen in allem Wejentlihen mit der 
fritiihen Schärfe erfannt worden, durch die Waih für die Quellen- 
funde ded Mittelalters Großes geleijtet bat. Waiß hat auch vor bald 
50 Jahren eine erihöpfende Fritiiche Prüfung und vollitändige Heraus- 
gabe der Chron. Novella verlangt, dann aber, da fie ji bald als 
unmöglich erwies, jein Verlangen auf eine fritiihe Ausgabe der 
lateinijchen Texte eingejhränft. An den weit verzweigten Vorarbeiten 
jind u. a. Ludwig Weiland, der Hody verdiente Herausgeber der 
Sähfiischen Weltchronif und des Werk von Martin von Troppau, der 
Lehrer des jeßigen Herausgeberd der Chron. Novella, und Karl 
Koppmann, der die nahe verwandte Lübifche Chronijtif für die Samm- 
lung der deutjchen Städtechronifen bearbeitet, der genauejte Kenner 
der jog. DetmarsForichung, betheiligt gewejen. Die Arbeit, die nun= 
mehr 3. Sch. zu Ende geführt und in diejem jtattlihen Bande vor: 
gelegt hat, ijt aber troß allem durchaus feine eigene Arbeit. Die 
unjäglic jchwierige Edition des gewaltigen fomplizirten Machwerf3, 
von leuchtender Slarheit, und die lihtvolle Einleitung, in der er, 
vielleicht allzu fnapp und geradeaus, über Leben und Werke Korner’s 
berichtet, ihren Zufammenhang mit der Gejchichtichreibung, die Quellen 
und das Syitem des Schriftitellerd erörtert, jind in gleicher Weije 
ein wahrhaft bedeutendes geijtiged Werft. Ebenbürtig veiht er ji) 
feinen unvergeßlihen Vorgängern an. 


Mittelalter nur jelten gedacht wird; interejjant die Interjcheidung, die 
©. 536 zwiihen „Stadt“ und „Weichbild“ gemadt wird, u. j. w. Jede 
jelbjtändige Nachricht Korner’3 erwedt aber Mihtrauen, vgl. Schwalm 
S.XXXVI wie Lappenberg. 
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j In mandem werden andre Anfichten über Einzelheiten aufs 
fonımen können. Stärfer wohl als die Willkür, die Ylüchtigkeit und 
die Nacjläfjigkeiten Korner’s, die Sch. gebührend gegeigelt Hat, ijt 
die Abfichtlichfeit des X. bei feinen Entjtellungen zu betonen. Über 
das Verhältnis der Chron. Novella zur jog. Rufus-Chronif und zur 
fübijchen Ehroniftik ijt hier wohl das fette Wort noch nicht gefprocdhen; 
vermuthlic) wird es der Detmarsorjcher finden. Nacdrücklicher, wie 
mir jcheint, hätte dem dominifanischen Duellenfompler nachgegangen 
| werden müjjen, der gleich einem modernen Depejchenbureau den Nad)- 
„ richtendienjt vermittelt, Korner eine unabjehbare Stoffmafje zugetragen 
! hat. Weniger jicher vielleicht als in der Einleitung dürfte die An= 
gabe gemacht werden, daß unter den Handidhriften jich auch) Original- 
bandjchriften von Horner befinden, während wahricheinlicher ijt, dak 
er jelbjt nur aus den Quellen den Stoff herausgelefen, wie er ihn 
für jeine Zwede gebraucht, und die Fafjung, die er ihm jedesmal 
gab, mit neuen Worten und Wendungen andern Klojterbrüdern in 
die Feder diftirt hat. Schärjer hätte vielleigt die verlorene, voll- 
itändigere Chronik Albert's von Stade, die Werland früher feitgeitellt 
f hat, in diefjem Zufammenbang herausgejhält werden fünnen. Unter 
I manchen Gejichtspunften ijt zu bedauern, namentlich unter dem der 
| Sagen:, Legenden-, der HeldenromansForjchung, daß die Chron. 
Novella nicht unverfürzt hat zum Abdrud gebracht werden fünnen 
und die alte Ausgabe von Eccard nicht ganz entbehrlic) ge- 
macht worden it, daß bier allein die bejonderd charafteriftischen 
Hafjungen des Werks, unter denen die vierte lateinische Bearbeitung 
die größten Schwierigfeiten bereiten mußte, zur Beröffentlihung ge- 
langt find. 

Indes, alles dies und alle andern Einwände, die no) gemacht 
werden fönnen, würden das Wejen der Leiltung gar nicht berühren, 
nod) weniger feine Berichtigungen, die gegenüber dem großen Wurf 
geradezu Eleinlich jein würden. Ungewöhnlicd in ihren Maßen, wie 
Korner’3 Chronik jelbjt, ift auch diefe Bearbeitung, die wijjenjchaft- 
lihe Würdigung der Chron. Novella durd) Sc)., allerdings in ganz 
entgegengejeßten Sinne. Den Dank der Forjchung über das deutjche 
Mittelalter hat er fi durd dieje große abjchließende Arbeit ohne 
jede Einjhränfung verdient. 


Gießen. Höhlbaum. 
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Geihichte der Päpjte jeit dem Ausgang des Mittelalters. Von Ludwig 
Paflor. 3. Band: Geihichte der Päpite im Zeitalter der Nenaifjance von 
der Wahl Innocenz’ VII. bi8 zum Tode Julius’ II. Erjte und zweite Auf: 
fage. Freiburg i. Br., Herder. 189. LXVI, 888 ©. 


Wenn man bedenkt, daß zwijchen die Vollendung des 2. Bandes 
der Papitgeichichte (1889) und diefen 3. Band nicht allein die zweite 
Auflage und Überarbeitung ded 1. Bandes, jondern aud) die Boll- 
endung des 7. und 8. Bandes der Janjjen’schen Gejchichte des deutjchen 
Volkes mit den jehr erheblichen Zuthaten ded Herausgeberd und eine 
Biographie jeined Meijterd und Freundes dazwijchengetreten jind, 
und dann weiter das handjchriftlihe Material in Erwägung nimmt, 
das für diefen 3. Band durchgearbeitet, excerpirt, zum Theil für den 
Anhang des Bandes (S. 807— 872) zur Veröffentlichung vorbereitet 
werden mußte, und das Literaturverzeichnid mujtert, das diesmal 
27 Seiten füllt, jo wird man der Arbeitskraft des Bf. willig die 
höcjjte Anerkennung zollen. Daß ihm alö dem erjten jeit drei Jahr: 
hunderten verjtattet worden ift, die Negeiten Alerander’3 VI. zu be- 
nußen (113 Quartbände des päpftlichen Geheimardivs), jichert diejem 
Bande ein bejonderes nterejje. Derjelbe hat zunädjt jeine Beden- 
tung gegenüber einer Literaturgattung im eigenen Zager des Bi., die 
jich mit ihren „Rettungen“ auc) des Borja-Bapjtes angenommen und 
mit feder Stirn alles, was ihr unbequem war, als Fälfchung bös- 
williger Feinde des Bapites ausgegeben hatte. Diejen Olivier (1870), 
Nemee (1879) u. U. gegenüber fühlt fi Pajtor ald Vertreter jener 
erniten Gejchichtsforichung, die den Thatjachen jich beugt, aud) wenn 
jie fatal find, und Urkunden Urkunden jein läßt. Es ift die dunfeljte 
Partie in der Papitgeihichte des 15. Jahrhunderts,, die er hier zu 
behandeln hatte; man wird anerkennen müfjen, daß er zwar, jo weit 
e8 anging, viele® Einzelne von dem böjen Leumund der hier be= 
handelten Päpjte als unzuverläfiigen Klatihy und tendenziöje Nach- 
rede bei Seite zu thun verjucht bat, aber doc aud, was an That- 
jJadhen gut beglaubigt ijt, ohne Rinfelzüge ald gejchichtlihe Daten in 
jein Bild diefer Jchre der Bapjtgeichichte aufgenommen hat. ES jei 
jerner anerkannt, daß er in allen Fällen, wo die Überligferung nicht 
einhellig oder zweijelhait ijt, wo das Lirtheil der Forjcher über 
Ihuldig oder nichtichuldig jchwankt, dur reichlihe Darlegung des 
Für und Wider und durch jorgjame Begründung jeines freifprechenden 
oder mit einem non liquet jchließenden Urtheils jeiner Pflicht Genüge 
gethan hat. Sehr geihict hat er ji durch die für feinen Stand- 
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punkt recht jhwierige Aufgabe, dieje jchlimmen Zeiten zu jdhildern, 
hindurchgewunden. Schon das für diejen Band gewählte Motto will 
beachtet jein: es ijt das Wort Zeo’3 I.: Petri dignitas etiam in 
indigno haerede non defieit. Unwürdige Inhaber der päpitlichen 
Mactfülle — freilicy in verjchiedenem Mae unmwürdige — muß er 
darjtellen, und er ijt bereit, ihre Ummürdigkeit offen zuzugejtehen ; 
aber er will auc) zeigen, wie die Jnjtitution jo groß, jo göttlid) it, 
dat jie auch durch jo unwürdige Repräjentation nicht nur nicht ver= 
nichtet wird, jondern jogar auc, durch dieje noch; wahrhaft Firchliche 
Werke ausrichten läßt. So wird denn beijpielöweife im 2. Bud, 
das Alerander VI. behandelt, nach dem jcharfen Schlußurtheil über 
den perjönlichen Werth diejes Papjtes ein ganzes Kapitel der „fir: 
fihen Thätigfeit* desjelben und damit dem Ermeije gewidmet, wie 
jelbjit unter diefem Bontififat die dignitas Petri fortbejtanden hat. 
Freilich wird nicht allen Lejern dieje dignitas Petri imponiren: er: 
theilte Ordensprivilegien, ein Zenjuredikt, Vorbereitungen zu Sanoni- 
fationen, Maßregeln gegen Keger, die Veranstaltung des Jubiläums 
von 1500, ded Papites Schiedsgericht über den Kolonialbejig der 
Spanier und PBortugiefen — dieje Dinge zeigen do nur, was aud) 
die Profangejhichte von Staatsverwaltungen genugjam lehrt, dak 
eine gut organijirte Regierungsmajchine auc, unter einem jchlechten 
Fürjten ziemlich gut weiter junftioniren fann, daß Traditionen und 
Syiteme jtärfer jind als Perjonen. Dazu kommt, daß ein guter 
Theil diefer „Eirhlichen* Thätigfeit den materiellen und Macht: 
interejjen der Kurie diente, Einzelned davon, wie die Verwendung der 
Jubiläumsgelder im Familieninterefje ded Papites, einen geradezu un= 
firhlichen Charakter trägt. 

E3 ijt mir auch zweifelhaft, ob viele mit P. in jemer Thätig- 
feit Aleranders zur Feitiegung der Demarkationslinie zwijchen 
Spaniern und Portugiefen in Amerifa „die erhebende Erjcheinung“ 
begrüßen werden, daß „der heil. Stuhl jelbjt unter Alexander VI. die 
Verbreitung ded Evangeliums unter den Heiden gefördert 
bat“. Wir wollen unerörtert lajjen, ob das, was dort an Mifiion 
geihehen ijt, wirklich den Namen einer Verbreitung des Evangeliums 
verdient; aber war denn jener Schiedsjprudh ein firchlicher und aus 
firhlihen Motiven hervorgehender Alt? „Es handelte jih darum, 
die Ausbreitung ded Chrijtentyums in den neuentdedten Ländern zu 
regeln, zu jihern und zu fürdern" — jhöne Worte! Gtritten etwa 
Spanier und Portugiefen darum, wer den Borzug haben jollte, 
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Mijiton in jenen Gebieten treiben zu dürfen? Für die Ausbreitung 
des Ehriftenthums war ed doch wohl gleichgültig, ob Spanien oder 
Portugal dort Herren wurden. Er jchreibt ja jelbft: „Die Be 
mühungen (de8 jpanifchen Unterhändlers an der Kurie) hatten in furzer 
Zeit einen glänzenden Erfolg.“ Um jehr irdiiche weltliche Erfolge 
handelte e3 jidy in diefer Sache. Und wenn es aud) richtig fein mag, 
daß die „Verichenkung“ jener Länder in der päpftlihen Bulle zu 
interpretiren ift al ein Alt gegenüber anderen europäijichen Fürjten, 
nicht gegenüber den Eingeborenen, jo bleibt doch aud) jo noch der 
Einwand bejtehen, daß bier etwas „verichenft“ wurde, was dem 
Schenker nicht gehörte. Wenn aber der Bapit bei jolden „Schen= 
fungen“ ausdrüclich oder jtillichweigend die „freiwillige“ LUnters 
werfung der Eingebornen vorbehielt (S. 490), jo würde ich mid 
hüten, das noch bejonders zu jeinen Ehren hervorzuheben; denn jür 
jo naid wird man ihn doch nicht halten, daß er meinte, die Spanier 
und Portugiejen würden wirklid; diefen Weg einichlagen oder ihn 
auch nur beabjichtigen. Eine Seite jpäter rühmt denn auch BP. dem= 
jelben Papfte nad, daß er die Unternehmungen der Portugiejen in 
Afrika „geradezu al® Kreuzzüge zur Verbreitung de3 Glaubens 
förderte“ : ich meine ein Kreuzzug fei etwa das Gegentheil von jenem 
Warten auf „jreiwillige Unterwerfung“. 

Aber unzweifelhaft war es ein gejchidter Griff, dieje Bapit- 
geichichte unter jene® Wort Leo’3 I. zu jtellen. Dieje geichidte An 
lage zeigt ji) weiter darin, daß er die eriten 164 Seiten dazu ver- 
wendet, ehe er dieje Renaifjancepäpfte jchildert, die „Tittlich-religiöjen 
Zuftände und Wandlungen Staliend im Zeitalter der Renaifjance* 
darzuitellen, um dem Lejer zu verjtehen zu geben, in welchen Maße 
Kräfte des Verderbend und jittliher Rorruption aus einer jchledhten 
Gejellihaft in die Kirche eindrangen — die Schuld an dem Ber- 
derben in der Kirche wird damit auf jene verweltlichte Renaifjances 
gefellichaft abgeleitet. Andrerjeitd jchließt P. diefen Band mit einer 
ungewöhnlic ausführlichen Schilderung der Kunftblüte unter Julius’ II. 
Mäcenat; die Seiten 698—805 mit ihrer breiten Darlegung der 
ganzen Kunftherrlichkeit jener Zeit und ihrer fünftleriichen Verherr- 
lihung der Kirche, des Papitthums, der Madonna und der Heiligen, 
der Trandfubitantiation u. j. w. machen e8 ihm möglid, den Lejer 
in etwas dad Sodom und Gomorrha wieder vergejjen zu machen, in 
das er hineingefchaut, und jchließlih mit einem Dithyrambus auf das 
Rapftthfum auch diefen Band ausklingen zu lafjen. Freilid drängen 
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jich zwei Fragen bei diejer Einleitung und diefem Schlufje uns auf: 
ftammte das jittlihe Verderben jener Renaifjancefirhe nur aus der 
böjen italienischen Gejellihaft, oder haben nicht aucdy umgekehrt die 
Sünden der ecclesia repraesentativa erjt jene Entjittlihung der 
Gejellichaft möglich gemaht? Haben wir nicht Zeugnifje der eit- 
genofjen zur Genüge, die da befunden, daß das verdorbenite 
Glied diejer Gejellichaft eben die Geiftlichfeit war? Nullum tam 
facinorosum et execrabile scelus committitur, in quo princi- 
paliter ex ipsis clerieis non deprehendantur, lagt der vene- 
tianische Rath 1502, und derjelbe 1487: adeo abundat haec urbs 
nostra facinorosis clerieis, ut vix aliquod latrocinium et furtum, 
sive aliud atrox facinus committi contingat, quod auctor non 
sit aliquis clerieus (vgl. dieje und weitere Zeugnifje in diejer Zeit- 
fchrift 37 (1877), 309 f.). Und die andere Frage: war etwa mit 
der dignitas Petri, von der einjt Leo I. geredet hatte, das Kunit- 
mäcenat der Bäpjte gemeint? Wenn aber ®. in jeinem Schlußurtheil 
über Alerander VI. fi zu einer bejonderen dogmatischen Apologie 
de3 Bapjtthums gedrungen fühlt, das ein helitein bleibe „auch in 
jchlechter Fafjung“ und Gold, obgleich „aus unreiner Hand gejpendet“, 
und zur Nechtfertigung diejer Thejis den Boden des Neuen Teita- 
ment3 betritt und auf „den eriten PBapit, den hi. Petrus“, verweilt, 
der doch auc jeinen Herrn verleugnete und dennod) das oberite 
Hirtenamt vom Heren erhielt, jo wird wohl mancher Lejer zu diejer 
Barallele der Sünden Alerander's VI. mit denen des Petrus bedent- 
fih den Kopf jchütteln und einer Theologie, die dieje Parallele fertig 
bringt, fein großes Autrauen jchenfen. 

Troß des guten Willens des Bf., das Zeugnis der Thatjachen 
überall gelten zu lafjen, führt ihn feine durd) und durch dogmatijche 
Gejchichtöbetrachtung dahin, bejtändig zweierlei Maß zu gebrauchen: 
bei den Sinhabern des päpjtlichen Stuhles muß man aud), die Ver- 
fehlungen zu entichuldigen juchen; wer ihnen aber entgegentritt, der 
unterliegt einer viücdjichtslofen Anwendung der jchärfiten jittlichen 
Mapitäbe. Stellt Innocenz VIII. fiktive Urkunden aus, jo heißt fein 
Thun „sehr befremdlih* (S. 181), erlaubt jich jein Gegner Ferrente 
einen lÜbergriff in die firchliche Sphäre, jo ift da8 „ichamlos“ 
(S. 182). Unterjtügt Imnocenz den Aufruhr der neapolitanischen 
Barone, jo wurde er dazu „förmlich genöthigt“ (S. 183), bricht er 
fein Wort, fo „ijt dabei zu beachten, daß es ihm jehr jchwer fiel, 
jein Verjprechen aufrecht zu erhalten“ (S. 177), verliert er jeinem 
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Gegner gegenüber alle Haltung, jo it das eine „unglüdlihe Schwäche“ 
(S. 195), außerdem ijt feine „beitändige Kränklichfeit” und jeine 
„drüdende Finanznoth* al® Entihuldigungsgrund in Rechnung zu 
ziehen (S. 205). So rüdjichtsvoll lautet das Urtheil des Hiftorifers 
über die jeweiligen Gegner de3 Papites niemald. Da ijt er von 
vornherein geneigt, alles Böje zu glauben, jo 3. B. betrefid der 
Weldenjer (S. 246 und 486); da werden ferner jojort die Regiiter 
jittliher Entrüjtung gezogen: „jelten hat wohl die Gejcyichte eine 
ihamlojere Friedensverlegung gejehen“ (S. 192); „der Treulofe*, 
„Törmliche Berhöhnung der päpitlihen Autorität“ ; Ferrente wird „nur 
noch halsjtarriger“ gegen das Oberhaupt der Kirche (S. 202); „es 
wirft ein jehr ungünjtiges Licht auf Lorenzo“, daß er die Berwandt- 
jchaft mit dem Papfte nicht rejpeftirte (S. 206). Wie eigenthümlich, 
wenn die fortgejeßte Finanznoth des Bapjtes verichiedene Male nad) 
drüdlid in die Wagichale der Beurtheilung geworfen wird, 3. B. 
S. 254, um die zunehmende Unfitte des Amterhandels an der Kurie 
„zu erklären — nicht zu emtichuldigen*, und dann in andern Zus 
jammenhängen von der jortgejegten Neigung des Papites zu Luruss 
bauten und zu Edeljteinen harmlos berichtet wird. Wie würde bei 
einem andern al dem Bapjte das jittliche Urtheil bier ausfallen? 
Die gejchlechtlihen Sünden jener Renaifjancepäpite werden, joweit 
die Quellen eine Bejtreitung unmöglich) machen, zugeitanden, aber 
auc) wieder auf mancherlei Weije herabgemindert. Bei Jnnocenz VII. 
werden zwei uneheliche Kinder zugeitanden, weiteres jei ungewiß oder 
übertrieben S. 174 — aber ©. 196 citirt er doch jelbjt des Ngidius 
v. Viterbo Urtheil, der an ihm rügt, daß er primus pontificum 
filios filiasque palam ostentavit? NWucd jtammten dieje Kinder 
ja nur aus der Zeit vor der Priejterweihe; für die Folgezeit jpreche 
der Umstand zu feinen Guniten, daß er in den Dienjten eines jitten- 
reinen Kardinal3 jtand — wie viel beweijt denn das in Wirklichkeit ? 
Und dann folgt ein Lob feiner Milde und Freumdlichkeit, wodurd 
doh aucd nicht eine Wandlung feiner jittlihen Haltung bewiejen 
werden fan. Auch bei Alexander VI. hat B. jhon 1°, 633 die erjten 
ihlimmen Zeugnifje über jeine Sittenlojigfeit durch die Bemerkung, 
„daß er damals wahrjcheinlich noch nicht Priejter war“, gemildert; 
aber er war doc) bereits Kardinaldiafon und Bilchof von Balencia: 
gelten für folhe Prälaten die jittlihen Maßitäbe weniger als für 
Priefter? und wird er nicht fchon die Subdiafonatsweihe und mit 
ihr die Gölibatsverpflihtung erhalten haben? ®. erinnert ferner 
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daran, daß die Frauen von Siena, mit denen er buhlte, jehr jchön 
waren — doc wohl auch nur, um feine Vergehungen „zu erflären, 
nicht zu entjchuldigen“? Doch hier läßt fi ja nicht leugnen, daß 
er auch nach der Priejterweihe fein lafterhaftes Leben nicht aufgab; 
„bis an fein Ende hielt ihn der Dämon der Sinnlichkeit gefangen“ 
(3, 261). ®. geht bier in jeinen Zugeftändnifjfen jo weit, daß er 
da8 berüchtigte convivium quinquaginta meretricum im weient= 
lichen für geichichtlich anfieht. Unveritändlich ift mir dabei, daß er 
S. 335 die mehrjad beachtete Stelle aus der Schrift des päpftlichen 
Leibarzted Pinctor über den morbus gallicus, in der diejer dem 
Papfte wünfcht, daß huius libelli opere et consilio utenti.... iste 
morbus occultus in sua sanctitate excelsa ullum nocumentum 
agere et imprimere possit, für „nicht3 beweijend“ erklärt. Daß 
Julius II. diejer Krankheit verfallen war, erfennt er an; um fo 
wunderlicher ijt e8 dann, daß er ©. 527 nadh feiner Weije, andere 
für fi) reden zu lafjen, ihn uns mit einem itate charakterifirt, das 
nur feine Sugendzeit in jittlider Beziehung verurtheilt. Denn warn 
trat doc) jene Krankheit erjt auf? Zn Weldem Lebensalter fiel aljo 
Julius II. ihr zur Beute? In weldem Maße dies geichehen und 
wie jie ihn für alle Folgezeit gejtempelt hatte, davon weiß Andrelini’s 
Dialog Julius befanntlidy draftiicy genug zu reden. 

Bejonders fjcharf tritt jene dogmatifh vinkulirte Gejchicht- 
betradhtung in dem Abjchnitt über Savonarola und dann wieder in 
dem über das Cenciliabulum Pisanum hervor. „Zum Gehorjam 
gegen den heil. Stuhl war Savonarola verpflichtet, au) da er ihn 
durch einen Alexander VI. auf das Ärgfte entweiht jah.“ Wie jhön 
läßt jich diefe Theorie von einer göttlichen Autorität des „heiligen“ 
Stuhles, die von der Qualität ihres Inhabers gänzlicdy unabhängig 
fei, aufjtellen und deduziren: zwar waren die Maßnahmen des Papites 
gegen Savonarola wejentlicd; von politischen Motiven bejtimmt, der 
Vapit handelte ald „praftiicher Staatsmann“ u. dgl., gleichwohl hatte 
Savonarola feine Gebote ald8 Forderungen des Heil. Stuhles zu 
rejpeftiren und ihnen Gehorfam zu leiften! Gott jei Dank, daß ec 
doc immer noch Gewifjen gegeben hat, die ich gegen diejen An- 
jpruch unbeiliger „Götter auf Erden“ aufgebäumt haben. Dabei 
tritt ®. aber zugleich Icbhaft für den gut Fatholischen Charakter der 
Lehre Savonarola’3 und gegen jeine Bezeihnung al3 eines Vor- 
läufers der NRefornatoren ein (S. 411). Aber wie, wenn jemand „vie 
Hus“ die „subjektive Überzeugung zum Mafjitabe des Firchlidhen 
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Gehorfams* maht (S. 382), dann kann feine Lehre noch für katholiich 
erflärt werden? Bei der Daritellung des Conciliabulum unterläßt 
er faum einmal den Theilnehmern an demjelben einen Ehrentitel 
wie die „abtrünnigen“, die „abgejallenen“, die „rebelliichen“ Kardinäle, 
die „Schismatifer“ beizulegen, „offener Akt der Auflehnung“, „Leder 
Eingriff“ u. j. wm. E3 ijt jonit in der Gejcdichtichreibung nicht 
üblich, in diejer Weile den Lejern für die Beurtheilung der Ereig- 
nifje fortgejegt Anweifungen zu ertheilen. Doc ift das überhaupt 
eine recht flarf jich aufdrängende Eigenheit des P.’ichen Stiles, daß 
er die firhliche Phrajeologie, — au die jpezielle Redeweije der’ 
Devotionsipradhe, in den hijtoriichen Stil einmengt. Hat er gelegent- 
lic ein Marienbild zu erwähnen, jo vergißt er nicht, von der „aller: 
feligiten Jungfrau und dem göttlihen Kind“ zu reden; Ausdrüde 
wie Himmeldmutter, Apoftelfürjt, allerheiligites Altarfatrament u. dgl. 
werden von ihm in feine Gejchicht3darjtellung mit offenbarer Ges 
fliffentlichkeit eingeführt. Es ijt, al juche der Bf. in diefer Sprache 
deö Katholischen Belenntnifjeg ein Gegengewicht gegen all’ da&- 
Srivole und Unbeilige, davon jeine Gejchichte diefer Pontififate be- 
richten mußte. 

Aus den Beilagen hebe ih Nr. 41 hervor: Den Reformentwurf, 
den Alexander VI. in den Tagen ded Schredend und der Reue nad 
der ihn erjchütternden Ermordung ded Herzogs von Gandia 1497: 
ausarbeiten ließ. BP. bringt freilih hier nur die Einleitung und 
außerdem die Kapitelüberjchriiten zum Abdrud, verjpricht aber voll- 
ftändige Publikation an anderem Orte. Sodann den Bericht ded' 
florentinijchen Chroniften Bartol. Cerretani über die jchwärmerifchen: 
Nahmwirkungen der Predigt Savonarola’3 in Pietro Bernardino und: 
feinem Anhang ©. 840 ff.; bei der Verwerthung desjelben im Texte 
©. 156 ff. wäre wohl mehr Kritif geboten. 

Daß aucd, diefer Band bei jeiner Fülle an Stoff und bei der 
auögebreiteten Gelehrjamkeit ded Bf. ji dem Fachgenojjen unents 
behrlich macht, daß die Detailjtudien, die er bietet, Beachtung fordern 
und aud) verdienen, das noch bejonderd auszufprechen und zu be= 
gründen, ijt überflüflig.,‘ Troß der Sorgfalt, die auf die Sprade' 
verwendet ijt, jtößt man ©. 207 auf eine „gefeierte Bermählungs- 
feier“. Auch läuft gelegentlich ein Ausdrud mit unter, der nur der 
Sprache der Fatholifchen Ascetif angehört, jo „Berdemüthigung* 
©. 248. 

Breslau. G. Kawerau. 


Hiftoriiche Beitichrift N. F. Bd. XLIV. 20 

















Literaturberidt. 


Die Kulturaufgaben der Reformation. Einleitung in eine Luther- 
Biographie von Arnold €. Berger. Berlin, E. Hofmann & Co. 1895. 
VIII, 300 ©. 

Martin Luther in fulturgeichichtliher Darftellung. Bon Arno €. 
Berger. Theil 1: 1483—1525. (U. u. d. T.: Geijteshelden, herausgegeben 
von WU. Bettelheim,. Bd. 16 u. 17.) Berlin, Ernjt Hofmann & Co. 189. 
XXII, 506 ©. 

Der Bf. ijt Literarhiftorifer und aus VBorlefungen über die Ge- 
fhichte der deutfchen Literatur feit der Reformation ijt feine Quther- 
biographie erwachjen. Das Bild, das er von Luther und jeinem 
Werke gewonnen habe, jo berichtet die Vorrede, jei in mancherlei 
Punkten von dem Hergebracdhten abweichend. Soviel er den vor- 
handenen Biographien und den Daritellungen des Reformations- 
zeitalterd aus den Federn der Theologen und Hiltorifer verdanfe, fie 
hätten ihn doch manches vermifjen lafjen. Der Theologe vermöge 
fi beim beften Willen von apologetiihen und polemijchen Gejichtd- 
punften nicht völlig frei zu halten, er wache eiferfüchtig darüber, „daß 
der religiöjen Originalität de3 Neformator& nicht das Geringjte ab- 
gebrochen werde“, er erfafle ihn ganz und gar nicht „in dem jchlecht- 
bin entjcheidenden Zufammenhange der Laienkultur“, er verdede feine 
Berwandtichaft mit dem Humanismus, gebe feine Beeinflufjung durch 
die Myftit nicht hinlänglich zu, betone „feine Befangenheit in den 
Lehren und Snititutionen der Kirche ohne ein wirkliche8 Eingehen 
auf die Elemente, die fie ihm früh in Frage ftellen mußten“, um 
dann „um jo unvermittelter daS befreiende religiöje Erlebnis hervor: 
Ipringen zu lafjen“, da8 am liebjten mit einem Geheimnis umfleidet 
und „der pjychologischen Analyje womöglich entzogen bleiben jolle“. 
Und andrerjeit3 beim Profanhijtorifer der Reformationszeit drohe 
Luther’3 Gejtalt hinter feinem Werk und defjen Folgen zu ver- 
Ihwinden, ohne daß deutlich würde, „wie und wann diejes Werf 
fi eigentlich angebahnt, warum e3 nothwendig gewejen, wie weit 
jeine Wurzeln hinter Luther zurüdreihen, warum e3 gerade in 
Deutjchland fich erheben mußte und warum eben in diefem Zeit- 
punkt und in diefer Perfönlichkeit“. Des Bf. Aufgabe jolle e& jein, 
ein „Iulturgefhichtliches“ Lebensbild Luthers zu zeichnen, ihn 
„nicht nur al3 das religiöfe Genie, fondern zugleih al® Kultur- 
beiden“, al in Fühlung mit den Prokiemen der Zeitlultur zur 
Anfhauung zu bringen, jenes Wie und Wann und Warum zu be 
antworten, Quther’3 Werk zu verfolgen „bi8 in feine älteften Boraus- 
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jegungen einerjeits, bi in feine Ausgänge und Wirkungen auf das 
Seiftesleben der Neueren andrerjeit3“. Worerjt biete er die Bor 
geihichte, die „Kulturaufgaben“, und den bis 1525 reihenden 1. Band 
der Biographie. Der Schlußband jolle zunächit Quther ald „führenden 
Seift“ behandeln, d. b. „von allen Gebieten deö Lebens die Reflere 
jeiner Erjcheinung jammeln und feine Wirkungen auf die ganze Breite 
der Zeitkultur im einzelnen nachzumeijen unternehmen“, weiterhin 
„ven Ausgang feines Lebend und jeined Werkes erzählen und mit 
jeinen Schlußbetrahtungen bi8 in die Gegenwart ausmünden und 
Lutder’3 Werth für unjere Zeit abzufhägen juchen“. Ein Anhang 
werde „eine gejchichtliche Skizze aller Wandlungen in der Auffafjung 
und Beurtheilung Luther’3 vom 16. Jahrhundert biß auf die Gegen- 
wart entwerfen“, Anmerkungen und Belege zu den „Rulturaufgaben“ 
und der Biographie bringen, Diskuffionen, zu denen die Darjtellung 
Anlaß geben follte, ihre Erledigung finden lafjen. 


Wie man jieht, eine großangelegte Arbeit, weitgeftedte Ziele, 
hochfliegende Pläne! Und erfüllt von Begeijterung für jeinen Helden, 
gründfid; bewandert in defjen Schriften und ausgerüjtet mit einer für 
einen Nichttheologen und Nichthiitorifer ganz außerordentlich reichen 
Kenntnis theologifher und Hiftorischer Literatur ift Berger an jein 
Unternehmen herangetreten. 


Ob es aber in des Bf. eigenem nterejje lag, die Thore zu 
diefer literarifchen Rüftlammer unferen Bliden gar jo weit aufzu= 
thun, jo viel der allerverjchiedenartigjten Lejefrüchte in den „Hultur- 
aufgaben“ uns vorzujegen? Eine Einleitung zu einer Lutherbiographie 
von nicht weniger ald 300 Seiten! Nidht an wenigen Stellen der 
vier Kapitel (I. „Die Ausbildung des Nationalbewußtjeins“, IL. „Der 
Sieg der Laienkultur“, III. „Der Durchbruch ded Individualismus*, 
IV. „Das religiöfe Leben des Mittelalters“), die u. a. von jehr 
Heißiger Lektüre der Lamprecht’jchen deutichen Gedichte zeugen, 
fragt man fich vergeblich nach dem Wozu diefer Fülle von doc zum 
Theil ziemlich abliegenden Detail, und ob nicht auf einem Drittel des 
Raumes fic) das Wejentliche hätte jagen lafjen? ch fürchte, mancher 
Lejer wird verjucht fein, die Seiten der Einleitung jehr rajch umzus 
wenden, um dann erjt bei der Biographie ernjthaft einzujeßen, deren 
Vorrede feine Erwartungen auf das Höchjte jpannen muß. 


Hat diefe denn nun aber ein Recht zu den Ausjtellungen, die 
jie an den Theologen indgemein, an den Jürgend und Plitt und 
20* 
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Köftlin und Kolde und Kawerau und Ritihl maht? Sollte 3. B. 
Kolde jo ganz und gar an feinem Ziele vorbeigejchofjen haben, 
„Luther auf dem Grunde der Gejammtentwidlung jeines 
Bolfes zu zeichnen, joweit ald möglich die vieljeitigen Strebungen 
und Hemmungen in politiicher, fjozialer und wifjenjchaftlicher Be- 
ziehungen neben den firchlihen und religiöjen in Betracht zu ziehen“ 
(Kolde „Martin Luther“ Vorrede), jollte ed mithin uneingejchränkt 
auch ihm gelten, daß „Luther ganz und gar nicht in dem jchlechthin 
entjcheidenden Zufammenhange mit der Laienkultur erfaßt wird“? 
Oder wird etwa, was B. Quther’3 „Berwandtichaft mit dem Hus= 
manismus“ nennt, von Kolde gleichermaßen abgethan (oder gar „ver- 
dedt“), wie von Röftlin? Und jene piychologiiche Analyje — läßt 
ih ohne Übertreibung behaupten, die Scheu vor ihr fei den ge- 
nannten Männern jämmtlih gemeinfam? Ic beftreite dem Bf. 
durchaus das Recht zu jo jummarijcher Kritif feiner theologischen 
Vorgänger, die er ja allerdings, wiederum jammt und jonders, 
übrigens nicht eben geihmadvoll, al „Forjcher von rajtlofem Fleiß 
und andadhtsvoller Gründlichkeit“ belobt. 

Wenn ih den mir hier nur knapp bemejjenen Raum benuße, 
um auf Einzelnes einzugehen, jo möchte ich mich an die erjten Ab- 
fchnitte der Biographie halten. Denn um das piychologiiche Ber: 
jtändniS de8 werdenden Luther, des Knaben, de3 Studenten, de3 
Klofterbruders, des jungen Doktor der Theologie hat fih B. bejon- 
derd eifrig und nicht ohne glüdlihe neue Ergebnifje bemüht. So 
fcheint mir zum erjten Mal die Bedeutung der in daß Jahr 1512 
fallenden Rede für den Propjt von Leigfau voll erfannt zu fein, und 
jhon hier, wie dann vollends fpäter bei den Reformationsschriften 
des Jahres 1520, beweilt B. fein großes Gejhid in Darlegung des 
Gedanfenganged. Aber eben die Behandlung der Jugendgejhichte 
ruft doch aud) mandhe8 Bedenten wa. B. weiß mir die Dinge zu 
beitimmt, wo andere beitenfall® nur vermuthen, und zeichnet deutliche 
Bilder, wo wir fonjt faum Umrifje zu jehen gewohnt waren; er hat 
mir zu viel Vhantafie. Er erzählt (S. 57) den Vorgang am 2. Juli 
1505, old Luther vom Gewitter erjchredt zur HI. Unna rief und ihr 
gelobte, ein Mönch zu werden. „Wir wifjen,“ fügt er hinzu, „daß 
das Gelübde längft in ihm in der Stille bereit lag.“ Wifjen wir 
das wirflih? Hat und B. durch feine vorausgegangene Erzählung 
davon zu überzeugen vermocht? Wir geben ihm zu, daß die bar- 
bariihe Erziehung der Eltern Gemüthsftimmungen in dem Sinaben 
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„berrichend werden ließ, die den Entichluß zur Möncherei in ihm vor- 
bereiten halfen“ (S. 7); B. darf fi dabei auf jpätere Befenntnifje 
Luther’3 berufen, und ihm mag vor allem jenes Wort über die 
Mutter vorgejchwebt haben: „ihr ernjt und gejtreng Leben, das fie 
führte, daS verurjadhte mich, daß ich danad in ein Klojter lief und 
ein Mönd wurde“. Aber das genügt B. no nicht; er meint aud 
einem „unbewußten“, „heimlichen“ Gegenjaß, in dem fich der Sohn 
zum Vater gefunden habe, Antheil an der angeblid wadjjenden Klojter- 
jehnjucht zujchreiben zu dürfen. Zunädhjt jpricht er den Gedanten 
nur vermuthungsweije, bei jpäterem Rüdblid auf die Zeit vor jenem 
2. Juli mit voller Sicherheit aus (S. 11): „Vielleiht war es aud 
gerade ein unbewußter Gegenjaß zu der trodenen und herben Art 
deö Vaterd, der in der Stille von lange her mitwirkend dem ungleich 
tieferen und phantafiebegabteren Sohne eine Ridhtung auf das 
möndische Leben gab“, und (S. 50): „gerade ein geheimer Gegenjaß 
zum Vater, der von der eremplarifchen Heiligkeit nichts wifjen wollte, 
lenkte ihm die Gedanken immer wieder auf jenen hödjiten Ehrijten- 
jtand, in dem man Gott am ehejten gefällig zu werden hoffen durite, 
auf den möndiihen“. Das ijt denkbar, aber auch nicht mehr, und 
jolhe Zuverjichtlichkeit jcheint mir hier doch nit am Plab. Weit 
mehr noch jtußte ich bei den Worten über Luther’3 Magdeburger 
Aufenthalt. Jh darf daran erinnern, daß uns dieje Periode in fajt 
völliged Dunkel gehüllt ift; wir wijjen nit, warum der Vater 
Magdeburg gewählt, wa8 der Sohn bei den „Nollbrüdern“ gelernt 
und für Eindrücde empfangen — aud) nicht das geringite Urtheil hat 
er jpäter über fie gefällt — wir wifjen lediglih, daß er beim 
biihöjlihen DOffizial verkehrt, einen heftigen Fieberanfall durdhzu- 
machen gehabt, den Franzisfaner Wilhelm von Anhalt gejehen („wer 
ihn anjab,“ jagte er viele Kahre jpäter, „der jchmaßte vor Andacht 
und mußte jich feines weltlihen Standes jhämen“) und daß eben 
ao. 1497 aud; Andreas Proled8 vorübergehend in Magdeburg fi 
aufgehalten hat. Was wird nun bei B. daraus? „Bielleiht jprad 
de3 Vater! Abneigung gegen die Mönche bei der Wahl Magdeburgs 
mit“ — denn ald Mönche konnten die Nollbrüder nicht gelten; und 
dennoh — „jie werden vermuthlic die möndijchen Neigungen 
ihre8 Zöglings bejtärkt haben“, der e& „Ihwerlich aud) verjäumt 
hat, den berühmten Ordensvifar der Augujtinerfongregation, Andreas 
Proles von Angeficht zu Angeficht zu jchauen, und mit ftaunender 
Ehrfurdt mag er zu diefem geijtesmächtigen, von der Hoheit der 
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Kirche erfüllten Manne emporgeblidt haben“; beim Unblid des 
AUnhaltinerd „mochte au er etwas wie Scham empfinden über den 
weltlichen Beruf, den er nad) dem Willen des VBaterd erwählen follte: 
immer tiefer lodte e& ihn, in die Geheimmifje diefer Kirche einzu- 
dringen und ummwiderjtehlic z30g es ihn hin zu jener räthjelhaften 
geiftigen Macht, die im Stande war, jo ungeheure Opfer zu fordern“... 
„Die Empfindungen der Hülflofigleit und eines erhöhten Hingebungs- 
bedürfnifjes, wie jie bei heftigen Erjchütterungen der leiblichen Ge: 
jundheit fich einzujtellen pflegen, werden den grübelnden Hang des 
Knaben, feinen energiihen Drang, mit jenem dunkel empfundenen 
Höheren fich innerlic abzufinden, wejentlicd) verjtärkt haben. Jeden- 
fall3 war er am Ende jeined Magdeburger Jahres ganz im den 
Eindrüden der Kirche gefangen, jeine nad innen gerichtete 
VWeijfe war den möndijhen Stimmungen verlangend 
aufgethan.“ Lauter Phantafie! Ich kann nur wiederholen, wir 
wifjen jo gut wie nichts über diejes Magdeburger Jahr, wir be- 
figen auch nicht das geringfte Wort von Luther über jein damaliges 
Annenleben ! 

Auch bei der Erzählung der NRomreije vermag ih B. nicht 
durchaus zu folgen. Luther’8 eigene jpätere Angaben bedürfen be- 
fanntlich wejentliher Ergänzungen. Denn nicht nur, daß er ung die 
Zeit verfchweigt, auc über den Anlaß führt er uns umabfichtlich in 
die Jrre, indem er lediglich von feinem ehemaligen Herzenswunjd)e 
redet, in Nom eine Generalbeichte abzulegen. „So jehr beherrichte 
ihn diejer eine Gedanfe, daß er ihm jpäter gegen die gejchäftlichen 
Anläfje jeiner Romreije völlig zurüdtrat" (©. 105), oder vielmehr 
— B. hat fi) natürlich hier nur im Ausdrud vergriffen — daß ihm 
die gejchäftlichen Anläfje in jeiner Erinnerung völlig zurüdtraten. Aber 
berechtigt denn nun die® — und wenn died nicht, was dann jonjt? — 
zu der Behauptung (S. 110), dem Luther vom Jahre 1511/12 habe 
die von Staupiß geplante Berfafjungsänderung und fein mit ihr 
zufammenhängender Auftrag „wenig am Herzen gelegen“? Wo ijt 
aud; nur der Echein eined Beweijes dafür, und wie würde jold 
geradezu jträflihe Gleichgültigfeit zu dem Bilde paffen, das uns B. 
joeben von diefem Mönche gezeichnet hat, der jich in Pflichterfüllung 
nit genug thun fann und voll Hingebung an jeinem UOrdens- 
vifare hängt? . 

Ähnlich vorfchnelle Urtheile und Schlüffe ließen fich noch manche 
anführen. Ic bedaure fie umjo lebhafter, al8 fie den Werth des 
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Buches beeinträchtigen, dem man Bedeutung und Schwung nicht ab- 
Iprechen und auf dejjen Abjchluß der Lejer begierig jein wird !). 
Dresden. Felician Gess. 


Johann Philipp von Schönborn. Bon Dr. Karl Wild. Heidelberg, 
Winter. 18%. 162 ©. 

Zohann Philipp von Schönborn, Kurfürjt von Mainz ıc. 1605—1673. 
1. Theil. Bon Dr. Georg Mens, BPrivatdozenten an der Univerfität Jena. 
Jena, fiiher. 1896. VIII, 185 ©. 

Die anziehende Fürftengeftalt ded3 Kurfürften Johann Philipp 
von Mainz, aus dem Haufe Schönborn, hat in neuerer Zeit mehr- 
jältig die hHiltorische Forfhung bejchäftigt. Neben Ehriftoph Bern- 
hard von Galen, dem münjterfchen Bijchof, ijt er die einzige wirklich 
hervorragende Berjönlichkeit unter den deutjchen geiftlichen Fürften 
in der zweiten Hälfte des 17. Zahrhunderts, eine interefjante Er- 
iheinung al3 geiftlicer Politiker, al3 kirchlicher Landesherr, jowie 
in feinem Verhältnis zu dem allgemeinen KRulturleben des Zeitalters. 
Man hat jeinen Werth bisweilen überjhägt und ebenjo oft ihn zu 
niedrig tarirt. Das liegt nicht daran, daß er eine jonderlich fompli- 
zirte, jchwer zu erfafende geiltige Perjönlichfeit wäre (fein Zeit- 
genofje, der erwähnte Chriftoph Bernhard von Münjter, ift viel 
ichwerer zu faflen); aber er ift bisher meift nur beiher in’8 Auge 
gefaßt worden, wobei dad Schwanfende und Widerjpruchsvolle feines 
Wirfend mehr zu Tage trat, ald die verbindenden Bujammenhänge, 
die diejes verjtändlich machen. Wenn eingehende biographiiche Spezial- 
forihung fi der Aufgabe bemächtigt, wird ein Einverjtändnis über 
die Stelle, die ihm in der Gejdhichte feiner Zeit gebührt, wehl zu 
gewinnen jein; die Geihicdhte des 17. Zahrhunderts wird an ihm 
nicht einen Helden oder Patriarchen haben, aber einen fürftlichen 
Mann, der in einem an taftenden Verjuchen reichen, an fiegreichem 
Gelingen armen Zeitalter zu den politiich denfenden und arbeitenden 
Köpfen gehörte, der vielfältig irrte, aber mit einem Boineburg und 
Leibniz auf feiner Seite, und defjen politijches Streben und furerze 
fanzlerifchemainzifcher Ehrgeiz wohl in unferen Augen, aber nicht in 
denen jeiner Zeitgenofjen ein Anadhronismus war. 

In jehr erwünjchter Weile wird jet die Spezialforihung über 
ihn aufgenommen in den beiden oben verzeichneten, gleichzeitig 


N Band 2,1 ift inzwijchen erjchienen. 














in 
I) 


I 





312 Literaturbericht. 


erichienenen Schriften, neben denen auch der ebenfall3 gleichzeitig ge= 
jchriebene Aufja von Landwehr von Pragenau über Johann Philipp 
und die Marienburger Allianz von 1671/72 im 16. Band der Mit- 
theilungen des öjterreichiichen Jnjtituts 2c. zu nennen ift. 

Die Schrift Wild's ift eine jorgfältige und verdienftliche Studie 
über den eriten Lebensabjchnitt Johann Philipp's bis zum Abichluß 
des wejtfäliichen Friedend. Der Bf. hat das Glüd gehabt, das bis 
dahin fajt verjchollene und gänzlich unbenußgt gebliebene Schönborn’sche 
Bamilienarhiv gleihjam neu zu entdeden, das jich in ziemlich unge- 
ordnetem Zuftand in dem Sclofje Wiejentheid bei Kikingen befindet. 
Die Ausbeute, die er daraus für die vorliegende Arbeit gewann, ift 
eine jehr anjehnlihe und macht jeine Schrift zu einem werthvollen 
Beitrag zur diplomatiihen Gejchichte der leßten Jahre des dreißig- 
jährigen Krieged. Belonders für die Zeit der weitfälifchen Friedens- 
unterhandlungen bieten die hier zum erjten Mal benußten Schön- 
born’schen Papiere viel Interefjantes. E83 war auch vorher im allge- 
meinen befannt, daß Johann Philipp jhon als Biichof von Würzburg 
(jeit 1642), bejonderd aber jeit jeiner Erhebung auf den Mainzer 
Stuhl (1647) einer der beharrlichjten VBorfämpfer der Friedenspolitik 
auf dem weitfäliichen Stongreß war, in jcharfem Gegenjaß zu der 
faiferlihen Politif und ihrer verderblichen Begünjtigung der jpanischen 
Interefjen, in verjtändiger gemäßigter Haltung gegenüber den PBrote- 
ftanten, zuleßt in feitem Zufammenwirken mit Maximilian von 
Baiern. Für all dies aber bietet die Schrift von W. eine Menge 
bon neuem injtruftiven Detail; man überblidt den Zujfammenhang 
jeined Wirfend, bei dem jpezielle landesfürjtlihe Rüdjicht auf das 
Wohl jeiner beiden bijchöflichen Lande, allgemeine patriotiiche Gefichts- 
punkte und der Ehrgeiz, eine einflußreihe Rolle zu jpielen, jich mit 
einander verbanden. Die Gefahr liegt dem Forjcher nahe, bei der 
eingehenden Bertiefung in diefes emjige Mühen und in das von ihm 
zeugende Aftenmaterial feine praftiiche Wirkung etwas zu überjchäßen 
— es ift doch immer nur Diplomatie eines hochbeamteten aber 
waffenlojen Kirchenfürjten in Mitten jtart bewaffneter Mächte — 
aber freilich, dieje Überfhägung entjpricht völlig der Selbittäufhung, 
in der Johann Philipp jelbjt fein Leben hindurch beharrte, dem 
trügeriihen Glauben, gegen die Wucht übermächtiger realer Berhält- 
niffe und Gefahren mit der Subtilität geiftreich erfonnener diplo= 
matijcher Kombinationen auffommen zu fünnen. Ammerhin aber, 
mit einer bedeutenden, wenn auch nicht eigentlich ausjchlaggebenden 
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Wirkjamfeit jet der neugewählte Mainzer Kurfürjt in dem lebten 
Jahr der weitfäliichen Zraftaten ein, und e8 ijt von Werth, dieje 
Anfänge des Hugen, welttundigen und mwohlgejinnten Prälaten recht 
im einzelnen beobachten zu Fünnen. 

Sehr in die Augen fallend erhebt ji) neben Johann Philipp 
die Gejtalt ded bedeutenditen unter feinen damaligen NRäthen, des 
tüchtigen Gejchäftsmannes und gelehrten Gejchichtsforicherd Johann 
Khilipp von Vorburg. Er jtand dem Kurfürjten von allen jeinen 
Beamten am nädjten in der Beurtheilung der politiichen und firch- 
lihen Dinge; auf dem weitfäliihen Kongreß war er eine von den 
maßgebenden Berjönlichkeiten; jeine Berichte und Aufzeichungen, fowie 
die an ihn ergangenen Initruftionen bilden den wichtigiten Theil der 
von W. für Ddiefe Periode in dem Schönbum’shen Archiv aufges 
fundenen Quellen. Indes erhält man aus allem, was daraus mit- 
getheilt wird, doc den Eindrud, daß Johann Philipp nicht eigentlich 
unter der geijtigen Leitung Borburgs jtand, jondern von Anfang an 
in der Hauptjache feine Politik jelbjt madte; ihre allgemeine Richtung 
jedenfalld bejtimmte er durchaus jelbjtändig, auch gegenüber gewifjen 
angejehenen, politiih ganz anders gerichteten Mitgliedern jeines 
Rathes, deren Einfluß er in Schranken zu halten wußte, und die er 
mit großer diplomatijcher Gejchiclichkeit bei gegebener Gelegenheit 
dann doch wieder nach der anderen Seite hin zu benußen und aus 
zujpielen verjtand. 

E3 ijt jehr zu wiünjcdhen, daß von den noch ungehobenen, bis 
jet leider nicht allgemein zugängliden Schäßen ded Wiejentheider 
Arhivs noch recht Vieles für die Geihichte Johann Philipp’3 und 
feiner Zeit nußbar gemacht werden möchte. 

Die Arbeit von Men hat jich die größere Aufgabe einer voll- 
ftändigen Biographie Johann Philipps geitellt; der vorliegende erite 
Theil behandelt die Gejchichte feiner Regierung vornehmlich unter 
dem Gefichtöpunft feiner allgemeinen und auswärtigen Politik, in 
einem zweiten Band joll die jpezielle Schilderung jeiner Thätigfeit 
al3 Neichsfürft, Landesfürft und Kirchenfürft, jowie jeiner perjönlichen 
Berhältnifje und feines Hofes folgen. Dem Bf. ift leider die Bes 
nußung des Schüönborn’schen Archivs nicht gejtattet worden; dagegen 
dringt er reihen archivalifchen Ertrag von anderen Stellen herbei, 
bejonderd aud den in Wien befindlichen Reiten ded3 Nurerztanzler- 
arhivs, aus dem Würzburger Kreisardhiv, aus dem Münchener 
Reihsarhiv; aud in Nom ift er im vatifanischen Archiv und in der 
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Ehigi’schen Bibliothek mit gutem Erfolg für feine Aufgabe thätig ge= 
wejen. 

Gegen die von dem Bf. vorgenommene Bertheilung des Stoffes 
in die beabfichtigten zwei Bände ließe ji wohl Einiges einwenden; 
e3 ift fchwer abzufehen, wie er bei den im zweiten Band zu behandeln- 
den Gegenjtänden ohne vielfältige Wiederholungen aus dem erjten 
Band auskommen will; wenn er dort erit Johann Philipp zufammen- 
bängend in feiner Thätigfeit ald „Reichsfürften“ jchildern will und 
die ganze Gejhichte des Aheinbundes (die doc auc unter die reichs- 
fürftliche Politik fällt) bereitS im erjten Band unter dem Kapitel der 
„auswärtigen Politif“ vorweggenommen hat, ebenjo wie au Johann 
Philipp’s Verhältnis zur Kaiferwahl von 1658 und die Gejchichte 
jeiner wechjelnden Beziehungen zum faijerlihen Hofe, jo wird das 
Schwierigkeiten geben; dieje ganze Trennung von auswärtiger und 
reichSfürjtlicher Politif zu gejonderter Behandlung ift nicht jachge- 
mäß; und wenn er von den neben dem Hurfürjten jtehenden politischen 
Männern, 3. B. von Chriftian von Boineburg, der hier nur flüchtig 
erwähnt wird, erit im folgenden Bande ausführlich berichten will, jo 
fann die8 do, wenn die Stellung und Bedeutung ded Mannes 
gebührend beleuchtet werden joll, nicht wohl gejchehen ohne ein wieder: 
holte Eingehen auf die wichtigiten politischen Vorgänge, die bereits 
im eriten Band ausführlich erzählt worden find. 

Die Dispofition der Arbeit ijt jomit feine recht glüdliche; aber 
jehen wir von diejfem vielleicht durch äußere Umstände veranlaßten 
Mangel ab, jo ijt das Buch, joweit e3 biß jeßt erjchienen, al3 eine 
gründliche, jachkundige und unjere Kenntnis vielfältig bereichernde 
Leiftung zu bezeichnen. So verworren das diplomatijche Detail it, 
das uns in bisweilen fajt erdrüdender Fülle vor Augen geführt wird, 
jo tritt und daraus doc) das politiiche Charakterbild Johann Bhilipp’s 
in den Hauptzügen Har und überzeugend entgegen. Und es ijt, wenn 
man jih an die großen entjcheidenden Momente hält, im Grunde 
viel weniger jchwanfend und problematijch al3 man oft angenommen 
hat; Zohann Philipp hat al3 Politifer den großen Umjchwung in 
ih) dDurchgumachen gehabt, den damal3 alle8 politijche Denken und 
Thun in Deutjchland durcdhzumahjen hatte: im erjten Theil feiner 
Laujbahn jteht er noch in dem Bann der alten antihabsburgijchen 
reichSfürftlichen Oppofitionstradition, von der Mitte der jechziger 
Jahre an geht ihm, wie anderen, die Erfenntnis auf, daß die große 
Gefahr nicht mehr Habsburg, jondern Frankreich heißt; in der einen 
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Phaje gründet er den Aheinbund, in der anderen läßt er ihn ver- 
jallen und ji) auflöjen und wendet jeine Gedanken auf den Schuß 
gegen das Frankreich Ludwigd XIV.; in der einen wie in der andern 
Phaje fehlt e3 nicht an zeitweiligen Abirrungen und Intonjequenzen, 
die fich theild perjönlich theil3 jachlicy motiviren, immer aber jtehen 
ihm zwei Richtpunfte unverrüdbar jet: daß das oberjte Bedürfnis 
aller deutihen Bolitif der Reichäfriede ijt, und daß der Kurfürjt von 
Mainz ald Nurerzfanzler des Neich3 vor allen den Beruf hat, mit 
allen Mitteln feines Einflufje® und einer rührigen weitgejpannten 
diplomatijhen Thätigkeit diejen Frieden zu erlangen und jicher zu 
jtellen. Er überjchägte, guten Glaubens und bejter Abjichten, feine 
Kräfte umd die Bedeutung jeiner politiihen Stellung; das meijte 
mißlang ihm, am meiiten gerade die Beitrebungen auf dem Gebiete 
der großen Politif, worauf jein Ehrgeiz das hödjite Gewicht legte, 
aber manche Erfolge hat er doch aud) dDavongetragen. In dem Urtheil 
der Beitgenofjen rangirte er als eine der anjehnlichjiten deutjchen 
Fürjtengeftalten, man glaubte an jeine politifche Weisheit und an 
jeinen Patriotismus, und man wird ji darin nicht ganz geirrt 
haben. Sein hiftoriiches Bild wird jich für und noch volljtändiger 
abrunden, wenn unjer Bf. mit dem gleichen gründlichen Eifer auch 
die Seiten jeined Wirfend zur Darjtellung bringen wird, bejonders 
jeine Thätigfeit ald Landesfürft und Kirchenfürjt, die er in feinem 
zweiten Band zu behandeln gedenkt, und wir jehen diefem mit 
Interefie entgegen. B. E. 


Friedrih der Große als Kolonijator. Bon Heinrih Berger. Mit 
einem Vorwort von W. Onden. Gießen, Rider. 1896. VII, 111 &. 
Giehener Studien auf dem Gebiete der Gejhichte. Heft 8.) 

„Was diefe Schrift von andern über dasjelbe Thema unter= 
jcheidet,“ jo heißt e8 in dem von W. Onden zur Einführung bei- 
gegebenen Vorwort, „ijt einmal das hellere Licht, das jie verbreitet 
über den perjünlichen Antheil Friedrich! des Großen an dem Koloni- 
jationswerf, jowie über den Einklang, in den er die Gebote jchöpfe- 
risher Bolkswirthichaft mit dem Interefje der Staatdwirthichaft zu 


bringen wußte, und jodann die urkundliche Unterfuhung verjchiedener . 


Einzelfragen, ... “. Rf. muß jedoch zu feinem Bedauern gejtehen, 
daß die hochgefpannten Erwartungen, mit welchen dieje VBorrede ihn 
erfüllte, durd die Lektüre ded Buches eine gründliche Enttäujchung 
erfahren haben. Der Bf. Hat die verdienjtvollen Schriften von 
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Beheim-Schwarzbah nicht, wie e8 im Vorwort heißt und wie e8 
auch gerechtfertigt wäre, bejtändig angezogen, er hat fie vielmehr 
in einer ganz unjtatthaften Weije ausgezogen. Der erjte bis fünfte 
Abjchnitt find nur Exrcerpte, und zwar nicht einmal gejchicte Exrcerpte 
aus den „Hohenzollern’shen Kolonijationen* (S. 266—A00) mit 
größtentheild wörtlicher Anlehnung an die Vorlage. Eine Tertver- 
gleihung wird dafür Beijpiele in reicher Menge liefern. Die eigenen 
Zuthaten des Berfafjerd find dagegen äußerjt gering, fie befchränfen 
fih auf den Abdrud und die Inhaltsangabe einiger Akten und auf 
ein paar Berechnungen, welche Beheim-Schwarzbadh’3 Angaben über 
Zahl und Nationalität der Kolonijten und die Koften ihrer Anjegung 
in wenigen Punkten berichtigen. Der jechite Abjchnitt und die Schluß- 
betrachtung find aus den verjchiedenen Schriften Beheim- Schwarz- 
bad)’3, einem Aufjaß des Grafen Lippe, Stadelmann’3 Publikation 
und Onden’s Zeitalter Friedrich! des Großen zujammengejudt. Die 
neuere Literatur, jelbjt die Arbeiten von Schmoller und Sojer, 
jcheinen dem Bf. überhaupt unbekannt zu fein. Worauf jich bei diefer 
Sadjlage Onden’3 rühmendes Urtheil jtügt, ift völlig unverjtändlich. 
Sn Tert der Schrift ijt ein „belehrender Beitrag* kaum enthalten; 
vielleicht findet jich;aber noch ein Liebhaber für die im Anhang ge= 
drucken jtatiftiichen Nachweije, den Grundriß eines Kolonijtenhaufes 
und die graphiiche und die fartographiiche Daritellung der Nationali- 
täten unter den Eingewanderten. 
Karlöruhe. Immich. 


Das Hijtorische Archiv der Stadt Frankfurt a. M. Seine Beitände und 
feine Gejhichte von Dr. Rud. Jung, Stadtarhivar. Mit Unterjtügung der 
Stadt Frankfurt a. M. heraudgeg. von dem Verein für Gejchichte und Alter- 
thumsfunde zu Frankfurt aM. Frankfurt a.M., RK. TH. Völder. 1896. 
IV,.297 ©. 

Grotefend (Inventare des Frankfurter Stadtarhivs Bd.I ©. II, 
vgl. diefe Ztichr. 61, 320—322) bezeichnet mit Recht den 17. No: 
vember 1885 als einen dem Verein für Gejhichte und Alterthums- 
funde zu Frankfurt aM. auch deshalb denfwürdigen Tag, weil an 
ihm die Stadtverordnetenverfammlung die Genehmigung zur Ber: 
öffentlihung der wichtigften Archivinventare und einer Überjicht über 
die gefammten Bejtände des Archivs ertheilte und gleichzeitig dem 
Berein zur Ausführung des Unternehmens die nöthigen Geldmittel 
zur Verfügung ftellte. Indem der damalige Vorjteher des Frankfurter 











Deutiche Landjchaften. 317 


Stadtarhivs diefen Bejchluß der Stadtverordneten herbeiführte, ift er 
wohl der Anregung gefolgt, die Höhlbaum durch die Drudlegung der 
Inventare des Kölner Stadtarchives gegeben hat. Wie Höhlbaum, 
jo haben auc, Grotefend und dejjen Nachfolger Jung zunädhjft die 
Inventare der durch jahlihe BZufammengehörigfeit oder einen ge= 
Ihichtlich überlieferten Ordnungsplan hergejtellten Archivaliengruppen 
in Angriff genommen. Die in den Jahren 1888—1894 erfchienenen 
vier Bände der Inventare des Frankjurter Stadtarhivs enthalten die 
Regeiten der politiichen Arcivalien vor 1500 in hronologijcher Folge. 
Denen hat jegt I. eine Überjicht über das gefammte hiftorifche Ardiv 
angejchlofjen. E83 verdient bejondere Anerkennung, daß er nicht von 
der Veröffentlichung einer folchen Überficht durch die Erwägung ab- 
geichredt ift, daß noch viele Abjchnitte des feiner Leitung anvertrauten 
Archivs der jichtenden Hand bedürfen, daß bei dem Fortichreiten der 
Ordnungsarbeiten vielleicht dieje oder jene Inhaltsangabe eine Änderung 
erfahren wird. 9. jcheint auch nicht wegen der Fluth von Anfragen 
in Bejorgniß zu jein, die nad) dem Urtheil einzelner Fachmänner 
die Bekanntmachung des Inhalts eines Archivs über diejes ausjtrömen 
jol. Wären wir doc nur erjt im Befi von zahlreichen Wegweijern 
durch die Archive! Die Gejchichtsforjcher würden fich zweifellos jehr 
bald daran gewöhnen, dieje bei der Vorbereitung ihrer wifjenjchaft- 
lihen Arbeiten zunäcdhft zu Rathe zu ziehen, und jo würde gerade 
deren VBorhandenfein dazu beitragen, den jchriftlichen Verkehr zwijchen 
Benugern und Ardiven wejentlich einzuichränfen. Hoffentlich macht 
3. in diefer Beziehung gute Erfahrungen. Des lebhaften Dantes 
aller einfichtigen Archivbenuger darf er fich verfichert halten und diejer 
wird auch der jchönfte Lohn für feine überaus mühevolle Arbeit fein. 

Bei der Anordnung der Überficht ift in der Hauptjadhe das Ur- 
Iprungsprinzip maßgebend gewejen. Sehr danfenswerth jind die den 
Unterabtheilungen vorausgejhidten Bemerkungen über deren Ent: 
jtehung, jowie die Angaben über die Einrichtung der einzelnen jtädti= 
Ihen Behörden, über Zwed und Beranlafjung der verjchiedenen 
Kommiffionen und Deputationen rc. Wegen der Überweijung der 
einen oder anderen Kategorie von Ardhivalien an einen bejtimmten 
Abichnitt laffen Fi wohl hinfichtlic; der Zwedmäßigkeit hier und da 
gegründete Bedenken erheben —, jo, wenn ©. 38 die Bürgerbücher 
von 1312—1814, in denen die Namen derer, die den Bürgereid 
geleiftet haben, verzeichnet find, unter dem Titel „Kanzlei, Archiv, 
Bibliothek“ eingereiht werden —; doch dürfte bei jolchen Fällen der 
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Umftand in Betracht kommen, daß e3 vor Abjchluß der Ordnungs- 


arbeiten no nicht rathjam erjdhien, eine geichichtlic überfommene 
Reihenfolge aufzuheben. 


In die Gefchichte des Frankfurter Stadtarchivs, die die zweite 
Hälfte de3 Bandes umfaßt, hat fi I. mit großem Eifer verjenft. 
Das Bejtreben, die Ergebnifje feiner eingehenden Studien im Jnterefje 
der Neugeitaltung des Archivs dauernd feitzulegen, und zugleidy der 
Wunjch, feinen Vorgängern im Amte nad) allen Richtungen hin ges 
recht zu werden, haben den Bf. offenbar veranlaßt, der Thätigfeit 
der Stadtjchreiber, Regiftratoren, Adjunkten, Accejjiiten und älteren 
Stadtardhivare — diejer Titel fommt zuerit 1808 in der fürftlichen 
Zeit Frankfurts auf — bis in alle Einzelheiten nachzugehen. Die 
Frankfurter Gelehrtengejchichte zieht daraus mannigjadhen Gewinn. 
Eine dantenswerthe Beigabe für den Benußer wäre eine hronologijche 
Überjicht der Angejtellten des Stadtarchivs in Tabellenform gewejen. 

Müniter. \Ilgen. 


Bibliographie der württembergiihen Gedichte. Ym NAuftrage der 
württembergijchen Kommilfion für Zandesgejcichte bearbeitet von Wilhelm 
Heyd. Bd.2. Stuttgart, W. Kohlhammer. 1896. V, 794 ©. 5,00 M. 


Raum ein Jahr ift verfloffen, jeitdem wir den 1. Band diejes 
höchft Ihätenswerthen Werkes anzeigen konnten (j. 9. 3. 76, 129 ff.) 
und jchon it der zweite weit umfangreichere jeinem Vorgänger auf 
dem Fuße gefolgt. Mit einer Rafchheit, welche aller Anerkennung 
werth ijt, hat der um die württembergifche Gejchichte und ihre Dar- 
ftellung jehr verdiente Bf. fein jchönes großed Werk vollendet und 
die mwürttembergijche Bibliographie biS auf das Jahr 1895—96 ge: 
führt. Was ich in meiner Beiprechung de 1. Bandes gejagt habe 
von der Anlage des Werkes, den Quellen, welche ausgezogen und 
benußt wurden, den Grundfäßen, welche bei der Auswahl der Artikel 
befolgt wurden, von der Umficht, mit welcher dabei verfahren wurde, 
der Volljtändigfeit, welche dadurch erzielt worden ift, von dem Nußen, 
welchen ein jolche8® Hand» und Nadjchlagebuh der Mit- und Nadj- 
welt, Bibliothefen und Buchhändlern, der wifjenjchaftlicden Gelehr- 
famkeit, iwie der freien, liebhaberijch auswählenden literarischen Thätig- 
feit darbietet, Fann ich hier nur wiederholen und beftätigen. Es 


bleibt jet übrig, noch etwas genauer auf den Inhalt diefes 2. Bandes 
einzugehen. 
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Die ortögefhichtlihe und biographifche Literatur bildet, um es 
furz zu jagen, denjelben. In der Natur der Sache liegt e8, daß dem 
Verzeichnis der einzelnen Städte und Ortichaften die Literatur voran- 
geitellt wird, welche das Allgemeinere umfaßt, aljo die über ganze 
Gaue, jei ed, daß diejelben noch die alten Gaunamen tragen, oder 
geographiich bejtimmt wurden nad Gebirgen, Flüffen u. dgl., ferner 
die Literatur über größere Herrichaftsgebiete, geiftliche und weltliche. 
Mit vollitem Rechte it der Rahmen des Wortes Württemberg joweit 
ausgedehnt worden, daß aud die an andere Länder und Staaten 
abgetretenen Theile davon in der Bibliographie Raum gefunden haben. 
Der widhtigite Theil diefer Abjchnitte fällt auf Mömpelgard, von 
welhem 64 Nummern handeln; ebenjo danfenswerth ilt das, was 
über die Gejchichte der württembergiichen Kartographie, jowie über 
die etymologifche Erforihung der Namen des Landes und einzelner 
Orte mitgetheilt ift. Mit breiter Mafje, mehrere taujend Nummern 
umfafjend, folgt da8 Verzeichnis über die einzelnen Städte und Orte, 
alphabetifch geordnet, wie gegenwärtig glüdlicherweife in den meijten 
Nahjichlagebühern; dadurd) ift jedem, auch dem, der mit der reis- 
und Oberamtdeintheilung ded3 Königreichs nicht vertraut it, Die 
Möglichkeit gegeben, vajch und leicht fich zurechtzufinden und der 
Geihihtichreibung über jeden einzelnen Ort, der ihm am Serzen 
liegt, nachzugehen. Gibt e8 mehrere Orte gleihen Namens, jo it 
das Oberamt beigefügt, wie andrerjeit3 die Schriften über den Ober- 
amtsbezirk im ganzen denen über die Oberamtsjtadt unmittelbar voran- 
gehen. Über 600 Ortichaften find jchriftftellerifch behandelt und fchon 
ein oberflächlihe® Durditöbern Ddiejer Seiten zeigt dad reiche ge- 
Ihichtlihe Material, das hier vorliegt, nicht minder aber aud), daß 
e8 zu feiner Zeit an Leuten fehlte, welche eine Freude daran hatten 
oder ihren Beruf darin fanden, ihrer Heimat oder jonjt einem Orte, 
dem fie wohl wollten, ein geihichtliche® Denkmal zu jeßen. Neben 
ausführliche wiflenshaftlih tüchtige Städtegejchichten ftellt fich die 
Erzählung von irgend einem wichtigen Ereignis, das ji in einem 
Städtchen oder Dorf zugetragen hat, Plünderung oder Brand, Theater- 
aufführungen oder hiftorische Gedenktage, den Reihthum des Lebens 
jelbft in mweltabgejchiedenen Gegenden findet man aud) bei diejen For- 
Ihungen. Und wie dad Schwabenland mannigfad rei ift an 
Burgen und Schlöfjern, zerfallenen und guterhaltenen, jo ijt e8 bei 
dem gegenwärtig jtarf hervortretenden Interefje für die Landeskunde, 
wie fich dies in der Gründung von Vereinen und der Anlegung von 
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Wegen und Ausfichtöthürmen fund gibt, von hohem Werthe, den 
fiheren Wegweijer für die Vergangenheit zu haben. „Große Städte, 
reiche Klöjter“ find nach dem bekannten Liede in Altwürttemberg nicht 
gewejen; mit den Erwerbungen am Anfange diejed Zahrhunderts ift 
died allerdings einigermaßen ander& geworden, indem zahlreiche nicht 
unbedeutende Reichsjtädte, wie Ulm, Eplingen, Heilbronn, Reutlingen, 
Ravensburg, Biberach, Klöjter, Stifte, wie Schönthal, Weingarten, 
Bwiejalten, Ellwangen u. W. dem Lande zufielen; ihre viel reichere 
Geichichte, als die württembergijchen Orte aufzumeifen haben, tritt auf 
den erjten Anblid hervor. Ulm 3. B. hat jo viele Nummern wie 
Stuttgart, au ilt der Inhalt der Schriften und Aufjäge häufig 
wichtiger al3 bei den Heinen württembergijchen Landjtädtchen. 

Einen nod; größeren Raum ald die topographiihe Literatur 
nimmt die biographiiche ein, denn mehr ald 3000 Perjonen jind in 
den ©. 298—714 aufgeführt. Mit Necht gehen den Einzelperjonen 
die Nachrichten über die Bevölkerung Württembergd im großen und 
ganzen, über Adeld- und Bürgersfamilien überhaupt voran, und 
erfreut wird jeder Bürger fein, daß er nicht nur die Schriften über 
die ausgewanderten Württemberger bier zujammengejtellt findet, 
jondern ebenjo das etwas abjeitd liegende Gebiet der „Stiftungen“ 
hereingenommen it. Dann folgt die in der That gewaltige Schaar 
der einzelnen Perjonen und Familien, mit großem Fleiße und eben- 
folder Umnparteilichfeit zujammengetragen. Nur der Tod hat eine 
Schranke aufgejtellt, denn Lebende find nicht aufgenommen, jonjt aber 
ift doch wohl jedes zu finden, da nad) irgend einer Seite hin fich 
bervorgethan hat und deswegen jchriftitelleriich behandelt wurde, 
ohne Rüdjicht auf Alter oder Gejchlecht, Konfejfion oder Wiürdigfeit, 
Stand und Beruf. Darum fteht der Räuber Hannifel neben dem 
Dichter Uhland und die Seherin von Prevorft neben Dttilie Wilder- 
mutb, die Fremdenlegionäre mit ihren romanhaften Erlebnijjen finden 
jo gut eine Unterkunft hier wie die Gelehrten mit ihrer ftillen Thätig- 
feit; ob dieje eine ephemere und bejchränfte war, oder weittragend 
und nachwirkend, ihr Vertreter mußte in beiden Fällen berüdjichtigt 
werden. Daß die Ordnung aud hier eine jtreng alphabetijche, it 
nur zu loben, noch viel mehr aber, daß der Bf. ich die Mühe nicht 
verdrießen ließ, Geburts- und Todesjahr und Tag, joweit fie zu er- 
jorjhen waren, beizufügen, und neben Stand und Beruf, auch fonit 
nod) bie und da eine orientirende Bemerkung einfließen zu lajjen. 
Die todten Namen gewinnen dadurd; eigentlich Fleifch und Blut, fie 
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laffen jich nicht bloß nad Zeit und Ort einreihen zu ihren übrigen 
Landsleuten und LBeitgenofjen, jondern geben dur Thätigfeit und 
Beruf aud ein Bild von dem Wulturreihthum Württemmbergd, von 
der geiltigen, fünjtlerifhen und gewerblichen Bedeutung, welche die 
Schwaben in der Gejhichte Deutjchlands und der Welt einnehmen. 
Die ganze volle Kraft und Tüchtigkeit eines Volkes oder Volksftammes 
fann ja — man wird beinahe jagen dürfen Gott jei Dant — nicht 
beurtheilt werden nah dem Maße dejjen, wad über die einzelnen 
Vertreter desjelben gejchrieben wurde; denn wie viele, die ihr Leben 
redlich angewandt haben für Vaterland und Wifjenichaft, gehen dahin, 
ungefannt von der Nachwelt! aber do ilt e8 völferpjgchologiich 
interefjant, zu jehen, welche Bejtrebungen in Wifjenihait und Kunft 
bejonders reichlich vertreten find, ebenjo wie Neigung und Begabung 
für ein bejtimmtes Fach fich durd; Generationen hindurch fortpflanzte 
und ähnliches. Allein wer auch nicht jo tief in die Bolköjeele hinab 
fteigen will, jondern mehr nad befannten Namen jucht, der wird ji 
freuen über die Fülle von jolcdhen, die ihm hier begegnen. Freilicd) 
jehr viele derjelben haben nur ihre Wiege in Württemberg gehabt ; 
ihre berühmten Tage beginnen erjt außerhalb der Landesgrenzen auf- 
zugeben; in die Bibliographie find fie mit Recht aufgenommen, aller- 
dings nicht in der Weile, daß auch über jolhe Männer die ganze 
vorhandene Literatur aufgenommen worden wäre. Der Bf. hat id 
3. B. bei Schiller bejchränft auf die allgemeinen Lebensbejchreibungen 
und dann ausführlid; angeführt die Schriften, welche Schiller’3 Be- 
ziehungen zu feiner Heimat in irgend einer Weife beleuchten. Nad) 
diefem Grundjage wurde auch jonft verfahren; dafür find aber aud) 
diejenigen Männer aufgenommen, welche nur einen Theil ihred Lebens 
in Württemberg zubradten und demfelben ihre Thätigfeit widmeten; 
auch ihre Zahl ift jehr groß und aus den verjchiedenften Berufsklafjen 
jegt fie fich zufammen, und der eben angeführte Grundjaß gilt aud 
bier. — So erfüllt das Werk in jeder Hinficht feinen Zwed; die 
Nahträge bringen manche erwünjchte Ergänzung, ebenjo das Sad- 
regifter, welches die Auffindung allgemeinerer Titel jehr erleichtert und 
bei Orten und Perjonen auf folde Schriften hinweift, wo diejelben 
erwähnt werden, ohne daß man jie gerade dort juchen würde. Und 
endlich haben wir zum Schluß ein großes Autorenregifter, dad Ver: 
zeihnis aller derer, welche nad der Bibliographie ihre Feder der 
württembergijchen Gejchichtichreibung geliehen haben; auch ihrer ift 
ein großes Heer, die 40 Seiten geben, von allenı Andern abgefehen, 
Hiftorifche Zeitihrift N. $. Bo. XLIV. 21 
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aud einen erwünjchten Beitrag zu einer Gejchichte der deutjchen 
Hiftoriographie. 
Stuttgart. Theodor Schott. 


Württembergifhe Gejhichtsquellen. Im Auftrage der württembergijchen 
Kommilfion für Landesgeichichte herausgegeben von Dietrid Schäfer. 
3. Band. Stuttgart, W. Kohlhammer. 189. 786 5M. 

Die mwürttembergiihe Kommijjion für Landesgeihichte hat ihre 
Thätigfeit in den legten Jahren mit Nahdrud der Herausgabe der 
Gejhichtöquellen zuzumenden begonnen, und e3 ijt über die beiden eriten 
Bände diefer Sammlung in diejer Zeitjchrift (76 [1896], 133—134) 
berichtet worden. Eine bejondere Abtheilung der Gejchichtäquellen 
jollen die Urfundenbücher der ehemaligen Reichsjtädte bilden, und von 
ihr liegt nunmehr der 1. Band des Urkundenbud8 von Rottweil am 
obern Nedar vor. Er ift von einem jüngeren Gelehrten aus der 
Schäferrihen Schule, Dr. Heinrid) Günter, nunmehrigem Privat- 
dozenten der Geichichte in Tübingen, bejorgt und enthält auf 
672 Seiten 1512 Urkunden theild in NRegeftenform, theild in vollem 
Wortlaut; fie reihen von 792 bis 1475. Die Herausgabe ijt mit 
großer methodifcher Sorgfalt vorgenommen; ein überaus genaues 
Regiiter von 116 Seiten erleichtert die Auffindung aller in den Ur: 
funden vorkommenden Perjonen und DOrtihaften; Anmerkungen zu 
jchwierigen Stellen wären freilich eine erwünjchte Zugabe. Die Aus- 
beute, welche dem Band abgewonnen werden fann, liegt vor allem 
auf dem Gebiet der Orts: Wirthichafts- und Zunftgeichichte; Ur- 
funden von politiidem Inhalt jind verhältnismäßig felten. Wir heben 
u. a. hervor die Befreiung Rottweil von auswärtigen Gerichten durch 
König Albrecht, 19. Januar 1299; den Bundesaft zwifchen Villingen 
und Rottweil, 2. Oftober 1339; den Beitritt Freiburgs zu diefem Bund, 
21. Juli 1341; den Schaffhaufens, 9. Auguft 1346; die Zahlung 
von 700 Gulden, die Eraft Eaiferlichen Befehls ald3 Sühngeld für den 
Judenmord an die Grafen Eberhard und Ulrih von Württemberg 
entrichtet wurden, 6. April 1349; die Verleihung de3 Blutbanns 
durh König Karl, 10. Zumi 1359; die ftädtifhe Wahlordnung, 
3. Februar 1378; Maßnahmen gegen das rüdiichtsloje Regiment des 
Heinen Rathd, 2. Juni 1379; Entjtehung de 22 er-Kollegiums, 
20. Dezember 1379; Bergleich zwiichen QTuher- und Weberhand: 
wert, 6. März 1388; Onadenerlaß de3 Papites Bonifatius betr. 
Verkehr mit Gebannten, 1. Februar 1395; Ordnung des ftädtijchen 
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Gerihtöwejend, 13. November 1401; Beitätigung des Hofgerichts 
dur König Ruprecht, 13. Augujt 1404; Reform der Hlaujen außer: 
halb Rottweild, 26. September 1410; erneuerte Handwerfsartifel 
der Weberzunft, 4. Juli 1411 (vgl. 1. Dezember 1466); Neutralitäts- 
vertrag Rottweild und PBillingend im Krieg gegen Herzog Friedrich 
von Diterreich, 29. März 1415; Fehdebrief des Grafen Friedrich 
von Zollern, 20. Dezember 1416; Bund mit Graf Eberhard von 
Württemberg auf vier Jahre, 7. März 1418; Maßnahmen gegen 
eine Gefellihaft unter den Schmiedefnechten, 19. Mai 1420; Vers 
mittlung Württembergd in dem Streit mit Zollern, 3. Juni 1420; 
Verhältnis des Hofgericht3 in Rottweil zum Nürnberger Landgericht, 
15. Juli 1427; Ertheilung von Ablaß pro reductione Grecorum 
durch das Basler Konzil, 30. Dezember 1437 (wozu auch die Ur- 
funde 11. Juni 1439 gehört); Unterdrüdung des Raubwejens durch 
Rottweil und Villingen, 14. Dezember 1438; Noth- und Feldordnung 
der Stadt Rottweil (umdatirt); eben dazu gehört die Urkunde 
vom 12. April 1442. Weiter die Hohenberger Fehde mit Herzog 
Albrecht von Djterreich, worüber vom 30. April 1450 an eine Reihe 
von Urkunden vorliegt; Einigung mit Württemberg auf drei Jahre, 
24. Januar 1452; Verhandlungen mit Ofterrei vor dem Lehen- 
gericht zu Rottenburg, 13. November 1452 ff.; Bund mit den Eid- 
genofjen, 18. Juni 1463 ff. (gejchlofien auf 15 Jahre). Sit jo der 
Werth de3 Mitgetheilten nicht zu unterfchäßen, jo ijt u. E. dod) die 
Frage berechtigt, ob jo viel Sammelfleiß, wie ihn Dr. Günter be= 
thätigt, micht befjer auf Herausgabe politischer Korrejpondenzen 
von größerem und weiterem nterejje verwandt würde. An Stoff 
würde es der Kommijjion angefichtd des Reichthums der Archive 5. B. 
Stuttgart3 und Ulms — auc abgejehen von den Beiten der Herzöge 
Urih und Ehriftopg — nicht fehlen. G. Egelhaaf. 


Die Gegenreformation in Wejtfalen und am Niederrhein. 3. Theil: 
1609— 1623. Bon 8. Keller. (U. u. d. T.: Publifationen aus den fl. 
preußiihen Staatsardhiven. Bd. 62.) Leipzig, ©. Hirzel. 1895. VI, 693 ©. 

Wie in den früheren Theilen verbindet auch in diefem dritten 
Keller den Abdrud der Urkunden mit längeren Einleitungen, die den 
geihichtlichen Verlauf zeichnen und Gelegenheit bieten, die jchon vor= 
bandene Literatur einerjeit3 zu benußen und andrerjeit3 zu ergänzen, 
auch aus den Urkunden das, was dem Herausgeber bejonders wichtig 
ericheint, hervorzuheben. Das erite Buch, über Jülich=Eleve, mit 
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206 Urkunden und einer Einleitung von 87 Seiten, behandelt den 
wichtigen und verwidelten Streit um die Erbfolge und den Einfluß 
diejer politiihen Verhältnifje auf die verjchiedenen Religionsparteien 
im Lande. Die Gejhidhtsdarjtellung wird hier bis zum Düfleldorfer 
Bergleich vom 11. Mai 1624 geführt. Bejondere Hervorhebung ver: 
dienen die Erörterungen über den Übertritt Johann Sigismund’s 
zum veformirten Befenntnis, wobei KR. mit guten Gründen der Deu- 
tung diejes Konfeffionswechjeld nur aus politifcher Berechnung ent= 
jchieden entgegentritt und jtarf betont, wie jhon Joahim Friedrich 
mit entjcheidender Wendung in feiner Stellung zum Saijer und zur 
Pfalz und DOranien den Söhnen die Annäherung an den Calvinismus 
ermöglicht und nahegelegt hatte. Ebenjo die Ausführungen über die 
Konverjion des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm — hier hat ji 8.8 
Arbeit gefreuzt mit der Auguft Sperl’3 (Schriften des Vereins für 
Nef.-Gejch. Heft 48), die bei wejentlich gleicher Darjtellung den Ein- 
fluß des baierischen Marimilian nocd etwas jtärfer hervortreten läßt. 
Danfenswerth find auch R.’3 Darlegungen über die innere Organi- 
fation der niederrheinifchen reformirten Gemeinden ; ich vermifje hier 
nur eine genauere Belehrung über ihre urjprüngliche Verbindung mit 
den niederländijchen und die eben damals begonnene jelbjtändige Or- 
ganijation der deutichen Gemeinden. In diefem Buche ijt für die 
Geihhichte der Evanaelifchen am Niederrhein viel werthuolle8 Material 
gejammelt. Zweifelhaft ift mir, ob die in Anm. 2 auf ©. 37 hervor: 
gehobene Thatjache, dak einer der dortigen führenden evangelifchen 
Theologen, Koh. Badius, vorher die böhmischen Brüder genau fennen 
gelernt hatte, wirklich für die Organijation der Kirchen am Nieder: 
rhein von Bedeutung gewejen fein jollte; denn dieje entipricht ja 
doc durchaus der der übrigen calvinischen Gemeinden unter Herr: 
Ichaften anderer Konfejjion. Leider jagt er nicht, was er für eine 
„Eigenart“ hier meint, die aus böhmischen Einflüffen zu erklären jei. — 
Am umfänglihiten it das zweite Buch, das (Urkunde Nr. 207—578, 
Einleitung ©. 261—364) den Fortgang der Gegenreformation im 
Bisthum Münster behandelt. Hier handelt es ji) um die dem Don- 
fapitel durch Baiern, Kurie und Nuntius aufgenöthigte Wahl de3 
Herzog3 Ferdinand zum Koadjutor und Nachfolger, und um die ein- 
jcpneidende Bedeutung, die feine zielbewußte Verwaltung des Stiftes 
gehabt hat. Bedeutjam tritt dabei die Energie des von ihm zum 
Generalvifar erhobenen Germaniferd Zoh. Hartmann hervor, und wir 
beobachten die Erfolge, die durch die erhöhte Wirkjamkeit, bejonders 





Deutihe Landicaften. 325 


der Jejuiten, durd Bijitation, Priefterfeminar, Hebung des fatholi- 
jhen Schulwejens u. dgl. Schritt für Schritt erzielt werden. Höchit 
interefjant ijt die ein ganzes Programm enthaltende Initruftion, die 
Ferdinand jofort nad dem Amtsantritt ausgehen läßt Nr. 282, 
S. 421 ff. Gut weilt R. nad, wie der Vernichtungsfampf gegen die 
Evangelijchen ein Kampf gegen die Selbjtverwaltung der Städte und 
dann noch ein Kampf der Fürjtengewalt gegen die NRitterfchaft des 
Stiftd werden mußte. Erjterer gelingt 1623 mit Hülfe der Spanier, 
die die Städte niederwerjen. — Das dritte Buch, das Fürzejte (Ur: 
funde 579—645 f.; Einleitung S. 609—638), zeigt die Fortichritte 
der Gegenreformation im Bisthume Paderborn, wo jchon 1604 die 
evangelifhe Oppofition im wejentlichen dur jpanishe Hülfstruppen 
gebrochen worden war, nun aber auch Ferdinand ald Koadjutor an= 
genommen wird und dann jeit 1618 die Ausrottung ded Pro- 
tejtantismus vollendet wurde. Durdy gejchict geleitete Konverfion 
der Erbin wird die evangeliiche Grafjchaft Rietberg einer rücjichts- 
(ojen Gegenreformation jeit 1610 preisgegeben; die Herrichaft 
Büren wird jogar infolge einer ähnlichen Konverjion den Jejuiten 
zum Gejchent dargebradht; in zwei Gebieten war damit die evangelijche 
Sade vernichtet. Wucd in der Abtei Corvey kommt 1621 die Ge- 
finnung an’ Regiment, die mit dem Protejtantismus gänzlich) auf- 
räumen wollte; nur die Kriegsunruhen verzögerten no für eine 
kurze Zeit die Ausführung. — Einige kritiiche Bemerkungen zu diejer 
verdienftlichen Arbeit 8.3 hat inzwiichen H. Diemar in Forjchungen 
zue brandenb. u. preuß. Gejh. 9, 2, 275 ff. veröffentlicht, auf die 
hiermit verwiejen jei. Ich möchte nur zu einer DBemerfung auf 
S. 294 und 442 ein Fragezeichen jeßen. KR. meint hier, ein bedeut- 
james Zeugnig dafür entdeckt zu haben, „daß das Volk die alten 
Keeper in den Täufern wiedererfannte“; denn er hat einen Bericht 
von 1612 gefunden, der von „ZTibben oder Wiedertäufern“ redet. 
„Zibbe* bedeute nämlich eine Hündin; bekanntlich fei aber „chiens“ 
beliebte mittelalterliche Bezeichnung der KRatharer und Waldenjer. Wir 
bliden hier in 8.8 befannte Anfchauungen über die Herkunft der 
Täufergemeinden hinein. Aber find diefe „Tibben“ nicht einfach 

dippers? Sollte das engliihe to dip nicht im Niederdeutjchen 
jeine Berwandtichaft nachweien können? Einige Wiederholungen 
(S. 55 u. 63, ©. 289 u. 298, au ©. 294 u. 442 Anm. 2) hätten 
jih wohl vermeiden lafjen. 

Breslau. G. Kawerau. 
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Die Reformation in Kirche, Sitte und Schule der Oberpfalz (Kurpfalz) 
1520—1620. Ein Antis-Janfien aus den fgl. Ardiven erholt von Friedrich 
Lippert, Pfarrer in Amberg. Rothenburg o. T., Peter. 1897. VI, 234 ©. 
Amberg, Selbjtverlag. 2M. 


Gejtügt auf fleißig benüßte archivaliihe Quellen, wendet jich der 
Bf. mit Erfolg gegen die gefärbten Darftellungen Fr. Mich. Witt- 
mann’ und YJanfjen’3. Die Wirkung jeiner Polemif würde wohl 
bei jenen Lejern, an die fich wifjenjchaftlihe Unterjuchungen doch in 
eriter Reihe wenden, ein weniger erregter Ton noch) gejteigert haben. 
Mit Recht hebt Lippert hervor, daß erit Pfalzgraf Ottheinricd und 
fein Statthalter Wolfgang von Zweibrüden mit vollem Herzen an 
der Reformation der Oberpfalz arbeiteten, und daß die Fortjchritte, 
welche in diejer Richtung jchon vorher im Lande zu verzeichnen 
find, nit dem Machtipruche eines - Fürjten, fondern einer rein 
voltsthümlihen, unmwiderjtehlihen Bewegung verdankt wurden. 
Wenn jedoh der Bf. mit Bezug auf diefe frühere Periode von 
„wohlwollender Neutralität der Fürjten gegenüber der religiöfen Be- 
wegung“ jpricht, jo trifft diefed Urtheil nur bei Ludwig V. zu. 
Gegenüber Friedrich II. bejagt der Ausdrud zu wenig, wie aus dem 
Inhalt feines Neligionsmandates von Weihnachten 1544 deutlich er- 
hell. Merkwürdig ift, daß dann die Einführung de3 Calvinismus 
durch Friedrich III, Cafimir, Friedrich IV. auf heftigeren Widerftand 
de3 Iutherifch gefinnten Volkes und bejonderd ded Adels jtieß als 
jpäter die durd) Marimilian I. von Bayern durchgeführte Gegen- 
reformation. Der Neumarkter und Tirjchenreuter Aufjtand, der mit 
der Vernichtung ftädtiicher Freiheiten beftrafte „Amberger Lärmen“ 
haben in der baierischen Gegenreformation Fein Seitenjtüd gefunden, 
jei e8, weil die mehr allmählich eingreifende und direften Zwang ver: 
meidende Belehrungsmethode Marimilian’S ich befjer bewährte, jei 
ed, weil das Gejchlecht des Dreißigjährigen Krieges bei der Wieder: 
holung des aufgedrungenen Religionswechjel3 unter den furdhtbaren 
Leiden des Krieges nicht mehr diefelbe Kraft des Widerftandes bejah 
wie jein Vorgänger. Wahrjcheinlic) haben beide Gründe zujammen- 
gewirft. 

Daß der Bf. für gut fand, einen Auszug der Amberger Kirchen: 
ordnung aus dem „Warhaften Bericht“ von 1575 nicht ald Beilage, 
fondern mitten im fortlaufenden Text (S. 220 ff.) zum Wiederabdrud 
zu bringen, darüber wollen wir nicht mit ihm vechten. Entjchieden 
aber muß die PBertheilung des Stoffes zwifchen Tert und 
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Anmerkungen in manden Abjchnitten al3 eine wenig glüdliche be- 
zeichnet werden; beionderd am Schlufje, von ©. 224 an, wird der 
Tert durd; die Anmerkungen geradezu erdrüdt. Böje Druckfehler find 
Urgula (S. 19) ftatt Argula (von Grumbad) und der „Geidicht- 
jchreiber“ Wolzreiter (dev doc zu des Sejuiten Vervaur Annales 
gentis Boicae nur den Namen lieh) von 1557! (©. 3). E38 fehlt 
aber auch nicht an Verjtößen, die man nicht dem Seber zur Lajt 
legen kann. So die vor (!) dem jchmalfaldiichen Kriege erfolgte 
Wiederausjöhnung des Pfalzgrafen Friedrich II. mit dem aifer 
(S. 39), jo die Verjegung des Hofmarksheren Rogl von Liechtenberg 
am Led (zwiichen Landsberg und Augsburg) nad) Leuchtenberg in der 
Oberpfalz (S. 19), wobei dem Bf. fein Bedenken aufjtieß, wie denn 
Herzog Wilhelm IV. von Baiern, der gegen NRogl wegen jeiner 
Iutherijchen Gejinnung einjchritt, in der Oberpfalz Jurisdiktion aus: 
üben fonnte. Al einen verdienjtlihen Beitrag zur Rejormations- 
gejhichte dürfen wir die Schrift troß diefer Mängel begrüßen. 
S. R. 


Geihichte der Grafen von Winzenburg. Nach den Quellen bearbeitet 
von Edmund Freiherr von Nslar- Bleiben. Hannover, Karl Meyer 
(Gujtad Prior), 1895. XIV, 33€ 8M. 

Die Gejhicdhte der Grafen von Winzenburg ift wie die vieler 
anderen Gejchlechter für die Zeit des jog. Mittelalterd lüdenhaft und 
ungewiß. Snöbejondere bereitet die Genealogie Schwierigkeiten, weil 
die in Urkunden ald Zeugen oder Intervenienten auftretenden Ber: 
jonen jehr häufig nur mit Vornamen bezeichnet werden, während fich 
der Gejchlechtöname jeltener beigefügt findet. Vermuthung tritt dann 
an Stelle von Gemwißheit. Der Bf., welcher ausgebreitete Kenntnifje 
mit unermüdlicem Fleiß verbindet, bemüht ji), aus zerjtreuten An- 
gaben und Andeutungen ein zujammenhängendes Bild zu jchaffen. 
Er beginnt fein Werf mit einer Gejchichte der Grafen von Reinhaufen, 
deren Verwandtichaft mit den Winzenburgern er nachweift. Für die 
von ihm aufgejtellte Genealogie fommt es darauf an, in einem 1122 
geitorbenen comes provincialis Hermannus de Saxonia (Auct. 
Claustroneoburg. M.G. 8. 9, 628) nicht einen ®inzenburger, jondern 
einen Reinhäufer zu erkennen. Alsdann geht er auf die Grafen von 
Formbach über, deren Abfümmlinge die Winzenburger jind (©. 33 ff.). 
Indes kann Ref. die vom Bf. gegebene Genealogie derjelben nicht 
für richtig anjehen, vgl. Lothar dv. Supplinburg ©. 260 f. nbetreff 
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der eigentlichen Grafen von Winzenburg gelangt der Bf. zu einem 
böchit überrafchenden Ergebnis. Bisher nahm man zwei Grafen 
von Winzenburg mit Namen Hermann an, deren eriter, ein Sohn 
Meginhard’3 von Formbadh, 1122 jtarb, der zweite 1152. Gtatt 
Hermann I. nimmt Bf. zwei an; Hermann von Formbadh (F 1122) 
und dejjen Sohn Hermann I. von Winzenburg, defjen Tod er um das 
Jahr 1137 febt. Obwohl zwingende Gründe nicht vorliegen, jtatt 
de einen Hermann I. von Winzenburg einen Grafen Hermann von 
Formbah und Hermann von Winzenburg aufzuitellen, jo mag die 
Möglichkeit der Trennung zugegeben werden; aber völlig mißlungen 
ift der Verjuch, den Nachweis zu führen, daß diejer Hermann von 
Winzenburg 1137 oder 1138 gejtorben jei. Helm. Chron. Slav. 1, 53 
jchreibt: Perfectum est igitur castrum .... vocatumque Sigeberg, 
posuitque (Lotharius imp.) in eo quendam satellitem suum Heri- 
mannum, qui castro preesset. In diefem Hermann, dejien Tod 
Helmold ohne Zeitangabe nachher berichtet, den Winzenburger wieder 
zu erkennen, erjcheint dem Bf. ganz unbedenkli. Selbjt auf die 
®orm Herimannus ftatt Hermannus legt er Gewidt, weil die 
eritere Schreibweije bei der Bezeichnung des Winzenburger’3 häufiger 
vorfomme als die legtere. Auch fonjt finden fi in dem Buche zahl- 
reiche, oft jehr gewagte Vermutungen, um genealogijche Lüden aus: 
zufüllen oder um den Familiennamen einer nur mit Vornamen be= 
zeichneten PBerjon herauszufuchen. So fieht er in einem Namens 
Konrad, der in einigen Urkunden Sohn eined Grafen Hermann ge= 
nannt wird, einen Bruder ded Grafen Hermann von Winzenburg, 
obwohl auf feine Weije zu erweijen ift, daß mit jenem Grafen Her- 
mann der Winzenburger gemeint it. Ja er glaubt fogar, in diejem 
Konrad den Verfafier eines Theile8 der Annales Patherbrunnenses 
entdedt zu haben. — Nachdem die Mitglieder der Winzenburgijchen 
Familie biographifdy behandelt find, erörtert der Vf. die Genealogie 
der Grafen von Afjel (S. 197—268), die von den Häufern Asları 
und Afjeburg zu unterfcheiden find. Auch hierbei verwendet der Bf. 
vielen Scharflinn und Fleiß, um eine möglichit jichere Genealogie 
berzuftellen; aber auch hier find Vermuthungen und Kombinationen 
jo überwiegend, daß von jicherer hiftorijcher Erkenntnis feine Rede 
fein fann. Der Umftand, daß Heinrich, ein Bruder Hermann’3 von 
Vinzenburg, bisweilen de Asle heißt, wird damit erklärt, daß er die 
VBormundichaft über einen unmiündigen Otto von Afjel, den legten 
Sproß des Gejchlechts, geführt habe. nterefjant, wenngleich) nicht 
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überzeugend, jind die Ausführungen des Bf. ©. 254 ff. Er bemüht 
fich, den Beweis zu erbringen, daß Albrecht der Bär zwei Gemahlinnen 
gehabt habe, die beide den Namen Sophie trugen. Die zweite Sophie 
habe dem Gejchleht Afjel angehört. Daraus erklärt der Bf. die 
Anfprüche Albrecht'8 des Bären auf die Hinterlafjenjchaft der Winzen- 
burger, die mit den Grafen von Afjel dur eine vom Bf. anges 
nommene Schweiter Hermann II. von Winzenburg verwandt gewejen 
wären. Das Schlußfapitel (S. 282—307) bringt die Gejchichte der 
Winzenburg bi zu ihrer Zerjtörung, die in die Zeit von 1542 bi 
1545 fällt. — €8 ift an diejer Stelle unmöglich, auf alle einzelnen 
Ergebnifje der Unterfuhung des Bf. einzugehen. Aber wenn ftch 
auch häufig Einwendungen gegen jeine Aufjtellungen erheben lafjen, 
jo muß doh anerkannt werden, daß in einigen Bunften die bisherige 
Kenntnis gefördert und erweitert ijt, in anderen wird das Werf un- 
zweifelhaft zu neuen Bemühungen anregen. E38 ijt aus jehr ums 
fafjenden und fleißigen Studien hervorgegangen. Ein jehr jorgfältig 
gearbeitete8 Perjonene und Sacıregiiter (S. 313—343) und zwei 
Stammtafeln erleichtern die Benupbarkeit der von der Verlagshand: 
lung vorzüglicd ausgejtatteten Schrift. 


Berlin. Wilhelm Bernhardi. 


M&moires de la Comtesse Potocka (1794— 1820), publies par 
Casimir Stryienski. Avec un portrait en heliogravure et un 
fac-simile d’autographe. Paris, Plon, Nourrit et Cie. 1897. XXXI, 
424 ©. 

Anna dv. Tyszkiewicz, Tochter einer Poniatowsta, jeit 1802 
Gräfin Potoda, ift eine jchöne und liebenswürdige Polin, voll Geijt 
und Empfindung, höchjt jchwärmeriich zugleich und ein flein wenig 
jrivol, trog ihres leidenjchaftlihen Batriotismus feine politiiche Natur, 
vielmehr eine warmblütige und feinfinnige Künjtlerin. So war ihre 
Perjönlichkeit, jo find ihre Memoiren: feine Gejchichtserzählung voll 
unbekannter Thatjachen und Zujammenhänge, aber eine bunte Folge 
anmuthiger Schilderungen, charakteriitiiher Skizzen, jcharfgezeichneter 
Porträts. Aus der jtillen Bradht des „polnischen Berjailles“, des 
Sclofjed in Bialyjtof, führt uns die Erzählung der Gräfin in das 
lärmende Warjchau, wo der Einmarjch der Franzojen, die Anwejen- 
heit Napoleon’8 und Murat’S in allen Herzen die Hofinung auf 
Wiederaufrichtung des polnischen Königsthrones begeijternd wachruft, 
nad) Baris zu den raujchenden Feiten bei der Vermählung Napoleon’s 
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mit der öfterreichifchen Kaijertochter, und wieder zurüd in die jtumme 
bangende Hauptitadt Polens während des Feldzug und des Winters 
von 1812. Die Gräfin hat große Ereignifje und bedeutende Männer 
nahe genug gejehen, um jie anjhaulich und lebendig vergegenwärtigen 
zu fönmen; allein ihr Auge, jo jcharf e3 ift, dringt Menjchen und 
Dingen doc nie in’S Innere, und was ihr leichter Griffel zeichnet, 
ift immer Außenjeite, aber freilich in unverwilchbaren und unvergeh- 
lihen Zügen. So erjheinen uns da8 Jdol der Gräfin, Napoleon, 
und die verhaßte Marie-Louife (derem plumpe Häßlichkeit fie aus 
Eiferjuht gegen das Weib wohl ebenjo übertreibt, wie etwa der 
Baier Montgelad aus Abneigung gegen die Ofterreicherin), Napoleon 
und Talma, Kaifer Alerander, „mehr ein hübfcher Offizier als ein 
Fürft“, Talleyrand im Kreife feiner gealterten VBerehrerinnen, oder, 
eine Serviette unter dem Arm, dem Saijer ein Glas Limonade an- 
bietend, Davout mit feinen Hühnern, de Pradt, dur fein Augenglas 
den vollen Arm der Gräfin Walewäfa lüjtern beivundernd. Allen 
diejen Schilderungen hat die Gräfin eine leicht jpöttijche Färbung 
beigemischt, denn troß ihrer jchwärmerijchen Verehrung für Napoleon 
bleibt fie doc Künftlerin und AWriftofratin genug, um an defjen 
Yamilie und Umgebung die Schwächen und Lächerlichkeiten der Empor 
fümmlinge zu bemerken und aufzuzeichnen. Die Porträt und Skizzen 
aus Paris und Warjchau in der napoleonijchen Zeit bilden den Werth 
diefer Aufzeichnungen, denen da8 liebenswürdige fchriftitelleriiche 
Talent der Gräfin einen unleugbaren Reiz verleiht. Über die glüd- 
licherweije nur jeltenen gefchichtlichen Erörterungen will id) jchiweigend 
hinweggehen, im Hinblid auf das dem Buche vorausgejchicte Bild 
der Gräfin, ein Meifterftüd der Angelifa Kaufmann, vor defjen 
lächelnder Anmuth jeder Kritifer die Feder überwunden jenfen wird. 
P.B, 

History of the Commonwealth and Protectorate 1649—1660. By 
Samuel Rawson Gardiner. Vol. II: 16561— 1654. London, Long- 
mans, Green & Co. 1897. XXI, 513 ©. 

Cromwell's Place in History. Founded on six lectures delivered 
in the university of Oxford. By Samuel Rawson Gardiner. London, 
Longmans, Green & Co. 1897. 120 ©. 


What Gunpowder-Plot was. By Samuel Rawson Gardiner. 
London, Longmans, Green & Co. 1897. 203 ©. 


Kaum drei Kahre find verfloffen jeit dem rjcheinen des 
1. Bandes der legten Gruppe des monumentalen Gejchichtwerfes 
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S. Rawjon Gardiner’3 (j. H. 3. 76, 335). Ihren Gegenitand 
bildet, wie befannt, eine Periode, an deren Behandlung ji Forjchung 
und Darjtellung von jeher wetteifernd verjudt haben. Umfo be= 
wundernöwerther erjcheint auch in diejem meuejten Erzeugnis der 
unermüdlichen Arbeitskraft de3 englifchen Gelehrten der fichere Ge- 
winn, den wir ihm danfen. E3 jind, irre ich nicht, vornehmlich drei 
Reihen von Thatjachen, die er in viel helleres Licht zu jeßen gewußt 
hat, als alle jeine Vorgänger. In eriter Linie das Hin= und Her- 
ihwanfen der engliihen Machthaber und vor allem Erommwell’3 rüd- 
fihtlih der auswärtigen Bolitif im Hinblid auf eine Allianz mit 
Spanien oder mit Frankreich während der Jahre 1651 —1654. Was 
Buizot und Nanke einjt zum Verjtändnis diejer verwidelten Frage 
beigebracht haben, fonnte von einem Forjcher weit überboten werden, 
dem außer den diplomatischen Berichten ded3 Parifer Archives des 
Auswärtigen auc) die Depejchen eines der Agenten Conde'3 abjchrift- 
(id; zur Verfügung ftanden. — Sodann erhält man hier eine Er- 
zählung des Urfprunges und des Berlaufes jened gewaltigen See- 
frieged des englifchen und des niederländijchen Freiftaates, wie jie 
bisher no niemals jo wohldurdhdacht zu lejen gewejen ift. Mit 
jiherer Hand werden legendariihe und unfritiiche Berichte des 
17. Jahrhundert3 befeitigt, um für eine der Wahrheit entjprechende 
Darftellung Raum zu gewinnen. Allerdings bleiben für die Scil- 
derung der friegerifchen Aktionen viele Dunkelheiten und Zweifel übrig. 
Klarer jieht man in dad Gewebe der politijchen Entwürfe und Ber- 
bandlungen. Eine Arbeit von Gempadhi Mitfufuri: Engliich- 
niederländijche Unionsbejtrebungen im Zeitalter Cromwell’s (Tübingen 
1891, Drud von H. Laupp), die einige Ergebnifje der Unterfuhung 
vorweg genommen hat, jcheint dem Bf. entgangen zu fein. — End» 
ih muß die mufterhafte und eingehende Schilderung der jchottijchen 
Buftände in dem bezeichneten Zeitraum hervorgehoben werden. Hier- 
für erwies e8 fi vom höcdjiten Werthe, dab dad Manufkript einer 
Urbeit de verdienten E. H. Firth: Scotland and the Protectorate, 
welde die Scottish History Society herausgeben wird, benupt 
werden fonnte. 

Die Ausbeute an neuen Funden, die eine veränderte Auffajjung 
der inneren Gejchichte Englands im engeren Sinn bedingen, erjcheint 
geringer, aber keineswegs unverächtli. Namentlich gewinnen die Ver- 
jude von Gromwell’3 vermittelnder Thätigfeit beim Konflikt zwijchen 
Heer und Parlament, die Phyfiognomie des feinen Parlamentes, 
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die Entitehungsgeichichte der Protektoratöverfafjung an Deutlich- 
feit. Mitunter machte zwar die Beichaffenheit oder Lücdenhaftig- 
feit ded Duellenmaterialed® eine bejtimmte Entjcheidung recht jchwer. 
So wäre 3.B. wohl bei der Erzählung der Zeriprengung des langen 
Parlamented diefer umd jener Vorbehalt zu machen. Dabei hätte 
man W. Michael’3 Arbeit (H. 3. 63, 56—78): „Oliver Cromwell 
und die Auflöjung ded langen Parlament3* zum Bergleih heran 
zuziehen. Um nur einen Punkt hervorzuheben: wa8 Pauluzzi über 
Harrifon’3 und Grommwell’3 Rivalität vor dem 20. April 1653 zu 
erzählen weiß (S. Rawjon Gardiner ©. 202) erwedt einige Bedenken. 
Man follte alauben, aud; in den Memoiren Qudlow’3, der u. a. 
aus Harrifon’3 mündlihem Bericht jchöpfte, etwas darüber finden 
zu müfjen. 

Sm allgemeinen aber darf der Bf. den Ruhm für fi in Ans 
fpruch nehmen, auch in diefem Bande bei der Kritif der Duellen 
die größte Vorfiht mit der feiniten Kunjt des Kombinirens verknüpft 
zu haben. CEbenjo bleibt er dem Streben nad Objektivität, das ihn 
jo body über viele Erzähler derjelben Ereignifje emporhebt, voll- 
fommen treu. Er hütet fi, Robert Blafe auf Koften von Martin 
Tromp herauszuftreichen. Er hat das richtige Verftändnig für das 
Wachen des irischen Nationalgefühl® in jenen Tagen furchtbaren 
Ringen? auf der grünen nfel. Er wird in feiner Weile durd 
blinden Heroenfultus bei der Beurtheilung Dliver Cromwell’3 ge= 
leitet, und e& zeugt von feiner Unparteilichkeit, wenn er ©. 87 und 88 
auseinanderjeßt, daß der große Puritaner nod im ahre 1652 feinen 
flaren Einblid in die Hauptitrömung der feitländiichen Politik bejaß, 
fondern dem weitfäliichen Frieden zum Troß im Wahne befangen 
war, England habe, wie in den Tagen Elijabeth’S, aus Anterejje 
und Pflihtgefühl den Protejtantismus zu jhüßen. 

Sein Gejanmmturtheil über Erommwell’s Stellung in der Gejchichte 
hat er in dem an zweiter Stelle oben angeführten Büchlein zufammene 
gefaßt. ES ift aus Vorträgen erwachjen, die 1896 in Oxford ge- 
halten worden find, und bewahrt diejen Urjprung in der Anordnung 
de3 Stoffes, in der Lebhaftigfeit des Tones, in der Gedrängtheit 
der einzelnen Säbe. Wie viel Gedanfenarbeit in den wenig mehr 
als hundert Seiten jtedt, fann nur der volllommen wiirdigen, der 
die mühfamen, vorausgegangenen Forjhungen de8 Bf. kennt. Aber 
dem Schlußurtheil wird nicht leicht jemand widerjprechen, der jid 
von längit veralteten WVorurtheilen frei gemacht hat: „Man fann 
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zugeben, daß Eromwell’3 Anjtrengungen, da8 nationale Leben auf einer 
neuen Örundlage zu errichten, jcheiterten, ohne deshalb von dem 
Mann, der diejen Verjudh machte, geringer zu denken. E8 beginnt 
ih zu verwirklichen, daß viele, wenn nicht alle Experimente der 
Republif nur verfrühte Anticipationen der Gefeßgebung des 19. Jahr: 
hundert3 waren, und e3 beginnt jich aud) zu verwirklichen, daß, wie 
immer wir einzelne Handlungen Erommwell’8 anjehen mögen, er als 
der typiiche Engländer der modernen Welt erjcheint... Alle Wider: 
jprücde der menjchlihen Natur lajjen ji auf irgend eine Art in 
Erommwell’3 Laufbahn nahweifen. Was aber merkwürdiger ift: Dieje 
Verbindung jcheinbar entgegengejepter Kräfte ift gerade das, was 
fi) aud, im engliichen Volke findet und was England zu dem gemacht 
hat, wa8 e8 heute ijt.“ — Das Werk ©. R. ©.’3, dejjen Titel an 
dritter Stelle genannt ijt, führt zu einem Gegenjtande zurüd, den der 
Bf. bereit3 vor vielen Jahren gründfic, behandelt hat: Zur Gejcdhichte 
der Pulververihwörung vom Jahre 1605. ES galt hier, die neuer: 
dings vorgebracdhte Anjicht eines überkritiihen Autors (Father Gerard: 
What was the Gunpowder-Plot?), die VBerfhwörung fei im wejent- 
lichen eine Erfindung des Grafen Salisbury gewejen, zu entkräften. 
Die Art der überzeugenden Beweisführung S. R. ©.’3 hat nicht 
nur binjichtlich der bejtimmten vorliegenden Frage hohes nterejie. 
Sie dient auf’8 trefflichite zur Beleuchtung allgemeiner Grundjäße 
biftorischer Forichungsmethode und erinnert mitunter an Rante’3 
Elaffiiches Vorbild. 
Bürid). Alfred Stern. 


Englifhe Gejchichte im 18. Jahrhundert. Von Woligang Midacl. 
1. Band. Hamburg u. Leipzig, 2. Voß. 1896. XII, 856 ©. 

Nef. möchte, bevor er zur Würdigung des vorliegenden Buches 
übergeht, zunädjt fich etwas vom Herzen herunterjchreiben, was ihn 
arg bedrüdt. Michael will uns die Gejchichte Englands im 18. Jahr: 
hundert vorführen, nicht etwa nur die politische Gejchichte, jondern 
auch das gejammte innere Staatsleben, Handel und Wandel, Recht 
und Berfaffung, Wifjenihaft, Kunft und Literatur (S. VII). Sieht 
man nun von dem eriten Abjchnitte diefed® Bandes ab, der ald Ein 
leitung aufzufafjen ift, jo verbleiben für die eigentliche Aufgabe des 
Bi. 622 Seiten, und auf diefen gelangt er nur bis zur Mitte des 
Jahres 1718 und das lediglich bei Echilderung der auswärtigen 
Volitit Englands. E3 drängt fih) da dem Lejer umnwillfürlid die 
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Frage auf: wie wird ed möglich fein, das Programm des Bf. auf 
diefe Art durchzuführen; jelbit die riefigite Arbeitskraft, jcheint es, 
müßte da verjagen, ebenfo aud dag freundlichite Entgegenfommen 
de3 Lejerd. Die epiiche Breite der Schilderung, der Umjtand, dak 
jedes Kapitel eigentli ein Ganzes für jich bildet, führt unnöthige 
Wiederholungen mit fi (3. B. über die Geheimhaltung der Be- 
jtallung Marlborough’3 S. 391 u. 431; betreffS ded Berfehrs 
Georg’3 I. mit feinen Miniftern S. 439 u. 451; über den Einfluß 
der hannoveranishen Politif auf die engliiche ©. 449/50. 620. 710 ff.). 
Hat man fich aber einmal mit diefer — Fehler wäre zu viel gejagt — 
Befonderheit de3 Buches abgefunden, jo wird man ed mit großem 
Genufje und aufrichtiger Befriedigung lejen. Ref. jteht nicht an, zu 
befennen, daß er es troß jened Mangels an DOfonomie für eines 
der bejtgejchriebenen und gediegenjten Bücher hält, die in den legten 
Fahren auf Hiltoriihem Gebiete verfaßt worden find. Die Dar- 
jtellung ijt eine überaus lebensvolle, mit Eugen Bemerkungen durd- 
jegt, fie erjchöpft den Stoff vollfommen und ijt auf den beiten 
Grundlagen mit genauejter Sacfenntni® und Beherrihung des 
Gebiet aufgebaut. M. wird nicht jo leicht jemandem etwas zum 
„Nach“ jorichen übrig lafjen. 

Wie bereitd3 angedeutet, bejchäftigt fi) das erite Buch diejes 
Bandes mit dem Nückblide auf frühere Zeiten — der Einleitung, 
die und in vortrefflicher Weije bis zum Sahre 1688 führt. Jm 
zweiten Buche erhalten wir eine Darjtellung der Ereignifje bis zur 
Thronbejteigung Georg’s I, und im dritten werden uns die eriten 
vier Negierungsjahre ded neuen Königs vornehmlich in Bezug auf 
feine auswärtige Politif gejchildert; von den inneren Creignifjen 
werden und nur die Minijteranklagen und der Aufjtand von 1715 
vorgeführt. Nichts wird da außer Acht gelafjen, jelbjt dem Ein- 
greifen Englands in den Türfenfrieg jener Tage, in den Friedens- 
Ihluß von Pafjarowig, ift ein eigenes Kapitel gewidmet, jo daß das 
Verf häufig über feinen eigentlihen Zwed hinauswädjt und auf die 
Gejchide der anderen europäiihen Mächte hinübergreift. Ganz vor- 
züglich ift die Schilderung der Zuftände und Perjonen am englifchen 
Hofe gelungen (©. 403 ff.), ebenfo die Erzählung von der Kapitula- 
tion bei Breiton (S. 552/4), die Ausführung über Alberoni (S. 707/8). 
Mit Vergnügen wird man treffende Bemerkungen lefen, wie daf 
hauptjächlic) der Mangel einer Seemadt Dfterreich den Verluft von 
Neapel gebradjt hat (S. 273), oder daß durch die Act of Settlement 
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wohl eine Einjhränktung der königlihen Macht, nicht aber zugleich 
eine Erhöhung der parlamentarischen erzielt worden it (S. 290). 
Weniger einverjtanden wird man vielleicht mit der Behauptung M.’S 
fein, daß England durd den Utrechter Frieden in feiner Bolitif ganz 
abhängig von Frankreich geworden jei (S. 279); die beiden Staaten 
find thatjählih jo aufeinander angewiefen gewejen, daß es jchiwer 
zu jagen ift, welcher der abhängigere Theil war. 

Unrictigfeiten hat Ref. verhältnismäßig jehr wenige fonjtatiren 
fönnen: jo darf beijpieläweile ©. 657 nicht Papjt Innocenz XII, 
jondern Clemend® XI. erwähnt werden; der lothringiiche Gejandte 
heißt Forjtner (S. 321) u. j. w. 

Sehr erfreulich ift die ausführliche Darftellung über den Barriere- 
Bertrag, die und bisher gefehlt hat; auch zur Gejchicdhte der Duadrupel- 
allianz Hat M. wichtige Ergänzungen gebracht, eingehend wird der 
nordiihen Politit Georg’3 I. gedadht. Nocd einmal: man wird fein 
Kapitel diejes Werts ohne erjchöpfende Belehrung und ehrliche 
Freude an der fejlelnden Darjtellung lejen; mit nadhahmenswerther 
Disfretion und Seltenheit find die Anmerkungen vertheilt, maßvoll 
und gerecht jegt Bf. ich mit Irrthümern und Meinungsverjchieden- 
heiten anderer Mutoren auseinander. Um auf ein Wort vom nnd 
bruder Hiftoriferfongreß zurüdzugreifen: hier it „Kunjt“ und „Wifjen- 
ihajt“ vereint; Ref. fürchtet nur, daß es nicht möglich jein wird, die 
gejtellte Aufgabe auf diefe Art zu Ende zu führen, und e8 wäre 
Ihade, wenn M.3 Kraft unter der Lajt jelbjtaufgebürdeter Arbeit 
erlahmen jollte. 


Brag. Ottocar Weber. 


Der vierjährige Polnische Neihstag 1788— 1791. Bon Balerian 
Ralinfa. Aus dem Polniihen überjegte deutiche Originalausgabe. 1. Bd. 
Die Ereignifje der Jahre 1787—1789 umfafjend. Berlin, S. Mittler & Sohn. 
189%. XXXII, 684 ©. 

Hür diejenigen, weldhe jich für die leßten Lebensjahre des 
polniihen Staates interefjiren und der polnifhen Sprache mächtig 
find, ift KRalinka’8 Buch ja fein neues. Sie werden fich längit 
darüber ein Urtheil gebildet haben. E38 ijt aber jehr gut, daß durd) 
die Überfegung in’8 Deutfche auch weiteren Kreifen die Möglichkeit 
geboten wird, die Superlative der nationalen Schäßung auf die 
Energie ihrer Bedeutung zu prüfen. Mich will bedünfen, daß doc) 
nur Wenige dem fchwüljtigen Lyrismus der alademifchen Gedenkrede, 
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aus der die Überjegerin den Stoff und die Phrajen ihrer eine Bio- 
graphie des Autors bildenden „Einleitung“ entnommen hat, bei- 
zupflichten jich herbeilajjen werden. Von vornherein dürften jich 
denn doch für unbefangene Betrachter Zweifel geltend machen, ob 
ein Lebenslauf, der mit dem Nevolutionär beginnt und mit dem 
Klojterbruder endigt und in der Mitte die Rolle des von den Sn: 
triganten ausgenüßten diplomatiichen Agenten und Schwärmers 
enthält, für die hiftorijche Objektivirung ji al8 bejonders tragfähig 
erweijen möchte. Und andere wieder würden doch auch wohl ein 
Miktrauen gegen eine Gejchichtichreibung nicht unterdrüden können, 
welche mit Ummittelbarfeit Zwede und Tendenzen in’8 Leben jeßen 
will, die nicht aus der Kaufalität der Dinge, jondern auß den Yn- 
jhauungen eines jubjektiven moraliijhen Syitems entjpringen. So 
modern die Richtung auch ift, jo wenig jcheint fie doc gerechtfertigt. 
E3 zeugt von 8.3 edlem Hochjinn, daß er ed „lächerlich fand, 
al8 Hiftorifer gepriefen zu merden“. Seine hiltoriichen Schriften 
find bei all der Fülle ihres Werthed und bei all den Dieniten, die 
fie der SHiftoriographie leiften fönnen, nur Akte feiner praftijch- 
politiichen Agilität und Agitation. Dergleihen aber verjchiebt den 
Sehmwinfel, und zwar je länger, je mehr. Ein Vergleich feines Buches 
über die legten Jahre de3 Stanislaw Auguft und des über den 
vierjährigen Reichstag, die an zwanzig Jahre auseinander liegen, 
zeigt da3 deutlich, injofern fie nicht eine Klärung und Läuterung 
der Anjhauungen und Urtheile aufweijen, jondern eher eine bis zu 
völliger Verfennung der wirklichen Berhältnifje zunehmende Ber: 
tiefung nad) der Seite de3 Vorurtheils hin. E& ift hier nicht davon 
zu veden, wie im Sinterefje der Infinuirung der monardhischen dee 
eine Perjönlichfeit wie Stanislaw Auguft mit einem Schimmer von 
Überlegenheit an Verjtand und Edeljinn umkränzt und dafür wieder 
große tüchtige patriotiiche Männer in den Pfuhl der Leidenschaften, 
der Selbitjucht, Verfehrtheit, de3 Verrath3 getaucht erjcheinen. Ob 
nicht doch auch einige Körnchen fruchtbarer Vernunft und aufopferungs- 
voller Vaterlandsliebe auf der Ceite fich befand, auf weldyer „die 
Familie“ fie nicht anerkennen wollte? Wer weiß? E3 fommt auf den 
Sehwinkel an. Und nody mehr kommt e3 auf den Sehwinfel an, ob 
denn wirklich Herzberg der Schwahltopf und jelbjtjüchtige Jntrigant, 
und Friedric, Wilhelm der in Wetterwendigfeit und Treulofigfeit aus: 
gejogene, charakterloje Mann, und die ganze preußische Politik ein Ge- 
jpinnjt von Berratb, Habfucht, Geiz und ehrlofer Wortbrücdjigkeit gewejen 
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fei. Diefe Anfhauung kmüpft mit naturgemäß anfteigender Redupli- 
fation an die verwandte an, die eigentlicd da8 ganze Jahrhundert 
hindurch aud in Deutjchland Pflege und jeit Häuffer etwa eine Art 
von ftabilem Bürgerreht in der Hiftoriographie erhalten hat. Wie 
viel von ihr auf die Rechnung deö Bedürfnijjes einer Folie zu dem 
Zeitalter der Erhebung und Befreiung und der plaufiblen Erläuterung 
für die Niederlage gegen Napoleon zu jeßen ift, ift meines Willens 
doc no nicht mit der genügenden Unbefangenheit unterjucht worden. 
Meiner Überzeugung nad) wird bei einer folden mit unverjtelltem 
Sehwinkel fi ergeben, daß Preußen aud) in der zwifchen zwei un= 
beftritten großartigen Epochen jeiner Auserwähltheit liegenden viel 
geihmähten Zeit nicht gar jo jehr den Charakter „des Gejchöpfs 
Gotte8 in der Gejchichte* — um mit Friedrih Wilhelm IV. zu 
reden — verleugnet hat, al Herr KR. und viele Andere glauben !). 
Bei folder Unterfuhung aber fann fein Buch vorzüglice Dienjte 
feiften, ganz abgejehen von dem hohen Werthe für die Einfiht in 
die Konvulfionen ded polnischen Staatöwejend. 
Breslau. J. Caro. 


Die geiftigen Bewegungen in Rußland in der erjten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Bon A. N. Pypin. 1. Band: Die ruffiihe Gejellihait 
unter Alerander I. Aus dem Auffiichen von Dr. Boris Minzes. Berlin, 
&. Eronbad. 1894. 690 © 

Ein jehr zu empfehlendes Buch. Gibt e8 auch demjenigen, der 
die Literatur zur Gejchichte Alerander’3 I. genau fennt, wenig Neues, 
und ift jeither viel ergänzended Material in Zeitfchriften, wie in 
zufammenhängenden Darjtellungen erjienen, jo wird Pypin’s Arbeit 
doc; immer ihre bejondere Stellung in der rufliihen Gejdhicht- 
ihreibung behaupten. Der Bf., der jeine Schul- und Univerjitäts- 
bildung im nikolaitiihen Rußland empfing, hat fi gerade in den 
Tagen des geiltigen Drudes zu einem jener guten QTiypen des 
ruffifchen Liberalismus ausgebildet, die und unter Alerander II. nicht 
jelten entgegentreten. Eine wifjenfchaftliche Kapazität und zugleich 
ein politifcher Charakter, der feiner Überzeugung Opfer zu bringen 
wußte, hat er fein Leben lang auf eigenen Füßen geftanden und 


1) Eine ausgezeichnete Probe in diefer Richtung Hat erjt ganz neuer: 
dings Grünhagen mit feiner Studie über Zerboni Held und das jchwarze 
Regijter mit geradezu verblüffendem Nejultat geliefert. 

Hiftorifche Heitichrift N. %. Bd. XLIV. 22 


= 
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wenn auch nicht bahnbredyend, jo doc, ungemein anregend gewirkt. 
Seine erjte größere Arbeit: „WVerjuch einer Literaturgejchhichte der 
altruffiichen Hiltorien und Sagen“ erjhien jchon 1857. Sie trug 
ihm ein Reifejtipendium ein, das ihn in den Jahren 1858—59 zu 
Studienziveden in’ Abendland führte. Darnadı) wurde er Profefjor 
der „europäifchen Literaturen“ an der Univerfität Petersburg. Als 
er 1861 auf eine ihn jehr ehrende Weije jeine Profefjur niederlegte, 
wandte er fi) der wifjenjchaftlihen Publiziftif zu. Sein eigentliches 
Feld war die Gejhichte der jlavischen, Ipeziell der rufjiichen Literatur 
und diejes Studium mündete darnad) in hijtorische und ethnographijche 
Arbeiten aus. Die Frucht der leßteren war die 1890 erjchienene 
Gejhichte der rufjiihen Ethnographie, die in 4 Bänden fürzlich ihren 
Abjchluß gefunden hat, die der erjteren das uns vorliegende Werf, 
dazu zahlreihe Monographien, die im Weftnif Yewropy erjchienen 
find und neuerdings die Zeit von Peter dem Großen bis zu 
Katharina II. behandeln. 

E3 find zwei bejondere, rajch nad) einander erjchienene Werke, 
die hier zu einem Ganzen zujammengefaßt wurden: Die Bewegung 
in der ruffiichen Gejellichaft unter Alexander I. (Pet. 1871 2. Aufl. 
1885) und die „Charafteriftifen liberaler Meinungen von den zwanziger 
bi8 zu den fünfziger Jahren (Pet. 1873 2. Aufl. 1890). Niemand 
wird verfennen, daß jomwohl der Einfluß von Bogdanowitich, wie 
au) der von Th. von Bernhardi in der P.’ichen Darjtellung nad: 
fingen. Das hijtoriijhe Gerüft der Arbeit erinnert mehrfah an 
Bogdanomwitich, die piychologifche Behandlung Aleranders, der freilich 
mit minderer Schärfe angefaßt wird, an Bernhardi, an feiner Stelle 
aber darf dabei an eine Kompilation gedacht werden. P. hat überall 
nad) den Quellen gearbeitet und fie meift mit glücdlichem £ritifchen 
Sinn anzufafjen verjtanden. Dazu fommt, daß er gemwifjen Ab- 
Ichnitten der Regierung ded Kaijerd eingehende Spezialjtudien ge: 
widmet hat. So 3. B. dem Einfluß der Freimaurer, der Gejchichte 
der Bibelgejellichaft, der Frau von Krüdner u. A. m. Überall ift 
er bemüht, die handelnden Perjönlichkeiten zu charakterifiren, und Ein- 
zelnes ilt vortrefflich gelungen. E38 entipricht der Anlage des Werkes, 
daß die eigentlich politiichen Probleme nur gejtreift, nirgends erjchöpft 
werden. Der Abjchnitt über Tilfit und Erfurt ift durch Vandal und 
jpätere Arbeiten ganz überholt, überall bieten die Unterjuchungen 
und Beröffentlihungen von Schilder Ergänzungen, ardivalijche 
Studien haben dem Berfafjer fern gelegen. Trogdem legt man jein 
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Bud. jchlieglih mit Danf aus Händen, e8 wirft anregend und be- 
lehrend und wo ®. fi auf feinem eigenjten Felde bewegt, dem 
fiterarifch + Eulturgefchichtlihen, jchöpft er aus überrajchend reicher 
Kenntnis. Die Überjegung von Profefjor Minces ift nur zu loben. 


Berlin. Theodor Schiemann. 


Moderne rufjiishe Cenjur und Brejie vor und Hinter den oulifjen. 
Bon WB. 3. Nagradow. Berlin, S. Eronbadl. 1894. 482 ©. 

Diefe gewiß lejenswerthe Schrift läßt fih ald ein politisches 
Pamphlet vom Standpunkte des rufliihen Radikalismus bezeichnen. 
Der Berfafier legt den Schwerpunkt feiner Ausführungen in die Re- 
gierung Alerander’3 III. und fennt die von ihm mit Zorn und Bitter- 
feit geichilderten Berhältnifje genau. Schiemann. 





Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erjchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden, 


Die Redaktion. 


Allgemeines. 


Die Deutjche Zeitichrift für Gefchichtswiffenihaft wird vom April 1898 
an in den Verlag von B. ®. Teubner in Leipzig übergehen unter dem 
Zitel: Hiftorijhe Vierteljahrihrift. Herausg. von Gerhard 
Seeliger. Die bisherigen Monatshefte gehen ein, und die Vierteljahrs- 
hefte werden, mindejtens je 11!/a Bogen ftark, neben den größeren Aufjägen, 
den Fleinen Mittheilungen und der wie bisher von Maflow bearbeiteten 


Bibliographie der deutjchen Gejchichte aud Kritifen, Nachrichten und Notizen 
enthalten. 


Das erjte Heft einer neuen Zeitjchrift „Materialien zur Gejchicht® 
forfhung im Adlergebirge. Gejammelt und erläutert von Dr. Eduard 
Lange“ ift erfhienen. E83 enthält eine Reihe von Privilegien aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts und Klofterurkunden aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts. 

Die Revue internationale des archives, des bibliotheques et 
des mus6es (Paris, H. Welter), hat mit ihrer 9. Nummer zu erjcheinen 
aufgehört. 

Die 1. Abtheilung des 6. Bandes der Jahresberichte für neuere 
deutihe Literaturgejhicdhte, das Jahr 1895 betr., ift erjchienen. Wir 
erwähnen die Abjchnitte Literaturgejchichte im allgemeinen von Munder, 
Kulturgefchichte von Alwin Schulg, Allgemeines über die Periode von An- 
fang des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts von N. Reiffericheid. 


An Amerita ericheint jeit Kurzem eine neue germaniftiiche Vierteljahr: 
ihrift: Journal of Germanic Philology, herausgegeben von 
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&. €. Kariten. Abonnementspreis jährlih 12 M. Wir notiren aus dem 
1. Heft einen Artikel von White über die verjchiedenen Hypothejen über 
die Heimat Walther’8 von der Vogelweide. 


ALS erjtes Heft von „Literarhiftorifhen Forihungen“, heraus- 
geg. von $. Shid und M. v. Waldberg ijt eine Schrift von Edw. 
Meyer erjchienen: Machiavelli and the Elizabethan Drama (Weimar, 
Telber, 1897). 


Als Ergänzungshefte zur Zeitichrift für Nulturgejhichte werden jeßt 
auh „Beiträge zur Kulturgeihihte” veröffentlicht, von denen 
das erite Heft erichienen ilt. 


Das erjte von Hinge herausgegebene Doppelheit der Forihungen 
zur brandenburgiihen und preufijchen Gejhichte (Bd. 10) enthält 
ein von Wijjowa bearbeitetes Regijter jowohl zu den 20 Bänden der alten 
märfifhen Forihungen, wie zu den erjten 10 Bänden der neuen Forjchungen. 
E3 ift dad eine ganz außerordentlich dankenswerthe Veröffentlihung, da 
dadurch der reiche Inhalt namentlich auch der alten märkischen Horjchungen 
erjt recht nugbar wird. 


Eine neue bei Mohr in Freiburg erfcheinende Monatsjchrift „Iheo- 
logijhde Rundihau“, herausgeg. von W. Boujfjet, bringt nad Dis- 
ziplinen geordnete zujammenfafjende kritijche Überfichten über neue Erjchei- 
nungen auf theologijchem Gebiet. Preis des Jahrganges 6 M. 


Die Londoner Times fündigen die Herausgabe eines wöchentlichen 
Literaturblatt3 unter Leitung von 9. D. Traill an, da® in ihrem Verlage 
unter dem Titel »Literature« erjcheinen und eine Überficht über hervor: 
ragende neue Werke der englijchen und fejtländiichen Literatur geben joll. 
Yahresabonnement bei Brocdhaus 27 M. 


Für die Perthes’ihe Sammlung „Europätihe Staatengejchichte“ it 
u. a. auch eine preußifhe Geihichte in neun Bänden von Walther 
Schulte in Ausjicht genommen. 


Sn der Ztichr. für die gejamnıte Staatswifjenich. 53, 4 veröffentlicht 
Schäffle einen Aufjag: Über den wiljenicaftlichen Begriff der Politik. 
Politik ift nach ihm nicht Staatslehre im allgemeinen, jondern fie umfaht 
die zur Erkenntnis und richtigen Beurtheilung der praftiihen Aufgaben 
des Staate8 dienenden Mittel. — Ein Aufiag von J. ®. Headlam in 
der English Historical Review 48 über Heinrich v. Treitjchfe gibt eine 
warme Würdigung der großen Begabung und Leiftungen des Mannes, 
obwohl Berfafjer begreifliherweile Treitjchke'3 politiiche Gegnerichaft gegen 
England bedauert. 


Eine Gedächtnisrede, die Prof. W. Bujestul in der Hiftoriich-philo- 
logiichen Gejellichaft in Tharkow auf Heinrich v. Sybel bald nad defien 


ni .e 
A u 
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Tode gehalten hat, ijt jegt in veränderter und vervollitändigter Gejtalt als 
bejondere Schrift erfchienen, in ruffiiher Sprache, unter dem Titel: „Hein 
rih v. Sybel al3 Hiftorifer und Bolitiler“, Eharktow 1896. 35 ©. 
&3 ijt die einzige einigermaßen eingehende Biographie Sybel’3, die bisher 
in ruffiijher Sprache verfaht worden ijt; fie wird Sybel’s gelehrter und 
politijher Thätigkeit durchaus gereht und beweijt in jedem Urtheil, in wie 
hohem Anjehen der Name Sybel in der rujfischen Gelehrtenwelt jteht. 


Die eigenartige Erjheinung Konjtantin Röhler's zeichnet Hans 
Delbrüd, jein jüngerer, ihm in jo vielem merkwürdig fongenialer Freund 
und Berehrer, in einem Ejjay der Preuß. Jahrbücher, Novbr. 1897. Wir 
greifen nur ein charakteriftifches Wort heraus: „Bon ihnen Allen (den Ait- 
liberalen der Konflitt3zeit) erfannte Röfler zuerft, dab Bismard der Heil- 
bringer jei, auf den jie alle warteten, weil, wie mir einer jeiner damaligen 
Freunde e3 deutete, er die Berwegenheit des philojophiichen Dialektiters 
hatte, der mit jeinem Schluß fertig war, wärend die Anderen noch abwar- 
teten und beobadteten“. 


In der Ztichr. für Philojophie und Pädagogik 4, 4 bis 6 veröffentlicht 
D. Flügel die Fortjegung jeiner Abhandlung über: Jdealismus und 
Materialismus der Gejchichte. 


Die Ztichr. für Philojophie und philoj. Kritit 3, 1 enthält einen be= 
mertenswerthen Aufjat von Foh. Bolkelt: Das Recht des Individualismus, 
das Verfajier gegenüber einjeitiger Betonung des Sozialen und Kollektiven 
verficht. Beides, das Soziologiiche und Jndividualiftiihe, müfjen fi er- 
gänzen, und das Leptere darf nicht in dem Mafe, wie e3 neuerdings zum 
Theil auch in der Gejchichtichreibung gejchehen ift, zurüdgedrängt werden. 


In den Neuen Jahrbücern für Flaffisches Altertfum zc. 1, 1 ijt ein 
vor der Berjammlung des jähjiihen Gymmnafiallehrervereins gehaltener 
Bortrag von D. Kaemmel abgedrudt: Moderne Forderungen an den 
Geihihtsunterricht der höheren Schulen, in dem Berfafjer derartigen über: 


triebenen Forderungen der jog. neuen Richtung entgegentritt. 
Sm Dezemberheft 1897 der Deutihen NRundihau findet fich ein 
populärer Vortrag von M. Lenz: Die Stellung der hiftorijhen Wifjen- 


ihaften in der Gegenwart, der jedenfalls noch nicht das ganze hiftorijche 
Credo des Vf. enthalten dürfte. 


Inzwilchen ift jebt die neue angekündigte Brojchüre von Lampredt 
erihienen: „Zwei Streitjchriften, den Herren 9. Onden, 9. Delbrüd, 
M. Lenz zugeeignet (Berlin, Gärtner. 77 ©). Der erjte Theil enthält 
die legten von uns 80, 157 erwähnten Zutunftsartitel Lampredt’s. Der 
zweite unternimmt e8 nun auch, die in unjerer Zeitjchrift Bd. 77 an 
jeinem 5. Bande geübte Kritit von M. Lenz umzuftürzen. Wir haben 
diejem anheimgejtellt, darauf zu erwidern. Er erklärt uns, dah er es, 
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nachdem er die Lamprect’iche Brojchüre geleien, für überflüffig halte, 
darauf zu antworten und überhaupt noc die Polemik fortzujegen. Wir 
verftehen diejen Entihluß und Halten auch unfrerjeit3 eine Fortführung 
des Streites auf diejem Gebiete für unerjprieflih. Nur das könnte man 
wünjchen, daß er Beranlafjung gäbe zu einer möglichjt umfafjenden Unter: 
juhung der jtädtijchen Revolutionen um die Wende des 15. und 16. Jahr: 
hundert3, deren jozialiftiijhen Charakter Lamprecht behauptet, aber bisher 
durchaus nicht bewiejen hat. 


In der Beilage der Münchener Allgem. Ztg. vom 15. Oktober ift die 
NRektoratsrede von Schmoller abgedrudt: Wechjelnde Theorien und feit- 
itehende Wahrheiten im Gebiet der Staatd- und Sozialwifjenichaften und 
die heutige deutiche Volfswirthichaftslehre (auch al3 Berliner Univerfitäts 
ichrift erihienen). — Das Schmoller’ihe Jahrbuch für Gejeßgebung 21, 4, 1 
enthält die Fortjegung der Abhandlungen von KR. Breyjig: Die joziale 
Entwidlung der führenden Völker Europad in der neueren und neuejten 
Zeit (4. Das Emportommen des modern-monardhiihen Staatswejens, und 
>. Sozialgefhichtlihe und joziologiihe Würdigung der Epoche von 1500, 
in einem liberblid). 


Meue Büder: H.v. Treitjchke, Politik. I. (Leipzig, Hirzel. 8 M. 
— Trojano, La storia come scienza sociale. (Napoli, Pierro.) — 
Langlois et Seignebor, Introduction aux &tudes historiques. 
Paris, Hachette.) — Ridert, Die Grenzen der naturwiljenichaftlichen 
Begriffsbildung. I. (Freiburg, Mohr. 6 M.) — Allg. deutihe Biographie, 
42.Bd.: Werenfels — Wilhelm d. 3. (Leipzig, Dunder & Humblot.) 
Mezieres, Morts et vivants. (Paris, Hachette. 3,50 frs. 


Alte Hefdicdte. 

In den Preufiihen Jahrbühern, November 1897, veröffentlicht 
K. Bücher einen Aufiaß, der beftimmt it, das erjte Kapitel in der zweiten 
Auflage jeines Buches: Die Entjtehung der Boltswirtbihaft (Tübingen, 
Yaupp) zu bilden: Der wirthichaftlihe Urzuftand. Lieft man derartige 
Schilderungen von den primitiven und doc bereit3 mannigiacd differenzirten 
Zuftänden-wilder Völkerfchaften, als deren gemeinjchaftlichen wirthichaftlichen 
oder vielmehr noch gar nicht wirtbichaftlich zu nennenden Ausgangspunft 
BVerfafjer die individuelle Nahrungsiuhe gewinnen zu fünnen glaubt, jo 
wird man fich immer wieder bewußt, wie verkehrt es ijt, unmittelbar an 
derartige Schilderungen die ältejten Überlieferungen über unjere europäijchen 
Kulturvölter anzufnüpfen. — Wir verweijen beiläufig noch auf eine zu 
ähnlichen Rejultaten wie Bücher gelangende Abhandlung von P. R. Bos 
im Internationalen Arhiv f. Ethnographie 10, 5: Jagd, Viehzucht und 
Uderbau ald Kulturjtufen, und auf einen Artikel von A. Viertandt im 
Arhiv f. Anthropologie 25, 1/2: Die Kulturtypen der Menjchheit. 
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Über die Ausbreitung ded Buddhismus in Indien unter König Ajofa 
nad Literatur und neueren Funden handelt in der Beilage zur Münchener 
Allg. Ztg. vom 13. Novbr. KH. Klemm: König Ajoka Bijadafi, ein jozialer 
Neformator der vordriftlihen Zeit. 


Pünktlich ift wieder der Archaeological Report de Egypt Explo- 
ration Fund für 1896/97 erfchienen, comprising the work of the Egypt 
Exploration Fund and the Progress of Egyptology during the year 
1896/97, ed. by F. LI. Griffith (London 1897, 70 &. 4 nebjt Karten 
don Ägypten). Das Hauptinterefje beanjprucht diesmal Grenfell’s Bericht 
über den großen Papyrusfund, den Grenfell und Hunt in den Miüll- und 
Sthutthaufen von Behnejeh, dem alten Oryrhynhus, gemacht haben: Oxy- 
rhfnchus and its papyri. Etwa 300 Stüde literarijher PBapyri, davon 
etiwaä die Hälfte Fragmente aus den homerijchen Gedichten, die andere 
Hälfte von verjhiedenartigjtem Inhalt, darunter audy die bereit3 berühmt 
gewordenen Logia, dazu etwa 2000 Stüd nichtsliterariihen Inhalts, Ur: 
Anden aller Art, Briefe, Rechnungen 2c. find gefunden. Sie follen von 
dem Exploration Fund fuccejfive, in jedem Jahr ein Band von ca. 300 ©. 4, 
veröffentlicht werden. In dem vorliegenden Heft veröffentliht A. S. Hunt 
aus der Mafje bereitß: A. Thucydides Papyrus from Oxyrhynchus 
Bud 4, Kap. 36—41, ein wahrjcheinlich noch aus dem 1. Jahrh. n. Chr. 
jtammender Bapyrus, defjen Tert bemertenswertherweije zu dem und hand: 
ichriftlich überlieferten im großen und ganzen durchaus ftimmt). — Nad- 
dem in dem Heft dann no Flinders Petrie über Excavations at 
Deshasheh (Gräber aus der 5. Dynajtie) kurz berichtet hat, folgen wieder 
die jehr dantenswerthen Überfichten über die Fortfchritte der Ägyptologie 
im allgemeinen (Archaeology, Hieroglyphie Studies etc, von %. 21. Grif- 
fith, Graeco-Roman Egypt von $. G.Kenyon, und Coptic Studies 
von ®. E. Crum). Fortgejegt zeigt fich auf dem gejammten Gebiete der 
Hgyptologie das regjte Leben, das auch den Haffiichen Studien in ganz 
ungeahnter Weife zu gute gefommen ift. — Beiläufig erwähnen wir, daß 
auch die Kenyon’sche Ausgabe des Bacchylides-Papyrus jest erichienen it. 


Eine DOrientirung über die neueren Ausgrabungen beim ägyptijchen 
Theben und ihre Ergebnifje namentlich für die Gejchichte der 18. und 
19. Dynaftie gibt an der Hand der Geihichte von Petrie zc. ein Auffaß in 
der Edinburgh Review 382: The Plain of Thebes. — Aus dem Globus 
72, 17 notiren wir einen Aufjag von 2. Henning: Die neuejten For: 
ihungen über die Steinzeit und die Zeit der Metalle in Ägypten (Ame- 
lineau etc.). 


Aus den Proceedings of the society, of biblical archeology 19, 6 
notiren wir einen Artifel von €. M. Bluntett: The Median Calendar 
and the Constellation Taurus (Herleitung religiöjer Anjchauungen und 
Embleme der Afiyrer von den alten Medern). — Die Revue archeologique, 
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Juli-Auguft 1897, enthält eine Abhandlung von E. Blocdet: L’Avesta 
de James Darmesteter et ses critiques, in der Verfafjer für die Richtig- 
feit von Darmejteter’3 Anficht, dak unjere Redaktion des Avejta nicht vor 
dem 1. Jahrhundert n. Chr. entjtanden jei, eintritt. — In den theologi- 
ihen Studien und Kritifen 1898, 1 behandelt J. Ley: Die Abfafjungszeit 
des Buches Hiob (e8 ijt nad) Zorm und Inhalt in die Zeit König Zedekia’s 
zu feßen). — In der Monatihrift für Gejchichte und Wifjenichaft des 
YJudenthums 41, 11 u. 12 veröffentliht Ad. Bühler eine kritijche Unter: 
juchung über: Das Sendicdhreiben der Jerujalemer an die Juden in Ägypten 
in II. Maftabäer 1, 11—2, 18. 

In Avignon ift nad Mittheilungen Berger’s in der Academie des 
Inser. eine phöniziihe Jnichrift vom Grabmal einer Priefterin, Namens 
Libela, gefunden, die auf eine ehemalige phönizijche Kolonie mit eigenem 
Heiligthum an jenem Ort fließen läßt. 


In der Academie des Inscriptions, JulisAuguft 1897, it ein Artikel 
von Clermont-®anneau abgedrudt: Les tombeaux de David et 
des rois de Juda et le Tunnel-Aqueduc de Siloe. Berfafjer glaubt die 
Stelle der alten, jüdijchen Königsgräber durch die Richtung des Aquädutts 
genau bejtimmen zu können und regt zu Nadhgrabungen an. 


Sn der deutichen Ztichr. f. Gejchichtswifienih. N. 5. 2, PVierteljahr- 
heit 3, unterjucht %. Rühl in einem Heinen Aufjag den: Urjprung der 
jüdiijhen Weltära. Er kommt zu dem Mefultat, dai fie wahriceinlich 
jpätejten® um 250 n. Ehr. von Rabbi Adda im Anichlug an das Seder 
DOlam rabba eingeführt worden it. 


Das jehr reichhaltige Heft des Hermes 32,4 enthält Artikel von 
B. Keil: Kyzilenifches (über den Tempel der Berjephone in Kyzikos, jeine 
Zerftörung durch ein Erdbeben in der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
und feine Wiedererbauung); E. H. Brandis: Ein Schreiben des Trium- 
virn Marcus Antonius an den Landtag Ajiens (Erörterung der hijtoriichen 
Bedeutung des zuerit von Kenyon publicirten Bapyrus); A. Schulten: 
Die maledoniihen Militärtolonien (Behandlung der von Alerander d. Gr. 
und jeinen Nachfolgern begründeten eigentlihen Militärktolonien mit be 
jonderer Veteranenverfafjung); TH. Mommijen: Conjularia (Vorarbeiten 
für Conjularfajten des 4. bis 6. Jahrhunderts von Diokletian bi8 Juftinian); 
E. Shwarg: Die Berihte über die Katilinarijhe VBerihwörung (ein- 
gehende Analyje derjelben); E. Ziebarth: Bopulartlagen mit Delatoren- 
prämien nad griehiihem Recht (interefiante Studie über den Umfang der 
Popularflagen in-Griehenland; die Mitwirkung des Bürgers zum Schuß 
der Gejete war nicht nur erlaubt, jondern wurde geradezu gefordert und 
durch Delatorenprämien belohnt); 2. Mitteiß: Zur Berliner PBapyrus- 
publitation II (nügliche Überficht über ihren Ertrag). Daran jchliehen jich 
noh Miscellen von Mommjen: Epinitos (Zujammenfafjung dejien, was 
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wir über ihn willen, im Anjhlu an die von Ramjay gefundene, von 
Mommjen auf 475—78 n. Chr. datirte Doppelinjchrift), von W. Stein: 
Präfeeti Agypti (Ergänzungen zu der 5. 8. 79, 536 f. erwähnten Zu 
jammenftellung von PB. Meyer) und von 3. Belodh: Aitolika (Begriff 
von Airwkia inixıntos und aoyaia Aitwkia). 

In den Sigungsberichten der Münchener Atademie der Wijjenjch. 1897, 
9.3, behandelt ein Artikel von A. Furtwängler: 1. Das fog. „Todten- 
mahl“-Relief mit Infchrift (in der Sammlung Jacobjen in Kopenhagen 
und 2. Zur Venus von Milo (über die Boutier’ihe Zeichnung). — Aus 
der Beilage der Münchener Allg. Ztg. (vom 25. Novbr.) notiren wir einen 
Auffab von DH. Abert: Über Tonmalerei und mufitalifche Charafterijtit 
im Altertum 

In den Mittheilungen des Staijerl. deutjhen archäolog. Imitituts, 
Atheniiche Abth. 22, 1/2, veröffentliht A. Körte einen zweiten Abjchnitt 
jeiner Kleinafiatii hen Studien: Gordion und der Zug des Manlius gegen 
die Galater. An der Hand von Livius’ Darjtellung des Zuges des Con- 
jul® Manlius gegen die Galater (38, 12—17) und gejtügt auf topographijche 
Forihungen im Lande felbit, firirt er die Lage des alten Gordion beim 
Dorje Pebi am Saggarios; zugleich publizirt er 38 Nummern Injchriften 
als Ausbeute von feiner Forjhungsreife. ES folgt in dem Heft ein 
griechijch gejchriebener Aufjag von St. N. Dragumes: Zıuwridov Eri- 
yoauua xai u &v Ialauivı rayos rov Koowdior (vgl. die Notiz 78, 528); 
ferner Artifel von 9. Schrader: Die Gigantomadhie aus dem Giebel des 
alten Athenatempel3 (Refonftruftion der Fragmente und Beitimmung von 
Stil und Zeit); E. Jacob3: Die Thafinca des Eyriacus von Ancona 
im Coder Baticanus 5250 (über die Reife des Eyriacus nad) Ihajos im 
Jahre 1444 und die von ihm dort gefammelten Inschriften); B. Wolters: 
König Nabis (jein Titel al8 Zacıkeis nad) injchriftlihen Zeugniffen) und 
von E. Bridet: Neue Amphorenftempel aus Athen. Sodann kommt 
B. Doerpfeld nod) einmal auf den: Alten Athenatempel auf der Atropolis 
zurücd, indem er fich polemifch mit den von andern Forjchern geäußerten 
Anfichten auseinanderjegt und jeinerjeit3 daran fejthält, dah; der alte Athena- 
tempel nach den Perjerfriegen wieder hergeftellt wurde und fich wahr: 
icheinlich bis in’8 Mittelalter hinein erhielt (vgl. dagegen Belger in der 
Berliner Philologischen Wochenschrift 1897, Nr. 44 ff). Das Hauptinterejie 
de8 Heftes nimmt aber die Publikation der neuen Fragmente des Marmor 
Parium (vgl. die Notiz 79, 538 f.) durch Krispi in Anjprudh: Ein neues 
Bruchjtücd der Pariihen Marmorchronit (nebjt Photographie und Abklatjch 
und A. Wilhelm, der außerdem vorher eine neue „Bauinjchrift aus 
Zebadeia” publizirt, fügt Erörterungen über die Förderung unjerer hijto 
rijhen Kenntnis durch jene Fragmente hinzu. Den Bejchluß des reichen 
Hefte8 machen Artikel von €. Ziebarth: Kretifche Injchrift (se. E. J 
Gr. 1840, bisher fäljchlih auf Coreyra bezogen; val. dazu den ©. 169 
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erwähnten Artikel von Reinad)), und von 2. Bürhner: Zwei Injchriften 
aus Saloniti; endlich Berichte über neue Funde und Injchriften. 

Aus dem Rheiniihen Mujeum 52, 4 notiren wir von PB. Wendland: 
Kritiihde und exegetiiche Bemerkungen zu Philo (in Ergänzung zu feiner 
Ausgabe); J. Kaerjt: Der korinthifche Bund (Rekonftruftion jeiner Organi 
jattion und Würdigung feiner politiihen Bedeutung); W. Kroll: Das 
afrifaniiche Latein (e8 gibt feine jiheren Spuren für die Annahme eines 
bejonderen typiichen Dialeft3 der römischen Bollsjprahe in Afrika), und 
die Fortjegungen der Arbeiten von Ad. Ausfeld: Zu Pjeudo-Kallifthenes 
und Julius Balerius (vgl. die Notiz S. 161), von 3. Jlberg: Über die 
Schriftitellerei des Klaudios Galenos. 

In den Neuen Jahrbücern 1897, H. 8. behandelt 8. Schrader: 
Die Zeit der Verbannung Ovid’3 (Anfang Herbit 8 n. Ehr.), und ®. Stern= 
fopf jtellt eine Unterjuhung an: Zu Cicero’3 Divinatio in Q. Caecilium 
und zur Rede Pro Flacco (über die Perjünlichkeiten des Flaccus und 
Scaurus in Div. $ 63). 

Statt der legten Hefte des alten Bandes ijt von den Neuen Jahr 
büdhern jet das 1. Heft ihres 1. Bandes in neuer Folge erjchienen, im 
alten Verlage (Teubner), aber neuem Format. ES beginnt mit einem 
hübjhen Aufjag von Th. Zielinski: Antite Humanität (im Anjichluß an 
das gleichnamige Buch von M. Schneidewin), und daran jchliegen fich Auf- 
jäge von R. Pöhlmann: Die joziale Dichtung der Griechen (Anfang), 
und von 9. Peter: Prosopographia imperii Romani, in dem gezeigt 
wird, inwiefern die eriten beiden Bände diejes großen Sammelwerkes von 
Klebs und Dejjau auch der allgemeinen gejchichtlihen Forihung zu Nupen 
fommen. Die folgenden Artikel gehören dem germanijchen und dem päda= 
gogiihen Gebiet an. 

Die Wiener Studien 19,2 enthalten Arbeiten von 9. Jurenkta: 
Zur Klärung der Sappho-Frage (namentlich über ihren Aufenthalt in Sicilien 
und jpätere Verunglimpfungen ihres Rufe); St. Schüler: Über den 
Verfafier der Nede eoi rwr noos Ahstsavdoor ovrdnzov (fie wurde im 
Jahre 335 dv. Chr. von einem uns unbekannten Patrioten gehalten); 
%. Jung: Perufia nach dem bellum Perusinum, ein Beitrag zur italis 
ihen Städtegeihichte; Eg. Filet v. Wittinghaujen: Ort und Zeit 
der Schlacht bei Zama; Berfajjer nimmt die noch Fürzlih von Lehmann 
erörterte Frage wieder auf und fommt auf Grund namentlich der neueren 
topographiihen Bejtimmungen der Franzojen zu der Anficht, dai die 
Sclaht etwas wejtlih von Dftzama in der Niederung des Silianaflujies 
val. die beigegebene Karte) am 19. Oktober gejchlagen wurde. 

Aus der Ztichr. für d. öfterr. Gymm. 1897, 8/9, notiren wir eine treif 
liche, ejlaiartige Beiprehung des Buches von Jvo Bruns über das litera- 
riihe Porträt der Griechen (Berlin, Hert, 1896) von WAd. Bauer. 





Notizen und Nadridter. 


In den Mittheilungen des Kaij. deutihen arhäolog. Inftituts, Röm. 
Abth. 12,1 behandelt E. Peterjen ausführlich einen Dreifuß aus Lucera, 
ein durch feinen figürlihen Schmud und jeinen Räderunterfag merfwürdiges 
Eremplar. €3 folgen in dem Heft Artikel von B. Graef: Protafilaos- 
Adonis (Torjo von Neapel, der nicht Protafilaos, jondern Adonis daritellt); 
M. Siebourg: Htaliihe Fabriten „megarifcher” Becher (nämlich mit 
äußerem Schmud in Flachrelief); E. Loemwy: Scopa minore ed il simu- 
lacro di Ercole Olivario; ®. Amelung: Di statue antiche trasformate 
in Figure di Santi (interefjante Vergleiche); W. NRoftowzemw: Anoorokor 
Tare für Karawanengeleit in Ägypten.) — Heft 2 derjelben Zeitichrift ent 
hält Arbeiten von PB. Hartwig, Kora auf einem Vajenbilde aus Falerii; 
8. Vollaf: eine altboiotiihe Meiftervaje; E. Beterjen: Verjchiedenes 
aus Süditalien (neue Bronzen und Skulpturen) und von Ch. Hueljen: 
Der Umfang der Stadt Rom zur Zeit des Plinius (neue Erörterung der 
befannten Stelle Hijt. Nat. 3, 66/67; dazu eine Karte). 


Eine Abhandlung von H. Degering in den Nachrichten der Göttinger 
Gejellich. der Wifjenjch. 1897, Heft 2: Über etrusfiihen Tempelbau, jucht 
ein neues Konjtruftionsgejeß des von dem griechiichen urjprünglich unab- 
bängigen etrusfifch-italiichen Tempelbaus aufzujtellen und zu begründen. 
Bal. dazu von Scheller von Erdheim einen Heinen: Beitrag zur Ge- 
ihichte des erjten etrugfiichen Tempelfundes bei Alatri, in der Beilage der 
Münchener Allg. Ztg. vom 9. Dezember 1897. 

Aus dem Nachlak von Profefjor Oskar Hölder hat der Alterthums- 
verein Rottweil, dejien Sammlung von NRömilhen Thongefähen der 
veritorbene Berfafjer früher zum Gegenjtand einer Publikation gemacht 
hatte, jeßt eine allgemeiner gehaltene Schrift herausgegeben: Die Formen 
der römischen Thongefähe diesfeits und jenjeit3 der Alpen (Stuttgart, Kohl- 
banımer 1897, 38 ©. u. 24 Tafeln). Man mu es dem Verein danfen, 
dal; er und dieje Schrift und namentlich die trefflihen Zeihnungen 
Hölder’s, die eine jehr willtommene Überficht der Sefähformen gewähren, 
zugänglich gemacht hat. Auch einem der Hauptrejultate, dah die in Deutich- 
land gefundenen römischen Gefäße nicht importirt, fondern in der Haupt 
jahe in Deutichland jelbjt hergeftellt jind, fünnen wir nur zuftimmen. 


Bei den Ausgrabungen der griehiihen archäologischen Gejellfchaft an 
der Nordfeite der Akropolis ift eine Jnjchrift gefunden, die jih auf den 
Tempel der Nike Apteros bezieht. Derjelbe ijt danad) zur Zeit des 
BPerifles von Kallitrates erbaut worden. 


In Ätolien hat man eine große Menge von Skulptur- und Architeftur- 
reiten gefunden an einer Stelle, die man mit dem panätolijchen Heiligthum 
des Apollon bei der alten Stadt Thermos in Verbindung bringen möchte. 
— Ein bedeutender Fund von Alterthümern ift neuerdings bei Martres 
Tolofanes unfern der Garonne gemacht worden, 17 römiiche Statuen, dazu 
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Relief3 und Rejte von Wandmalereien. — Auf der Halbinjel von Salonidi 
in Polyghiros it von türfifhen Soldaten ein Marmorjarkophag, der Sta= 
tuetten und Schmudjachen enthielt, gefunden. 


Die Classical Review 11,7 enthält die Fortjegung der Unterjuchungen 
von 9. Rihard3 über: The minor works of Xenophon (über den 
Agefilaus, Echtheit desjelben.) Ebendort veröffentliht U. Gudemann 
fritifch-exegetiiche: Notes on the Agricola of Taeitus, und EU. Sonnen-= 
jhein wirft die Frage auf: Sabellus — Sabine or Samnite? (entjcheidet 
fih für Ichteres). — Aus Nr. 8 derjelben Zeitjchrift notiren wir einen be= 
merfenswerthen Artifel von Th. Rambros: Ein neuer Coder des Päanius 
mit neuen unedirten Fragmenten aus der griechiichen Überjegung des Eutro: 
pius, nämlich VI, 9—11 und X, 11—16, die im Wortlaut mitgetheilt werden. 


Da3 Journal of Hellenie Studies 17, 1 enthält Artifel von 
E. Smith: Insceriptions from Melos (Sammlung der Britiihen ardhä= 
ologiihen Schule von einem Aufenthalt im Jahre 1896, 46 Nummern). 
%. ©. €. Anderjon: The road-system of eastern Asia minor with 
the evidence of Byzantine campaigns (mit Karte; Berfafjer jtellt zunächit 
auf Grund des ganzen jeßt zu Gebote ftehenden Materials, die jih haupt- 
jählih um Käjareia und Gebafteia gruppirenden Straßen dar, und 
zeigt dann, inwiefern feine Annahmen mit den byzantinijchen Krieg3- 
ichilderungen übereinftimmen). Über neue Erwerbungen de3 Britijchen 
Mufeums3 orientiren dann 9. B. Walterd: On some antiquities of 
Mycenaean age recently acquired by the British Museum, und ©. %. 
Hill: Additions to the Greek coins in the British Museum (1887—%). 
3 38. Bury: The Nika-riot gibt eine jorgfältige neue Behandlung ded 
großen Aufftandes gegen Juftinian im Jahre 532, Quellen, Chronologie 
und Topographie zur Gejchichte desjelben. ES folgen Artitel von 
D. Madenzie: Excavations of the British school at Melos (fpät- 
zeitliche Funde); J. 2. Myres: Excavations in Cyprus in 1894 (ergebnis- 
reiche Ausgrabungen an verjchiedenen Stellen); CE. E. Edgar: Two Stelae 
of Kynosarges (mit Abbildungen der jchönen Grabdenkmäler.) Endlich 
VB. RHYyS8 Roberts: The greek treatise on the sublime, its modern 
interest zeigt, daß die in dem Traftat an Pindar und Bacchylides geübte 
äfthetifche Kritif durch den neuen Bachylides-Fund durhaus beftätigt wird. 


Aus der Scottish Review 60 notiren wir einen Aufjag von €. R. 
Conder: Greek Art in Asia. — nn der English Historical Review 
48 fommt Edw. $ry in einer Miscelle auf die Frage nad) der Lage des 
Schlachtfeldes von Cannä zurüd: The field of Cannae (enticheidet jih auf 
Grund eigener Unterjuhung ded Terraind für da8 GSüdplateau am 
Anfidus). — Val. dazu einen Artikel von Th. Hartwig in den Berichten 
des Freien deutichen Hodjitift3 zu Frankfurt a. M. 14,1: Das Schladht- 
feld von Gannä (mit Karte). 





Notizen und Nadridten. 


Aus der Revue numismatique 1897, Heft 3 notiren wir einen Aufjaß 
von Th. Reinadh: Un nouveau roi de Bithyne. Verfafjer führt aus, 
da nad) einer neuer delphiihen Inschrift zwifchen Niktomedes Epiphanes 
und Philopator noch ein anderer Niktomedes anzujegen ijt, dejlen Eriiten; 
auch durd) literariiche Zeugnifie beftätigt wird und dem Reinach) eine Reihe 
von Nachrichten zumeift. Sn der Revue Historique 65, 2 ijt ein Ar 
titel von U. Bouche-Leclercq veröffentliht: L’astrologie dans le 
monde romain, der bejtimmt ijt, da& legte Kapitel in einem größeren 
Wert des Berfajiers über: L’astrologie grecque zu bilden. — Sn den 
Questions Historiques 124 veröffentliht B. Allard einen interefjanten 
Auflaß: La jeunesse de l’empereur Julien, in dem er zeigt, wie die 
beidniihen Neligionsüberzeugungen im jungen Julian lebendig wurden 

Die Nouvelle revue historique de droit frangais et etranger 21,5 
enthält einen Artifel von B. CE ollinet: Deux papyrus greco-egyptiens 
d’Angleterre (nämlid au8 der Sammlung von Grenfell und Hunt), und den 
Anfang einer großen, eine werthvolle Überficht und Kritit gewährenden 
Abhandlung von Ed. Beaudouin: Les grands domaines dans l’empire 
romain d’apres des travaux recents. 


Aus der Mnemosyne 25, 4 notiren wir die Fortjeßung der Unter- 
juhungen von VBaleton: De templis Romanis und den Anfang einer 
Arbeit von I. W. Bed: De monumento Ancyrano sententiae con 
troversiae. 

Sn der Rivista di storia antica 2,3 handelt A. Mancini: Sul fram- 
mento erotico Alessandrino del Grenfell (es ift eine nicht zur Aufführung, 
jondern zum Lejen beftimmte dramatiihe Scene). E8 folgt der Schluf; 
von ©. BPorzio's: Saggio di psicologia degli schiavi (jtarfe Betonung 
de ElendE der Sklaven); ferner Aufjäbe von ©. de Sanctis: L'anima 
e l'altra vita in Omero (Polemik gegen Rohde); Al. Olivieri: Nonnulla 
in Hygini »Astronomica« critice exposita; Sittf: Studi sulle co- 
struzioni antiche delle reiyn, zweyoı, turres, speculae (hauptiächlich im 
alten Italien; Anfang); LA. Midhelangeli: Della vita di Bacchilide 
e particolarmente delle pretese alluzioni di Pindaro a lui ed a Simo- 
nide (umfangreiche Abhandlung, in der dieje Anspielungen geleugnet 
werden); & Tropea: Il mito di Crono in Sicilia e la ragione del 
nome Zancle (sc. von der Sichel des Kronos). — Aus Heft 4 derjelben 
Ztichr. notiren wir einen Aufja von Bedroli: L’origine della colonia 
romana di Siena; eine umfangreiche Abhandlung von ®. Setti: Omero 
ed Archiloco, und den Anfang einer Unterjuhung von Th. Zielinsfi: 
Passaggio di Sceipione in Africa nell’ anno 204, in der Verfafjer die 
Chronologie der Ereignifie feititellt. 


In den Notizie degli Scavi, Auguft 1897, berichtet A. Sogliano 
über die Auffindung eines jchönen und interefianten Mojaits, das die 
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platonifche Atademie in Athen darzuftellen jcheint: Di un musaico scoperto 
in contrada »Civita« nel tenimento di Torre Annunziata in Kampanien. 
Ebendort folgt ein längerer Artikel von unjerem Landsmann %. dv. Duhn 
itber: Antichitä greche di Cotrone, del Lacinio e di aleuni altri siti 
del Brezio. — Das Septemberheit enthält eine Zujammenftellung von 
E. $errero über: Antichitä tortonesi nei musei di Alessandria e di 
Tortona, und einen Beriht von WA. Sogliano über Aufdelung einer 
vornehmen: Villa romana in contrada detta Giuliana bei Bo8coreale 
in Kampanien (mit Bildern 20... — Aus dem Oftoberheft notiren wir die 
Berichte von 2. Mariani über: Bronzi antichi rinvenuti presso il vil- 
laggio di Cologna in Picenum, von ®. Gatti: Di due nuovi frammenti 
del calendario di Verrio Flacco, rinvenuti presso la cittä (sc. Palestrina), 
e di altro frammento che appartiene ai fasti consolari prenestini, von 
M. Mayer über: Tomba a ziro ed oggetti vari scoperti intorno alla 
medesima in Apulien, und von W. Salinas über einen Fund von 460 


griechiichen Münzen auf Sicilien: Scoperta di un tesoretto di monete 
antiche di argento. 


Da® Bullettino della Commissione archeologica comunale di 
Roma 25, 3 enthält den Schluß der Abhandlung von Ir. Marucki: 
Gli obelischi egiziani di Roma; ferner Artifel von 2. Mariani: Statue 
muliebri vestite di peplo; ®. Binza: Sulle mura romane attribuite 
all’ epoca dei Re (die nad) dem Berfafjer zum Theil einer jpäteren Zeit 
angehören), und B. Spinazzola: C. Cilnius Maecenas (jeine Stellung 
alö Praefectus praetorio). Zum Schluß gibt &. &atti: Notizie di recenti 
trovamenti di antichita (Injhriften :c.). 


In einer eigenen Heinen Schrift behandelt Francesco Sollima 
in eingehender Quellenunterfuhung den die Anjel Sicilien behandelnden 
Theil der Geographica Strabo’3: Le fonti di Strabone nella geografia 
della Sicilia (6, 265—274C), Messina, tipografia d’Amico, 1897, 50 ©. 
AS Hauptquellen ergeben fi ihm PRofidonius und Ephorus, daneben eine 
größere Anzahl geringerer Quellen, die Strabo im beiten Sinne fompila- 
toriih mit reihlih jo ftarfer Berüdfichtigung des Hiftorifhen wie des 
Seographiihen ausbeutete. 


Aus der Nuova Antologia vom 1. Oftbr. 1897 notiren wir noch einen 
Aufjap über die neugefundenen Herrenworte: Le nuove parole di Gesü, 
scoperte in un papiro egizio von Al. Ehiappelli. — Die Civilta 
eattolica 1135/6 enthält einen Artifel: Il libro di Eusebio de martyribus 
Palestinae (die originaljte Form desjelben liegt in der jyriichen Über 
jeßung vor). 

Aus der Ztihr. für wifjenihaftl. Theologie 40, 4 notiren wir Artikel 
von KR. König: Der Verkehr des Paulus mit der Gemeinde zu Korinth; 
W. Schüler: Der pjeudocyprianiiche Traftat de rebaptismate nad) Zeit 
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und Ort jeiner Entjtehung unterfucht (er ift in Italien im Herbit 256 von 
einem unbefannten Bijchof verfaßt), und von 3. Dräjete: Zu PDionyfios 
(nit er hat den Proflo8 benußt, jondern umgefehrt). 


Die Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 16. Novbr. enthält einen 
Hleinen Auffaß über Bapfjt Damafus und jeine Epigramme: Ein Dichter 
der Katafomben. 

In der Theologijhen Duartaljchrift 794 handelt Beda Gradi: Über 
den Conflictus Arnobii catholici cum Serapione Aegyptio, die Com- 
mentarii Arnobii junioris in psalmos und die Annotationes Arnobii ad 
quaedam evangeliorum loca (über die drei Schriften und ihre Verfafier; 
die dritte von feinem der beiden Arnobii, aber aus vorkonjtantinijcher Zeit). 
Ebendort folgt ein Artikel von Fr. Diefamp: Die dem heiligen Hippolytus 
von Rom zugejchriebene Erklärung von Apof. 20, 1-3 im griechijchen 
Terte (ift unedt), und eine bemerfenswerthe größere Abhandlung von 
Funk: Der Barnabasbrief und die Didadhe. Eine neue, meijt mit Harnad 
jich außeinanderjegende Unterfuhung über Entjtehungszeit und Verhältnis 
der beiden Schriften zu einander bejtätigt den Berfafjer in jeiner Über- 
zeugung, daß der Barnabasbrief von der Didakhe abhängt, nicht umgekehrt. 
Den Barnabasbrief jet er gegen Ende des erjten Jahrhunderts, die Didadhe 
wenig früher; eine jüdifche Grundjchrift der Didache lehnt er ab. 


Am Archiv f. katholiiches Kirchenrecht 1897, 4 behandelt 3. E. Weiß: 
Die altchriftlihen Familienbegräbnisgenofjenichaften (vom 2. bis 4. Jahrh. 
die Pelagier, Eutydier ıc.). 

Aus der Neuen Kirchlihen Ztichr. 8, 11 notiren wir einen Nrtifel 
von Shwarg: Pelagianismus, Auguftinismus und Semipelagianismus, 
eine dogmatijche Kritit derjelben. 


Einen bemerfenswerthen Artikel veröffentliht DO. Seed in der Ztidr. 
für Kirchengeich. 18, 3: Die Urkunden der Vita Constantini. Bei näherer 
Nachprüfung beitätigt fich ihm die von faft allen Seiten acceptirte Annahme 
Erivelluccis, daß jene Urkunden uneht und Fälichungen des Eujebius jeien, 
nidt. 

Die Sigungsberihte der Münchener Akademie der Wifjenjchaften ent- 
halten 2 Aufiäge von R. Krumbader: Kafia, ihr Leben und ihre jchrift- 
ftelleriihe Thätigkeit, mit einer hübjchen Einleitung über die Bedeutung 
der Frau im Altertbum im allgemeinen, und Abdrud ded3 Totenfanons 
und der Epigramme der Rafia; und 2. Eine neue Vita ded Theophanes 
Confefjor (au8 dem Cod. Mosq. Syn. 183, nebjt Einleitung). 

Zwei hervorragende Beiträge zur byzantinischen Gejchichte im Journal 


e 


of Hellenic studies erwähnen wir oben ©. 349 im Zujammenhang. 


Bene Büher: Soltau, Livius’ Gejhichtswert. (Leipzig, Dietrich. 
6M.) — Monumenti antichi pubbl. p. c. della R. Academia dei Lincei. 
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vol. 7. (Milano, Hoepli. 602.) — Shuckburgh, History of Rome. 
London, Macmillan. 3,6 Sh.) — Moeller, Lehrb. d. Kirchengeicd., I, 
1.9.: Die alte Kirche, bearb. von H. v. Schubert. (Freiburg. Mohr. 6 M. 


Dömifd-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 


Ym Globus 72, 13 erörtert Eberhard Graf Zeppelin-Eber3- 
berg die Frage: Was ift der allgemeine Grund und Zwed der Pfahl 
bauten? (Praktiiche und Hugienijche Gründe.) — Ebendajelbit 72, 16 be- 
ritet 3. Heierli über: Die ältejten Gräber in der Schweiz (Höhlengräber, 
Hodengräber, Grabhügel aus neolithiicher Zeit). 

































In den Verhandlungen des hiitor. Vereins von Oberpfalz und Negen3- 
burg 49 Handelt Gg. Steinmeg unter dem Titel: Prähiftoriihes und 
Römisches über Ausgrabungen bei Eihhofen (Bronzeperiode) und über 
eine römische Ausgrabung in Regensburg, die das Borhandenjein einer 
größeren römischen Anfiedelung au für das Wejtviertel Negensburgs dar= 
gethan hat. Bejonderes Jnterefje verdient die darauf folgende Abhandlung 
über: die römischen Glasjpiegel in den Sammlungen des Hiftoriichen Ber- 
eind zu Regensburg, die nad) Anficht des Berfafjerd dem ausgehenden 
2. und dem 3. Jahrhundert angehören und einheimijches Fabrikat der Donau 
länder zu jein jcheinen. 


Das Korreipondenzblatt der Wejtdeutichen Zeitichrift 16, 8/9 und 10 
enthält einen Bericht von E. Wagner: Arhäologiiche Unterfuhungen in 
Baden (von U. Bonnet aufgefundene Grabhügel aus der Hallitatt- Periode 
im Dörnigwald zwijchen Weingarten und Blankenloh und Grabhügel bei 
Liptingen aus derjelben Periode, ferner ein römijche® Badgebäude im 
Bubenbolzwald bei Villingen und eijerne Waffen und andere Geräthe aus 
dem Wallgraben des Limeskajtelles Ofterburfen). Heft 10 enthält nod eine 
furze Notiz von Körber über Mainzer Töpferjtempel und einen Bericht 
von Kija über das römijche Grabfeld an der Luremburgerjtraße bei Köln, 
da3 die verjchiedenften Arten der Bejtattung (Brandgräber, Steintijten, 
Stelettgräber) aufweift. 


Im VBordergrunde der Limesforjhung jteht das bei Walldürn gelegene 
Kaftell Alteburg mit der dajelbjt kürzlich aufgefundenen werthvollen Sol- 
dateninfchrift (vgl. 79, 544). Conrady gibt im Limesblatt 24 eine genaue 
Beihreibung des NKajtelle® und der in da8 Jahr 232 gehörigen am Bad» 
gebäude gefundenen Injchrift, von der eine diplomatiich getreue Abbildung 
geliefert wird. Den Inhalt diefer für das römijche Militärwejen wichtigen 
Injchrift erörtert TH. Mommjen, vor allem wird dabei die militärische 
Bedeutung der gentiles und der dediticii, die darin erjcheinen, feitgeftellt. 
Auherdem enthält da Limesblatt Berichte der Stredentommifjare Schu= 
macher (Bauinihriften vom Kajtell Ofterburken), Sirt (die Strede vom 
Ebnitajtell bi8 zum Siüdrand des oberen Murrthales, zwei Thürme auf 
Hiftoriiche Zeitichrift N. F. Bd. XLIV. 23 
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dem Linderit bei Murrhardt, ferner die Streden von Siegeldberg über 
($rab hinaus bis zum oberen Roththal und von Gleichen bi8 Murrhardt, 
jämmtlih in Württemberg) und Winkelmann (Verlauf des Limes von 
Petersbuc bi8 Kipfenberg). 


Die Weftdeutiche Zeitichrift 16, 3 enthält eine Abhandlung von Julius 
Asbach: Der Sieg de3 Ceriali8 an der Mojfelbrüde bei Trier, die fich 
vor allem gegen die Verlegung der eigentlihen Schlaht auf dag Tinte 
Mojelufer wendet. Ebendajelbjt verzeichnet Eduard Anthes unter Bei- 
fügung von Abbildungen die römijchen Steindentmäler des Odenwalds. 


Über einen bei Crottorf (zwiichen Halberjtadt und Dfchersleben) ge 
machten römischen Goldfund (Halskette mit 5 Goldmünzen von Pojtumus 
258—67) berichtet &. Reijchel in der Zeitichrift des Harzvereines 30. 


Die Zeitfchrift für die öfterreichiichen Gymnafien 48, 705 enthält eine 
Reihe von tertfritiihen und interpretativen Bemerkungen zur Germania 
des Tacitus von F. Zöhbauer. 


Die Bonner Jahrbücher 101 bringen einen ausführlichen Artikel über: 
Die Kulturrefte der Ebene zwiichen dem Meerthal und dem Legionslager 
bei Neuß. Über die Fundumftände und die örtliche Bedeutung berichtet 
Konjtantin Koenen; von den dort gefundenen, meijt in der Sammlung 
von Heinrih Sel8 in Neuß befindlichen Gegenjtänden erfahren die Münzen 


eine nähere Beiprehung von %. van Vleuten, die Töpferjtempel von 
MU. Ore und M. Sieburg. Aus demjelben Heft ift zu erwähnen die 
Abhandlung von Jofeph Klein: Der Marberg bei Pommern an der Mojel 
und feine Aultjtätte (ein bereit® am Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr. 
vorhandener, aus drei ifolirten Tempeln bejtehender römischer Tempelbezirt; 
die dajelbit gefundenen Münzen und die übrigen Funde werden bejchrieben). 
D. Dahm bringt zwei Aufjfäge: Der römijhe Bergbau au der unteren 
Lahn (dort und nicht bei Wiesbaden wurde unter Claudius Silberbergbau 
getrieben) und: Der Naubzug der Chatten nach Obergermanien i. 3. 50 
n. Chr. (derjelbe richtete fih auf das Gebiet zwijchen der unteren Mojel 
und dem Binrtbah). Jn den Miscellen des Heftes wird gehandelt über 
römiihe Funde (Baurefte, Gräber, Münzen, Inichriften) in Bonn (von 
N. Schulte, Klein und Springendguth), über einen Grabjtein aus 
Dottendorf, einen Weihejtein aus Nettersheim (Eifel) und einen Matronen= 
jtein aus Sinzenic (von Klein), über die römiihe Stadtbefejtigung von 
Köln (von Steuernagel), über römijche Gräber in Klein-Königsdorf 
von B. Lingnau), über römiihe Funde in Lemierd bei Aachen (von 
DOppenHoff) und über eine Anjchrift der Cohorte VII. Raetorum im 
Kaftell Niederberg (von Da hm). 


In den Beiträgen zur Gejchichte des Niederrheins 12 erklärt Franz 
Cramer: Zwei denktwürdige Ortdnamen am Niederrhein (Kanten und 





os 
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Birten) (Xanten — ad Sanctos [der im Mittelalter ebenfall3 vortommende 
Name Troia entitanden au3 Colonia Traiana]; Birten — Virodunum [telt.)). 


Aus dem Korrefpondenzblatt de3 Gejammtvereins 10/11 notiren wir: 
Thudihum, die Bölkerfige am Mittelrhein zur Zeit Cäjar’3 nad den 
neuejten franzöfiihen Karten (gegen Longnon gerichtet). 


Im zweiten Theile jeiner im Geographical Journal 10,5 erjchienenen 
Abhandlung: On the Distribution of Towns and Villages in England 
behandelt Geo. ©. CHisholm Entjtehung und Wahsthum der engliichen 
Städte von den ältejten Zeiten an. Beionders eingehend wird die römifche 
Zeit behandelt. 


In feinen in der Zeitichrift für Deutiche Vhilologie 30, 2 abgedrudten 
Beiträgen zur Quellenkritif der gothiichen Bibelüberjegung fpricht fi Frik 
Kauffmann dagegen aus, dat Wulfila den Codex Alexandrinus benußt 
babe, und weit da® auch von Ehryjojtomus benußte neue Tejtament ala 
Srundtert des gothiihen Matthäusevangeliums nad. — Al Todesjahr 
BWulfila® nimmt Wilhelm Streitberg in den Beiträgen zur Geichichte 
der deutihen Sprache und Literatur 22, 3 ebenjo wie Sievers 383 an. 


Die Bibliotheque de l’ecole des Chartes 58, 4 bringt von 
9. V’Urboid de Jubainpille eine Notice sur un texte concernant 
Yhistoire de la Gaule au Ve siöcle de notre &re (eine die Wohnfite 
der Burgunder betreffende Slofje in den von Ujener edirten Scholien zu 
Lucanı8) 


Die Studi e documenti di storia e diritto 18, 3, 4 enthalten einen 
werthvollen Aufjag von Giujeppe Magliari: Del patriziato romano 
dal secolo IV al secolo VIII. Das Batriziat verwandelt fich unter Kon 
itantin aus einem erblihen Adel in ein perfönliches auf kaiferlicher Ber- 
leihung beruhendes Hofamt; daneben fommt ed au jchon frühzeitig ala 
bloßer Titel, aber aud al8 NRegierungdamt vor. Sehr eingehend wird 
der Zujammenhang des Patriziates mit dem Erardhate erörtert. Im Dft- 
gothenreiche wird das Patriziat zu einer bloßen Titulatur, im Merowinger- 
reihe bildet e8 ebenjo wie da8 Herzogd- und Grafenamt ein Organ der 
militäriichen und civilen Verwaltung. 


Jn den Bonner Jahrbüchern 101 handelt U. Ruppersberg über 
Drt und Zeit von Chlodwig’3 Alemannenfieg. Ruppersberg juht gegen 
über der Mehrzahl der neueren Foriher Zülpih (Tolbiacum) al3 den 
Schauplag der bekannten Alemannenjchlaht zu retten, ohne allerdings 
durhichlagende Gründe anführen zu künnen. Glüdlicher ift feine Polemit 
gegen Bogel (vgl. Hiftor. Ztichr. 56), dem gegenüber er an dem Jahre 496 
ald dem Jahre der Schladht feithält, wenn NRupperdberg auch mit jeinem 
Blauben an die Echtheit des aus der H’Adhery’ishen Sammlung jtammenden 
Anajtafiusbriefes wenig Anhänger finden wird. 


23* 
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Im Neuen Archiv 23, 1 bietet Fr. Bogel: Chronologiiche Unter 
juhungen zu Ennodius. Diejelben enthalten den Nachweis, dab die regel: 
mäßig in da® Jahr 502 gejegte jog. fünfte römifhe Synode nur eine in 
den November fallende Sigung de3 Konzild von 501 ift. Die Quäftur des 
Yauftus wird 505/6 angejegt. — Ebendort findet jich eine Unterfuhung 
über zwei neuentdedte wejtgothiiche Gejege von Karl Zeumer Un den 
Abdrud des erften, eines Prozekoftengejepes ded Königs Theudi3 vom 
24. November 546 ichliegt Zeumer eine lehrreiche Auseinanderjegung über 
die Stellung des Gejeges zu der übrigen wejtgothiihen Gejeßgebung und 
eine Interpretation des Inhaltes. Eine Anmerkung handelt iiber die Be- 
zeihnung der wejtgothiichen Sronboten al® saiones. Das andere Gejek 
ift der Titel VII, 1—3 der Lex Baiuvariorum De nuptiis incestis (jo 
richtig ftatt inlieitis) prohibendis, den Zeumer auf Grund des rein gothiichen 
Inhaltes als Beitandtheil des Eurih’jchen Gejegbuches nahweiil. — In 
den Miscellen desjelben Heftes erflärt U. Bahmann unter Aufgabe der 
althergebradhten Interpunftation Jordanis Getica 1, 6—7. 


Die Zeitjchrift der Savigny-Stiftung 18. Germ. Abth. enthält einen 
Auffag von Nino Tamajjia: NRömifches und weitgothiiches Recht in 
Grimomwald’3 und Liutprand’3 Gejeggebung (Fortjegung feiner 1889 er- 
idienenen Fonti dell’ editto di Rotari). 


In der Revue des questions historiques 32, 546 veröffentlicht €. Ba = 
candard unter den Melanges: Encore un mot sur la scola du Palais 
Merovingien. Er vertheidigt jeine bereit? in 9. 3. 79, 361 erwähnte An 
ihauung über den militäriichen Charafter der schola palatii, indem er 
ji bejonderd auf Brunner ftüst. 


Aus der Weltdeutichen Zeitjchrift 16, 3 ift noch zu erwähnen die Ub- 
handlung von ©. Müller: Die ©. Salvatorkirche in Utreht. Cine mero- 
wingijche Kathedrale. Müller tritt dafür ein, daß die 1587 abgebrochene 
Utrechter Salvatorfirche, aud) Dudmunfter genannt, bi in die Meromwinger: 
zeit zuriidreichte und von Anfang an bi8 zur Erbauung des Domes, wenn 
auh vom 8. bis 10. Jahrhundert unter dem Namen St. Martin, die 
Kathedrale des Bisthums war. 


In den Gött. Gel. Anzeigen 11 bringt ®. Sidel in feiner Bejprehung 
ded Buches von 2. Ottolenghi, Della dignita imperiale di Carlo Magno 
1897 eine Reihe von interefjanten Erörterungen über die Entjtehung und 
Bedeutung der Kaijerwürde Karl’3 des Großen. 

Die Zeitjchrift des Harzvereind 30, 1 enthält eine Abhandlung von 
Albert Reinede über: Das Leben der heiligen Liutbirg, in welcher im 
Gegenjab zu Perb und Wattenbah der Nachweis geführt wird, daß die 
Vita s. Liutbirgae faum vor der Mitte des 12. Jahrhunderts entjtanden 
jein dürfte, wenn fie auch inhaltlich wahricheinlich auf ältere Berichte zurücds 
geht. Manches jpricht dafür, daf der Berfafjer fein Angehöriger der Halber- 
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jtädter Didzefe war; möglicherweije ijt die Lebensbejchreibung im Bam: 
berger Sprengel entitanden (die beiden ältejten Handichriften find in 
Bamberg). 

An den Miscellen des Neuen Archives 23, 1 theilt P. v. Winter- 
feld aus einem Münchener Coder Berje auf Yudwig den Deutjchen mit; 
Karl Hampe weilt das Schreiben Gregor’3 IV. (Yafie F 2583) mit jchla- 
genden ftiliftiichen Gründen als eine Fälihung de Ebo von Rheimd nad) 
und veröffentliht Bruchjtüde eine® ungedrudten Briefes Nikolaus’ I. an 
Karl den Kahlen ans dem Frühjahr 867; DO. Holder-Egger bringt 
Varianten zu feiner Ausgabe von Hintmar’3 Schrift De villa Noviliaco 
aus 3 Parijer Handjdriften. 


Bon hervorragendem Werthe find die in demjelben Heft des Neuen 
Archives veröffentlihten Nachträge zu den beiden erjten Bänden der Di- 
plomata-Ausgabe. Den Beginn macht ein von M. Meyer publizirtes, 
in der Monumentenausgabe überjehenes Diplom Heinrih’3 I. vom 1. De- 
zember 929 für Alden-Eyd, das bereits 1883 von Schoolmeejters in den 
Analectes pour servir a l’hist. eccl. de la Belgique 19 abgedrudt worden 
war. 9. Breflau meilt DO. I 133 und St. 2765 al® um 1700 ent- 
ftandene Fälfhungen nah und veröffentlicht DO. I. 239 nach) dem im Archiv 
des Domtapitel3 von Parma wiedergefundenen Original. Ferner berichtet 
er über eine jhon von Leibniz benuste Wolfenbütteler Handichrift von 
Bodo8 Syntagma de constr. coen. Gand. und forrigirt danad) die Drude 
der nur durch dies Syntagma erhaltenen Kaiferurfunden DO. II. 119 und 
202 b, fowie DH. II. 206 (St. 1507.) DO. II. 202 b wird neu abgedrudt. 
Endlich dedt er eine Interpolation in DO. III. 120 auf und tritt dafür 
ein, da der Inhalt der gefälichten Urkunde DO. III. 428 durchaus glaub 
würdig jei, und daß man diejelbe wohl im 12. Jahrhundert auf Grund 
zweier echter Urkunden Otto’S III. hergeftellt Habe. Jm Anjchluß an dieje 
Unterfuchung veröffentlicht er eine Urkunde Biichof Konrad’3 II. von Worms 
von 1179 über die Gründung einer fünften Stiftöherenpfründe an der 
Bopparder Kirche. ©. Bloch madt auf ein bereit 1856 gedrudtes, aber 
in der Monumentenausgabe überjehenes Fragment eined Driginaldiploms 
Otto’3 I. aufmerfjam und rettet die Echtheit der von Breflau und Sidel 
als Fälihung angejehenen Urkunde DOtto’3 III. für das Johannesflojter 
bei Lüttich (DO. III. 240). 

Ein in der Altpreußiichen Monatsjchrift 34, 5/6 erjchienener Aufjak 
von U. Gundel: Die Wege Adalbert’3, des Biihof3 von Prag, im 
Preußenlande fucht ald Todesort Adalbert'3 Kallen (Cholinun) bei Fijd- 
haufen nadzumeijen. 

Aus dem Anzeiger der Atademie der Wiljenjchaften in Krakau 1897, 7 
notiren wir eine Abhandlung von Piekojinski: Die ältefte Polen be- 
treffende Urkunde rechtsgejchichtlich erläutert (eine Bulle Johann’3 XV.). 
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In der Beitichr. der Gejellich. j. Schleswig-Holftein-Tauenb. Geih. 26 
veröffentlicht Friedrih Baugert eine werthvolle Abhandlung: Die vier 
Schleswiger Runenfteine al3 GejchichtSquellen, in welcher er an der Hand 
der deutjchen und nordiichen Quellenfchriften, die durch die Runeninjchriften 
eine willfommene Ergänzung finden, wichtige Beiträge zur Gejchichte 
Scleswig’3 im 10. Jahrhundert liefert. Interefjant it der Nachweis, dah 
Schleswig wahrjcheinlih in der erjten Hälfte des 10. Jahrhunderts unter 
den Nachfommen der aus Schweden jtammenden früheren dänischen Königs 
familie eine Sonderherrjchaft gebildet hat. 


In den Nachrichten der Gejellich. d. Wiflenjch. zu Göttingen 1897, 2 
berichtet M. Klinfenborg über den von ihm zujammen mit Schia 
parelli unterjuchten Beitand der Archive von Nonantola, Modena, Verona, 
Brescia und Bergamo an älteren Bapjturkunden (vor 1198) und veröffent- 
fiht 14 Nummern (zum Theil im Auszug). — m Neuen Arhiv 23, 1 
bringt E. Schauf Nachträge zu den Yaffe-Löwenfeld’shen PBapjtregeiten 
aus dem 12. Jahrhundert. — Die Rendiconti della reale accademia dei 
Lincei 5, 6, 7/8 enthalten Due epistole di Papa Onorio II. (1222, 
1223) (von Cipolla veröffentlicht, zwei Klöfter in der Lütticher Diözeje 
betreffend). 

Die Bibliotheque de l’&cole des chartes 58, 4 bringt die Fortjeguna 
der Unterfuhungen P. Fournier’s über Les collections canoniques 


attribudes a Yves de Chartres (der Einfluß Jvo3’ auf die fanonijchen 
Sammlungen der 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts wird unterjudht; auf den 
Zujammenhang zwijchen Jvo8’ Sammlungen und dem decretum Gratiani 
wird nicht näher eingegangen). 


Im Archiv für fatholiiches Kicchenreht 77, 4 (vgl. 79, 545) beendet 
Albert Stiegler jeine Erörterungen über: Dispenjation und Dispen 
jationswejen in ihrer gejchichtlichen Entwicelung dargejtellt vom 9. Jahr: 
hundert bi8 auf Gratian infl. Dispenjation ift in diejer Zeit jede Auf 
hebung eines Gejeges, jei e3 allgemein, jei e3 für einen einzelnen Fall. 
Während aber jeine Vorgänger die Dispenjation nur nebenher erwähnen, 
hat Gratian fie in jeine Sammlung ald Rechtsinftitut aufgenommen und 
dadurd die jpätere Entwidelung angebahnt. 


Die English Historical Review 48 bringt die Fortjegung der 
Studien F. W. Maitland’3 über Canon law in England. Auf Grund 
der ca. 1239 verfahten Summa des Kanonijten Wilhelm’3 von Drogheda, 
aus welcher Auszüge gegeben werden, und auf Grund der jonjtigen Quellen 
erörtert Maitland die erjtinjtanzliche ordentliche päpftliche Gerichtsbarkeit 
in England im 12. und 13. Jahrhundert. 


Der Katholif 77 enthält in jeinen Oktober- und Novemberheften einen 
gut gejchriebenen Beitrag von Wilhelm Shmiß: Das driftliche Element 
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in den Unterhaltungen und den Feiten de3 Mittelalter3 (mit befonderer 
Berüdfihtigung des jkandinaviihen Nordens). 


Auf gründlicher Quellentenntniß beruht der Aufjag: König Konrad IV. 
und die Schwaben, den Karl Weller in den Württ. Vierteljahröheften 
für Landesgeichichte, N. F. 6 veröffentliht. Die Kämpfe Konrad’3 mit 
jeinen Gegentönigen, joweit diejelben Schwaben berühren, werden eingehend 
erörtert und dadurch ein Höchjt dankenswerther Beitrag zur Reihsgejhichte 
jener Zeit geliefert. 

In den Verhandlungen des Hift. Vereins für Oberpfalz und Regen 
burg 49 veröffentlicht und bejpricht Hugo Graf v. Walderdorff ein 
1896 im Katharinenipital zu Regensburg aufgefundene® Bruchjtüd der 
Weltchronif des Rudolf von Ems. Ebendort behandelt Vinzenz Löhl auf 
Grund reihen arhivaliihen Materialed das Regensburger Hansgrafenamt 
von jeinen erjten Anfängen bi zu jeinem Untergange im Jahre 1811. 
Die bejonderd von Koehne behauptete Erijtenz einer „Hanja“ genannten 
Regensburger Gilde wird mit Recht bekämpft, dagegen ijt die Behauptung, 
der Handgraf jei urjprüngfich ein füniglicher bez. burggräflicher Beamter 
gemwejen, nicht genügend bewiejen. 

Im Anjchlug an jein kürzlich erichienenes arößeres Werk publizirt 
d%. dv. Krones im Archiv für öjterr. Gejchichte 84, 1 Unterjuchungen über 
die Markgrafen von Steier, ihre Anfänge, ihren Berwandtichaftätreis und 


ihre Kärntner Markgrafichaft vor 1122. Die jogen. Otafare find nad) Krones 
nicht hiemgauischen, jondern traungauijchen Urjprungs, und nicht erjt feit 
1122, jondern jchon jeit 1056 im Befiß der farantanijhen Markarafichaft. 


Das Bulletin de l’acad&mie des sciences de Belgique 1897, 8 
bringt einen jehr lehrreichen, auf reiche® Duellenmaterial gejtüßten Aufjag 
von Leon Banderfindere: Les tributaires ou serfs d’eglise en Bel- 
gique au moyen äge (genaue Erörterung der rechtlichen und jozialen 
Stellung diejer zwijchen Freien und Unfreien jtehenden Kirchenhörigen). 

Aus den Comptes Rendus de l’Acad&emie des inscriptions et belles- 
lettres 25 erwähnen wir einen Bericht über die Unterjuchungen Emile 
Bertaur’ über Castel del Monte et les architectes frangais de l’em- 
pereur Frederic II. (daS Schloi das Werk des Franzojen Bhilippe Chinard ; 
auch andere apulifche Schlöfier find jranzöfiihen Urjprungs). 

An den Studi storici 6, 3 handelt &. Bardi: Sulla fondazione del 
castello di Nozzano (in den eriten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts, 
nicht von Mathilde von Tuscien erbaut). 

In den Miscellen des Neuen Archivs 23, 1 beritet € Dümmler 
über VBerje auf Rom in einer Wiener Handichrift des 13. Jahrhunderts 
und drudt eine jpäteftens demjelben Jahrhundert angehörende Satire auf 
die päpftlihe Habjuht ab; %. Güterbocd tritt für die Zuverläjfigfeit der 
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in der Überfegung de3 Corio erhaltenen jog. Bundesakten ded Lombarden: 
bundes von 1226 ein; ©. Caro Handelt über Amtsaften des kaijerlihen 
RPodeita von Savona aus dem Jahre 1250. 


Aus dem Archivio storico Ital. 20, 3 notiren wir den erjten Theil 
einer Abhandlung von D. Marzi: Notizie storiche intorno ai documenti 
ed agli archivi piü antichi della. Reppubblica Fiorentina (Sec. XII a 
XIV.) — $m Nuovo Archivio Veneto 14,1 bringt €. Bejta unter dem 
Titel: Intorno a due opere recenti sulla costituzione e sulla politica 
Veneziana nel medio evo (Appunti critici) eine ausführlihe Kritik der 
Arbeiten von Claar (1895) und Lenel (1897) über die mittelalterliche 
Verfafjungsgeihichte Venedig?. 

Am Verlage von Alberto Reber erjcheint demnädjit unter dem Titel: 
Antiche Consuetudini delle Citta di Sicilia eine neue Ausgabe jämmt- 
licher älterer fizilianischen Stadtrechte. Herausgeber it der befannte italienijche 
Berfafiungspiftoriter Vito La Mantia, der aud) in einer hijtorijch-juri- 
jtiihen Einleitung eine Reihe von bisher unbekannten Urkunden veröffent- 
lichen wird. Theile der Sammlung find bereit3 in Sonderabdrücden aus: 
gegeben worden; 1896 erjchienen die Stadtrechte von Katania und Siracuja, 
1897 die bereit 1895 gedrudten Recht3aufzeihnungen von Trapani, die 
auch den alten Text des Rechtes von Meijjina enthalten, jowie dad Stadt 
recht von Mefjina von 1498 nad) der Appulo’ihen Ausgabe. Ebenfalls 
1897 wurde der erjte, die Normannenzeit umfafjende Theil der Privilegien 
von Meijina jeparat veröffentliht; den Haupttheil bildet da3 befannte 
faljhe oder wenigitens interpolirte Diplom Roger3 von 1129. Nach den 
bisher vorliegenden Proben zu jchließen, zeugt die Ausgabe von grün: 
liher Sadyjfenntni® und jorgfältiger Benugung der bisherigen Literatur 
und wird zweifellos eine werthvolle Bereicherung unjerer rechtsgejchicht- 
lihen Quellentenntnis darjtellen. 


Menue Büder: Behrend, Lex Salica. 2. Aufl. (Weimar, Böhlau, 
4SOM.) — Liebermann, Gejege der Angeljachjen. I, 1. Lief. (Halle, 
Niemeyer.) — Dahn, Die Könige der Germanen. VIII, 1. (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 3M.) — Marten, Beleuhtung der neueften Kontro- 
verjen über die Röm. Frage unter Pipin und Karl d. Gr. (Münden, 
Bed. 350M.) — Hodgkin, Charles the Great. (Foreign Statesmen.) 
London, Macmillan. 2 sh. 6d.) — 2önborg, Adam af Bremen. 
(Upfala, Wretman.) — Mon. Germ. Hist.: Boretius et Krause, Leg. 
Sectio II. Capitularia regum Francorum T. IH. p. III. — Libelli de lite 
imperatorum et pontificum saec. XI et XII conseripti. T. II. (Hans 
nover, Hahn.) — Jaftrow u. Winter, Deutiche Gejch. im Zeitalter der 
Hohenftaufen. I. (Bibl. deutjcher Geih.) (Stuttgart, Cotta. 8 M.) — 
Winkelmann, Raijer Friedrich II. 2. Bd. 1228—33. (Leipzig, Dunder 
& Humblot. 13,20 M.) — Bapadopulos, Kerameus, Fontes historiae 
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imperii Trapezuntini I. (St. Beteröburg, Kirihbauer) — Harnad, 
Lehrbuch d. Dogmengeih. 3. Bd. 3.4. (Freiburg, Mohr [Siebed]. 18 M.) 

K. Müller, Kirhengefhidte. II, 1. H., 1. u. 2. Aufl. (Freiburg, 
Mohr [Siebed]. 2,30M.) — Domeier, Die Päpjte ald Richter über d. 
deutichen Könige, von der Mitte des 11. biß Ausgang des 13. Yahrh. 
(Breslau, Koebner.) — WB. Arndt, Schrifttafeln zur Erlernung der Paläo- 


graphie. 1. Heft, 3. erweiterte Aufl. Bejorgt von M. Tangl. (Berlin, 
Grote. 15 M. 

























Späteres Mittelalter (1250—1500). 


Nachdem der Urjprung ded Namens „Königreich beider Sicilien“ 
in der legten Zeit in Italien mehrfach erörtert worden ift, hat G.Romano 
in erfhöpfender und überzeugender Weije die Frage behandelt im Arch. 
stor. per le provincie Napolet. Ao 22, fasc. 3. Die Gründung des 
normannifchen Königreich® von der Anjel Sieilien aus (‚Et Sieiliam caput 
regni constituimus’ Unaclet II 1130), gab Anlaß zur Benennung des 
Ganzen al® regnum Siciliae, und dieje urkundlich erjt recht jeit der ficili- 
ihen Vesper aufgefommene Bezeichnung wurde troß andauernder thatjäcd 
liher Trennung von Feitland und Injel in Rom und Neapel lange hart- 
nädig für beide Theile, dann für das Feitland allein beibehalten, während 
das Injelreich allein nach päpjtlichem Wunjc den Namen ‚regnum Trinacriae‘ 
tragen jollte, in Eöniglihen Urkunden der aragonifchen Dynaftie und im 
Sprahgebraud der Ehroniften aber ebenfall® ‚regnum Siciliae‘ genannt 
wurde (von leßteren das Fejtland: regno di Puglia und jpäter ‚regno di 
Napoli‘). Nah dem Ausjterben des angioninifchen Haufes vereinigte der 
Zufall 1442 Feitland und Injel wieder unter dem Regiment ded König 
Alfons von Aragonien und jehr begreiflicherweije tauchte nun in der fünig- 
lien Kanzlei der Ausdrud ‚utriusque Siciliae‘ (‚citra et ulta farum‘) 
auf, aber weitergehend behauptete man jegt jeltjam genug am Hofe von 
Neapel, dah der Name Sicilien eigentlich nur dem Feitlande zutomme, der 
wahre Name der Injel Trinakrien jei. Gegen dieje Schrulle richtete 1442 
Lorenzo Balla al neapolitanifcher Hofgelehrter eine Rede, die Romano 
aus der vatitaniihen Handjchrift auf fieben Seiten mittheilt. 

K. Wenck. 

Die neuen „Quellen und Yorihungen“ des preufiichen hijtoriichen 
Inftitut3 in Rom werden in der trefflichiten Weije eröffnet durch einen 
Artikel von 3. Haller, der zwei jehr intereflante Aufzeichnungen über 
die Beamten der Curie im 13. und 14. Jahrhundert aufgefunden hat und 
bier erörtert. Bei der jonjtigen Dürftigkeit des Material find fie doppelt 
willtommen. Der Herausgeber verlegt da8 erjte Stüd in die Zeit von 
1305—07; e3 jollte zur Grundlage dienen für die durd) Überfiedlung der 
Eurie nad Frankreih nothwendig gewordene Neuordnung. E3 enthält 
die EHeinften Detail® des Höchit umitändlichen Ceremonielld. Das zweite 
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jtammt aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, ijt kürzer, vielleicht unvoll- 
ftändig und weniger detaillirt, erweijt aber -al3 wichtige Neuerung, „dar 
in Avignon an die Stelle der Verköftigung ald Gehalt die einfache Geld- 
zahlung getreten ijt“. 

Die H. 3. 79, 550 erwähnten Unterfuhungen über Dante in Deutjc- 
land jegt 9. Grauert in den Hiftorisch-politiichen Blättern, Bd. 120, fort 
und bietet die interefjantejten und mannigjachjten Nachweijungen. Wir 
berichten zunächit über den dritten Artikel. Dante’3 Verhältnis zu einigen 
der Frühhumaniften wird erörtert; namentlih was Hartmann Schedel von 
ihm wußte, fann an der Hand des auf der Münchener Bibliothek vor 
handenen Nadlafjes an Handichriften und Druden nacdgewiejen werden. 
Der Einfluß der Divina Commedia auf die hervorragenden Nürnberger 
Maler, auf Dürer’3 Allerheiligenbild, wird jkizzirt, und e8 wird zum Schluß 
gezeigt, wie jelbft in der volfsthümlichen Literatur, in einem Sterbebüchlein 
von 1497, Gedanken über Leben und Sterben dem ‚poeta Dantes’ in den 
Mund gelegt find. Über die weiteren Artikel jpäter. 

A.M&6zieres, Pötrarque. Etude d’apres de nouveaux documents. 
Nouvelle edition (Paris, Hachette. 1895. XXXIX, 435 ©.). Dieje neue 
Ausgabe ift lediglich ein Wiederabdrud der früheren Ausgaben von 1867 
und 1868; der Hinweis des Untertiteld auf neue Dokumente wäre deshalb 
bejier weggeblieben, denn was in den legten 30 Jahren durd) die Petrarca- 
Fzorihung geleiftet worden ift, hat auf dies Buch feinen Einfluß aus 
geübt. Sein Bla in der Petrarcaskiteratur ift ein allgemein anerfannter 
feine Borzüge liegen auf dem Gebiete geijtvoller fejjelnder Schilderung. 
Vielleicht wäre e8 aber doc befjer gewejen, wenn der von Billari dagegen 
erhobene Einwand, dal die Arbeiten Voigt’3 und Burdhardt’3 darin zu 
wenig berüdjichtigt jeien, bejeitigt worden wäre. W.G. 

Briefe des Medicäerd Piero di Cojimo an Ötto Niccolini, der 
damals GSejandter der Nepublift am römischen Hofe war, aus den Jahren 
1467—1469 werden veröffentliht im Archivio storico Italiano 20', 33. 


Umfänglihe Studien zur Geihichte der Laterina Sforza, der be: 
rühmten ‚prima donna d'Italia‘, begleitet von einer großen Anzahl von 
Dokumenten für die Jahre 1469—1506, legt Pajolini vor in Atti e 
memorie della r. deputazione di storia patria per le province di 
Romagna 15'!, 72—209. 

Am Hiftoriihen Jahrbuch 18, 759 behandelt Lauchert den Dominikaner 
Wigand Wirt, der mit einer Anzahl Humantjten feiner Zeit gelehrte Streitig 
feiten hatte, jo namentlich mit Trithemius und Sebajtian Brant. Einer 
der Hauptgegenjtände war die unbefledte Empfängnis. Zum Abdrud ge 
langt ein Gedicht gegen Brant nad einem jeltenen Drud von 1503 
Ebenda findet fi ©. 849 eine Miscelle von %. W. €. Roth über Adolf 
von Breithart, Kanzler zu Mainz (F 1491), der al8 Freund des Gottes 
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dienjtes und jeiner fünjtleriichen Seite, wie ald Gönner der Armen jchon 
bei Lebzeiten in Anjehen jtand. J. 8. 

In der Ztichr. F. Kulturgeih. V,1.2. veröffentliht A. Köberlin 
aus dem Bamberger Archiv die Reijerehnung und den Gejandtichaftsbericht 
Leonhard’s v. Egloffjtein, der 1499 im Auftrage des Bijhofs von Bamberg 
am Rhein und in den Niederlanden bei Kaijer Marimilian war. 


Die „Bemerkungen über jüdwejtdeutiche Leibeigenschaft“ in den württem 
bergiichen Bierteljahrshejten 1896, Heft 3 und 4 von Th. Knapp ver- 
gleichen Begriff und Entwidlung diejes Injtitut3 in Baiern und dem Ge- 
biet der Reihsjtadt Heilbronn und zeigen, daß von der gleichen Grundlage 
eines rein perjönlihen Abhängigkeitsverhältnijieg aus eine verjchiedene 
Entwidlung eintrat. Die Ausbildung der Gutsherrichaften führte in Baiern 
zum Gefindezwangsdienjt und Bindung an die Scholle, jo daß troß ver- 
ihiedener Begründung thatjächlich die baieriihe Yeibeigenjchaft der vjt- 
elbiichen Erbunterthänigkeit jehr nahe kommt. 


yn einem jehr Ffurjorischen Artikel der Zeitjchrift für die gefammten 
Staatswifjenjchaften Bd. 53 H. 4 juht Gruppe den unnöthigen Beweis zu 
erbringen, dab die fapitaliftiichen Anfänge in Landwirthichaft und Gewerbe 
nicht erjt der Neformationgzeit angehören. Er ftüßt fi dabei auf die 
vorliegenden Darjtellungen über die venetianijche Seiden- und die Ulmer 
Pardhentinduftrie, jowie die Geichichte der Bergwerfe. Nicht ernit it e8 
doch wohl gemeint, wenn Berfajjer al3 Beleg für die Zuneigung der 
Bergarbeiter zu revolutionären und reformatorischen Tendenzen Luther’z 
Bater, den „verunglüdten Bauer und Bergarbeiter in einem mansfeldijchen 
Werke“ nennt. 

An den „Nahrbüchern für Nationalötonomie und Statijtit“, Bd. 14, 
Heft 1, beendet Barges jeine Aufjäge zur Entjtehung der deutjchen Stadt: 
verfafjung mit weitläufigen Erörterungen über die Entitehung des Rathes 
und die Entwidlung jeiner Autonomie. Seine Arbeit jtellt mehr eine 
jleigige Materialjammlung, freilich unter auffallender Bevorzugung Nord 
deutichlands, als eine wejentliche Förderung der Yorihung dar. 


In Schmoller’3 Jahrbud für Gejetgebung x., Bd. 21 9. 3, handelt 
Eberjtadt über die Entwidlung der Königsmeijter im franzöfiihen Zunft- 
wejen dom Mittelalter biß in’S 18. Jahrhundert. Königsmeijter hiejen 
die Handwerker, die ihr Gewerbe auf Grund küniglicher Erlaubnis, ohne 
Erfüllung der von den Zünften vorgejchriebenen Bedingungen ausüben. 
ym Gegenjag zur berrichenden Meinung weilt der Verfafler nad, dab 
dieje Inftitution nidyt durch einen Gewaltaft Yudwig’3 XI. entitanden iit, 
jondern bereit3 1268 bejtand und jich jurijtiich aus dem alten Gnadenrecht 
des Königs herleitet, beim NRegierungsantritt in den gejchlofienen Zunft 
ämtern je einen Meijter zu ernennen. Berfajier betont mit Recht, dab 
aud; die mahloje finanzielle Ausbeutung diejes Rechts, vor allem durd) 
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Qudwig XIV., die jegensreihen Folgen einer Durdhbrehung des ftarren 
BZunftreht3 nicht ganz aufheben konnte. 


Menue Bühler: Luotto, Il vero Savonarola e il Savonarola di 
L. Pastor. (Firenze, Le Monnier. 8L.) — Denifle, La desolation des 
€glises etc. en France au 15. s. L (Macon, Protat fr.) — Daenell, 
Geich. d. deutichen Hanie i. d. 2. 9. d. 14. Jahrh. (Leipzig, Teubner.) 


Deformation und GHegenreformation (1500 —1648). 

In Gründut’3 Zeitjchrift für das Privat» und üffentlihe Recht der 
Gegenwart, Bd. 24, Heft 3 und 4, ftellt Tezner "„Die landesfürftliche 
Berwaltungspflege in Ojfterreich vom Ausgang des 15. biß zum Ausgang 
de3 18. Jahrhunderts“, zunächit bis zum Regierungsantritt Maria Therefia’s 
dar. Die mit großem Scharffinn und juriftiicher Präcifion gejchriebene 
Arbeit ijt außerordentlich Iehrreich für die genauere Erkenntnis, in welcher 
Art fi der Übergang vom mittelalterlihen Feudaljtante zum abjoluten 
Regiment vollzogen hat. Die Unterfuhung des Ständereht3 führt [den 
Verfajier zu dem Nejultat, da der jtändiiche Staat fein dem modernen 
ähnelndes VBerfajjungsrecht kennt, jondern fi in den jtändiichen „Privi- 
legien“ lediglic; ein jeweiliger, von der augenblidlihen Machtjtellung des 
Landesherrn abhängiger Recdtszuftand ausprägt. Des VBerfaflerd Scil- 
derung von dem allmählichen Vordringen der landesfürjtlichen Behörden 


bietet ein wichtige Analogon zu dem Bilde, da8 Schmoller für die gleiche 
Entwicdlung in Preußen entworfen hat. 


Aus der Seograph. Zeitihr. Bd. 3 notiren wir eine hiftorijch-kritijche 
Abhandlung über die deutichen Geographen der Renaijjance von Hangid. 
$n_der American historical review Bd. 3 veröffentliht 9. Ch. Lea 
aus dem Arhiv von Simancas ein Schreiben des Königs Ferdinand von 
Aragon an Diego Columbus, die Jnquifition betreffend vom Jahre 1510. 


Bon den „Alten und Urkunden der Univerfität Frankfurt a. DO., heraus: 
aegeben von ®. Kaufmann und d. Bauch“ bringt das 1. Heft (Breslau, 
Marcus, 1897. Preis 3 M.) einen Theil des vor nicht langer Zeit wieder 
aufgefundenen Deltanatsbucdhes der philojophiihen Fakultät] (1506—1540). 
Die jorgfältige, von ©. Bauch bejorgte Ausgabe, für die auch der gleich- 
fall3 erjt vor furzem wieder entdedte 1. Band; der Rektorat3matrifel zur 
Vergleihung herangezogen ijt, bietet eine werthvolle Ergänzung und oft 
Berichtigung der Friedlaender'ihen Ausgabe der Matrifel. 


In der Weitdeutichen Zeitichrift 1897, 3 behandelt H. Heidenheimer 
den Aufenthalt des berühmten Jurijten Petrus Ravennas in Mainz (1508 
und jeine literariiche Fehde mit den Kölner Dunkelmännern, namentlid) 
Hochjitraten, in die er während jeines Aufenthalts in Köln als Lehrer an 
der Univerfität (1506/8) verwidelt worden war. 





Li 
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In den Me&moires der Kgl. Belgifhen Akademie (Bd. 55) hat €. 
Gojjart eine Reihe von werthvollen Unterfuhungen (Notes pour servir 
a l’histoire du r&gne de Charles-Quint) veröffentlicht, in deren Mittel- 
punkt jtet3 die Frage nad der Perjönlichkeit des Kaijers fteht. Er be 
handelt die Berichte der erjten venetianiihen Gejandten Basquelino und 
Corner bei dem jungen Könige (1515—21) über ihn, jeinen Hof und 
jeine Länder; er jchildert die politiichen Lehrjahre Karl’ V. und die Ein- 
flüffe, die in diejer Zeit auf ihn gewirkt haben. Weitere Unterjuchungen 
beziehen fi) auf den Plan der Abtretung der Niederlande, die Tejtamente 
des Kaijerd und die Zeit unmittelbar nad) der Abdanktung bi zur Abreije 
nah St. Jujte. Den Anhang bildet ein Exkurs über den Gran Capitan 
und die Republit Venedig und der Abdrud des Avis donne & l’empereur 
Charles-Quint par les premiers seigneurs, conseillers et ministres 
d’Etat pour le bon gouvernement de ses royaumes et Etats (1523/24). 


In der Zeitichr. für die Geich. des Oberrheins 12,4 beginnt PB. Kal- 
fofj einen auf jehr eindringenden Studien des gedrudten und ungedrudten 
Materiald beruhenden Aufjat über „Jakob Wimpfeling und die Erhaltung 
der fatholiichen Kirche in Schlettjtadt“. Er behandelt in diefer erjten Hälfte 
die geijtlihen Körperihaften in Schlettjtadt, ferner die Pfarrgeiitlichkeit vor 
und nad der Pfründenunion (1516) und ihre Beziehungen zu Wimpfeling’s 
Sodalität. Die ganze Angelegenheit jpielt auch in den Depejchen Aleander’3 
eine gewifje Rolle und hat feineswegs bloß lokale Bedeutung. 


Zwei jehr jeltene, für die Gejchichte von Worms wichtige Flugichriften 
von 1523 und 1524 veröffentliht Herm. Haupt als „Beiträge zur Refor- 
mationsgejchichte der Stadt Worms“ (Giehen, Rider 1897, Preis 2 M.). 
Die eine von 1523 tritt leidenjhaftlich für Ulrih Siginger ein, der jich 
als erjter der Wormjer Prädikanten verheiratet hatte, und dem dafür jeine 
Pfründe entzogen worden war. Die andere ift der no jüngjt von Keller 
als Stüße für feine Theje herangezogene „Troftbrief der hrijtlihen Kirchen 
diener zu Worms an die Apojtel und Belenner Yefu ChHrifti, jo igt zu 
Meinh.... gefangen ligen“. Eine vortrefflide Einleitung jchildert die 
Bormjer Verhältnifje von 1520—1524 und jtellt namentlich die legtgenannte 
Troftichrift in den richtigen Zujammenhang.' 


Die Überjegung der Depeichen des Nuntius Aleander vom Wormjer 
Reihstage 1521, die P. Kalktoff 1886 in den Schriften des Bereins für 
Reformationsgeihichte herausgegeben hatte, ift jhon lange vergriffen. Es 
it daher jehr erfreulich, dab eine neue Auflage davon, jegt als jelbjtändiges 
Buch, erjchienen ijt (Halle, Niemeyer 1897. Preis 5 M.). Der Tert der 
Überjegung ift einer durchgreifenden Revifion unterzogen ; hinzugefügt find 
die jeither no aufgefundenen Bruchitüde der Korreipondenz Aleander’s 
aus diejer Zeit (auch die von 1520); eine vortrefflihe Einleitung orientirt 
über die allgemeinen Fragen. Vor allem aber ift eine ganz außerordentliche 
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Mühe und Sorgfalt auf die Erklärung der in den Briefen berührten 
Verhältnifje verwandt. So Hat das Buch in jeiner jekigen Gejtalt auc) 


neben den Ausgaben von Brieger und Balan eine durchaus jelbjtändige 
Bedeutung. 


An den neu erjcheinenden Quellen und Forjhungen aus italienischen 
Archiven und Bibliotheten, herausgegeben vom fgl. preuf. hijtor. Jnftitut 
zu Rom (1897, 1,1) veröffentliht W. Friedensburg einen erjt kürzlich 
aufgefundenen Brief Aleander’3, in dem er (auS Antwerpen gegen Ende 
Septbr. 1520) über feine erfte Audienz bei Karl V. und die erjten Ver 
handlungen mit den faijerlihen Räthen zur Ausführung der Bulle gegen 
Luther und feine Anhänger berichtet. (Kalkoff bat in jeiner eben erwähnten 
neuen Auflage der Mleander-Depejchen diejen Brief al Nachtrag bereits im 
Auszuge mittheilen fünnen.) 


Über die Berhandlungen des Mainzer Domkapitel mit den Suffragans 
biihöfen (Septbr. 1525), den jog. Mainzer Rathihlag, veröffentliht Walter 
zwei Aftenjtüde aus dem Würzburger Archiv in der Zeitfchrift für Kirchen- 
geichichte 18, 3. 

In den Schriften des Vereins für Neformationsgejhichte (Nr. 57) ent: 
wirst ®. Bogler ein anjprechendes Lebens- und Charakterbild des treuen 
und eifrigen Anhänger Luther’3, Hartmuth v. Kronberg. Er behandelt 
jeine Stellung innerhalb der Reformation, jeine Schriften und fein Ber 


bältnis zu den Reformatoren. ALS Beilage wird ein ausführlicher Auszug 
aus dem Briefe Hartmuth’3 an Walter dv. Kronberg vom 6. November 1521 
mitgegeben. Das Ganze beruht auf einer ausführliden Darjtellung, die 
der Berfafler demnächjt über Hartmuth dv. Kronberg wird erjcheinen lafjen. 


Die Reiferehnung über die Reife des Herzogs Johann Friedrich von 
Sadjen nad Düfjeldorf (1527) veröffentliht H. Heh aus dem Gothaer 
Arhiv in der Ztichr. f. thüring. Gejch. u. Altertfumstunde 18, 3.4. 

Ebendort jchildert Wünjher die Einführung der Reformation in 
Neuftadt a/O. Der Aufjag bietet nur wenig. 


Die Einführung der Reformation in Roftod, die firhlihen Verhält- 
nijje beim Beginn derjelben und die vorreformatoriihen Strömungen 
ichildert Arel VBorberg in den Schriften des Vereins für Neformations 
geichichte (Nr. 58). Die Durchführung der Reformation, die im Jahre 1534 
beendet war, vollzog fich im ganzen in NRoftod ruhiger al® in anderen 
niederdeutihen Städten; der Rath hatte fih Shon Anfang 1531 entjchieden 
der Bewegung angejchlojjen. 


In der Ztihr. f. Kirchengejchichte 18, 3 jept W. Friedensburg die 
Beiträge zum Briefwechjel katholiicher Gelehrten in der NReformationgzeit 
fort und veröffentlicht al3 Nr. 61— 81 Briefe des KCochlaeus an verjchiedene 
Adrefjaten aus der Zeit vom Januar 1540 biß September 1545. 
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Ebendort gibt ©. Bauch eine Reihe von Notizen und Ergänzungen 
zu der Ender’shen Ausgabe von Luther'3 Briefwechiel, und DO. Clemen 
beginnt eine Unterjuhung über den Aufenthalt des riefen Hinne Rode, 
der vielfah mit den Neformatoren in Berührung kam, in Wittenberg, 
Bajel und Zürich (nad) 1522) und die frühejten Ausgaben Wejjel’icher 
Schriften. 

Sn der Biblioth. de l’&cole des chartes (1897 Mai/Juni) beginnt 
U Lefranc die Veröffentlihung einer lejenswerthen Studie über 
Margaretde von Navarra und der Platonismus der Nenaifjance, in der 
er den Einfluß der Königin auf die geiltige Bewegung jeit 1540 dar- 
legen will. 

Die Unterwerfung des in Friaul gelegenen Hafenort? Marano unter 
Venedigs Herrichaft (1542) und den Antheil Beltrame Sadia’3 (geb. 
ca. 1507) daran behandelt auf Grund neuer Akten, von denen einige ab- 
gedrudt werden, ©. Cogo im Nuovo archivio Veneto 14,1. 


An der Hand bisher unbelannter Dokumente, von denen mehrere im 
Wortlaut mitgetheilt werden, behandelt $. Dini im Arch. stor. Italiano 
20, 3 den Aufenthalt des evangeliihen Märtyrer® Aonio Paleario, der 
1570 von der Inquifition hingerichtet wurde, und feiner Familie in Colle 
di Bal d’Elja (unweit Siena). 


Su Bulletin du protest. franc. 8/9 werden eine Anzahl von Briefen 
und zwei Ortd- und Namenliften abgedrudt ald Beiträge zur Gejchichte 
der Organijation der franzdfiichen reformirten Kirche und ihrer Beziehungen 
zu Genf aus dem Jahre 1561. 


Hinihins theilt in der Ztichr. f. Kirchenrecht Bd. 7 die Anweijungen 
für die jpanische Inquifition vom Jahre 1561 mit. 


Ein Urtheil über die Bedeutung diejer Inquifition, in dem er jich 
Kante anjchlieht, gibt VBerga in einem Wuffag im Arch. stor. lomb 
30. Sept. ab. Er jehildert hier den Schreden und die Aufregung, welche 
die Bulle Papfit Pius’ IV. 1563 über die Einführung der jpanijchen 
Inquifition in Mailand hHervorrief, jowie die eifrigen Bemühungen der 
Mailänder, da8 Unheil abzuwehren, die von Erfolg gekrönt waren. 


A. Holländer behandelt in der Deutichen Ztichr. f. Gejchichtäm. 
1897/98, 3. Heft) den Aufenthalt des Flacius Jlyricus in Straßburg 
1567—73 und fchildert die heftigen Anfeindungen, denen er dort jeitens 
des Kurfürften Auguft von Sahjen und der Strahburger Theologen aus 
gejegt war. 

Einen kurzen Lebensabrig -Wilhelm’3 dv. Rojenberg (1535—1592) ent 
wirft v. Krones in der Beilage 260 der Allg. Ztg. Er maht auf defien 
umfangreiche Korrefpondenz im Wittingauer Archiv aufmerkjam, die bei 
jeinen ausgebreiteten Beziehungen und jeiner bedeutenden Stellung viel 
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wichtiges Material zur polniihen Frage 1572—89, ferner betr. den Türten- 
frieg 1566— 92, da8 Haus DOfterreih- Spanien, den Hugenottenfrieg, den 
Krieg in den Niederlanden u. a. m. enthält. 


Der engliihen Publikation venetianifcher Gejandtichaftsberichte ent- 
nimmt Armftrong einige interejjante Nachrichten über die Vorbereitungen 
der Armada, u. a. weilt er darauf hin, daß der Miherfolg in Spanien 
und anderdiwo allgemein vorhergejehen mwurde, und zeigt daS geipannte 
Verhältnis, in dem fich jchon damald Portugal zu Spanien befand. 
(Engl. Hist. Rev., Oftober.) 


Ein Belgier, Jean 2hermite, der von 1590 an ald Kammerherr 
ftändig in der nädjten Umgebung Philipp’3 II. von Spanien lebte, Hat 
Aufzeihnungen Hinterlafjen, die erjt jet veröffentlicht worden jind (Le 
Passetemps de Jehan Lhermite, publi& d’apr&s le manuscrit originel, 
tome I. par Ch. Ruelens, tome II. par E. Ouverleaux et J. Petit. 
Uitgaven der Antwerpsche Bibliophilen XVII, XX. Antwerpen, 
Buschmann. 189—%). Ein leider jehr kurzer Artikel von Gojfart 
in der Revue de l’instruction publique en Belgique 40 (1897) madt 
auf diejes Werk aufmerffjam und belehrt ung, daß wichtige neue Aufjchlifie 
über das intime Leben Bhilipp’3 oder piychologiiche Charakterjchilderungen 
nicht, wohl aber jchägenswerthe Mittheilungen über da Leben am Hofe 
und über jpanijhe Berhältnifje überhaupt in ihm zu juchen jind. 


Sn der Ztichr. j. d. Gejch. d. Oberrheing (N. 3. 12, 4) theilt Albers 
einige Briefe des Johann Piftorius aus den Jahren 1595/6 mit, die ji) 
auf den Berfuch beziehen, den Markgrafen Ernft Friedrih von Baden- 
Durlad) zum Katholizismus zu befehren. 


Aus der Ztichr. f. Kulturgefch. 5, 1/2 notiren wir Mittheilungen von 
v. Krone über die Reifen und Univerfitätsftudien, die Wilh. v. Slawata 
Ende des 16. Zahrhundert3 in Italien machte. 


In der Ztichr. f. Kirhengeich. 18,3 maht Boehmer einige, leider 
jehr lüdenhafte Mittheilungen aus den Alten des Parijer Nationalardhivs 
über proteftantiiche und calvinijtiihe Propaganda in Spanien im Anfang 
de3 17. Kahrhunderts. 


Horatio F. Bromn entwirft in der Scottish Review (Öft.) ein 
hübjches Lebensbild Paolo Sarpid. Nacd einer allgemeinen Charakteriftik 
behandelt er bejonder8 eingehend fein Verhältnis zu Kurie und Sejuiten 
und jeinen Kampf gegen jie. 


Sehr lehrreih für die Gejhichte der Gegenreformation in Inner 
öfterreich find die Mittheilungen, die Lojerth dem fteiermärtijchen Landes: 
archiv entnommen und im Archiv f. öfterr. Gejch. 84,2 abgedrudt und 
ausführlich erläutert hat (auch jeparat, Wien 1897, in Kommiffion bei 
E. Gerold. 9 ©.) Sie führen uns in grellen Farben den Verfall von 
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Karl’3 II, ihnen zu jtenern und der fatholiichen Lehre wieder zum Siege 
zu verhelfen. 


Auf Grund alter und neuer Quellen fommt NRiezler zu dem 
Ergebnis, daß der Karmeliter Pater Dominitus a Jefu Maria an dem 
Krieggrath vor der Schlaht am Weihen Berge 1620 wirklich Theil ges 
nommen und in ihm aucd da8 Wort ergriffen hat, was Krebs noch als 
ein „nicht bejonder8 appetitlihes Märchen“ bezeichnet hatte. Dagegen 
hält er e8 für legendäre Übertreibung, daß feine Rede den Ausihlag für 
den Angriff auf die Stellung der Böhmen gegeben habe, wofür vielmehr 
lediglich militäriiche Gründe in Betracht gefommen wären. (Situngsber. 
der baier. Afad. d. Wiljenjch., philo.-philol.hijt. Klafje 1897, 3.) 


Qeue Büder: Johnson, Europe in the 16th century. 1494 bi8 
1598. (London, Rivington.) — Zanjjen, Gejch. d. deutjchen Boltes. I. 
17. u. 18. Aufl., bejorgt von Bajtor. (Freiburg i. B., Herder. T M) — 
Kretihmayr, D. deutjche Neichsvizetanzleramt. (Wien, Komm. Gerold.) — 
Berger, Martin Luther. II. 1. Hälfte. (Bettelheim’3 Geijteshelden. 27.) 
(Berlin, Hofmann & Co. 2,40 M.) — Paetel, Organijation d. beii. 
Heere8 unter Philipp d. Grogmüth. (Berlin, Baetel. 5 M.) — Oppel, 
Entjtehung u. Niedergang d. jpan. Weltreiches u. Kolonialhandeld. (Hams 
burg, U. ©. NRihter. 0,755M.) — Hume, Philipp UI of Spain. (Lon- 
don, Macmillan. 2 s. 6 d.) — Harrison, William the Silent. 
(London, Macmillan. 238. 2d.) — Mard3, Königin Elijabeth v. Eng- 
fand u. ihre Zeit. (Bielefeld, Velhagen u. Klafing. 3 M.) — Monumenta 
historica societatis Jesu. Fasc. 1—49. 1894—97. (Madrid, Admini- 
strator Don Gregorio del amo — Paz 6.) — Dod, D. Souveränetät3- 
begriff jeit Bodin b. a. Friedrih d. Gr. (Straßburg, Schlejier u. Schweit- 
hardt. EM.) — Lofjen, D. Kölnijche Krieg. II: 1582—86. (Münden, 
Roth. 10 M.) — Baur, Phil. v. Sötern u. feine Politit während des 
Dreißigj. Krieges. I: (Speyer, Jäger.) — Shwart, 400 Jahre deutjcher 
Bivilprozehgejeßgebung. (Berlin, Puttlammer & Mühlbredt. 20 M.) 
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Ein Auffag von Krebs jtellt nad) den Akten des Hapfeld’schen Ardhivs 
in Ealcum die Verfuhe dar, die 1649-50 gemacht wurden, den Feld: 
marihall Melchior dv. Hapfeld für einen Zug nah England zu gunjten 
Karl’3 II. zu gewinnen. (Btichr. f. Geichichtswillenih. 3. Vierteljahrh.) 

Das 1897er Dfterprogramm der „Realichule vor dem Holitenthore zu 
Hamburg” enthält eine interejiante Abhandlung von Hang Fernom: 
„Hamburg und England im erjten Jahre der Engliihen NRepublit“. Der 
Verfafjer hat u. a. aud engliiche ungedrudte Archivalien benugt. Wenn 
SHiftorifche Zeitichreift N. $. Bd. XLIV. 24 
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auch wegen ihrer Bejchränfung auf das eine Jahr des natürlichen Ab 
ichluffes entbehrend, bietet die Arbeit doch au jo manches Werthvolle. 
Die Umtriebe der Royalijten in Hamburg, ihre Konflikte mit den Republi- 
fanern, das ängjtlihe Schwanfen de3 hamburgiichen Raths, der e3 mit 
feiner Partei verderben will, werden anjchaulic) gefchildert. Die Arbeit 
liefert wieder einen Beweis von der überaus jchwierigen Lage, in der fich 
die mit ausländiichen Handeldinterefjen jo eng verknüpfte Stadt innerhalb 
der internationalen Wirren de3 17. Jahrhunderts befand. Hoffentlich jegt 
der Verfafjer dieje lehrreichen Studien fort. Baasch. 


Eine Lebengjtizze Lodhart’3, des Gejandten Erommwell’3 am fran 
zöjifschen Hofe, der jpäter Gouverneur von Dünkirchen und dann Gejandter 
König Karl’3 II. in Frankreich war, wird von einem jeiner Nachfommen 
in der Westminster review (Aug.) entworfen. 


A. dv. Rupille will mit feiner Brojhüre: „Die Kaijerliche Politit 
auf dem Negendburger Reichstag von 1653—54“ (Berlin 1896) die von 
Droyfen, mir und Erdmannsdörffer gegebene Darjtellung de Reichstags 
nach den Wiener Akten forrigiren und die Politif des Kaijers rechtfertigen. 
Was er indeflen Neues aus den Wiener Akten bringt, ift nicht der Rede 
werth und dient eher zur Widerlegung als zur Erhärtung feiner Behaup- 
tungen, die fich oft jhon durch ihre eigene Verflaujulirung aufheben. Sie 
fonzentriren fich um die jeit Pufendorf überwundene Anjhauung, daß auf 
der Bajis des Weitfälifchen Friedens eine gejunde Weiterbildung und Er: 
neuerung de3 Reiches bei der flotten Gejchäftsordnung und zielbewuhten 
Leitung des Neihstagd möglich gewejen wäre, wenn nur der trefflichen, 
auf die Fdentität der habsburgiihen und NReichdinterefien gegründeten PBo= 
litit Ferdinand’3 III. der Große Kurfürit von Brandenburg jich angejchlofien 
hätte. „Falls keine unverjöhnlichen Gegenjäße obwalteten, fonnte der 
damalige Reichstag troß feiner verwidelten Organijation in fürzejter Frift 
zu den jchwerwiegenditen Entichlüfien gelangen“. Aber zum großen Kummer 
unjere3 Autors betrat Friedrich Wilhelm unter dem Einfluß des abenteuer: 
lien Grafen Georg Friedrich von Walde den „ausficht3lojeften Weg“, 
indem er fi an die Spike der bisher vom Hauje Braunichweig geführten 
Oppofition gegen den Kaijer jebte und jomit Brandenburg in Gegenjat 
zum alten Reiche ftellte. Solche Erörterung, die eine unerweißbare Hypo 
theie an die andere reiht, hat heute nur da Anterejie eines Kuriojums. 

Köcher. 

Über die eriten Beziehungen Brandenburg’s zu Rubland unter dem 
Großen Kurfürjten waren wir bißher auf die von preußiicher Seite ver: 
öffentlichten Quellen angewiejen, insbejondere auf die von Erdmannsdörffer 
im 6. und 8. Bande der „Urkunden und Aftenftüde zur Gejch. de Kur: 
fürften Friedrih Wilhelm von Brandenburg“ herausgegebenen, nicht jehr 
ergiebigen Archivalien des Berliner Geh. Staatdarhivs. Die Aufgabe 
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einer kürzlich erichienenen Marburger Doftordifiertation von Alfred 
v. Hedenjtröm: „Die Beziehungen zwijchen Rufland und Brandenburg 
während des erjten nordiichen Krieges 1655—1660“ (Marburg 1896), tt 
ed nun, das befannt gewordene Material aus den rujfiichen Alten zu er- 
gänzen, die im Moskauer Neihsarhiv liegen. In Betracht fommen dabei 
die Injtruftionen für die an den furfürftlihen Hof geichicten Gejandten, 
Relationen der Gejandten an den Zaren, Protokolle über die mit den 
brandenburgiichen Gejandten geführten Berhandlungen, DOriginalichreiben 
des Großen Kurfürjten an den Zaren und ruffiiche Würdenträger u. a. m. 
Die wichtigiten Stüde find im Anhange der Difjertation abgedrudt. Auc) 
die inzwijchen nach den Programmen von Ferd. Hirjch über die branden- 
burgischernffishen Beziehungen befannt gewordenen Berichte des faijerlichen 
Vertreter Franz v. Lijola hat Hedenjtröm in feiner verdienftlichen Arbeit 
veriwerthet. BB. 


Aus der Dublin Review, DOft., notiren wir eine Lebensbejchreibung 
Sir Kenelm Digbys F 1665, der zu den bedeutenditen Männern jeiner 
Beit Beziehungen hatte und bei jeinem lebhaften Interejje für Natur: 
wilienichaften ald Gefinnungsgenojie Bacod Beachtung verdient. 






Der zweite Artikel der eingehenden Arbeit von Tanner über die 
engliiche Flotte (Engl. Hist. Rev., Oct.) umfaßt die Jahre 1673—1679. 
Er bringt außer Nachrichten über Verwaltung und Berfafjung umfang 
reihe Lijten über Bejtand und Neubauten der engliihen Flotte und Ber: 
gleiche mit Frankreih und Holland. 


Eine jehr beadhtenswerthe, eingehende Unteriuhung und Darftellung 
der VBerfafjung und Berwaltung der engliihen Kolonien in Amerika in 
den ältejten Zeiten ift von D&Sgood in der Amer. Hijt. Rev. 2, 4 be- 
gonnen worden. 


Beiträge zur Gejchichte der franzöfifh-fpaniihen Kämpfe auf Sicilien 
in den Jahren 1674—79 gibt Raciti-Romeo nah den Nften des 
Archivs von Meireale im Arch. stor. sicil. Bd. 22. 


Eine umfangreihe Marburger Doktordijiertation von Ernjt Müje- 
beit behandelt „die Feldzüge des Großen Kurfürjten in Pommern 1675 
bis 1677* (Marburg 1897, 141 ©.). Die Arbeit beruht auf ausgedehnten 
und jorgfältigen Studien, welche fich ebenjo auf die gedrudten, wie auf 
die noch nicht publizirten archivaliichen Quellen erjtredt haben. Auf 
Grund derjelben gibt der Verfafier eine ausführlihde und Mare Dars 
ftellung der friegerifchen Ereignifie, welche fi im Herbit 1675 und in den 
beiden folgenden Jahren in Pommern abgefpielt haben; auch die politiichen 
Verhältnifie diejer Zeit werden, foweit e8 zum Berjtändnis der militärischen 
Ationen nothwendig it, berüdjichtigt. Befondere Sorgfalt hat der Ber 
jajier darauf verwendet, den Plan zu ermitteln, welcher den Unternehmungen 
24* 


.- 
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de3 AKurfürften zu Grunde gelegen hat; er jtellt fejt, daß derjelbe von Ans 
fang an die Eroberung von Stettin al3 die Hauptaufgabe betrachtet, dah 
er jhon 1675 und dann wieder 1676 diejelbe beabjichtigt Hat, aber im 
eriten Jahre durch die mangelhafte Unterftügung jeiten® feiner Bundes- 
genojien, im folgenden durch den unerwartet langen Widerjtand, melden 
die Örenzfejtungen Anklam und Demmin leifteten, davon abgehalten worden, 
und fo exit 1677 zu jener denfwürdigen Belagerung gejchritten ift, welche 
in diefer Arbeit zum erjten Mal eine befriedigende Darftellung gefunden 
hat. Dankenswerth find auch die Beilagen, eine Berechnung der Stärke 
der in diejen Jahren in Pommern verwendeten brandenburgijchen und 
ihwediichen Streitkräfte auf aftenmäßiger Grundlage und eine Überficht 
über die Quellen und Darftellungen des Feldzuges von 1677. 2.2, 


Sm Bulletin du protest. frang. 10 erzählt Benoit das Scidjal 
der drei Brüder Plan, die nad) der Aufhebung des Edift3 von Nantes die 
Führer und Priefter der Gemeinden in den Cevennen und dann als Mär 
tyrer hingerichtet wurden. 


$n der Rev. d’hist. dipl. 11, 4 fhildert Du Bled die Perjönlid- 
feit der Fürftin Urfini und welche beherrichende Rolle fie am jpanijchen 
Hofe jpielte, und theilt einige bisher unbefannte Briefe aus ihrer Korre- 
jpondenz mit. 


In der Ztichr. der Hijtor. Gejellichaft für Pojen 12, 2 veröffentlicht 
PBrümers den interefjanten Reifebericht des reformirten Prediger Arnold 
aus Lifja, der im Jahre 1708 nad) der Zeritörung der Stadt durd die 
Rufien eine Kollettenreije über Kajjel, Frankfurt nach der Schweiz unternahm. 


Th. Knapp’s Aufjaß „über die Bauernbefreiung in Oft: und Weit: 
preußen 1719 biß 1808“ im „Neuen Klorreipondenzblatt für die Gelehrten- 
und Nealihulen Württemberg’S“ 1897, Heft 10, zeigt, dah Friedrih Wil 
hefm’3 I. Bauernpolitit wenigitend in Oftpreußen nicht ganz jo erfolglos 
war, ald3 e8 ©. %. Knapp annimmt. Zwei Patente von 1719 haben den 
Domänenbauern dajelbjt die Erblichfeit ihres BejigrechtS und Befreiung 
vom Losfaufsgeld bei der Löjung des Unterthänigfeitsverbandes gewährs 
geleiitet. 


Als der rujfiiche Feldmarihall Graf Münnich, der Türkenbefieger und 
Erbauer des Ladogakanals, 1741 in die Verbannung gejchiett wurde, muhte 
jein Sohn mit in’s Eril wandern. In Wologda ein trauriges, entbehrungs- 
reiches Dajein führend, jchrieb diefer nun Memoiren, die in ruffischer Über- 
jetung bereits vor achtzig Jahren gedrudt und vor wenigen Jahren von 
Siemewäti ın der „Rufifaja Starina“ nacgedrudt worden find. Aber 
aud) von dem deutichen Originaltert hatte Büjching in feinem Magazin 
ihon 1775 die werthvolliten Abjchnitte bringen fünnen. Jebt zum erjten 
Dal hat Arved Jürgenjohn „Die Memoiren des Grafen Ernit 
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v. Münnich“ volljtändig nad der deutjchen Originalhandichrift heraus 
gegeben und mit einer Einleitung und Biographie des VBerfajiers verjehen 
(Stuttgart 1896, Cotta, XIV, 244 ©.8) Er hat den Memoiren, die doch nur 
eigentlih da von Werth find, wo jie über das Ende der Kaijerin Anna, 
die Regentihaft und den Sturz Biron’3 berichten, eine Edition zu Theil 
werden lafjen, wie fie faum die werthovolliten Quellen des Mittelalter er: 
fahren, und einen Apparat von tertkritiichen Anmerfungen aufgeboten, der 
doh des Guten zu viel thut. Gejchichtsquellen von verhältnismäßig jo 
untergeordneter Bedeutung wie die Memoiren Miünnich’8 mit jolh einem 
Aufgebot mühjamfter quellenkritiiher Notizen und einer bibliographijchen 
Einleitung von 14 Seiten zu verjehen und daran noch eine „Anweijung 
für den Lejer (vor dem Gebrauch des Memoirentertes zu lejen!)“ anzus 
ihließen, ijt durchaus nicht gutzuheißen, wenn auch die Emfigkeit und der 
Fleiß des Herausgebers gewiß zu loben jind. B. 


Mit dem vergeblihen Berjuch, den der König Theodor von Korjifa 
im Jahre 1743 machte, mit englijcher Hülfe auf der Injel zu landen, be- 
ihäftigt fih Le Glay in der Rev. d’hist. dipl. 11,4. Er jchildert nad) 
den Alten die Verhandlungen, die im Schofe des Inquifitionstribunals 
in Genua jtattfanden, um den unbequemen Abenteurer durch gedungene 
Mörder aud dem Wege zu jchaffen, die aber doch jchliehlih an der Be- 
denflichfeit des genuefiihen Gejandten jcheiterten. 


Ein Urtifel in der Quarterly Review (Oft.) macht wieder auf die 
Briefe der Lady Montagu über Deutihland und die Türkei aufmerfjam 
und bejpricht insbejondere ihren reizvollen, intimen Briefwechjel mit ihrer 
Tochter Lady Bute. 


Fournier de Flair weilt im Journ. des economistes (15. Ott.) 
im Anjchluß an die kürzlich publizirten Reifen Montesquieus auf die guten 
ftatiftiihen Beobadytungen hin, die diejer in Jtalien gemadt hat. 


In dem zweiten Theil jeines Aufjabes, betr. den Streit über den 
Uriprung des fiebenjährigen Krieges (Hijt. Jahrb. 18, 4) berichtet Weiß 
über die Argumente der Gegner Lehmann’s, und jchlieit jich diejen völlig 
an. Er bringt dabei einige für die Stimmung unter den Diplomaten 
interefjante Auszüge aus baieriihen Gejandtichaftsberichten, am Schluß 
fällt er ein allgemeines Urtheil über König Friedrich, das freilich wenig 
Har und tief ift. 


Aus dem Nachlai Herbert Tuttle3 wird in der American Hist. 


Rev. 3 als Fortiegung jeines Gejchichtswertes die Darjtellung des Feld- 
zuges von 1758 veröffentlicht. 


Ein Aufjag von ©. E. Schmidt im neuen Acc. F. jächl. Geich. 18, 3/4 
beihäftigt fich mit der in Lejjing’s Luftipiel erwähnten Affaire bei den 
Napenhäujern. Er ftellt ihre Lage feit und weit auf die Rolle hin, die 
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dieje Gegend während der Jahre des Siebenjährigen Krieges gejpielt hat. 
Doc jcheint der BVerfafjer die Bolit. Correip. nicht zu kennen, und die 
Darjtellung ift nicht frei von Jrrthümern. 


Buffenovir lehnt das von Schult-Gora publizirte angebliche ZTeita= 
ment Roufjeau’3 aus dem Jahre 1772 aus äußeren und inneren Gründen 
al3 unedt ab (Rev. bleue Nr. 16). 


Mit dem Leben Cajanova’s und feinem umfangreichen literariichen Nach): 
lajie im Sclojie zu Dur beihäftigt fi Ottmann (Ztichr. j. Bücher 
freunde. 8), Er gibt eine Bibliographie der Werte Cajanova’3 und ver- 
weift auf eine von ihm veranstaltete Bearbeitung des Nachlafjed, die im 
nädjften Sahre erjcheinen joll. 


Im Oftoberheft von Nord und Süd erjchien ein Aufjaß von Fund 
über die Beziehungen Lavater’3 zu Laglioftro, auf Grund unbenußter 
Papiere, die zeigen, daß Lavater den Abenteurer nicht durchjchaute, freilich 
auch nicht die gehofften Aufflärungen bei ihm fand. 


In Nr. 253 f. der Beil. zur Allg. Zeitung finden wir eine hübjche 
Darjtellung und Würdigung des Lebens und Wirkend Hogarth’s. 


Menue Büher: Hallendorf, Bidrag til det stora nordiska krigets 
forhistoria. (Upjala, Univerjitätsfchrift 1897.) — Anton, Die Entwidlung 


des franzöfiihen Kolonialreihed. (Dresden, dvd. Zahn & Jaenih. 1,20 M. 
— vd. Landmann, Friegführung des Kurf. Mar Emanuel von Bayern 
1705—4. (Münden, Bed.) — Nahod, Beziehungen d. niederl. oftind 
Kompagnie zu Japan im 17. Jahrh. (Leipzig, Friefe. 12M.) — Schmitt, 
Prinz Heinrih v. Pr. ala Feldherr im fiebenjähr. Kr. II. 1760—62 
(Greifswald, Abel. 4,50 M.) — Mottaz, Stanislas Poniatowski et 
Maurice Glayre. (Paris, Calmann Levy. 3,50 fr.) — Höffding, Roufjeau. 
Stuttgart, Frommann. 1,75 M.) — Fechtner, John Lode. (Stuttgart, 
Frommann. 5 M) — Göbel, Das Bhilojophiihe in Hume’3 Gejd. v. 
England. (Marburg, Elwert. 


Nenere Hefhichte feit 1789. 


Morromw Fling behandelt, unter Benugung der Alten des National 
arhivs in Parid, Mirabeau aldö „Üpfer der lettres de cachet“, mit 
entichiedener Parteinahme jür ihn gegen den Bater. (Amer. Histor. 
Review. 3, 1, Uftober 1897. 


Der Schluß der Briefe Lofficial’s, Mitglieds der Konjtituante, 
betrifft die Ereignifje in Berjailles, 5. und 6. Oktober 1789, und die 
Überfiedelung des Königs und der Nationalverjammlung nad Paris. 
Nouv. Revue retrosp., September 1897. Bgl. 9. 3. 80, 181.) 
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Teijjier veröffentliht aus ‘Familienpapieren interejjante Mit- 
tbeilungen über die Jugend und die Anfänge der geiftlihen Laufbahn 
von Sieyes, der dabei als ein reizbarer und jelbitjüchtiger Streber 
erjheint. (La jeunesse de l’abb& Sieye&s in der Revue nouvelle, 
1. November 1897. 

Das Septemberheft der Revol. francaise enthält die Relation des 
Nationalgardiften Le Sourd über die Ereigniffe am 10. Augujt 1792, 
eine Abhandlung von EChafjin über die Erpedition nad der Injel Yeu 
im Jahre 1795 (e8 war, wie der Verfafjer namentlich au8 den Akten des 
Kriegsarhivs nacweiit, keineswegs ein Scheinunternehmen der Engländer, 
vielmehr verhinderten, nad der Einnahme der Injel, Furchtiamteit und 
Ungejchiclichteit die Landung auf dem Kontinent, wo Charette und 
Stofflet warteten), ferner von Aulard eine Darftellung der Organijation 
der Stadtverwaltung von Paris in der Zeit vom 9. Thermidor biß zum 
Anfang der Direftorialregierung. Das Oftoberheft bringt eine treffliche, 
aus Akten gejhöpfte Studie von Carre über Du Bal V’Epredmenil, den 
Führer der Oppofition des Barifer Parlaments in den Jahren 1787 und 
1788, der doc durchaus ein Mann de3 ancien regime war, eine Ab- 
handlung von Piquenard über die soci6te du Pantheon, den Ber- 
einigungspunft der Babeupijten im Winter von 1795/96, und interefjante 
Auszüge aus dem Briefwechjel R. Lindet’3 im Jahre 1799, wo er 
wenige Monate vor dem Staatäftreih Napoleon’3 das Finanzminijterium 
erhalten Hatte. 


Unter dem Titel: „Bor hundert Jahren“ veröffentliht Kupte die 
Berichte des jpaniichen Gejandten H. Borgheje über den preußiichen Hof 
vom Januar bi8 Anfang September 1797. (Quellen u. Forjhungen aus 
italieniijhen Arhiven und Bibliotheken, herausgeg. vom fgl. preuß. Hiftor. 
Injtitut in Rom 1. Bd. 1. Heft. 


Eine Studie von Dragomiroff über die Kriegäkunit Sumoromw’s 
fommt ungefähr zu demjelben Nejultat wie die Trotha’3 (Preufiiche Jahr: 
bücher Bd. 79), dak nämlich Sumworow die moralijhe Patenz der Truppen 
auf jede Weile zu jtärten und in rüdjichtälojer Offenfive den Kampf mit 
der blanten Waffe herbeizuführen jtrebte. Sehr danfenswerth jind die 
mitgetheilten Bruchjtüde von Inftruftionen Sumorow’3, die meijt in 
furzen, aber präzijen und flaren Sägen bejtehen. (Nouvelle Rev. B»d. 108.) 

Ulmann behandelt, unter Benußung der Alten des Berliner Geh. 
Staat3arhivs und der ruiliichen Beröffentlihungen von Brüdner und 
Tratichewäty, die preußiiche PVolitit in der Frage der bewafineten Meeres- 
neutralität und bei der Bejignahme Hannovers im Jahre 1801. (Deutjche 
Ztichr. f. Geihichtsw. 1897, 9. 3.) 

In einem Aufjage L’art de Napoleon (Revue de Paris, 1. Ottober 
1897) gibt &. Roujjet die Fortjegung zu jeiner am 1. März erichienenen 
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Studie über die Feldherrnkunft Friedrich’ des Großen. Er erfennt wohl 
die BVerjhiedenheit der beiden jtrategiihen Syiteme, ohne indefjen das 
Problem in feiner Tiefe zu erfajien. Seine kurzen Darftellungen aus den 
Feldzügen Napoleon’8 reizen mehrfad zum Widerjprud). 


Eine jorgfältige Arndt Bibliographie veröffentlicht ald Vorarbeit für 
eine Gejammtausgabe feiner Werte H. Meisner in der Ztichr. f. Bücher 
freunde Heft 8. 


An einem lehrreihen — nur leider etwa8 unüberfichtliden — Nrtifel 
behandelt Adolf Beer auf urfundliher Grundlage die Verhandlungen 
zwifchen Ofterreich und der Kurie von 1816 bis 1842 über die Bejeitigung 
der Zojephiniichen Reformen. Zu einem vertragsmäßig geregelten Zujtande 
fam man nicht, doch wurden praftiich die Grundjäge Jojeph’3 IL. in der 
Ernennung der Bilhöfe und der Behandlung der gemijchten Ehen auf- 
gegeben, ohne indejjen die Anjprüche der Kurie, die dieje überhaupt ver: 
bieten und jene für fid) ausjchlieglich vorbehalten wollte, voll anzuerkennen. 
Dieje Fragen wurden in den einzelnen Territorien und in verjchiedenen 
Perioden verichieden, bald mehr im Sinne der weltlichen Gewalt, bald 
mehr nad) dem Wunjche der Kurie geregelt. (Mittheilungen des Jnitituts 
für öfterr. Gejchichtsf. 18. Bd. H. 3/4.) 


An der Baltiihen Monatsjchrift (44, 11) wird ein Bericht des General 
adjutanten Baulucci an Alexander I. über die geheimen Gejellichaften 


in den Dftieepropinzen abgedrudt. Der Bericht jieht den Siß der ge= 
fürchteten Geheimbünde in der Univerfität Dorpat und einigen evangelijchen 
Sejellichaften, ohne indejien mehr als Vermuthungen für ihre Gefährlichkeit 
beizubringen. — Dasjelbe Heft bringt einen detaillirten Bericht de Fürjten 


Suworow an Nikolaus I. iiber die Verwaltung der Dftjeeprovinzen von 
1825 bis 1850. 


Unter dem Titel: Ma retraite du pouvoir veröffentliht Cijternes 
de Beilles eine Denkichrift des Herzogs v. Nihelieu aus dem 
Jahre 1822 über’ jein zweites Minifterium und die Urjachen jeines Nüd- 
tritt3 (1820—1821), voll Anerkennung bejonders für Pasquier, voll Groll 
gegen die verblendeten, unbelehrbaren Royalijten, namentlicdy aber gegen 
den Grafen von Artois, der fich nicht wie ein Thronfolger, jondern wie 
ein Barteiführer immer benommen babe. Sein eigener Sturz ericheint ihm 
wie ein Sieg des Grafen Artoiß über den König, der biß dahin jeinen 
Nachfolger von den Gejhäften gänzlich ausgeichloffen hatte. (Revue de 
Paris, 15. Oftober und 1. November 1897. 


Forgues beginnt in der Revue de Paris (15. Oftober 1897 
und folgende Hefte) die Veröffentlihung der Briefe Lamennaid’ an 
Montalembert vom November 1830 ab, eine willtommene Ergänzung 
einerjeit3 zu den neueren Publikationen iiber Montalembert von Lecanuet 
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und Meaur (vgl. 9. 3. 77,559), andrerjeit3 zu Lamennaiß’ Affaires de 
Rome, da die Briefe Hauptjächlich die Gejchichte der allmählichen Trennung 
ihres Berfafierd von Rom erläutern. 


Sn den Annales de l’ec. libre des sciences pol. (12, 6) beginnt 
9. Berton eine umfangreiche Arbeit über die franzöfiihe VBerfafjung 
von 1848. In dem vorliegenden Theile bejpricht er vornehmlich die Be: 
rathungen iiber da8 Recht auf Arbeit, da3 auf Betreiben von Tocqueville 
und Thierd gegen Louid Blanc’3 Botum abgelehnt wurde, und die 
Schaffung der Präfidentenwürde. Die Frage, ob das Bolf oder das 
Parlament den Präfidenten wählen jollte, entfejjelte lange Debatten, bis 
endlich die Vollawahl durchdrang. 


Im Anschluß an die Selbitbiographie des Generals della Rocca 
(Autobiografia di un veterano, Bologna 1897), Generaljtabschef der 
jardinifchen Armee im Feldzug von 1859, erörtert Graf Grabinäsfki die 
Beziehungen zwiihen Biltor Emanuel und Napoleon III., insbejondere 
die intimere Gejchichte der diplomatiihen Verhandlungen im Jahre 1859. 
Correspondant, 10. u. 25. Juli, 10. Auguft 1897.) 


Unter Benugung von Privatpapieren und Erinnerungen bringt 
E. Daudet eine Beröffentlihung über den Herzog von Numale, die, 
mehr eine Slorifitation al eine hiftoriihe Studie, doch einiges Interejjante 
3. B. über Thier8 und die Orleans im Jahre 1870 enthält. (Corres- 
pondant, 10. September u. folg. 


Eine Gefhichte der franzöfiihen Nordarmee 1870/71 von Hermann 
Kunz (Militär- Wochenblatt Sept., Okt.) ift bejonder8 wegen eingehender 
Stärke und VBerluftberehnungen, jowie wegen wichtiger Mittheilungen über 
die innere Beichaffenheit der franzöfishen Truppen bemertenswerth. 


Aus den Aufzeihnungen des franzöfiihen Royaliften Fürjt Balori 
über feine Beziehungen zum Grajen Chambord it von Bedeutung ein 
Brief des Prätendenten an Balori aus dem Jahre 1875. Er bejtätigt 
den Eindrud, dah der lebte Bourbone ein Mann von bejchränftem Geijte 
war. (Nouvelle Revue, Bd. 109.) 


‘nn den Scances et travaux de l’acad&emie des sciences morales 
et politiques (November 1897) gibt Rene Stourm eine kurze Lebens- 
jfizze Leon Say’8 und jchildert namentlich feine Stellung in der Eijen- 
bahnpolitit, in der er ein Gegner des Staatsbahnjyitems war, und jeine 
Feindichaft gegen den Sozialismus. 


Neue Büder: Mahan, Der Einjlug der Seemacdht auf die Gejchichte, 
1783 — 1812. Überfept von Biceadmiral Batjch. 1. Xief. (Berlin, 
Mittler. 0,80 M.) Charavay, Corresp. de Carnot. III. (Aug. 
Oft. 1793. Paris, Leroux.) — Aulard, La societe des Jacobins. VI. 
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März: Nov. 1794.) (Paris, Cerf. 7,50 %r.) — Hazen, American 
opinion of the french revolution. (Baltimore, Hopkin. $ 2.) — 
v. Malahomwsti, Erinnerungen aus dem alten Preußen. (Leipzig, 
Grunow.) — Carlyle, Lebenserinnerungen. Überf. von ®. Jäger. 
(Göttingen, VBandenhoed u. Nupredt. 4 M.) — U. Stern, Geidichte 
Europa3 1815—1871. II. (Berlin, Herg. 9 M.) — Jullian, Extraits 
des historiens francais du XIXe siecle. (Paris, Hachette.) — ®oten, 
Gejch. d. Militärerziehungs- und Bildungswejend. V. (Bd. 18 der Mon. 
Germ. Paed.) (Berlin, Hofmann. 14 M.) — Aus meinem Leben. Auf 
zeichnungen des Prinzen Kraft 3. Hohenlohe=-Ingelfingen. IL (Berlin, 
Mittler. EM.) — v. Dunder, Feldmarihall Erzherzog Albrecht. (Wien, 
Tempsty. LM.) — Reujch, Briefe an Bunfen von röm. Kardin. u. j. w.) 
Leipzig, Janja. I M.) — Bredrow, Friedrich Perthes, ein deutjcher 
Buchhändler. (Gotha, Perthes.) — v. Arneth, Johann Frhr. v. Wefjen- 
berg. I. II. (Wien, Braumüller. 12 M.) — Kohl, Bismard-Jahrbud). 
V,1. u. 2. Lief. (Leipzig, Göjhen. a 2 M) — Magirus, Herzog 
Wilhelm von Württemberg. (Stuttgart, Kohlhammer. 750 NM.) — 
Hoenig, Der Bolfäfrieg an der Loire im Herbjt 1870. VI, 4. Th. 
(Berlin, Mittler. 7,50 M.) — v. Holleben, PBarifer Kommune 1871. 
(Berlin, Mittler. 6,50 M.) 


Deutfhe Sandfhaften. 


Das Memoire über den Zuftand des Eljah, das der neue Intendant 
de la Houfjaie 1701 verfaßte, und in dem bejonders die feiten Pläße, der 
Adel des Landes und das Straßburger Domkapitel genau behandelt werden, 
veröffentliht Weisberger in der Rev. d’Alsace 18, 4. 


In den Beitr. 3. baier. Kirhengejch. 4, 1 gibt Kramer einen Beitrag 
zur Schilderung der elenden Zujtände, die der Dreikigjährige Krieg in 
Pfalz. Zweibrüden bewirkt hatte. 


3. U Zehnter behandelt mit unnöthiger Ausführlichfeit in der 
Stichr. f. d. Gejch. d. Oberrheind 12, 3. 4 die Gejhichte der Juden, wie 
früher in der Markgrafichaft Baden-Baden, jo jegt in Baden-Durlad 
zunächjt bis 1738. 


Die Zujtände in den fleinen Reichsftädten des vorigen Jahrhunderts 
beleuchtet eine jehr ausführlihe Darjtellung von Pla über den Urjprung 
und Verlauf der Unruhen, die 1760 in der Stadt Zell a. Harmersbad) 
in der Bürgerjchhaft gegen den Magijtrat ausbrachen, und 1764 ein Urtheil 
de3 NReihsfammergericht3 herbeiführten. 

Als Fortjeßung der 9. 3. 75,551 und 77,546 genannten Veröffent- 
ichung gibt H. Keufjen in Heft 28 der Mittheilungen aus dem Stadt- 
arhiv von Köln nunmehr den Reit der Briefeingänge, und zwar die 
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datirten Stüde von 1400—1444. Bis zu diejem Jahre jind ehemald aud) 
die Briefausgänge verzeichnet worden. Eine furze Unterfuhung widmet 
ebenda ©. 134 EC. Mollwo den Kölner Kaufleuten im 16. Jahrhundert 
auf den SKanariihen Injeln. Und ©. 141 handelt der Serausgeber 
3 Hanjen über Arnold Mercator ıumd die wiederentdedten Kölner 


Stadtpläne von 1571 und 1642, von denen Abbildungen beigegeben jind. 


In einer jehr Iehrreihen Studie über den afiatiihen Handel Ham-= 
burg3 weijt Ernft Baajch nad, daß fich ein bedeutender Handel nad) 
Dftafien erjt jeit der Gründung des Deutichen Neih3 und der Eröffnung 
des Suezfanals entwidelte. Exit feit diefer Zeit nahm der Dampfervertehr 
nad dem Djten einen lebhaften Aufjhwung, während biß dahin fajt aus 
ihließlich Segeljchiffe den Verkehr vermittelt hatten. (Mitth. der Geogr. 
Gejellihaft in Hamburg 13. 


Beitichrift der Gejellihaft für Schleswig -Holftein-Lauen= 
burgiihde Gejhichte. 26. Band. Kiel, Univerjitätsbuhhandlung. 1897. 
Aus dem wie gewöhnlich vieljeitigen Inhalt des neuen Bandes diejer Zeit- 
ihrift find mehrere Aufjäge anzumerten, die mehr als ein ausjchlieglich 
(ofalgejchichtliches Interejje zu erweden geeignet jind. Pojjelt handelt 
über „Chrijtoph Genjh dv. Breitenau’3 Leben und Thätigfeit mit den 
über die Einverleibung des Herzogtums Schleswig im Jahre 1721 er 
itatteten Gutachten“ (S. 23—130); die hier zum erjten Mal veröffentlichten 
Gutahhten — jhon Droyjen und Sammer haben furze Nadhriht von ihnen 
gegeben — behandeln Fragen, die nad) dem offenen Briefe König 
GCHriftian’s VIII. von 1846 eine wichtige Rolle in der jtaat3rechtlichen 
Kontroversliteratur bildeten und jet nur no) von einem — erheblich ab- 
geihwächhten — hiftorischen Interefje find; über das Leben und die Thätig- 
feit ihres Urhebers, eines im dänifhen Dienfte aufgehenden AJurijten 
und Staatöpubliciften (1638 — 1732) wird eingehend Bericht erftattet. 
Fr. Bangert bringt einen Aufjag über die vier Schleswiger Runen 
jteine. Für arhivaliiche Forihungen werden von Nugen jein: ©. Hille, 
Zur Gejdichte des herzoglich Gottorp’ihen Archivs auf Gottorp (S. 297 
bi8 314) und WU. de Boor, Zur Gejhichte der großfürftlihen Archive 
in Holjtein (S. 315—411). Den Beihluß de3 Bandes bildet eine von 
A. Wepel gejchriebene fachkundige Überficht über „Neue Erfheinungen 
auf dem Gebiete der Landesgeichichte und Landestunde“ Schleewig- 
Holiteins (S. 4T5—524). 0. 


Kirhenbuchaufzeihnungen zur Gejhichte der Stadt Blaue a. d. Gera 
aus dem Dreifigjährigen Kriege werden von Größler in der Ztidhr. f. 
Thür. Gef. 18, 3/4 mitgetheilt. 


Beiträge zur Gejchichte der wifjenjchaftlihen Studien in jächfiichen 
Klöftern. I. Altzelle von 2. Schmidt. Dresden, Baenih. 1897. 1,50M. 
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(Erweitert aus dem N. Archiv f. jächl. Geih. Bd. 18.) Die Scidjale der 
Klojterbibliothet werden unterjucht; e8 gelangt ein genauer Katalog von 
1514 zum Abdrud und im Anjhluß daran wird feitgelegt, wa3 von den 
Handiriften und Druden nocd heute, jei e$ in Dresden, fei e& in Leipzig 
vorhanden ijt. Ein Autorenregijter erhöht die Brauchbarkeit außerordentlich. 


Eine eingehende Erzählung der Schulgeihihte Weimars während 
der Zeit de3 Dreifigjährigen Krieges bringt eine Arbeit Weniger 
Btichr. f. Thür. Gejch. 10, 3/4). Er beleuchtet die unpraftijche, unruhige, 
leidenjchaftliche Art Ratich’S, der nirgends eine bleibende Stätte und Eins 
jluß gewinnt, und die praftiiche Thätigfeit de3 Generaljuperintendenten 
Kromayer, der die Gedanken Natich’s, joweit fie nicht zu hochfliegend 
waren, durch unermüdliche, jorgjame Arbeit verwirklihte und die neue 
Lehrmethode während feines Lebend unter zahllojen Schwierigkeiten auf- 
vecht erhielt. 


Die Annaberger Lateinjchule im 16. Jahırh. von Paul Bartujd 
Annaberg, Kommijjionsverlag der Grajer’ihen Buchhandlung, 1897, 192 ©., 
2,50 M.) bietet ein genau ausgeführtes und lebendiges Bild einer Latein- 
ihule aus dem Zeitalter der Reformation. Gegliedert in drei Abjchnitte, 
welche die äußere Einrichtung und Leitung, die Lehrer (unter ihnen Rivius 
und Adanı Rieje), Unterricht und Zucht der Anftalt mit anerfennenswerther 
Belejenheit jchildern, liefert die Schrift in Bejtätigung und Ergänzung 


unjers jonjtigen Wijjens werthovolle Beiträge zur Kenntnis des damaligen 
Schul- und Bildungswejend. Die Darjtellung berührt au) in wohlthuender 
Art das allezeit gute Verhältnis zwijchen der Schule und den ftädtiichen 
Ratronat, unter defjen Obhut fie jebt al Nealgyınnafium und Progymna= 
jium fortblüht. S. 


Einen anderen Beitrag zur jähjiihen Schulgejchichte liefert Bifchoff: 
Das Lehrerfollegium des Nikolaigymnafiums zu Leipzig 1816—1896/97 
(Programm dieje® Gymnafiums 1897). 


Zur Gejchichte von Steiermarf publizirt Franz Ilmwof in den 
Mittheilungen des Hijt. Verein? für Cteiermarf (45. Heft) drei Beiträge. 
Der erjte bringt 37 Briefe des Erzherzogs Johann an die fteirijchen Grafen 
Ferdinand und Ignaz Attems aus den Jahren 1810—38, die die Sorge 
des Erzherzogs um die Wohlfahrt SteiermartS hervortreten lajjen; im 
‚weiten veröffentlicht er einige Aftenftüde der jteiriichen Verwaltung aus 
d. 3. 1809, die fich vorwiegend auf die Verpflegung der franzöi. Truppen 
beziehen, und im dritten publizirt er einen Verfafjungsentwurf des Ritters 
v. Kalchberg vom Jahre 1848. Hienady jollte Dfterreih in einen Föderativ- 
jtaat zerfallen mit einheitlicher Leitung in den Angelegenheiten der aus 
wärtigen Bolitit und de3 Heered. Die einzelnen Staaten jollten aus 
Gruppen der jtammverwandten Yänder gebildet werden. 
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EHr. Schneller’3 Tridentinijhe Urbare aus dem 13. Jahrh. 
mit einer Urkunde aus Judicarien von 1244—1247 (Quellen und Forid. 
zur Geich. Ofterreich®, herausgeg. durch die Leogejellihaft von Hirn und 
BWadernell, Bd. 4, Innsbrud 1898) enthalten Theilurbarien des Hochjtiftes 
von 1200. 1205. 1259 (leßteres in Zufammenhang mit der Offupation des 
Bisthums durch Ezzelino von Romano), ein Zinsregijter des Kapitel3 von 
1220 und außer der im Titel genannten Urkunde noch das D. Friedrich’3 II. 
8. 3. 2150. Zur Veröffentlihung diefes mehrfach interefianten Materials 
durch die Namenforjhungen, welche Schneller jhon jeit langem einen ge- 
achteten Namen erwarben, veranlaßt, jind jeine bezüglichen Erörterungen 
von großem Werth, während die Ausbeute für Nechts- und Wirthihafts 
geihichte nur theilweife befriedigt; die Editionsprincipien fann man nur 
beflagen. OÖ. 


Menue Büher: Darmjtädter, Befreiung d. Leibeigenen in Savoyen, 
Schweiz u. Lothringen. (Straßburg, Trübner. 7 M.) — Witte, 3. Geid. 
d. Deutichthums im Eljah u. VBogejengebiet. (Stuttgart, Engelhorn. 7,60 M.) 
— Eimer, Die polit. VBerhältnifie u. Bewegungen in Straßburg 1789. 
(Straßburg, Hei. EM.) — Koehne, Wormijer Stadtrechtäreformation 
1499. I. (Berlin, Speyer u. Beterd.) — Troeltih, Die Calwer Zeug 
bandlungstomp. u. ihre Arbeiter. (Zena, Fiiher. 12M.) — Wolf, Hiit 
Schulfarte vd. Bayern. (Speyer, Jäger) — Braun, Gejh. der Heran 
bildung des Klerus in der Didceje Würzburg. II. (Mainz, Kirchheim.) — 
vd. Kroned, Die Markgrafen von Steier. (Wien, Gerold.) — Schmisk, 
Nheydter Chronik. I. (NRheydt, Langewiejche) — Urkfundenbud d. Stadt 
Hildesheim I—IV, Glofiar dv. Brandes. (Hildesheim, Gerjtenberg.) — 
8. Schmidt, Das Geihleht von der Schulenburg. III. (Berlin, Mittler.) 
— Deprient, Die älteren Erneftiner. (Berlin, Sittenfeld.) — Cod. diplom. 
Sax. regiae II, 17. Bd., Matritel d. Univ. Leipzig, 2. Bd., bag. v. Erler. 
(Leipzig, Giejede & Devrient. 40 M.) — Bellerode, Geich. Unterj. über 
die Pleher Lehnsurktunden (1474— 1500). (Breslau, Trewendt.) — Stoewen, 
Geh. d. Stadt Kolberg. (Kolberg, Boit. 2,50 M.) 


Bermifhtes. 


Dem Bericht über die Arbeiten des römijchen Jnflitut3 der Görres- 
Gejellichaft 1896/97 entnehmen wir, daß der 2. Band der Kölner Nuntia 
turberichte (Juli 1587 bi8 Sept. 1590) jich im Drud befindet; im übrigen 
haben fich die Ardhivarbeiten ganz auf die Materialien zum Trienter Konzil 
fonzentrirt. Die Konzilsdiarien und Tagebücher find für den Neudrud fertig 
gejtellt. Nach dem bereits vorliegenden Material würden in nicht zu langen 
Friiten folgende 6 Bände erjcheinen fünnen: I und II Diarien und Tage- 
bücher; III und IV Trienter Alten vom Dezember 1545 bis März 1547; 
V Bologna, März 1547 bis September 1549; VI Zweite Trienter Periode 
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1551/52. Bon den Quellen und Forihungen werden augenblidlich zwei 
Bände gedrudt: Tie Nuntiaturkorrefpondenz Kajpar Gropper’3 aus Wejt 
deutjchland 1573—76 von Schwarz, und die Nüdverlegung de3 päpjt- 
lihen Stuhles von Avignon nah Rom von Kirjicd. 


Sn der XVI. Blenarfigung der Badijhen Hiftoriihen Kom: 
mijjion am 25. und 26. Oftbr. wurde berichtet, da von den zahlreichen 
wijienihaftlihen Unternehmungen folgende Abtheilungen erjchienen jind: 
Das von Schröder bearbeitete dritte Heft der 1. Abtheilung der oberrhei 
niihen Stadtrechte (fränkiiche Stadtrechte), die vierte Lieferung des topo- 
graphiihen Wörterbuches des Großherzogthfums Baden von Krieger, die 
jechite des Oberbadiihen Gejchlechterbudhes von Kindler von Knoblod). 
Smmich’S Publikation zur Vorgeihichte de3 DOrleanz’schen Krieges: Nun: 
tiaturberichte aus Paris und Wien 1685— 88 wird gedrudt, ebenfo die 
von Beyerle bearbeiteten Konjtanzer Rathölijten des Mittelalter. Von 
den übrigen Arbeiten ijt eine Reihe von Lieferungen demnäcdjt in Aus 
ficht geitellt. Das von dv. Weech herausgegebene Sammelwert: Badijche 
Biographien, defjen nächiter Band 1900 oder 1901 erjcheinen wird, ijt in 
die Reihe der Publikationen aufgenommen worden. 


Die kürzlich gegründete f. jähjiihe Kommission für Gejichichte will 
im näcdjten Jahre mit ihren eriten Publikationen beginnen. Als erjte jteht 
bevor die Ausgabe von Grundfarten nad) Thudihum’ihem Syitem. Vor: 
bereitet wird ein YFlurfartenatlad. Es wird ferner beabfichtigt, politische 
Korrejpondenzen zu veröffentlichen: jo die von Herzog Georg dem Bärtigen, 
Kurfürjt Morig, Marie Antonie, der Zeitgenojjin Friedrich’3 des Großen 
und Maria Therejia’s. Weiter geplant it eine Publikation zur Gejchichte 
de8 Bauernkrieges in Mitteldeutihland. Die VBerfafjungsgejchichte wird 
u. a. gefördert werden durch eine Publikation der jüchliihen Ständeatten, 
von Alten zur Gejchichte der Gentralverwaltung Sachfens im 16. Zahr- 
hundert und eine Geichichte der jächjtiichen Steuern. Endlich find funit: 
gejchichtliche Arbeiten in Ausfiht genommen. Einzelheiten jind erjichtlich 
aus einer Mittheilung, die u. a. in der Deutichen Literaturzeitung 
Nr. 1 abgedrudt it. 


Preisausjchreiben der Parijer Academie «des sciences morales 
et politiques: 1. Etude des relations commerciales de la France et 
de l’Angleterre depuis Henri IV jusqu’ä la revolution francgaise. Ab 
lieferungstermin 31. Dezember 1900, Preis 2000 13. 2. Histoire de 
1800 a 1810 d’un departement d’Alsace, de Lorraine, de Champagne, 


de Picardie ou de Flandre. Ablieferungstermin 31. Dezember 1901, Preis 
2000 FFr3. 


Mit Wilhelm Heinrich v. Rich (geb. 6.Mai 1823 in Biebrich a/RH,, 
geit. 16. Nov. 1897 in München) ift eine der glänzenditen und eigenartigiten 
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Eriheinungen der deutjchen Gelehrtenwelt dahingegangen. Dem jchul- 
mäßigen Betrieb der Wifienjchaft fern ftehend, hat er nicht auf die Forichung, 
aber um jo mächtiger und ausgedehnter au die Bildung der Mafjen ein- 
gewirkt. Won 1854 bis wenige Wochen vor feinem Tode las er alljährlich 
vor Hunderten von Studierenden, während dazwijchen in allen deutjchen 
Saunen eine nicht geringere Zahl von Hörern zu jeinen populären Wander- 
vorträgen jtrömte. Jm deutichen Bürgerhauje find wohl die Schriften 
feines zweiten Gelehrten jo verbreitet wie die des von Treitjchke jogenannten 
„Salonpublizijten“. Al Student Theolog, wenn er auch nebenbei in Bonn 
Arndt und Dahlmann hörte, nad) den Univerfitätsjahren Fournalijt, da 
zwiichen Mitglied der Nationalverfammlung und mupfitaliicher Leiter des 
Wiesbadener Hoftheaters, 1854 von König Marimilian II. aus der Redal- 
tiongjtube der Augsburger Allgemeinen Zeitung auf einen Lehrjtuhl der 
Münchener Hochichule berufen, mit v. Sybel und Dünniges, Geibel und 
Bodenjtedt, Heyie, Liebig, Schad, Bluntjchli u. U. zu den „Sympojien“ 
des Königs zugezogen, Dichter und Komponijt, Mufikhiftoriter und Mufik- 
fritifer, Ethnograph, Sozialpolititer und NKulturhiftoriter, Profefjor der 
pbilojophiichen und zugleich der jtaatswijjenschaftlichen Fakultät in Münden, 
1859—68 XLeiter des geographijchsetinographiich-kulturhiitoriihen Sammel- 
werfes der „Bavaria“, 1870—79I Herausgeber des von Naumer begründeten 
„Biftoriihen Tajhenbudhs“, 1885—96 Direktor de baieriihen National 
mujeumd und Generalfonjervator der KHunftdentmale und Alterthümer 
Baiernd, repräjentirte er eine Univerjalität der Bildung und eine Biel- 
jeitigfeit des Wirfens, die ihres Gleichen jucht. ALS Redner war er ein 
Meifter des Worts, als Schriftjteller ein eleganter Stilijt, ald Hijtorifer, 
wenn auch jeine Art, die Rulturgeichichte völlig abgelöjt von der politischen 
zu betrachten, manchen al3 veraltet erjcheinen will, doc hervorragend dur 
das Talent, den Geift einer vergangenen Periode jeinfühlig zu erfajien 
und mit Tebensvoller Plajtit zu zeichnen, jowie durch die Fähigkeit, 
itarte ethijche Wirkungen zu erzielen, die hinter jeinen künftleriichen nicht 
surücitehen. 

Mitte Oftober ift in London der bekannte Aayptologe Sir Peter 
Te Bage Renouf im 75. Lebensjahre gejtorben. m Nlter von 
36 Jahren ftarb am 14. Oktober der Nationalötonom Kuno Franten= 
jtein, Begründer und Herausgeber der Zeitichrift für Literatur und Ge- 
ichichte der Staatswillenichaften. — Am 25. November in Berlin der 
Direktor de fgl. Miünzfabinets, Alfred v. Sallet, geb. 19. Juli 1842 
zu Breslau, bekannter Numismatifer. — Prof. Jul. Shmidt, Direftor 
des jähjiishen Provinzialmujeums für heimatliche Gejchichte und Alterthums 
funde in Halle, it am 12. Oftober gejtorben. — Am 19. Oktober jtarb in 
Innsbrud Arhivdireltor a. D., Hofrath Dr. David Ritter v. Schönherr 
im Alter von 75 Jahren. Der bekannte Kunjthijtoriter Giovanni Bat- 
tiita Cavalcajella jtarb am 31. Oftober in Rom. m Alter von 











384 Notizen und Nachrichten. 
71 Jahren ftarb am 30. November der Profefjor de3 deutichen Staatörechts 
an der Univerfität Erlangen Heinrih v. Marquardien. 


Eine Biographie von Jakob Baehtold hat Th. Better veröffent- 
ht (Züri, 34 ©.). 


Erflärung. 


In einem der interefjanten Briefe, welche Heinrich dv. Treitjchfe feinem 
Bater während der Dresdener Revolution zufchidte, findet fih u. a. der 
Sag: Aumnen der Kreuzichule hätten unter Leitung des erjten Mathe 
matifus, Dr. Balter, an einer Barrifade gebaut. (conf. Echiemann: Hein- 
rich dv. Treitjchke'8 Lehr: und Wanderjahre ©. 36 u. 39. Schreiben vom 
6. Mai 1849.) Der Sohn jenes Dr. Balger (gejtorben 1887 al8 Profefior 
in Gieken) hat nun durch Umfrage bei ehemaligen Mitihülern Treitjchke'8 
feitgejtellt, daß diefen von dem angeblichen Barrifadenbau der Schüler 
nicht3 befannt ijt, zudem hat auc) jein Water diefer Thatjahe nie gedadıt. 
E3 liegt daher die VBermuthung nahe, dal Treitichke, der in Dresden-Neu- 
jtadt lebte, durch ein faljche® Gerücht über die Borgänge in Dresden 
Altjtadt getäufcht worden jei. Auf die Bitte von Dr. Martin Balger, fgl. 
Progymnafialdireftor in Schweg, theile ich dieje Thatjache umjo lieber mit, 
ald er Werth darauf legt, dad Andenken jeined trefflihen Waters vor 
legendariicher Umfleidung zu wahren. 


Prof. Dr. Schiemann. 





Die Anfänge des Sozialiömus in Europa. 
Von 
Mobert Pöhlmann. 


Zweiter Theil (Schluß). 


Die zunehmende Differenzirung der fapitaliftiichen Gejell- 
ichaft der helleniichen Industrie und Handelsrepublifen jteht in 
einem eigenthümlichen Kontrajt zu den Principien, auf denen jich 
in den politifch fortgeichritteniten dieier Gemeinwejen, vor allem 
in Athen, das Staat3- und Rechte leben aufbaute. Während 
die wirthichaftlich-joziale Entwidlung auf eine VBerichärfung 
des Gegenjages von Arm und Reich, auf die Zunahme der Uns 
gleichheit und Unfreiheit hindrängte, ijt die politische Entwid- 
(ung beherricht von den Jdeen der Freiheit und Gleichheit. Und 
diefe Ideen waren hier noc) weit radifaler verwirklicht, als in 
irgend einem demofratijchen &emeinmwejen der Neuzeit. Selbit 
das „freie* Amerika hat fich bisher nicht zu der Höhe der Demo» 
fratifirung erhoben, wie fie Athen jchon im Laufe des 5. Jahr: 
hundert3 erreicht hatte. 

Damit thut fich ein tiefer, flaffender Widerjprudh vor ung 
auf, wie er bis dahin in der Geichichte der Menjchheit mod; nicht 
erlebt ward. 

Man vergegenwärtige fich nur, wie hochgeipannt das Jdeal 
war, in dejien Verwirklichung die Demokratie ihren höchiten 
Ruhmestitel jah! Woran jteht in dem Programm, in welchem 

Hiftoriiche Keitichriit N. F. Bp. XLIV. 25 
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die Principien der Demokratie ihre glänzendjte Formulirung ge 
funden haben, — in der perifleifchen Leichenrede bei Thufydides') ; 
— die Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gejeß, welche jedes 
Vorrecht ausichliegt, alle Berechtigung zum Ausfluß eines freien 
Willensaftes macdt?)., Und diefe Gleichheit des Rechtes 
ichließt jofort ein zweites im ih: das Fdeal der gleichen 
jozialen Gelegenheit. ®D. bh. jeder Kraft, jedem Talent ift 
der Wettbewerb unter den gleichen Bedingungen freigegeben. 
Niemandem legt in den Augen der Bürger feine joziale Pofition, 
und jei fie noch jo niedrig, ein Hindernis in den Weg’). Daher 
it e8 hier auch für niemand eine Schande, zu geitehen, daß 
man arm jei. Weit eher erjcheint e8 jchimpflich, fich nicht aus 
der Armutb herauszuarbeiten®). Wird doc) durd, das Gleichheits- 
princip zugleih das verwirklicht, was die Grundlage aller 
höheren jozialen und geiftigen Kultur ift, die individuelle 
Freiheit, die volle Selbjtbeitimmung jedes Einzelnen! Sie 
ift im Volfsjtaat das höchite Gut?). Denn je größer der Spiel- 
raum ift, deffen fich der Einzelne für jeine freie Bethätigung 
erfreut, um jo günjtiger liegen die Bedingungen für die volle 
Entwidlung jeiner Berjönlichkeit. Und was in diejer Hinficht 
das TFreiheitd- und Gleichheitsprincip zu leilten vermag, das be- 
weit nach unjerer Programmrede der Erfolg, mit dem der freie 
Athener wirthichaftlihe und politische Thätigfeit verbinde, das 


1) 2, 37 fi. 

2) U.a.D. usreon Öd ara ev ToVs vöuovs nroös ra idra drdpoga 
nracı To ioov. 

®) ara di mv abiwow, — fährt der Redner an der ebengenannten 
Stelle fort, — os Exaoros dv 7p evdomusl, ol ano ueoovs To nAeiov bs 
Ta xowa N an’ ageris rooTIuAraı, or’ av xara reviav, Exaw de u 
ayadov doäceı nv nl, afımuarog apaveia xerwhvraı. 

*) Ebenda 40, 1: nÄoirp Te Eoyov uahhovr wu N höyov xoun 
xocusda, wald To neveodau ovy öuohoyeiv rırı aioyoov, akka u, daysıyaw 
Eoygp aioyıov, 

5) 43,4: vo evdaıuov to 2heufegov. Bol. Plato, Rep. v. 562c: roöro 
(sc. iv Ehevdegiar) yao nov dv Önuoxgarovusvn nöheı axoicaw Av, üs 
&yeı Te nahlıorov xal dıa Tadra Ev wörn Tavın afıov oixeiv dorıs puceı 
&hevFegos. 
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Verjtändnis, welches hier auch der Handwerker, Bauer und 
Arbeiter den Öffentlichen Angelegenheiten entgegenbringe'), über: 
haupt die glüdliche harmonische Bildung, durch die fich hier 
auch der Durchichnittsbürger den mannigfaltigiten Anforderungen 
des Lebens gewachien zeige?). — 

Wenn man dies glänzende Gemälde der freien jtaatsbürger- 
lichen Gejellichaft und ihrer Errungenjchaften mit den Erjchei- 
nungen vergleicht, die ung im Schoße derjelben Gejellichaft auf 
wirtbichaftlichem Gebiete entgegengetreten jind, jo erfennt man 
jofort, daß wir hier eben eine Jdealjchilderung vor ung haben, 
hinter der die Wirklichkeit zum Theil recht weit zurückblieb. 


Wir jehen dies jchon an dem Begriff der „ısreiheit“, deren 
ji die Demokratie rühmte. Freiheit ift Selbitbejtimmung. Wo 
wäre aber dieje Selbftbeitimmung dem Bürber allein jchon durch 
die Bejeitigung der rechtlich-politiichen Unfreiheit und Ungleich- 
heit zu Theil geworden? Sie jegt ja nicht nur ein Negatives: 
Beireiung von hemmenden Feilen voraus, jondern vor allem 
ein Pofitives, nämlich die materiellen und geijtigen Güter, welche 
den rechtlich Freien und Gleichen auc) zu einer gejellichaftlich 
freien WBerjönlichkeit, die formale Freiheit erit zu einer 
wirflichen machen. Die volltommene Selbjtbeitimmung und 
damit die volle Entfaltung der Perjönlichkeit ijt wejenilich be- 
dingt durch ein öfonomijches Moment, durch den Bejig. Se 
größer das Mak des Beliges, um jo größer?) das Mak der 
Entwicdlung, welches für den Einzelnen erreichbar ijt. Aber 
nicht bloß die ebenmäßige Entfaltung des Menjchen im Bürger, 
jondern auch die des Menjchen ala Bürgers ift in hohem 
Grade von diefem wirthichaftlichen Moment abhängig. Und fie 
war es in dem helleniichen Volksitaat umjomehr, je größere An 
forderungen bier die Bethätigung von Bürgerrecht und Bürger: 
pfliht an den Einzelnen jtellte.e. Im vollen Sinne Bürger 
diejes Staates jein hieß das Leben des Staates mitleben, d. h. 


1) 40, 2. 
741,1. 
>) Bei gleichen perjönlihen Boraugjegungen. 
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perjönlich an Berathung, Rechtiprechung, Verwaltung und Regie: 
rung theilnehmen; eine Theilnahme, die völlig ungehemmt nur 
da jein fonnte, wo eben ein gewijjes Ma& von Wohljtand die 
nöthige „Muße“ gewährte. Was bedeutete gegemüber Ddiejer 
jozialen Nothwendigfeit das Princip der abitraften ‘Freiheit 
und Gleichheit ? 

Wenn aber der Bejig es war, der die Vollendung des 
Menjchen und Bürgers wejentlicd) mitbedingte, dann bedeutete 
Mangel an Bejig nicht bloß Ausjchließung von materiellen 
Gütern, jondern von der Grundbedingung höchjter perjünlicher 
Entwidlung und voller bürgerlicher Freiheit. Wer nichts hatte 
als jeine Arbeitskraft und diejelbe in den Dienst Anderer jtellen 
mußte, um leben zu können, der blieb bei aller rechtlichen Freiheit 
thatjächlic; immer uffrei. Die Befiglojigfeit allein jchon jchuf 
joziale Herrichafts- und Abhängigfeitsverhältnifje zwiichen ver- 
fafjungsmäßig gleichberechtigten Staatsbürgern, welche die Ber- 
wirflichung der Freiheit und Gleichheit auf dem Boden der 
Gejellihaft unmöglich machten und — wie wir hinzufügen 
dürfen — ewig unmöglich machen werden, da dieje Abhängig- 
feitöverhältmifie zum guten Theil in der Natur der Dinge und 
der Ungleichheit der Menjchen jelbjt begründet jind. 

Der Gegenjag zwijchen dem politischen Freiheit3- und Gleic)- 
heitsprincip und der jozialöfonomijchen Lage der unteren Schichten 
des Demos wird uns in jeiner ganzen Schärfe verjtändlich, wenn 
wir ung die Konjequenzen vergegenwärtigen, welche das Dienit- 
und Lohnverhältnis überhaupt und ganz bejonders in einer auf 
der Sflavenwirthichaft aufgebauten Gejellichaftsordnung notb- 
wendig nachjichziehen mußte. 

Sept nicht das Lohnverhältnis an und für fich jchon den 
Beliglojen der Gefahr aus, auf die volle Anerkennung jeiner 
menschlichen Berjönlichkeit, auf jene höheren jozialen Rechte und 
Anjprüche verzichten zu müjjen, wie fie eben das ?Freiheit3- und 
Sleichheitsprincip der Demokratie enthielt? Man hat mit Recht 
bemerkt, daß, joweit die Arbeiter vereinzelt auftreten, nicht durd) 
ihre Organijation die Arbeitsbedingungen zu ihren Gunjten be: 
einflufjen fönnen, — und wie jchwierig war die® unter den 
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geichilderten Verhältnifjen! — der Arbeitsfäufer es it, der das 
Mab der Kultur bejtimmt, an dem der Arbeiter Anteil hat!). 
Da Nugung der Arbeitskraft zugleich Nutung des Menijchen 
jelbjt it, jo räumt ja der Arbeiter durch den Berfauf jeiner 
Arbeitskraft?) einem Anderen zugleich die Herrichaft über jeine 
PBerjon ein, demjelben, dem er politiich als „Freier“ und 
„Sleicher“ gegemüberjteht! Seine Lebensführung wird in fürper- 
licher, moralijcher, geijtiger und damit auch jozialer Hinficht ab- 
hängig vom Arbeitgeber. Und diejer legtere, von dejjen privats 
wirthichaftlichem Standpunkt aus?) die Entlohnung des Arbeiters 
nur ein Theil der Produftionsfojten und daher die Arbeit jelbjt 
nicht ein mitwirfender Faktor der Produftion, jondern ein bloßes 
Produftionsmittel it, das, wie jedes andere jachliche Produf- 
tionsmittel nach rein wirthichaftlichen Gefichtspunften gewerthet, 
erworben und wieder abgeitoßen wird, — er ift ohnehin oft 
wenig geneigt, der Perjönlichfeit des Qirägerd der Arbeitäfraft 
die Rückjicht angedeihen zu lafjen, welche das höhere joziale und 
allgemeine menjchliche Interejje fordert. Hat doch jelbit das 
Ehriftenthyum dieje Konjequenz des Lohnverhältniffes nicht zu bes 
jeitigen und nicht zu verhindern vermocht, daß der Arbeiter für 
die vulgäre Unternehmerlogif häufig nur al8 blopes Werkzeug 
der Produktion in Betracht fommt, nicht als der freie und gleiche 
Kontrahent, der wie jedes andere Mitglied der Gejellichaft als 
Selbjtzwed anzuerfennen ilt. 


!) Brentano, Das Arbeitöverhältnis gemäß dein heutigen Redht S. 211. — 
Es ijt bezeichnend, daß die traditionelle Altertfumstunde diejes ganze jozials 
piychofogijche Problem, das für die Beurtheilung der piychiichen Rüdwirtung 
der wirtbichaftlihen Lage auf das Gemüts- und Geijtesfeben der bejiglojen 
Mafie, für die gejhichtlihe Würdigung der Demokratie von größter Wichtig- 
feit ijt, bisher jo völlig ignorirt Hat! 

2) Dab es fi Hier — bei dem Charakter der Arbeitätraft al8 einer 
„Waare”“ — in der That um einen Bertauf handelt, hat jhon Plato 
treffend hervorgehoben. Rep. v. 37le: or dr mokoürrss nv rns isxvos 
xo8eiav, mv Tuuyv Tarımv uıoPor xuhoürres xeninvrei, gs dyaunı, 
woswroi. 

s) d. bh. fomweit er eben von diejem privatwirtbichaftlichen Gefichtäpuntt 
beherricht ift und nicht andere NRüdfichten walten läßt. 
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Wenn jchon bei ausschließlich freier Arbeit eine jolche joziale 
Erniedrigung des Arbeitenden möglich it, jo fann diejelbe — 
bei aller politischer Freiheit — einer Wirthichaftsordnung nicht 
fremd gewejen jein, in der die Mehrheit der arbeitenden Bevöl- 
ferung die einfachiten Menjchenrechte entbehrte. Wo war eine 
menjchlich befriedigende Gejtaltung des Arbeitsverhältnifjes in 
größerem Umfang da zu erwarten, wo die bejigende Klafje die 
Mehrheit der Arbeitenden von Recdtsmwegen und in voller 
Übereinftimmung mit der Öffentlichen Moral als bloßes Arbeits- 
injtrument, al® „Sache“ behandeln fonnte? 


In den Augen von Arbeitgebern, die gleichzeitig oder ab- 
wechjelnd mit Freien auch Sklaven bejchäftigten, mußte unmwill: 
fürlich der Unterjchied zwiichen beiden bi8 zu einem gewiljen 
Grade zurüdtreten, zumal im Ergajterion!), dejjen Epijtates oft 
genug ein Sklave oder FFreigelafjener war. War ja doch die 
Lage des Arbeiters, während er im Lohn arbeitete, in Bezug 
auf das Berhältnis zu der Thätigfeit, an der er theilnahm, 
eine der Lage des unfreien Arbeiter® ganz analoge! | Seine 
Arbeit wurde ebenjo wie die des Sklaven von dem Arbeitsherrn 
oder dejjen Beauftragten geleitet, die Art und Richtung jeiner 
Arbeit genau ebenjo geregelt, wie beim Sklaven. Er mußte wie 
diejer feine Musfeln genau nac) der Vorjchrift eines andern in 
Bewegung jegen und hatte bei der geichilderten fapitalijtiichen 
Entwidlung der Bolfswirthichaft oft genug ebenjowenig Ausjicht, 
wie der Sklave, jich dereinjt jelbjt einmal als Theil der leitenden 
und herrjchenden Menjchenkraft fühlen zu dürfen. Wie ferner 
der Sklave nicht mehr erhielt, ald das zur Frijtung des Lebens 
Nothwendige und der ganze Überjchuß jeiner Arbeit dem Herrn 
zufiel, jo erhielt auch der freie Arbeiter in jeinem Lohn häufig 
nicht mehr als das Eriitenzminimum. 


In Wirklichkeit war aljo die Sachlage feineswegs jo, wie 
jie der Dichter jchildert, daß nämlich) von den Freien jeder nur 


1) Dab aud Freie im Ergajterion arbeiteten, zeigt das Beijpiel eines 
gewifjen Pankleon, der in einer Walferwertitätte beichäftigt war (j. Lyjias 
23). Bgl. aud das Beijpiel im vorigen Heft ©. 205. 
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Einem diene: dem Gejeg; — der Sflave aber Zweien: dem 
Gejeg und dem Herm’'). Im Wirklichkeit fonnte fich auch 
gegenüber dem Freien, den die Armut zur Zohnarbeit zwang, 
der Unternehmer ald® Herr fühlen, dem jener naturgemäß bis 
zu einem gewillen Grade ebenjo zu gehorchen hatte wie der 
Unireie. 

Wie fonnte e8 da amdrerjeit3 ausbleiben, daß auf Seiten 
des Brotheren gelegentlich die Neigung hervortrat, auch in der 
Behandlung des Arbeiterd den Unterjchied zu vergejlen??) E8 
entjprad) das nur der zu allen Zeiten beobachteten Tendenz 
eine3 naiven Arbeitgeberegoismus, die in der Natur des Xohnver- 
hältnifjes liegende Herrichaft über dem Arbeiter in einer dem 
Sklavenverhältnis ähnlichen Art auszuüben. Genügt doch jchon 
die jo häufige Gleichgültigfeit des Arbeitsheren gegen alles, was 
fich nicht direft auf die Arbeit bezieht, um jelbjt unter modernen 
Berhältniffen immer wieder zu einer Art von Arbeitsjklaverei zu 
führen, die, — wie 2, v. Stein bemerft hat, — doppelt verderblich 
it, da fie zur Sklaverei unter dem Namen der Freiheit wird?). 
„Wenn der Lohnarbeiter* — jagt der Berfaffer der jozialen Ge- 
ichichte Englands — „dauernd jeine Leiftung gegen Unterhalts: 
mittel verfaufen muß, wenn der Unternehmer feine Beranlafiung 
hat, ihn als fünftig Gleichberechtigten zu betrachten, jo iit das 
ein Zujtand, für den der Name weiße Sklaverei nicht als zu 
ihroff und übertrieben ericheint*),., Und men dies trogdem zu 
ichroff dünfen mag, der erinnere fich an die befannte Äußerung 
eines jozialpolitijch jo funjervativ gefinnten Mannes, wie Treitichke, 
daß „das Verhältnis perjönlicher Unterordnung zwijchen Arbeiter 
und Arbeitgeber die verjafjungsmäßige perjönliche Freiheit des 
Bürgers zerjtören muß, wenn e3 nid)ıt von beiden Theilen mit 


1) Menander K. 3, 201 fr. 699: 
ehevPego: nüs iri Öedovrkora, vouw, 
Övoiv dE doikos al voum xal Ösonorn. 
2) Vgl. 3. B. das charafterijtiiche WVortommnis bei Plato, Euthy- 
phron 4c. 
3) Gejchichte der jozialen Bewegung in Frantreich 2, 71. 
4 U. Held, Abb. F. Nationalöf. u. Stat. 1869 ©. 14. 
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fittlicher Hingebung, mit Treue und Wohlwollen eingehalten 
wird“. Wie fonnte aber dies gegemjeitige Wohlwollen in einer 
Gejellichaft gedeihen, die in jo weitem Umfang auf der Ent- 
würdigung des Menjchen im Arbeiter beruhte ? 


Für den Bejizlofen war es aber um jo jchwieriger, fich 
diejen Konjequenzen des Arbeitsverhältnifjes zu entziehen, als 
ja dad Mai der Herrichaft de Arbeitgebers über feine Perjon 
bei all’ der Freiheit, die er in der Demokratie genoß, nicht von 
jeinem eigenen Willen, jondern von dem Zwang der mirtbichaft- 
lichen Lage abhing. Das Dichterwort „diene als freier Mann, 
jo wirft du fein Unfreier jein“*), hatte für ihn doch nur eine 
jehr bejchränfte Geltung. Bejtimmend für jeine Entjchlüffe und 
für feine ganze Lage waren vielmehr die Worte der „Frau 
Armuth“ in der arijtophaniichen Komöpdie: 


An der Seite ic) fige dem Arbeitsmann, ihn als Herrin treibe zur Arbeit, 
Dak in Mangel und Armut müh'n er fi) muß, zu beihaffen, wovon jich 
erhalten ?). 
Die Armuth raubt ihm den Schlaf. Wenn er nicht hungern 


will, heißt e8: „auf an die Arbeit“). Oder, wie Rodbertus ich 
ausdrüdt: „Der Arbeitsvertrag mit dem Lohnheren, der bei 
freier Arbeit an die Stelle der Anordnung ded Sklavenbejigers 
tritt, ijt nur formell, nicht materiell frei, weil der Hunger 
fajt völlig die Peitjche erjegt*). Und wenn e3 nun nicht aus: 
bleiben konnte, daß der Bejigloje unter diefem Zwang — um 
des Brotes willen — ji) oft genug Arbeitsbedingungen fügen 
mußte, welche in wirthichaftlicher Hinficht faum viel günftiger 
waren, al® die von Sklaven, wenn e3, um mit Menander zu 
reden, oft bejjer war, Sklave eines guten Herrn zu jein, als in 


1) Menander K. 3, 229 fr. 857: eAevifeoog Öorksve* dovhog ovx daeı. 
%) Ilkoöros v. 533: 
Tov yEıooreyvnv Wonso ÖEonow' enavayrdsovsa za _'muaı 
dıa Tv xosiav xai ırw neviav Emreiv onoter Biov Eeı. 
3) newnosıs all inavioro. Draftiich ausgeführt bei Ariitophanes, 
ebenda v. 539 fi. 


*) Zur Beleuchtung der jozialen Frage ©. 33 vgl. ©. 77 fi. 
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elender Freiheit zu leben!), wie hätte da die joziale Werthung 
des freien Arbeiter eine wejentlich höhere jein fünnen, als die 
deö unfreien. 


Man jieht: es find durchaus realiftiiche Erwägungen und 
pofitive joziale Thatjachen, auf welche jich die befannte An- 
jicht des Arijtoteles jtügen fann, daß auc) das freie Arbeits- 
verhältnis in gewijjem Sinne etwas von Sflavenverhältnis 
an Sich hHabe?). Ja, es läht fich jogar verftehen, wie er 
dazu fommen konnte, die Herrichaft des Herrn über den Sklaven 
(die aeyı, deozcorıx);) und die ded Arbeitgebers über den Arbeit: 
nehmer als gleichartig zu behandeln, und den Hauptunterjchied 
nur darin zu jehen, daß der unfreie Arbeiter einem bejtimmten 
Herrn dient, der freie jedem beliebigen!?) Dieje ariftotelijche 
Anjchauung ift der — allerdings jchroffe und übertreibende, aber 
in gewijjem Sinne nicht ganz unzutreffende — Ausdrud 
der Thatjache, daß der bejigloje Arbeiter und Lohnhandwerfer 


1) K. 3, 265 ff. 1093. Über das vertragsmäßige Eingehen harter 
Dienjtverhältnifie vgl. die allerdings einer jpäteren Zeit angehörige, aber 
allgemein gültige Stelle bei Dio Chryjojtomos, Or. 15, 241M: uveios 
Örnov anodidorrm davrovsg LhenPeooı ovres, wore dovAsveır xara 
suyyoaynv iviore im’ ouderi tor ueroiow all ini näcı rois yulsnora- 
rors, — und Libanius 2, 652a: Amor dd Poßos...o Nusteoos Ösonorns. 
Bol. Epittet, Diss. 4, 1, 34. 

2) Eine Anficht, die er allerdings übertreibend auf die Lage aller 
Handarbeiter, aucd, der jelbitändigen Handwerter ausdehnt. Bgl. Pol. 1, 5, 10. 
1260 b: 6 yao Bavavoos reyvims aymarsusvnv Tıva Eye dovkeiav. 3,2, 8. 
1277. Das dIrvasdaı xei nrngersi Tas Ötaxovınaz noassıs als avöga- 
nodwdes bezeichnet. Die yeornres gehören zu den donkov eidn. 

) Vol. 3, 3, 3. 1278a: zer Ö’arayxalor oi ur heıtovoyoürtes 
ra romira dovkor, oi dE xow7 Bavavcoı xui res. Ungefähr dasjelbe 
jagt der Secretaire generale de la societe d’anthropologie, Professeur 
a l’Ecole d’anthropologie Letourneau in jeinem 1897 erichienenen Werte 
L’evolution de l’esclavage in dem Motto des Titelblatt3: De maniere 
ou d’autre avec plus ou moins de brutalit6, la somme du labeur 
necessaire au maintien de societes a, presque toujours, &t&e imposee 
a une fraction seulement des populations, c’est-A-dire a &t& servile. 


Nur daß hier ald „brutal“ beklagt wird, was Aristoteles ala Naturthatjache 
einfach binnimmt. 
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bei aller rechtlichen Freiheit thatjächlich unfrei it. Sie fenn- 
zeichnet jcharf die wirklihe materielle Unfreiheit des Bejig- 
lojen gegenüber dem Arbeitsherrn, der über jein und jeiner Familie 
tägliche8 Brod gebietet. Wie oft mag der FEleine Mann jelbit 
die Wahrheit des ariftoteliichen Wortes an fich empfunden haben, 
dab, was ich nicht jelbjt zu genügen vermag, unfrei ift!). 
Daß übrigens Arijtotele8 damit nur einer weitverbreiteten An- 
ihauungsweije Ausdrud verlieh, zeigt die Definition des Beariffes 
„Lohnarbeiter“, die uns in einem antifen Wörterbucd, erhalten 
it. „ES find Freie, die aus Armut um Geld fich zu jklavi- 
ihen Dienjten verjtehen“?,. Daher hat fich auch ein Mann, 
dejien politiicher und jozialer Standpunft von dem des Arijtoteles 
grundverjchieden war, der Demofrat Temojthenes, in ganz ähn- 
lihem Sinne dahin geäußert, daß gar viele niedrige Gejchäfte, 
die eigentlih Sklaven zufommen, auch den Freien durch die 
Armuth aufgedrungen werden, um dejjentwillen man jie billiger: 
weije bemitleiden jollte! ?) 

Ebenjo iit e8 ein Symptom der durd) die Sflavenwirtbichaft 


allerdings verjtärften, aber der einjeitig fapitaliftischen Auffaffung 
überhaupt entiprechenden Herabdrüdung de Arbeiter8 zum Pro: 
duftionswerfzeug, daß auch für die rechtliche Auffajjung des 
Lohnverhältnifjes der freie Arbeiter unter einem Gejichtspunft 
erichien, der ihn in gewifjer Hinjicht ebenfalls auf eine Stufe 
mit dem Sklaven jtellte.e Das griechiiche Necht behandelte den 
Lohnarbeiter in derjelben Weile als Arbeitsware, wie die Menjchen: 


ı) Y,a.D. 6,3, 11. 1291 a: ro d2 dowkov ovx avragxes. 

2) Rollur 3, 83: Zdevdeowv Eotiv orouara dia neviav in’ aoyvoigp 
dovievirrow. Bgl. dazu die Äußerung von Reynauld in der Nouvelle 
Encycelopsdie, Xıtitel Bourgeoisie: Pourquoi tous les citoyens ne 
sont-ils pas personnellement libres? Parce qu'il y a qui, presses par 
la faim, se voient forc&es de se vendre au premier marche, qu’ils 
rencontrent. — Ces hommes, je le repete, ne sont pas des citoyens 
personnellement libres. 


3) 57,45: nossa dovsma [xai Taneıra rodyuara tovs Lhevßeonvs ı) 


, 2 Fe a fe vu > 2 . ‚ 
sevia Bualeraı rroueiv, £p ois Eheoirt ar @ avdoss Adnvaioı Öixausteoor, 


a . 
7 noooanokkrlomrto. 
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ware, den Sklaven, indem es den Arbeitövertrag unter den 
Begriff der Miethe jubjumirte. Man „miethete* einen Qage- 
löhner, Arbeiter, Diener u. j. w. genau jo, wie man ein Pierd, 
einen Ejel, einen Sklaven miethete!). 

Es folgt nun aber aus der Natur des Abhängigfeitöverhält- 
nifjes, in welchem jich die bloße Arbeitskraft gegenüber dem Befig 
befindet, noch ein Weiteres. Dasjelbe führt nämlich dazu, dab 
nun in den Augen der Bejizenden die Handarbeit überhaupt 
als eine Beichäftigung der Abhängigen, die bandarbeitende Klafie 
als eine abhängige und untergeordnete ericheint: Damals genau 
jo wie — heute, nur daß allerdings dieje in der entwicdelten 
Kultur bei den höheren Klafjen allezeit hervortretende Mikachtung 
der Handarbeit damals nocd) verjchärft wurde infolge der majjen- 
haften Ausübung diejer Arbeit durd) rechtloje Menjchen. Die 
Empfindung für das, was Standesehre ijt, das Gefühl, jich jelbit in 
jeiner Arbeit geehrt zu wiljen, das erhebende Bemwußtjein, einen 
jozialen Beruf auf das Bejte zu erfüllen, konnte da, wo der freie 
Arbeitsmann auf jeinem Wege jo oit den Sklaven neben jich 
fand, nicht nur in dem Zohnarbeiter, jondern auch in dem fleinen 
Handwerker jchwerlich recht auffommen, mochte immerhin ein 
Kleon im Schurzjell jelbit die Rednerbühne beiteigen. Zudem 
mußte jich ja jelbit ein großer Theil des Handwerkerjtandes 
jagen, dat auch ihm, wenn nicht die Abhängigfeit von einem 
einzelnen Arbeitsherrn, jo doc) die Abhängigkeit vom Broterwerb 
die volle politiiche und geijtige Bethätigung verwehrte?), daß 
aljo für ihn das Princip der Freiheit und Gleichheit gleichjalls 
eine empfindliche Einjchränfung erlitt 

AM’ das muß man ji) vergegenwärtigen, um das ıllujorijche 
Moment in der Anichauungswetje zu erkennen, welche die oben 


ı) Wie wenig übrigens jelbjt dies jpezifiich „antik“ ift, zeigt 5. B. die 
Thatjahe, dab KH. F. Hermann in den Necdhtsalterthümern den Lohnvertrag 
unter dem Kapitel „Miethe” behandelt, ganz entjprechend der Herrichenden 
Redıitsauffafjung. 

2) In diefer Hinficht enthalten die befannten Urtheile der Gebildeten 
über die Wirkungen der Handarbeit (3.8. in Xenophon’s Ötonomit 4,2 
doc) viel Wahres, über das nur ein doftrinärer Optimismus wegjehen fann. 
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harafterifirte ZLobrede auf die Demokratie zum Augdrud bringt. 
Und die von einer jozialen Betrachtung der Dinge ausgehende 
Staatötheorie hat denn auch nicht verfehlt, dieje Ilujionen eines 
einjeitig politiichen Doftrinarismus gründlich zu zerjtören. Der 
Gegenjag zwijchen Staat und Gejellichaft, zwijchen dem politijchen 
Freiheits- und Gleichheitsprinzip einerjeit8 und der im jozialen 
Organismus herrjchenden Unfreiheit und Ungleichheit andrerjeits 
hätte gar nicht flarer und jchärfer dargelegt werden können, als 
e3 von Mrijtoteles im der BVolitif geichehen it. — Wenn im 
Staate möglichjte Gleichheit und Brüderlichkeit beitehen joll — 
jagt Ariftoteleg — jo ijt da, wo jtarfe Gegeniäge von Arm 
und Neich fich finden, die Verwirklichung diejer Prinzipien 
unmöglid. Denn die Beliglojigfeit nötbhigt die Armen zu 
demütigender Unterwürfigfeit!). Die Abhängigkeit von den Reichen 
bringt jie in eine Lage, in der jie ji) von den leßteren be- 
berrichen lafjen müfjen, wie die Sklaven von ihren Herren, zumal 
viele Reiche eben nur jo zu herrfchen gewohnt find, wie Herren 
über Sflaven?). 8 entiteht jo im Staat ein andrer Staat 
(wir würven jagen eine „Sejellihaft“) „nicht von freien Männern, 
jondern von Herren und Knechten, von denen dieje mit Mih- 
gunst zu jenen empor und jene mit Verachtung auf dieje herab- 
jehen“ ?), ein Zuitand, der von Gleichheit und Brüderlichkeit weit 
entfernt iit!*) — Und Nrijtoteles zieht auch jofort die Con- 
jequenz Ddiejes Widerjpruhs. Er meint: wer nicht über ein 
gewijjes Ma von Bejig verfügt, vermöge dejjen er jich wirklich 
frei und als Gleicher unter Gleichen fühlen fann, wer insbefondere 
einem wirtbjchaftlichen Dienjt: oder Abhängigfeitsverhältnis fich 


se Dr > a 5 
) Sie werden ranewoi kiav. ©. Pol. 6, 9,5. 1295 b. 
e_o a RR? 4 » ä 
2) Ehenda, &@o#" oi uer aoyeır or'% inioravraı all apyeodaı dov- 
- . & > ’ \ Ss’ “ $ £ ”d m > - » a N} Ö. ‚ > 
hınıv aoyıv, oı 0 apyeodaı usv oVdewd vgXT, agyeır ÖE ÖEanorTixıv. 
3\ x r 2 ’. x - „7 >79 > »4 c 
) yiveraı ovv |\xai] dotkov xai deonorow qobkıs, Abk 0Vr ehevdeoom, 
xai Tow uev pIovoörrtov Taw de KATappoVoUrTwwV. 
BI duo De ai . ö 2 = u 0 
4) a nhsiorov aneyeı yıhlaz xai xowowwvias noMtıxng* 7) yap xoww- 
: aus r i € „2 „ x . m e 
via gqıhırov. — Bovkerau de ye n nokıs EE ioow elvaı xai ouoiow ori 


uakoTa, 
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unterwerfen muß, der ijt nicht befähigt zur Ausübung der Pflichten 
und Rechte, welche der helleniiche Staat jeinen Bollbürgern über- 
trug. Denn wie fann man einmal Herr und dann wieder 
Diener jein ?“ ?) 

Was hatte der doftrinäre Liberalismus der politischen Demo: 
fratie gegen Ddieje Logif vorzubringen? Er mochte dem Bejiß- 
(ofen noch jo eindringlich die Lehre predigen, daß Arbeit und 
Armuth feine Schande jei; die demofratijche Gejeggebung mochte 
den Fleinen Mann direft durch Strafandrohungen gegen die 
Verächtlihmachung jeiner Berufsarbeit jchügen, wie fonnte jie 
gegen die Macht brutaler öfonomiicher Thatjachen auffommen ? 
Was hatte die von ihr proflamirte Ehre der Arbeit zu bedeuten, 
wenn die Vorfämpfer des demokratischen Princips jelbjt den 
Armen, der niedrige Arbeit thun mußte, ald des Mitleides 
werth beklagten ? 


Auf der Agora mochte fich der Bejigloje an den Schlag: 
wörtern der Freiheit und Gleichheit beraujchen, mit denen Die 
Demagogen auf der Pnyr umfidjwarfen, — auf der Bühne, die 
das Zeben bedeutete, Hang es ihm ganz anders in die Ohren! 
Hier fonnte er im immer neuen Wendungen von dem hören, 
was ihm jelbjt im Kampf und in der Not des Lebens taujend- 
fach) zum Bewuhtjein fam, von den TFeileln und Banden, mit 
welchen die gejellichaftliche Unfreiheit und die Naturthatjache der 
Ungleichheit des Menjchenweiens jeinen ‘zreiheitsjtols und jein 
trogiges Gleichheitsgefühl niederhielt, von der Mikachtung jeiner 
Armut und Niedrigfeit: „Wir leben nicht, wie wir wollen, 
jondern wie wir fönnen?).“ — „Das Geld ift Blut und Seele 
den Sterblichen. Wer das nicht hat, der wandelt unter Qebenden 
wie ein Toter). — „Auch der Sklave wird geehrt, wenn er 


I) za doya tow aoyousvor oitos feine geeignete Grundlage des Boll- 
bürgertfums! Bol. 3, 2,9. 1277b. 

2) yereodaı röre uer Ösonörnv torte ÖE dovkor. Cbenda. 

>) Menander K. 3, 17 fr. 50. 

*, Timolle® K. 2, 466 fr. 35: 


EEE TEE 7 i i a. 
T'apyıgıov Eotıv aiua xai wuyn Boorois. 
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zu Neichthum gelangt, der Freie, der arm tft, gilt nichts“). — 
„Arm jein heißt mißachtet und ehrlos jein“?). — Und der Arme 
jelbjt hat nur zu oft das Gefühl, daß „alles auf ihn herab: 
fieht“°). — „Einfam ift der Mann, der im Elend ilt“*). — 
„Biele zwingt die Armut — wider die Natur — jich mit Dingen 
abzugeben, die ihrer unmwürdig jind“5). Und mas dergleichen 
Klagen mehr find. 

Die thatiächliche materielle Unfreiheit des Bejiglojen, die 
Thatjache, dak das Bemwußtjein, Bürger eines „freien“ Gemein: 
wejens zu jein, für den Menjchen nicht ausreicht, daß der Menich 
auch zu leben haben muß, jie fann faum jchärfer zum Aus- 
drud gebracht werden. 


„Aber“, — jagte die Doftrin zu den Armen, — „unjer freies 
Gemeinwejen gibt Dir ja freie Bahn, Dich emporzuarbeiten. Es 
it eine Schande, wenn Du es nicht thuft.*“ Denn dem Trägen 
bilft Gott nicht‘). Ein jeltfamer Optimismus in einer Gejell- 
ichaft, in welcher der Arbeiter meijt eben nur ein Werkzeug für 
den Beligenden war, um jelbit auf der Leiter de3 Neichthums 


rascher emporzuflimmen, während der Befigloje mit einem Lohne 
abgefunden ward, bei dem die Möglichkeit, durch Tüchtigfeit und 
leiß vorwärtszufommen, entweder ganz ausgejchlofjen oder eine 
äußerst beichränfte war! Als ob es überhaupt bei der grau- 
jamen Kargheit der Natur jemals eine Gejellichaft geben könnte, 
in der die Golddede, an der Alle zerren, nicht zu fnapp wäre! 
Wie oft mochte an diefer Naturthatjache und an der Übermacht 


1) Euripides, Trag. Graec. fr. (Naud) ©. 320 fr. 143. 
2) Euripides, ebenda ©. 373 fr. 364, 16: 
dv to neveoda Öeoriv } 7’ adofia. 
xav 7; Gopöstıs 1; 7’ arınia Biov. 
3) Menander K. 3,5, fr. 6: 
Iloos änavra Ödeıhov 6 nerns doti yao 
xai tavrag adrod natapgoreiv inohaußaveı. 
4) Vhilemon K. 2, 574 fr. 105. 
5) Timofles, Pont. K. 2, 463 fr. 28: TMoklovs yao Evio®" n nevia 
Bıaterau avası' atrav Eoya naga glow noueiv, 


6) Menander K. 3, 296 fr. 1110: Feos de rois aoyovcıw or ragioraraı. 
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der geichichtlich gegebenen Befisverhältnifje über die bejitloje 
Arbeit, des großen Kapitals über das Eleine alle Arbeitsenergie 
des wirthichaftlih Schwachen, all jein Sehnen nach Freiheit und 
Selbjtbeitimmung zu Schanden werden! Wie viele mögen e3 
an ich empfunden und erlebt haben, daß nicht das Gejeg, welches 
fie jich jelbjt gegeben, jondern jene anderen mächtigeren Gejeße, 
welche die Größe und Vertheilung des Arbeitsertrages bejtimmten, 
über die Freiheit und Selbitändigfeit des Bürgers entichieden. 
Hier traf ja recht eigentlich das zu, was Nojcher einmal von 
diejem Widerjpruc) in der Demofratie gejagt hat, daß „alle 
Gleichheit vor dem Gejeg, alle aktive Betheiligung am Staat für 
die Mafje papierne, ja aufreizende Phraje ift, wenn der Arbeits- 
lohn nicht hoch jteht“?). 

In der That, nur zu treffend hätten die von der Wucht 
wirthichaftlicher Machtverhältnifje und unabänderlicher Natur: 
thatjachen niedergehaltenen Schwachen der Gejellichaft jener 
optimijtiichen ‚Aufforderung zum frischen fröhlichen Wettbewerb 
die Worte der Dichter und Weijen des Bolfes entgegenhalten 
fönnen: „Wie fann man über den Kamm der Wogen hinmweg- 
hreiten? Unjere Armuth flieht der Segen“?). — „Die Armuth 
it unjer größter Widerjacher“?).. — „Den Geringen pflegen 
die Götter auch nur Geringes zu geben“*). „Das Lebensjchiff- 
lein des Armen hält ich beicheiden die Küjte entlang; das 
Leben der Reichen dagegen gleicht der Fahrt über die hohe See. 
Ihnen ift e& leicht, Taue auszumwerjen, zu landen und ihr Schiff 
auf den bergenden Strand zu bringen — nicht jo dem Arınen“ >). 

Zudem war es wirklich die intelleftuelle und moralijche 
Tüchtigfeit, der in dem freien wirthichaftlichen Ringen die höchiten 

ı) Grundlagen, 22. Aufl. 1, 523. 

2) Euripides, Trag. Graec. ©. 341 fr. 232. 

) Diphilos K. 2, 574 fr. 105: 

Ilevias ovdeiz Zortı usikow nokeuog. 

*, Kallimakhos bei Athenäus, Flor. 96, 12: 

Aisi Tois wıxgois umoa dıdoicı Peoi. 

5) Ariftonymos bei Athenäus a. a. DO. ©. 29: "Orı mio koıxe To napa 
yiv 6 tow nertow Bios, 6 ÖE row nhovciow 1 dia nehayovs' Tois uw 


yao sadıwv Lorı xai ıeisua Baheiv xai noo0yeiv xai vew)rnoaı Tois d’ oV. 
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Erfolge winften? Grmwiejen fich nicht oft genug diejenigen als 
die jtärfjten, welche in der Verfolgung ihrer Ziele am jErupelfojeiten 
verfuhren, dem Geijte der Gleichheit, Brüderlichfeit und Gerechtig- 
feit thatjächlich am meijten Hohn jprachen? It doch das böje, 
maßlos übertreibende Wort von der „Million, die man nicht 
erwirbt, ohne mit dem rmel das Zuchthaus zu jtreifen“, dem 
Sinne nad) jchon damals ausgejprochen worden! „©erade die 
größten Schurfen“, — heiht es bei Euripides, — „führt der Reid) 
thum in die eriten Reihen!).*“ Und bei Menander: „Kein braver 
Mann it je jchnell reich geworden!*2). — „Ich“, — klagt der 
arme Bauer bei Ariftophanes, — „ein gottesfürchtiger und gerechter 
Mann, war arm und lebte fümmerlich!“ „Reich jah ich Andere: 
Tempelräuber, Rednervolf, Betrüger, Syfophanten, Schurfen?).“ 
E3 drängt fi) ihm durchaus nicht die perifleiiche Erwägung auf, 
daß es jchimpflich jei, fich nicht aus der Armuth herauszuarbeiten. 
Der Gedanke hätte ihm wie Hohn geflungen. Er legt jich viel- 
mehr die Frage vor, ob nicht der Arme befjer thäte, 

„zu ‚ändern jeine Art‘, und 

ein Schuft zu werden, gottlos, heillos ganz und gar, 

wie jegt in der Welt fich fortzubringen nötig jcheint *).“ 

Dean denfe fich in die von Plato gejchilderte Yage eines 
armen Handwerker hinein, der nicht im Stande war, das für 
jeinen Betrieb nöthige Kapital aufzutreiben und der jo bei aller 
Gejchielichkeit nicht vorwärts fommen fonnted). Was hatte der 
Mann von der Freiheit und Gleichheit? Sie konnte ihm wohl 
gelegentlich die Genugthuung verjchaffen, einen reichen Mann 
mit „nem Bienenftod Goldes“®) im Gericht zu jeinen Füßen 
zittern zu jehen oder auf der Agora den reichen Leuten den 


ı) Trag. Graec. fr. W. ©. 309 fr. 96: rov yao xamorov nÄAoüros eis 
noWroVg ayeı. 

2) K. 3, 84. fr. 294: 

ovdeis Enhovrnoev Tayiws Öixauos wr, 

3) Ilkovtos v. 29 ff. 

% v. 36 ff. 

5) Rep. v. 421c. 

6) ‚oiußkov yonuaran, Arijtophanes, Wespen v. 241. 
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Herrn zu zeigen, vor dem fie fich ducden und den fie mit öffent- 
lichen Spenden bei guter Laune erhalten müfjen !).., Aber dieje 
„ganze Herrlichkeit und die jchöne Gelegenheit des Reichthums 
zu höhnen“?), verkehrte fich für ihn draußen in ihr Gegentheil, 
da fie weder die Folgen jeiner Bejilojigfeit, noch die Höhe des 
Zinsfußes bejeitigen fonnte. Wie oft mochte diejer wirthjchaft- 
lihe Drud dem freditbedürftigen Heinen Mann draußen im Leben 
diejelbe traurige Rolle des demüthigen Bittitellers aufdrängen?), 
zu der jich der Reiche vor ihm im Difajterion herbeilieh ! 

Wo gab es überhaupt ein Lebensgebiet, auf dem diejer Wider: 
jpruch zwijchen der politischen und der wirthichaftlichen Gejell- 
Iichaft nicht Klar zu Tage getreten wäre? Cine Gejellichaft, in der 
ji neben Bejigern glänzender Herrenhöfe und vieler Morgen 
Landes in Ddürftigen Hütten arme QTagelöhner und Zwerggütler 
fanden, große Handelsherren neben ärmlichen Krämern, Fabri- 
fanten und Unternehmer, denen die Arbeitskraft von Hunderten 
zu Gebote ftand, neben hart arbeitenden Sleinmeijtern und Zohn- 
arbeitern, — eine jolche Gejellichaft konnte fich unmöglich eine demo- 


fratijche nennen; wie denn überhaupt auf der Höhe der Kultur 
die Gejellichait niemals im wirthichaftlichen Sinn eine demofra- 
tiiche jein fann. 

Zwar jtanden alle dieje Elemente auf einem für Alle gleichen 
Nechtsboden *): Der fleine Landwirtb und Handwerker genoß 


) ©. Nulian: "Orsoos 7 assrrover 21: ov uer To Öruov or 
avaßas Ls Euximaiav Tvoavrı,oss twv nhovoiow, ol ÖL Yoittovaı xai ino- 
nr 0001 01 Hai dıavounis iLaoxovrai 0E. 

2) Von dem proletarijchen Richter jagt Ariftophanes, Wespen v. 575: 
ao’ od weyaln row dor aoyn xai rot nkorrov xarayıvn. Bal. 
auch 49. co. 1,16, 18 und Blato, Theät. S. 172e. 

s) jiber diefe Unterwürfigkeit der Armuth j. Plato, Leg. &. 729a und 
Aristoteles, Pol. 6,9, 3. 1295 b 

*, Euripides, “Ixer. v. 429 fi.: 

.ö 7’ ac#evrs 
o nhoraıos Te nv Ödienv ionv Eye 
vıra Ö' 6 usiow Tov ueyav dixaı iyow. 
v. 409: ori tw holt didovs 
to nheiorov, alla gu nerns Eywr icon». 
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dasjelbe Ma& von Freiheit in der Verwerthung jeiner wirthichafts 
lichen Kräfte, wie der große Kapitalbefiger. Aber dieje Freiheit 
wirfte wirthichaftlich nicht ausgleichend. Sie hatte ja für 
den wirthichaftlih Schwachen nicht den gleichen Werth, wie für 
den Starfen. Da die Produftivfraft des Kapitals in progreijivem 
Berhältnis zu jeiner Größe zunimmt, hat der größere Bejik vor 
dem fleinen im Wettbewerb ein Bedeutendes voraus, und er fann 
gerade auf dem Boden des gleichen Rechts und der gleichen 
Freiheit für Alle dieje Überlegenheit am erfolgreichten zur Geltung 
bringen. Wie jehr ihm das auc) damals geglüdt ijt, haben wir 
gejehen. So wirkte das Freiheit: und leichheitsprincip der 
Demokratie in der Volkswirthichaft als ein Moment der Unfrei- 
heit und Ungleichheit. Je weiter der Spielraum war, den der 
freie Volfsjtaat der Entfaltung aller individuellen Anlagen, der 
Berhätigung jeder menjchlichen Kraft gewährte, um jo rajcher 
und jchroffer mußten jich auch die Unterjchiede herausbilden, und 
zwar gerade die des Beliges!)., Daher war in der entwidelten 
Demofratie das Endergebnis dies, daß Ddiejelben Volfsgenojjen, 
die durch die fortichreitende Demofratifirung aller politiichen 
Inititutionen immer mehr Freiheit und Gleichheit gewonnen 
hatten, vielfach zugleich unfreier und unter jic) in höherem Grade 
ungleich wurden. 

Man jieht: Wir begegnen jchon hier demjelben Wider: 
jpruh der wirtbichaftlihen Entwidlung mit dem 
politijhden Entwidlungsprincip der Freiheit und 
Gleichheit, den man als einen fpezifijch modernen zu betrachten 
gewohnt ijt?). 

St nun aber diejer Widerjpruch dem Hellenen auc wirklich 
in dem Grade zum Bewußtjein gefommen, daß er zu einem 
Problem für jein Denken, zur jozialen Frage wurde? 

Die Antwort kann für den nicht zweifelhaft jein, der fich 
erinnert, was wir ung bereitS bei der Darjtellung einer älteren 

ı) Bol. die Äußerung Plato’8 in feiner Kritit der kapitaliftiichen Ge- 
jellihaft (Rep. ©. 552a j. 556a), daß gerade durch die Freiheit „die Einen 
überreich, die Anderen dagegen ganz arm werden“. 

2) So 3.8. Scheel, Die Theorie der jozialen Frage ©. 16. 
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Epoche als das unvermeidliche mafjenpjychologijche Ergebnis der 
ganzen jozialen und politijchen Atmojphäre des hellenijchen Stadı= 
jtaates vergegenwärtigt haben. Wenn in diejer Atmojphäre jchon 
die attijchen Tzeldarbeiter des 6. Jahrhunderts durch die Kon- 
fequenz des eben erjt auftauchenden demokratischen Gedantens 
dazugefommen waren, die ganze bejtehende Wirthichafts- und 
Gejelichaftsordnung in Frage zu jtellen, wie fann dann Jahr- 
hunderte jpäter auf dem Höhepunfte der Demokratie der Majje 
die Empfindung für jene gewaltigen, da® ganze joziale Leben 
erfüllenden Widerjprüche gefehlt haben? Widerjprüche, die doch 
jelbjt die Neflerion der Bejigenden bis zu einem gewifjen Grade 
als jolche anerfannte??) 

Auf der Höhe des demofratiichen Bewußtjeins, welches in 
der Bevölferung der Induftries und Handelsrepublifen des 4. Jahr- 
bundertö lebte, war die Empfindlichkeit für alles, was diejes 
Bewußtjein verlegen fonnte, gewiß eine ungleich größere, als bei 
ven gedrücdten und über das Land hin zeritreuten Feldarbeitern 
der jolonischen Zeit. „Die TFreiheitsliebe* — jagt Plato — 
„macht die Seele der Bürger jo reizbar, dab fie, wenn jemand 
auch nur irgend etwas auf Sflaventhum Hindeutendes ihr zu- 
muthet, ergrimmt und e8 fich nicht gefallen läßt; und jie füm- 
mern jich zulegt weder um gejchriebene noch ungejchriebene Gejege, 
damit nur nicht3 in irgend einer Weile ihnen gebiete“?).. Zudem 
wurde Ddieje reizbare Gemüthsftimmung auf eine harte Probe 
geftellt, wenn der Proletarier und Arbeiter in den Gentren der 
ftädtiichen Zivilifation jeine Lage mit der jener glücklichen Minders 
beit verglich, die hier den Glanz und Genuß ihres Überfluffes 
dicht neben feiner Armuth und jeinem Elend zur Schau trug. 

Der PBoet, von dem man gejagt hat, daß es zweifelhaft fei, 
ob er das Leben oder das Leben ihn nachgeahmt habe, hat auch 
den treffenden Ausdrud für das gefunden, was bei jolchen Ber- 
gleichen in der neid- und haßerfüllten Seele des Proletariers 


ı) varrıwoes! ©. die Äußerung des Jiokrates oben ©. 239 Anm. 3, 
2) Rep. ©. 563d; vgl. über diejen Geijt der Ungebundenheit aud) 
Xenophon, Memor. 3,5, 5, 


26* 
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vorging. „Wer arm ijt“ — heißt e8 bei Menander —- „und 
in der Stadt leben will, der mwünjcht jelber Trübjal auf jich 
herab. Denn wenn er auf die Leute jieht, die im Genufie 
ichwelgen und ein Faulenzerleben führen können, dann fommt 
ihm jo reht zum Bemwußtjein, wie elend und jammer: 
voll jein Dajein ijt !).“ 

Man begreift bei jolcher Stimmung, wie ein Volfsredner 
dem Demojthenes einen Vorwurf daraus machen fonnte, daß er 
ji in einer Sänfte nach dem Piräeus tragen ließ und jo die 
Noth der Armen verhöhnt habe?). Hat doch ein anderer (Tyfurg) 
ein Gejeß durchgebracht, welches den Tsrauen verbot, im Wagen 
zur heiligen Schau nach Eleufis zu fahren, damit bei dem feit 
lichen Anlaß die Frauen des Volkes von den reichen Damen 
nicht in den Schatten gejtellt würden ?). 


Am lebhaftejten reagirte natürlich der in Fleiich und Blut 
des Bolfes übergegangene demofratijche Gedanfe gegen die Ab: 
hängigf:it und Unfreiheit, die und auf dem Gebiete des Arbeits- 
lebens entgegengetreten ift. Der freie Bürger, der, um mit 
Aristoteles zu reden, jedem Anderen jchlechthin gleich zu fein 
glaubte, weil er ihm in Einer Hinficht (vor dem Gejet) gleich 
wart), fügte ji) nur widerwillig in die Abhängigkeit und Unter: 
ordnung, die num einmal das Arbeitsverhältnis unvermeidlich 
mitjihbradhte.e Der Demokrat, der bewußt die Stonjequenzen 
jeiner Principien 309, vermochte fich eben nicht al8 wirklich freier 
Mann in einem Verhältnis fühlen, in welchem ihm jo vieles zu- 
gemuthet werden konnte, was” „auf Sklaventhum hindeutete“. 


ı) K. 3, 118. fr. 405 ff.: 
u ; Aal a g 
Doris erıns wr Inv Ev actea Bovkeraı 
asvuoreoov kavıov Enıdvusi noir, 
drav yco eis TOvVpWvra ai oyuknv aysın 
Övvauevov Zußkewn, 0° autov dor ideiv, 
os awlıov Li xai rakainuwgov Bior. 

. op . - > . y 
2) Deinard) 1,36: ... as ww nevrtwv anopias ovsdilow. 
®) AUelian, V.. 2. 28, 24. — Pieudoplutard) M. 842a: ... onos ur 
&larrovraı ai Önuorixai vno row nhovoior, 


*) Pol. 8, 1,7. 1307. 
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Se mehr, auf der einen Seite der fapitaliftiiche Geift den 
materiellen Egoismus in Bewegung jegte, der in dem Arbeiter 
nur ein Werkzeug für jachliche Zwede, ein Mittel zur höchit- 
möglichen Gütererzeugung erblickte, je Harer es zu Tage trat, 
daß jo, wie die indujtrielle Gejelljchaft jich entwidelt hatte, viel- 
jach ein mit der Bejtimmung der menichlichen PBerjönlichfeit un- 
vereinbarer VBerbraud) von Menjchen, und zwar ein Berbrauc) 
von NArbeitenden zu gunjten des Kapitales jtattfand, um jo leb- 
hajter mußte jich in einem freien Gemeinwejen der Menich in 
dem Arbeiter gegen eine jolche Konjequenz des Arbeitsverhältnifjcs 
aufbäumen. Ein Sofrates mochte noch jo entichieden betonen, 
daß der Arbeitende ja eine joziale Funktion ausübt, indem er 
etwas Nügliches jchafjt"): jolange nicht auch für die An- 
ichauungsweije der Beligenden und Gebildeten die Handarbeit 
eine jolche joziale Thätigfeit war, jondern wefentlih nur 
Spefulationsobjeft des wirthichaftlichen Einzelinterefjes, jolange 
fonnte der freiheitsliebende Bürger die Empfindung nicht Los 
werden, daß er durch die Eingehung eines Lohn- und Dienjt- 
verhältnifjes jtets in Gefahr gerieth, in gewiljem Sinne ebenjo 
als „Sache“, als bejeeltes Werkzeug angejehen oder thatjächlich 
behandelt zu werden wie der Unfreie. Der bejißloje, nur auf 
jeine Arbeitsfraft angewiejene Bürger des helleniichen Volfsjtaates 
empfand daher, wenn er einmal auf der Höhe demokratischen 
Bewuhßtjeins angelangt war, die öfonomiiche Abhängigkeit der 
Arbeit vom Kapital ebenjo al8 ein Beförderungsmittel der „Knecht- 
ichaft“, als „VBerjklavung der arbeitenden Klafje unter die be- 
jigende“, wie der demokratische Lohmarbeiter der Gegenwart. 
Wenn die Bejigenden und Gebildeten jelbft es ganz ungejcheut 
ausjprachen, ja e8 geradezu als einen Jundamentaljag der juzialen 
Theorie aufitellten, daß der freie Arbeiter ein Mann ift, der aus 
Armuth fi) um Geld zu jklaviichen Diensten hergibt, jo konnten 
jie fi in der That nicht wundern, wenn der als freier Mann 
empfindende Mitbürger, der ihnen jolche Dienfte leiiten jollte, 
das Berhältnis genau ebenjo anjah. 


!) Xenophon, Memor. 2, 7,5. 
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Dat das demokratische Bewußtjein weniger der Handarbeit 
an jich mwiderjtrebte, als vielmehr dem, was man Dienitjklaverei 
nannte: der Feljelung der freien Berjönlichkeit im Arbeitsvertrag, — 
das geht aus einer Kleinen Gejchichte hervor, welche Kenophon 
in jeinen fofratiichen Gejprächen erzählt. Eutheros, ein alter 
Freund des Sofrates, war infolge der Katafjtrophe des athenijchen 
Reiches um jeinen auswärtigen Grundbejig gekommen und — 
da ihm jein Bater in Attifa nichts hinterlafjen — durd) die Noth 
gezwungen worden, als Handarbeiter jein Brot zu verdienen. So- 
frates macht ihn darauf aufmerfiam, daß ihm dies doch für jein 
Alter feine Sicherheit gewähre, da die Fähigkeit zu Eörperlicher 
Arbeit dann aufhöre und ihm dann auch niemand mehr werde 
Lohn geben wollen. Er würde bejier thun, jic) um eine Stelle 
bei einem begüterten Mann umzujehen, die er auch im Alter noch 
befleiden fünne, etwa als Berwalter oder Aufjeher über die Ar- 
beiter. Darauf gibt der jtolze Proletarier die überraichende 
Antwort, ed würde ihm jchwer fallen, eine jolche Sklaverei zu 
ertragen!!) Er zieht die gemeine körperliche Arbeit und die Lage 
ded Zohnarbeiter8 der höheren Stellung vor, weil er in einem 
dauernden und zugleich verantwortungsvolleren Abhängigfeits- 
verhältnis diejer Art einer jein Selbitgefühl verlegenden Kritik 
weniger entgehen zu fönnen glaubt, al® in der Stellung des 
Handarbeiters, die weniger Anlaß zum XQadel gibt und es 
eher möglich macht, fich demjelben durch den Wechjel des Brod- 
bern zu entziehen ?). 

Ein anderes lehrreiches Beijpiel für die demofratiiche Em- 
pfindlichfeit der arbeitenden Freien enthält die Erzählung von 
Ariftarch, einem anderen Bekannten des Sokrates. Der Mann 
hat in der jchweren Zeit der „Dreißig Tyrannen“ in fein Haus 
eine Anzahl von weiblichen Verwandten aufgenommen, deren 
männliche Angehörige nad) dem von den Demokraten bejeßten 
BPiräeus geflohen waren. Da er fich bald außer Stande jieht, 


2,8, 4: yalenös üv, dpn, iyo, a Zungares, dovisiar üno- 
neivanuı. 

2) Ebenda ©.5: HAws un, dpm, ».. To vnaitıor elval Tırı oV navv 
nooGieumı. 
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vierzehn freie Perjonen beichäftigungslos in jeinem Haus zu ew 
nähren, jo läßt er fich, wenn auch nach längerem Widerjtreben, 
von Sofrates bejtimmen, diejelben an die Wollarbeit zu jegen, 
damit jie ihren Unterhalt jich jelbjt verdienen fünnten. Der 
Erfolg ift ein ausgezeichneter. Das erarbeitete Brod jchmedt 
allen noch einmal jo gut. Heiterkeit und Frohfinn hat die trüb» 
jelige Stimmung verjcheucdht, die vorher im Hauje geherricht. 
Nur mit Einem fönnen fich die arbeitenden Frauen nicht be 
freunden: daß nämlich alle arbeiten jollen, nur der Hausherr 
nicht, obwohl er den Ertrag der gemeinjamen Arbeit mitgenießt. 
Sie meinen: „Wer nicht arbeitet, jollaud nicht ejjen?).“ 
— 638 ilt, ald ob jie Proudhon’3 Philippifa gegen den Eigen- 
thümer gelejen hätten, der „erntet, wiewohl er nicht jäet, der 
verzehrt, wiewohl er nicht produzirt, der genießt, wiewohl er nicht 
arbeitet“, — oder die Angriffe der Saint-Simoniiten gegen das 
„Vorrecht, von der Arbeit Anderer zu leben“, das „gottloje 
Privileg des Mübiggangs!“ 

Hriftarh ift in Verlegenheit, wie er jeinen Unternehmer- 
gewinn rechtfertigen jol. Er wendet jich an Sofrates, der ihm 
ald Argument gegen die oppofitionelle Theorie jeiner Arbeiterinnen 
eine Fabel zum Bejten gibt: die Schafe beklagen jich bei dem 
Menjchen, dak fie, die jo viel Nüsliches, Wolle, Yämmer, Käje 
produziren, fich ihre Nahrung jelbit juchen müßten, während der 
Hund, der nicht® derart leijte, vom Herrn ernährt werde. Der 
Hund erwidert: „Meine Leitung ift der Schuß, den ich euch) 
gewähre, indem ich über euch wache.. Obhme mich würdet ihr 
ungefährdet nicht einmal auf die Weide gehen fönnen, aljo über- 
hanpt nicht erijtiren.“ Dagegen wifjen die Schafe nichts ein- 
zuwenden und erflären fich freiwillig damit einverjtanden, daß 
dem Hunde eine Borzugsitellung eingeräumt wird?). — Daraus 
zieht dann Sofrates die Nutanwendung, der Freund jolle jeinen 
Arbeiterinnen jagen, daß er ihnen gegenüber eine ähnliche Hüter: 
») Ebenda 2, 7,12: aitıwvrras arrov uövor Tür iv Ti oixia doyör 
goWieıv. 


2) 8 14: ovrw Ödn Asyeraı xai Ta nolhdara ovyywonoaı Tov xüve 
roortinaoda. 








408 R. Pöhlmann, 


und Berwalterrolle jpiele, wie der Hund, und daß jie eS daher 
nur ihm, ihrem Patron, zu verdanfen hätten, wenn jie — von 
Niemandem beeinträchtigt — in Ruhe ihrer Arbeit und ihrem 
Erwerb nachgehen fünnten?). 

Wir hören nicht, welchen Erfolg Arijtarch mit diejer jofra- 
tiichen Argumentation bei jeinem weiblichen Perjonal gehabt hat. 
Auf jeden Fall ift jie aber jozialgejchichtlich von hohem Interejje. 
Denn der große Bahnbrecher auf dem Gebiete der Ethik jtellt 
ji damit grundjäglich auf den Boden derjelben Anjchauungs- 
weije, in der die Auflehnung der Arbeiterinnen gegen den Arbeits- 
herren wurzelte! Er rechtfertigt das Internehmereinfommen damit, 
daß e3 ebenjo durch pofitive Leiftungen erarbeitet ift, wie 
dasjenige des Arbeiters. Er gibt aljo den Arbeiterinnen ohne 
weiteres zu, daß das Berhältnis von Herrichenden und Dienenden 
nur injoweit und jolange gerechtfertigt it, als es auf Arbeits- 
theilung beruht, daß es aljo aufhört, jittlich haltbar zu jein, 
wenn Herrichen nicht mehr Arbeiten, jondern nur noch Genießen 
bedeutet ?). 

Und Sofrates jteht mit diejer Anjchauung keineswegs allein ! 
Denn das, was in der Seele jener Arbeiterinnen vorging, it 
zugleich; der Reflex einer weitverbreiteten Bolfsanjhauung?). 
In dem Werke, in welchem Arijtoteles vielfach gerade auf jolche 
Anjichauungen des Volkes Rüdjicht nimmt, in der NAhetorif, be- 
zeichnet er es als eine Zeitanjicht, daß derjenige, welcher nur von 
der Arbeit Anderer lebt, ein Unrecht begebe, dab als wahrhaft 
geredht nur diejenigen gelten fönnen, welche jelbit 
arbeiten und unter ihnen wieder vor Allem diejenigen, welche 


. ’ ’ x + 1» .'. 2 s 
n “a 0 oUvVy EXEIWALS hEyE, VTı AarrTı xuvos £Ei puhas Hr ertiusinTıs 


xal da DE VÖ’ vp' vos adızonusvaı aopakus Te nal HdEns Loyaköuevau 
Laoır. 

2) Nad) der Formulirung, welche Brentano, Die Stellung der Gebildeten 
zur jozialen Yrage ©. 13, dem gleichen Gedanken gegeben hat. 

3) Mertwürdig, dag dem Berjajier des Werkes „über die Lehre des 
Sofrates als joziales Neformiyitem“ (Döring) die im Text entwidelte juzial- 
gejchichtlihe Bedeutung der Erzählung von Sofrate® und den Arbeiterinnen 
jo gar nicht zum Bewußtjein gefommen ijt! 
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von der Arbeit ihrer Hände leben!!) Lesteres offenbar des- 
wegen, weil man eben bei diejer Art Arbeit ausjchließlich nur 
„von jich jelbjt“, nicht „von Anderen“, d. h. von der Ausbeutung 
Anderer lebt. 

Der große Gegenjag zwijchen dem Anjpruch des freien 
Bürgers, jein perjönliches Dafein, dejjen Erhaltung und Förde 
rung als Selbitzwed anerfannt zu jehen?), und dem harten 
Zwang der wirtbichaftlichen Lage, welche den Bejiglojen im 
Dienjte fremder Wirthichaft zum Produktions werfzeug machte, 
jeine menjchliche Perjönlichkeit rein wirthichaftlichen Interejien, 
aljo einem umperjönlichen, jahlichen Moment unterordnete, 
diejer ewige Interejjenktonflift zwijchen Menich und Menjch tritt 
uns bier zum erjten Male in der Gejchichte der Menjchheit klar 
ausgeiprochen entgegen, wenn er auch natürlich jchon einer weit 
älteren Zeit zum Bewußtjein gekommen war. Infofern ift die 
Auflehnung der Arbeiterinnen des Ariftarch gegen das arbeitsloje 
Einfommen ihres Arbeitsherrn und die von Arijtoteles bezeugte 
Oppofition der Handarbeit überhaupt gegen die rein fapitalijtijche 
Aneignung des Arbeitsertrags eine Thatjache von eminenter 
jozialpjychologijcher Bedeutung. Hier jehen wir an einem Elajji- 
chen Beijpiel, daß die „Geichichte des Sozialismus zugleich die 
Gejchichte des menjchlichen Selbitbewußtjeins“ it. 


Gegenüber der liberalen Wirthichafts-: und Sozialphilojophie 
des perifleiichen Staatsprogramms, die bei aller Volfsthümlich- 
feit in der Praxis doch mehr dem Interejje des gebildeten Mittel 
itandes zu gute fam?), taucht hier aus den Tiefen der Gejellichaft 


1) 2,4, 8. 138la: rowrrovs sc. dıxaiovs tmokaußavrovaı Tovs un ag' 
itEgwr Sorrtas‘ Tour: Ö' oi ano Tor Loyalsodaı, xai Toltaw oi 
ano yswoyias xai Taw allow oi a vrovoyoi uakıora € ijt uns 
begreiflich, dai die Altertfumswifienichaft dieje eminent wichtige Stelle, die 
jreilih mit den herrichenden Anjchauungen über althellenijches Arbeitsleben 
unvereinbar ijt, bisher jo gänzlich ignorirt hat! 

) Ehevdeoov yao To un 7toos abhov Liv. (Mriitoteles, Rhetorik 
1, 9, 27. 1367. 

s) Weshalb ja auch die materielle Staatshilfe in weitem lImfang er= 
gänzend eingreifen mußte! 








410 R. Pöhlmann, 


eine neue Lehre auf, in der die Mafje der Kleinen Leute, der 
Arbeiter, der Nichtbefigenden zum Worte fommt und mit einer 
neuen Forderung auf den Plan tritt, der Forderung der Ge- 
rechtigfeit in der Bertheilung der Güter. 

Sedenjalls jieht man aus alledem deutlich genug, daß der 
Widerjpruch zwiichen den Entwiclungstendenzen der fapitaliftischen 
Gejellichaft und den im freien Volfsjtaat zum Siege gelangten 
Ideen dem Bürger diejes Staates in der That hinlänglich zum 
Bewußtjein gefommen, daß er auch für das volfsthümliche Denken 
ein Problem, eine Frage geworden war. Wenn man daher 
die jozidle Frage der Gegenwart definirt hat ald den „zum 
Bewußtjein gefommenen Widerjprudh der volfs- 
wirtbihaftlihen Entwidlung mit dem als Fpdeal 
vorjchwebenden und im politijchen Xeben ji ver: 
wirflihenden Entwidlung&princip der Freiheit und 
Gleichheit“), jo hat man damit auc) die joziale Frage gefenn- 
zeichnet, welche jich als das Ergebnis der inneren Entwidlung des 
helleniichen Bolfsjtaates ebenjo nothwendig einstellen mußte, wie 
im modernen Staat. 

Und wie heutzutage, jo wurde damals die joziale Frage 
alsbald zu einer Klajjenfrage Die Ordnung des Güterlebens, 
aus der fie erwuchs, war dem Interejje eines Theiles der Gejell- 
ichaft ebenjo günftig, wie dem eines anderen Theiles hinderlic). 
Ihr verdanfte eine Minderheit der Gejellichaft auch ohme Arbeit 
den Genuß einer geficherten Erijtenz und einer geachteten jozialen 
Stellung. Ihr verdankte fie die Muße und die joziale Un: 
abhängigfeit, welche ihr die volle ungejchmälerte Möglichkeit 
perjönlicher Entwidlung gewährte, fie im wahrjten Sinne des 
Wortes „frei” machte. Daher waren die Bejitenden an der 
Aufrechterhaltung der gejchilderten Güterverteilung auf das Leb- 
haftefte intereffirt und ihr Beftreben war naturgemäß darauf 
gerichtet, die Herrichaft des Kapitals über das Güterleben, auf 
der ihre eigene joziale Pofition beruhte, möglichjt zu jteigern. 
Die Abhängigkeit der bejiglojen Arbeit von dem Sapital, die 


1) Scheel a.a.©. ©. 16. 





Die Anfänge des Sozialismus in Europa. 411 


joziale und öfonomijche Ungleichheit, aljo die Fortdauer des 
Widerjpruchs zwijchen den Principien des jozialen und denen 
de3 politiichen Lebens war hier recht eigentlich ein Klajjen- 
interefje. 

Auf der andern Seite ftanden alle diejenigen, welche jich 
durch die bejtehende Wirthichafts- und Gejellichaftsordnung von 
dem, was den Einzelnen zur gejellichaftlich freien Berjöntichkeit 
machte, von dem Bejig eines Kapitals oder der Möglichkeit, ein 
jolches zu erlangen, ausgejchlojjen jahen. Je bitterer e& dieje 
Elemente empfanden, daß ihmen die jachliche Unterlage für ein 
unabhängiges Bürgerthum, für den Bollgenuß aller dem freien 
Bürger zuftehenden Rechte fehlte, je weniger fie jich auf dem 
Boden der Gejellihaft als die Freien und Gleichen fühlen 
fonnten, um jo lebhafter mußte in ihnen der Wunjch fich regen, 
jenen Widerjprucd, möglichjt bejeitigt zu jehen. 

Der Interejjengegenjag zwijchen Reich und Arm machte fich 
aber naturgemäß am intenjivjten gerade da fühlbar, wo jich die 
Dinge am einjeitigjten in fapitalijtiichem Sinne entwidelt hatten, 
weil dadurch) das im Mittelitand verförperte, mäßigende und 
ausgleichende Element, die Klafje derjenigen, welche hoffen durften, 
dur ihre Arbeit auf der jozialen Stufenleiter jtetig vorwärts 
zu kommen, notwendig an Bedeutung verlor. Gerieth doch eben 
dadurch) das Großbürgerthum in einen Gegenjag jelbit zu diejer 
an der Erhaltung des Beitehenden interejjirten Wolksjchicht! 
Denn ein einjeitige® VBorwiegen fapitaliftiicher Tendenzen war 
ja aud) der Emporentwidlung wenigjtend® de niederen Mittel 
Itandes nicht günjtig, und e& verband daher denjelben in diejem 
Punfte mit der befiglojen Mafje ein gemeinjchaftliches Intereffe 
gegen den Reichthum. 

Dazu murde dieje Interefjengemeinjchaft noch weiterhin 
dadurch gefördert, daß die fapitaliftiiche Minderheit vielfach — 
jei es offen oder veritedft — darauf hinarbeitete, dem Interefje 
des großen Kapitald durch eine Umbildung der Verfaflung im 
plutofratijchen Sinne auch die Staatsgewalt zu unterwerfen und 
ihm damit das abjolute Übergewicht über alle anderen Inter- 
effen zu verjchaffen. Während man in den niederen Schichten 
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der Gejellichaft die Ausdehnung der im politiichen Leben verwirk- 
lichten Prinzipien auf die jozialöfonomijche Sphäre, die möglichte 
Demofratifirung auch der VBolkswirthichaft wünjchen mußte, juchte 
fich hier umgefehrt die in der jozialen Sphäre vorherrichende 
Macht das politische Gebiet zu ajfimiliren, indem fie eben jenen 
Prinzipien jelbit die Dajeinsberechtigung abjprach und das joziale 
Entwiclungsprinzip der Ungleichheit und Unfreiheit auch als 
das politijch mahgebende proflamirte. 


Ein Konflikt, der unverjöhnlich und unlösbar war! Denn 
er beruhte nicht bloß auf einem materiellen Interejje, jondern — 
theilweije wenigjtens — zugleich) auf einem ewigen, niemals zu 
eliminirenden Element de3 Menjchenwejens jelbit. &3 handelte 
fich hier gleichzeitig um einen Kampf zwijchen der arijtofratijchen 
auf die Bedeutung der Dijtanz gerichteten Werthungsweife mit 
der demokratischen, auf Nivellirung zujtrebenden. Und diejer 
Kampf wird jo lange fortdauern, wie die Verjchiedenheit der 
Menjchennatur; er fann — wie ein moderner Sozialphilojoph 
treffend bemerkt hat — im Praftijchen nie definitiv, im Theore 
tijchen nie objektiv entjchieden werden. — Und gerade das hat 
den Kampf von jeher jo verbittert, ihm jo oit das Gepräge 
von Glaubensfämpfen gegeben; das injtinktive Gefühl der Un- 
möglichkeit einer aufrichtigen Verjöhnung und Ausgleichung der 
bier jich befehdenden Gegenjäge erzeugt eine Stimmung, aus 
der fich, die damals immer leidenschaftlicher werdende Oppojfition 
der Mafje auf der einen und die jurchtbare grundjäglich volfe- 
feindliche Zojung der vligarchiichen Geheimflubs auf der andern 
Seite!) zur Genüge erklärt. 


Dazu fam, dab das Kleinbürgertfum, das arbeiten mußte, 
um zu leben, dadurd, ig einen gewiljen Gegenjag nicht blok 
zum Reichthum geriet), jondern zu der ganzen höheren Schicht, 
deren Bejig groß genug war, um ein arbeitslojes Einfommen 
und damit volle bürgerliche Unabhängigkeit zu gewähren. Wer 
dem Ideal bürgerlicher Lebensführung, da8 dem Bürger des 


ı) &, meine „Geichichte” 1, 154. 
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hellenischen Stadtjtaate® vor Augen jtand!), den Mapjtab für 
die Werthung der jozialen Pofition des Einzelnen entnahm, dem 
mußte in der That auch die Lage diejer breiten Volfsjchicht als 
eine politiich unbefriedigende erjcheinen?). 

Daher die weite Ausdehnung des Begriffes „Armuth“, die 
für die gejellichaftliche Phyfiognomie der hellenijchen Welt jo 
bezeichnend ift! Wie bedeutjam erjcheint e8 von diejem Gefichts- 
punfte aus, daß, bei Kenophon, Sofrates gelegentlich einer 
Erörterung über den Begriff der Volfäherrichaft, auf die Frage, 
was denn eigentlich unter dem „Wolf“, dem Athen beherrichenden 
„Demos“ zu verjtehen jei, die Antwort erhält: „E3 find die 
Armen unter den Bürgern?)*, und dab dann auf die weitere 
‚srage nach dem Wejen diejer Armuth, als „arm“ alle diejenigen 
bezeichnet werden, deren Bei nicht groß genug ijt, um davon 
feben zu fönnent). Eine Auffafjung, nach der nicht bloß das 
Proletariat, jondern aud) das ganze Kleinbürgertum in einem 
politiichen Gegenjag gegenüber dem Neichthum und dem bloßen 
Renteneinfommen überhaupt erjcheint. 


Dieje ganze, tiefgehende joziale Zerflüftung des hellenijchen 
Volfsthfums muß man fich vor Augen halten, um Ausjprüche, 
wie denjenigen Plato’8 zu begreifen, daß der Staat nicht nur 
durch den Gegenjag von Arm und Reich gewiffermaken in zwei 
feindliche Staaten auseinander gerifjen werde, jondern daß auch 


1) Aristoteles, VPolitit 6, 3, 15. 1291b: arrınowürre dE xai Ts 
agerns navres zai vas nieistas aoyas adoyev olorraı Övvaodaı. 
2) Schon im 5. Jahrhundert wird auf der Bühne des athenijchen 
Theaters (j. Euripides, Schußflehende v. 414 ff.) die Frage erörtert: 
— Wie kann das Volk nur, ijt es nicht 
Am Denten Meijter, Meifter fein des Staates recht ? 
E3 gibt die Zeit, und nicht die Eile, über Nacht 
Die befiere Einfiht; dody ein armer Bauerdmann, 
Gejeßt, er jei nicht ungebildet, fann den Blid 
Nicht bei der Arbeit richten auf’3 Gemeindemwohl. 
3) Mem. 4, 2,36: roüs nevntas row nolırow. 
4) zolovg ÖE nerntas xal nolovg nhovolovs xaheis; Tovg uev, oluas, 
ur, ixava Eyovras eis a dei reheiv nevnras rovs ÖE nA Toy 


warm nkovolovg, 
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dieje beiden Theile wieder durch den Kampf um den Bejig in 
viele feindliche Interefjenkreife gejpalten jeien!)., Dfonomijche 
Momente find e8, der Gegenjat von Bejig und Nichtbejig, von 
großem und fleinem Kapital, von Kapital und Arbeit, die — 
wie das ganze Volfsleben — jo aud die Scheidung der poli- 
tiichen Parteien und den Kampf auf der politiichen Arena mächtig 
beeinflufien. Es handelt fich hier längft nicht mehr bloß um 
ragen des formalen Rechtes, um Bertheidigung rein politijcher 
Gerechtiame und Gewalten, jondern um wirthichaftliche Interefjen- 
gegeniäge, um die großen Widerjprüche des jozialen Lebens. 

Je mehr ich aber jo die Erfenntnis aufdrängte, daß alle 
politijchen Reformen nicht im jtande jeien, dieje Widerjprüche zu 
befeitigen, je mehr die joziale Erwägung die formal-politijche 
zurücddrängte, um jo emergijcher jchritt der hellenijche Geilt über 
die politiihen Probleme hinaus zur Analyje und Kritik der 
wirtbichaftlichen und der gejelljhaftlihen Ordnung. 
Eine geiltige Bewegung, die ihren prägnantejten Ausdrud in 
dem Sate der eudemijchen Ethik gefunden hat, daß „der Menich 
nicht bloß ein politisches, fondern au) ein wirthichaftlidhes 
Weijen ijt?). 

Geradezu typiich ift in diejer Hinficht die Art und Weije, 
wie Plato in der großartigen Kritif der fapitalijtiichen Gejell- 
Ihaft den organischen Zujammenhang zwijchen Kapitalismus 
und PBauperismus und das gegenjeitige Verhältnis der politijchen 
und wirthichaftlichen Organijationsformen dargelegt hat’). Die 
denkbar gründlichjte Zerjtörung der Illufionen des Bourgeois- 
liberalismus, wie er und in dem Programm der bürgerlichen 
Demokratie entgegengetreten! Zugleich ein überaus bedeutjames 
Beijpiel dafür, wie in diejer Entwidlungsphafe der Gejellichaft 
die höchjte Bildung und die über den Klafjengeijt jich erhebende 
Intelligenz von den Parteien des Befites jic) losjagt! — Ebenjo 


1) Rep. ©. 423a. Über die Spaltung in Arm und Reich j. aud 
Arijtoteles, Pol. 8, 7, 19. 1310a. 

2) 7, 10. 1242a: 6 yao avdowmos ol uovor mokrıxov alka zei 
oixovouıncr {woı. 


3) Im 8. Buch der Politein. S. Bd. 1 meiner „Geihhichte” S. 184 fi. 
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gehören hieher die Erörterungen der arijtoteliichen Bolitit zur 
Pathologie und Therapie der hellenijchen Berfaffungszuftände, 
die jtet3 zugleich auf den jozialen Körper, auf die Totalität 
des gejellichaftlichen Lebens gerichtet find. An einer Fülle von 
Thatjachen wird hier dargethan, welche gewaltige Bedeutung für 
die inneren Wandlungen und Ummwälzungen der hellenijchen 
Staatenwelt das jozial-öfonomijche Moment, insbejondere die 
Ungleichheit des Bejiges gehabt hat. Dieje legtere ijt es, 
welche nad) der Anficht des großen Beobachter vor Allem die 
große Mafje zum Kampf gegen das Bejtehende anreizt und in 
die joziale Revolution hineintreibt!). 

Kein Wunder, daß diejes Zeitalter der jozialen Bewegung 
in der Politif die joziale Ofonomif fo mächtig in den Vorder: 
grund rüdt, daß bier die Staats- und Gejellichaftstheorie die 
Herjtellung einer möglichjt befriedigenden Verteilung der wirth: 
Ihaftlihen Güter als ein Haupt: und Fundamentalproblem aller 
Staatsweisheit proflamirt hat!?) it doch dieje Richtung jogar 
bis zu jenem einjeitigen Ofonomismus überjpannt worden, wie 
er uns in der jog. materialijtiichen Gejchichtsauffaflung des 
Marrismus als Nefler der modernen jozialen Bewegung ent: 
gegentritt ! 

Wenn die politiichen Kämpfe der Zeit ihren Grund in den 
Sonderinterefjen der verichiedenen Gejellichaftsklafjen hatten, und 
wenn das, was den Klafjengegeniag unmittelbar erzeugte, die 
Berjchiedenheit des Bejige war, jo lag ja für eine nicht bis 
auf die legten Gründe zurücigehende Betrachtungsweie der 
Gedanke nahe — und derjelbe ijt auch, wie Ariftoteles berichtet, 
von verjchiedenen Theoretifern unummwunden ausgejprochen wor: 
den —, dab die eigentliche Urjache alle8 bürgerlichen Zmiftes 
eben in dem Bejig, in den Eigenthumsverhältnifjen gelegen jei?). 


1) Vol. 2,4, 11. 1266b: oranıakova . 


s ‘ ‚ “ 
Tegi Tas xTnOeis avıcor. 


..oi ur yao nokkoi da To 


2) Ebenda 2,4,1. 1266a: doxei yao Tuwı To mepi Tas oraias elvau 
ueyıorov reraydaı xahö:. Das ijt aud) der Standpunkt Plato’3. S. meine 
„Seichichte“ 1, 206. 


3, Ebenda: Egli yao TOoVTWr rowiotai gaoı as 0Taggı3 TTavtas. 
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Dus Schwergewicht der politischen Berwggung erjcheint hier 
aus der Politif ganz in die Dfonomie verlegt. Und es war 
nur eine weitere, umvermeidliche Konjequenz derjelben öfono- 
mijtiichen Einjeitigfeit, wenn zulegt die joziale Theorie die wirt)- 
ichaftliche Differenzirung der Gejellichaft, den Gegenjag von Arm 
und Weich für die jozialen und jittlichen Krankheitserjcheinungen 
der Zeit überhaupt verantwortlich machte und von einer lIm- 
geitaltung des Wirthichaftslebens, von einer Zöjung des Ver: 
theilungsproblems nichts Geringeres, als die radikale Bejeitigung 
all diejer Übel erwartete. Eine Hoffnung, welche der von Ari- 
itophanes auf die Bühne gebrachte proletarische Kommunismus 
ebenjo für fich geltend machte), wie der idealiftiiche Sozialismus 
eines Plato?). 

Und wie in der Theorie, jo ijt e$ in der praftiichen Politik! 
In der jpäteren griechijchen Gejchichte tritt die joziale Frage in 
der That immer drohender in den Vordergrund. Was jich in 
diefer Epoche auf der politischen Schaubühne abjpielt: die Kämpie 
der führenden Staaten um die VBormachtitellung, das Aufwerfen 
der nationalen Frage gegenüber der nordiichen Monarchie, der 
gewaltige Aufwand von geiftiger Energie, welche ein Demojthenes 
in den Dienst diejes für ihn zugleich nationalen und freiheitlichen 
Interefjes jtellte, — all das wird an innerer Bedeutjamfeit über- 
ragt von der jozialen Bewegung der Zeit. 


Mehr als alles Andere hat die Furcht der Bejigenden vor 
den immer dringender werdenden Anjprüchen der Mafje jener 
Monarchie die Wege nach Hellas gebahnt. Der Geift des Mih- 
trauen® und des Zweifeld an der Haltbarkeit des Bejtehenden, 
der das befannte Phofion zugejchriebene Wort eingab — „wir 
find verloren, wenn wir nicht bald verloren jind“ —, er hat 
ungleich mehr vermocht, al3 die Liebe zur politiichen „Freiheit“, 
als die genialjte Beredjamfeit ihrer Vorfämpfer. Zum Königthum 
nahmen die durch die jozialrevolutionären Tendenzen der Zeit 


1) &. meinen Aufjag über die joziale Dichtung der Griechen, N. Jahrbb. 
für das Mafi. Alterrhum 1898 1,28 u. 35 f. 


2) ©. meine „Gejhichte“ 1, 201 ff. 
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bedrohten Befigesinterefjen ihre Zuflucht‘), bei ihm juchen fie 
allen überfommenen  antimonarchiichen Traditionen zum Troß den 
erjehnten Schug gegen die im Slafjenfampf immer häufiger 
werdenden Gewaltafte der Gütereinziehung, der Auftheilung des 
Grundbefiges, der Kajfirung der Privatichulden, der Emanzipation 
des zur Unterjtügung des Umjturzes aufgerufenen unfreien Ar: 
beiterftandes. Die hochbedeutjame politische Urkunde, welche fich 
mit all diejen Schreden des Klafjenfampfes beichäftigt, die Bundes- 
afte von Korinth (vom Jahre 338) verheigt ihre Verhütung und 
Bekämpfung mit der gejammten Macht des neuen nationalen 
Bundes?). Und wie jämmerlich it jelbjt dieje jcheinbar nicht 
unbegründete Hoffnung zu Schanden geworden !?) 

E3 liegt auf der Hand, daß in einer Zeit, in welcher fich 
die jozialen Probleme mit jolher Wucht dem allgemeinen Be- 
wußtjein aufdrängten, die früher gejchilderten jtaatsjozialiftischen 
Tendenzen des hellenischen Stadtitaates wieder intenfiver hervor- 
treten mußten. In einem Staat, der niemals bloß eine Organi- 
jation zu politijchen Zweden jein wollte, jondern grundjäglich 
jeine Souveränität über das Gejammtgebiet des jozialen Lebens 
ausdehnte, bei einem Wolf, das jo jehr wie das griechiiche in 
dem Glauben an die Wunderfraft des jtaatlichen Geießgebungs- 
apparates lebte, lag e3 in der Natur der Dinge, daß Alles, was 
einen Ausweg aus den jozialen Nöthen und Konflikten der Zeit 
juchte, im Namen der Bolfswohlfahrtt an das Gemeinmwejen 
appellirte, daß der Ruf nach einer umfafjenden jozialpolitiichen 
Bethätigung der Staatögewalt, einer möglichjiten Verftärfung und 


1) Matedonijch gejinnt werden bei Demojtbenes (v. d. Truggejandtichaft 
. 295) genannt oi ueitovs row nolkow oiousyor deiv elvaı. 


[0] 


2) [Demojthenes] 17,15: Zar yap Ev Tais owrhrizus imuuehsioHas 
tous avvedgevortas zui Toig Ei Ti xowi; qukazı) Terayusvovs Omws Ev 
reis zowewolous ohssı NS Elonens un yiyvarıaı Pavaroı xai pvyai 
aon Tor: xeucvovs Tais noksoı vouovg, unde xonuarov Önusvosıs, 
und& yüs avadasuoi, undE yosor anoxonei unde dovkor 
anehevfsgwWeosıs ini vewregıoug. 

s) O8 öd8, — heißt e8 an der ebengenannten Stelle weiter, — roco!- 
tov ddovsı roVrtwv rı zol VEIT MOTE Kai Gvyrnaraoxevaßovw, oüs wis 


> ’ > ” 
or TTOOONKEL ATO/)WhEVat. 


Hiftoriiche Zeitichrift N. F. Bd. XLIV. 27 
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Ausdehnung ihrer gejellichaftlichen Funktionen immer lauter und 
allgemeiner wurde. Was wir jchon früher als das logijch noth- 
wendige Entwidlungsergebnis der ganzen jozialen Phyjioguomie 
des demokratischen Stadtjtaates erfannt haben, das bejtätigt jich 
auch hier wieder. Wie jchon in den Anfängen, jo nehmen jeßt 
auf der Höhe der Demofratie die Ideen der jozialen Reform 
eine jozialijtiiche Färbung an. 

Wie intenfiv diefe Tendenz auf verjtärfte Geltendmachung 
der öffentlichen Gewalt in wirthichaftlichen Dingen gemwejen ift, 
das zeigt jchon der bedeutjame Umstand, dah ie jelbit Leute er: 
griffen hat, die in jozialer Hinficht Höchit fonjervativ dachten und 
weit davon entfernt waren, die Grundlagen der beitehenden 
Wirthichafts- und Gejellihaftsordnung irgendwie in Frage zu 
jtellen. 


Ein typijcher Vertreter diejes fonjervativen Staatsjozialismus 
ilt der BVerfaffer der Flugichrift!) über die Quellen des attischen 
Volfswohlitandes?). Ein Literaturerzeugnis, das jozialsgeichicht- 
lich von höchitem Intereffe und im diejer jeiner Bedeutung noc) 


feineswegs genügend erfannt und gewürdigt iüft. 

Schon der Grundgedanke, von dem der Berfafier ausgeht, 
der Sag: „wie die Negierenden, jo der Staat“ ?), ijt überaus 
charafteriftiich für den ganzen Standpunft, der Hier zum Worte 
fommt. Es ijt die wohlbefannte in der Gejchichte des Sozialis- 
mus zu allen Zeiten wiederfehrende Jllufion, daß, wenn die 
Negierenden nur ehrlich wollten und die nöthige Intelligenz bes 
jäßen, das Haupthindernis für eine befriedigende Gejtaltung der 
Dinge bejeitigt jei. Was jollen aber die Regierenden, d. 5. hier 


ı, Die Schrift hat die Form einer öffentlihen Rede, eines an die 
ganze Bürgerjchaft gerichteten Antrages. ©. 6,1: ei yes ur» raita Öofeser 
Tuiv noatrem, ovußovk voauu' ra. 

2) Aus der Mitte des 4. Jahrhunderts. In Bezug auf die nähere 
Zeitbejtimmung, aber nicht in Bezug auf die angebliche Autorjchaft Keno- 
phon’s theile ich die Anficht Friedrich’S, zu den roo0« des Kenophon, Jahrbb. 
f. Maji. Philol. 1895, ©. 695 fi. 

s, 1,1: eyw uev ToVTo asi note vonlo, onoioi Tıveg av ol noooTaTaı 


)Gt, ToIavraz xai rag nokıreias yiyveodaı, 
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zunächit die von Athen, nach der Meinung des VBerfafjers wollen ? 
Sie jollen fi zu dem einfeitigen Ofonomismus befehren, den 
wir bereit3 als das hervorjtechendjte Symptom der hier gejchil- 
derten geitigen Bewegung fennen gelernt haben: Aljo Verzicht 
auf jede politische Machtentfaltung nac) Außen, auf Alles, was 
irgendwie den Frieden gefährden fönnte. Das Kriegsbudget 
muß möglichit verjchwinden, damit die Mittel frei werden zur 
Verwirflihung eines umjfafjenden jozialpolitiichen Aftionspro: 
grammes, von dem jich der Verfafjer nichts Geringeres verjpricht, 
al3 die radikale Bejeitigung des Pauperismus, und das er zu: 
gleich) al3 den jicheriten Weg zu einer neuen Friedensära be- 
zeichnet. Denn die Armuth der Mafje, welche die Staatsmänner 
Athens immer ‚wieder verführt habe, die Macht des Staates im 
Interejje diejer Bolfsmajje zur finanziellen Ausbeutung jchwächerer 
Staaten zu mißbrauchen!), jei zugleich eine jtete Gefahr für den 
Beitand des Friedens?). Dieje Duelle ewigen Mihtrauens, der 
Ungerechtigfeit und des Bruderfrieged würde für immer verjtopft 
werden, und der ?sriede die ganze Fülle jeine® Segens über 
Athen ausgießen, wenn e3 gelänge, die Produftivfräfte Attifas 
jo zu entwiceln, zu organijiren und den Ertrag jo zu vertheilen, 
daß alle Bürger im Lande jelbjt genügende Nahrung fänden?). 

Damit dies Ziel erreicht werde, verlangt der Berfafjer — 
neben „menjchenfreundlichen“ Gejegen*) zur Heranziehung fremder 
Handels und Gewerbetreibender — eine großartige Ausdehnung 
der Gemeinwirthichait des Staates für die Zwede des Berfehrs 
und der Produktion. Er meint, da die Blüte der attijchen 
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tov nAndovs neriar avayzaleoıtaı dpacan 
adızorreooı elrmı zreoi rag nohkıs. 


5.5.8. 
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die Bemerkung des Thufydides 6, 24 über die Motive der 
Maije bei dem ficilifhen Abenteuer: o dE moivs Ouıkos xai orgarııns dv 
TE To staooPtL do) voor odEen zart noo0xrT70a0 deu Övranır orer aldıov 


woropooar indoser. Bol. aud- Ariftophanes, Nitter v. 797. 







. , - r ‚ a e 1. 
„ 1. 1: && rovon ETEYEIONGA VGXOTIEIV £&i TUN dtramt' ar or Tokiret 
diarosgeoda Lx TYs savraow, oPersteo xai Öixauoraror, vouleor, ei ToVTO 
7 - I _ - Br . . ec, 
Yyeromo aua Tr Ti reria euvtror inızexororataı ar Kai Toy v7rorttovs 
d i \ 
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VBolfswirthihaft auf Schiffahrt und Handel beruht, jo fünne 
fi der Staat eine bedeutende Einnahmequelle verjchaffen und 
zugleich dieje wirthichaftlichen Interefjen fördern, wenn er an 
den Häfen und in der Stadt ftaatliche Herbergen und Kauf: 
bäujer für den Großhandel, Wohnräume und Buden für die 
Kleinhändler errichte und diejelben dann verpachte; wenn er ferner 
durch) Ankauf und Bau von Handelsjchiffen einen Zeil der 
wichtigjten Betriebsmittel des Handel und durch Bermiethung 
derjelben einen Teil des Handelsgewinnes jelbjt in’3 Gemeingut 
binüberführe. In noch größerem Umfang aber joll der Staat 
an Stelle des Privatfapital3 oder vielmehr neben demjelben auf 
dem Gebiete der Indujftrie al Unternehmer auftreten. 


Der Berfafjer weilt darauf hin, wie jehr in der Montan- 
indujtrie das Privatfapital ich bereichere, indem einzelne große 
Kapitaliften hunderte von unfreien Arbeitern zujammenfauften 
und diejelben für die Arbeit in den Silberminen vermietheten. 
Diejes Beijpiel jolle der Staat im größten Stile nadhahmen, 
wodurch der Ertrag der nach der Anficht des Verfajjerd uner- 


ihöpflichen Silberbergwerfe in ungeahnter Weije gejteigert und 
dieje ohnehin der Gejammtheit gehörigen Produftionsanlagen in 
ganz anderer Weile als bisher dem VBoltswohl nußbar gemacht 
werden fünnten. 


Zwar vollzieht fich diejes Hineinwachjen in die follektiviftiiche 
Organijation, dieje ftaatliche Centralijirung des wichtigjten Arbeits- 
mittel3 nach der Meinung des BVBerfafjerd nur allmählich, aber 
doc mit volllommener Sicherheit. Er beantragt, zunächjt nur 
1200 Stlaven zu faufen, — nicht viel mehr, als fie bisher 
fchon gelegentlich im Bejig von einzelnen Kapitaliften gemwejen!) 
— und fie an Unternehmer in die Bergwerfe zu vermiethen. Der 
Ertrag — ein Obolos auf den Kopf und Tag — würde hin- 
reihen, um die Zahl in fünf bis jech! Jahren auf 6000 zu 
bringen, welche ein jährliches Einfommen von 60 Talenten ab- 
werfen würden. Allmählic; jol dann die Zahl jo vermehrt 
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werden, dab zulegt auf jeden athenijchen Bürger drei Sklaven 
fommen: aljo ein Arbeiterheer von mindejtens 60000 Mann! 

It einmal dieje gewaltige Summe von Produftivfräften 
in der Hand des Staates vereinigt, dann hat er einen Renten- 
fond, der e3 ihm ermöglicht, jedem erwachjenen Bürger wenigjtens 
das Erijtenzminimum zu gewähren. Alle Bürger find zu Staats- 
rentnern geworden, indem von nun am jeder aus dem Gemeingut 
täglich drei Obolen bezieht (den täglichen Miethsertrag von drei 
Staatsjflaven), die ihn gegen den Hunger jchügen. Dazu fommt, 
daß dann vielen alt gewordenen Handwerfern und Arbeitern und 
anderen, die zu förperlicher Arbeit nicht geneigt oder befähigt 
find, aber gerne in einem Berufe, der nur Kopfarbeit verlangt, 
ihr Brod verdienen würden, durch den Staat die nötigen Pro- 
duftionsmittel erreichbar werden). Sie brauchen nur die gebotene 
Gelegenheit zu benügen, Stoatsjflaven zu miethen und in den 
Silberminen gewinnbringend zu verwerthen, jo fünnen auch fie 
«3 zu einer lohnenden Unternehmerftellung bringen. Da ferner 
infolge des allgemeinen volfswirthichaftlichen Aufjchwunges, den 
der unvermwüjtlich)e Optimismus des Verfafjerd von der Annahme 


























































































feines Projefte8 erwartet, aud; der Arbeitsverdienjt von Hand» 
werfern und Zohnarbeitern jich bedeutend jteigern wird, jo fann 
man jagen: Materielles Elend und wirthichaftliche Noth find aus 
dem Staate nahezu verjchwunden, und der Urheber diejes Glüces 
€ iit offenbar der Anficht, die joziale Frage überhaupt gelöjt zu 
3= haben. Er meint, wenn nur einmal die ganze Organijation durch: 
T geführt ift, fo ift e8 möglich, allen Athenern aus dem Gemeingut 
Ir genügende Nahrung zu gewähren?). 
er Wie nun aber die enormen Mittel beichaffen, welche dieje 
') großartige Ausdehnung des Gemeinbefige® und der Gemein- 
er 
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yrt erurndee nogisowro. 
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wirthichaft erforderte? Den Verfafjer jegt der Einwand nicht 
in Verlegenheit. „Es gibt ja genug Kapitalien im Lande!*!) 
— Und wie er in jeinem folleftivijtiichen Nadifalismus nicht 
davor zurüdjchent, durd) die Entfejjelung eines übermächtigen 
Wettbewerbes von Seiten des Staate8 das Arbeit3- und Spefku- 
lationsgebiet des Privatfapitals empfindlich zu beichränfen, jo be: 
denft er fich feinen Augenblick, das Privatlapital jelbit für die Ver: 
wirflichung jeines jozialöfonomijchen Jdeales in Anjpruch zu nehmen. 

Der demofratiiche Staatsjozialismus ift hier jchon bei ähn- 
lichen dejpotiichen Eingriffen in das Privateigentyum angelangt, 
wie fie in dem Schlachtruf der modernen Sozialdemokratie gegen 
die bejtehende Gejellichaft, in dem fommunijtifchen Manifeit, als 
Mittel jür die Ummälzung der Produftionsverhältnifje gefordert 
werden. Hier wie dort wird eine jtarfe progreijive Bejteuerung 
der bejigenden Klajje in Ausjicht genommen. Sie hat für die 
gejammten Koften des Reformwerfes aufzufommen. 

Allerding3 meint e8 unfer Autor bei weitem nicht jo jchlimm, 
wie dad Manifeit. Er ijt ja fonjervativer, nicht revolutionärer 
Spzialift. Er hofft die Reform auch den Bejigenden vom Stand» 
punft ihres Interefjes plaufibel zu machen. Was fie opfern, 
foll ihnen reichlich wieder erjegt werden. Denn die Steuer be- 
zwect nicht® weniger, al3 eine allmählihe Erpropriation 
der Bejigenden, fie ijt vielmehr im Grunde nur eine Anleihe, 
welche jich für die Befigenden als eine ausgezeichnete Kapitals: 
anlage herausitellt. Da der Höcjtbetrag der Steuer 10 Minen 
— 6000 Obolen nicht überjteigen joll, und andrerjeit3 jedem 
Bürger, auch dem reichjten, die tägliche Rente von 3 Obolen, 
aljo ein Jahreseinfommen von 1080 Obolen zu Theil wird, jo 
befommt auch der Höchjtbeiteuerte alljährlich fat den fünften 
Theil des dem Staate geopferten Kapitales wieder zurüd; er 
erfreut fich einer Jahresrente von 18%. Nac) unten zu wird 
aber das Verhältnis noch günftiger. Wer 5 Minen (3000 Obolen) 
beifteuert, erhält jchon mehr al3 den dritten Theil des Kapitals, 
nämlich) 36% in Form der Staatsrente ald Jahreszins. Die 
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meiften Bürger aber würden jährlich mehr als ihr eingelegtes 
Kapital zurücdbefommen. Wer 3. B. eine Mine gäbe, beinahe 
dad Doppelte (nahezu 200%)! Eine Wertjteigerung des 
mittleren und fleinen Bermögensbejiges, die zugleich eine erheb- 
liche wirthichaftliche Kräftigung des Mittelitandes bedeutet hätte. 

Der Berfafjer meint, wenn man die Summen bedenfe, welche 
die Bürgerjchaft bisher oft für einzelne Feldzüge und Flotten- 
erpeditionen aufgebracht habe, ohne die geringjte Ausjicht auf 
den Erjag ihrer Opfer, jo jei die Hoffnung berechtigt, daß jegt 
die Bejigenden — von Kriegsiteuern befreit und einen jo ficheren 
großen Gewinn vor Augen — auf das Bereitwilligite ihre Bei- 
träge leilten würden. Sei doc) das Gelingen des Plancs auch) 
infoferne im Interefje der Bejigenden, ald damit zugleich die 
beite Bürgjchaft des Friedens gewonnen wäre. Denn wenn alle 
Bürger zu Staatsrentnern geworden jind, jo jind fie alle am 
srieden gleich interejjirt, der ihnen allein den ungejtörten Genuß 
ihrer Nente ermöglicht?). Auch brauchen jie jich ja jegt nicht 
mehr wie früher durch eine ausbeuterische Macht- und Eroberungs- 
politif ein Einfommen zu verjchaffen. 

Übrigens will auch unjer Autor feineswegs darauf ver- 
zichten, die Tajchen der atheniichen Bürger auf Kojten des Aus- 
fandes zu füllen. Er jchlägt nur einen anderen Weg ein, als 
die Vertreter der Machtpolitif, freilich einen Weg, der wieder 
recht drajtijch zeigt, wie jehr der eimjeitige Ofonomismus alle 
anderen Erwägungen, jelbjt das Gefühl für nationale Ehre und 
ftaatlihe Würde in den Hintergrund drängen fann. Der Ber- 
fafjer rechnet nämlich bei der Ausführung feines großen Projektes 
nicht bloß auf die — nöthigenfalls mit Gewalt zu erzwingende 
— Beihülfe des heimiichen Kapitales, jondern auch auf frei- 
willige materielle Unterjtügung von Seiten des Auslandes! Die 


1) 3,9. 
2) Mit Recht hat Friedric) a. a. ©. ©. 704 zu diejer Auherung bemerkt, 
fie erinnert an den Hinweis Bismard’s auf die franzöjiiche Staatsrente, die 
meijt in den Händen Heiner Leute jei und daher ein Gegengewicht gegen den 
revolutionären Sinn bilde, weil die Anhaber der Staatöpapiere ein nterefje 
am Bejtand der Dinge haben 
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Ausficht, ihre Namen als die von „Wohlthätern“ des athenijchen 
Volkes injchriftlich verewigt zu jehen, werde nicht nur viele 
fremde Privatleute, jondern auch manche Stadtgemeinde, ja jogar 
fremde Könige, Tyrannen und Satrapen beitimmen, Beiträge zu 
feiften!!) Kann man fich eine bequemere und billigere Löjung 
der Magenfrage vorjtellen, als diefen Bettel in großem Stile ? 

Ein Bedenken allerdings drängt fi auf! Die Verwirk- 
fichung des Planes jegt nämlich die Erjchliegung vieler neuer 
Minen voraus, und es ijt zu befürchten, daß es nicht genug 
Privatleute geben würde, die geneigt wären, dies Rififo auf jich 
zu nehmen. Aber auc) dafür weiß der Berfafjer Rat. Seine Panacee 
heißt auc) hier: Afjoziation und Gemeinwirthichaft. An die Stelle 
des einzelnen Unternehmers tritt hier einfach die Gejammtheit. 
Jeder der zehn Stammesverbände (Phylen), in welche der Staat 
zerfällt, Eonftituirt fich als eine große Erwerbs: und Wirthichaits- 
genofjenjchait, welche mit den ihr vom Staate zugewiejenen un: 
freien Arbeitern neue Zechen in Betrieb jet. Damit aber die 
einzelne Bezirkögenofjenichaft das Rijiko nicht allein zu tragen 
hat, erfolgt der Betrieb auf gemeinjame Rechnung und Gefahr 
aller. Der Ertrag wird unter alle Phylen gleichmäßig vertheilt, 
jo daß das, „was eine findet, allen zu gute fommt“?). Diejem 
Beijpiel mögen dann auch die Privaten folgen, Genofjenjchaften 
bilden und jo „auf gemeinjchaftliches Glüd mit größerer Sicher: 
heit e8 wagen“?). Wie Verbündete, je mehr zujammentreten, 
einander jtärfer machen, jo werde es auch bei diefem wirthjchajt- 
lichen Unternehmen gehen. Der Gewinn werde um jo größer 
fein, je mehr Theilnehmer gleichzeitig die Arbeit in Angriff 
nehmen würden). 
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Der Verfajjer ift jo erfüllt von den glänzenden Ausfichten, 
die ich ihm hier eröffnen, daß er fich der Hoffnung hingibt, 
wenn nur jofort Hand ans Werf gelegt würde, werde noch die 
lebende Generation die Glüdjeligfeit von Volk und Staat jchauen! 
Die Götter jelbjt ruft er als Helfer für jein Werf auf. Delphi 
und Dodona jollen ihm bezeugen, dab das nad) jeinen Ideen 
geitaltete Gemeinwejen einer immer befjeren und glücdlicheren 
Zufunft entgegengehen werde'). 

Es ijt micht fchwer zu erfennen, daß die ganze Projekt 
eine Utopie ift, jo jehr fich der BVerfafjer auch auf Erfahrung 
und Gejchichte beruft. Die Vorausjegungen, von denen er aus 
geht, die Faljche merfantiliftiiche Grundanjchauung, als ob der 
Bolfsreihthum nur auf der Menge des Baargeldes beruhe, der 
Glaube, daß man an den Silberminen ein unerjchöpfliches PBatri- 
monium der Armuth bejige, die ganz doftrinäre Anjchauung, 
daß das Silber auch bei der jtärfiten Produftion an jeinem 
Werthe nichts einbüße, der naive Optimismus, mit dem auf die 
Betheiligung aller Kreije gerechnet wird, endlich die zahllojen 
Schwierigkeiten der Ausführung, über die der Berfafjer jpielend 
hinweggleitet, all das läßt feinen Augenblid darüber im Zweifel, 
daß wir e8 hier mit einer ideologiichen Träumerei zu thun 
haben, die eine gewijje VBerwandtichaft mit den jeit dem vierten 
Sahrhundert ja jo zahlreich auftauchenden jozialen Zufunfts- 
bildern nicht verleugnet. Doc, wird das nterejje, welches uns 
die merfwürdige Schrift einflöht, dadurch nicht vermindert. Ge 
währt fie uns doch einen Einblid in das Werden und Wachjen 
der jozialiftiichen Gedanfenwelt, wie er uns bis dahin noch nicht 
möglic) war! 

Hier jehen wir, wie auf dem Boden der Demofratie aus 
der fapitaliftiihen WirthHihaftsordnung jelbjt mit 
einer gewijien piyhologijhen Nothwendigfeit der 
Sozialismus herausmudß. 

Der Urheber unjeres Projektes weiit mit Recht darauf hin, 
daß dasjelbe gar nicht jchwer zu erjinnen gemwejen jei, denn e8 
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fnüpfe nur an VBerhältnifje an, die jedermann täglich vor Augen 
hätte!). Die Auffaffung der jozialen Frage ald einer großen 
geiellichaftlichen Organijationsfrage, wie jie uns hier entgegen- 
tritt, war in der That durch die beitehende Wirthichaftsordnung 
jelbjt außerordentlich nahegelegt. Erinnern wir uns der großen 
gewerblichen Produftionsjtätten, die an die hundert und mehr 
Arbeitskräfte bejichäftigten?), ganz bejonders der Montanindujtrie 
mit ihren taujenden von Arbeitern, jo haben wir hier ein für den 
engen Rahmen der Stadtjtaatwirthichaft jchon recht beträchtliches 
Stüd jozialijirter Wirthichaft vor uns. Indem die fapi- 
taliftische Produftion eine große Arbeiterzahl gleichzeitig in dem: 
jelben Arbeitsprozeß beichäftigte, hatte fie den Arbeitsprozeß jelbit 
vielfach in einen gejellichaftlichen verwandelt. Soziale Zuiammen- 
ziehung vieler Arbeiter unter dem Einen Gejchäftsherrn, plan: 
mäßiges und centraliftiich organifirte® Zujammenwirfen derjelben 
in größeren einheitlichen Betrieben, kurz das Kolleftivarbeiter: 
tyum war ein bemerfenswerther Faktor im Wirthjchaftsleben der 
Zeit geworden. Dazu fommt jene andere Form jozialifirter 
Wirthichaft, wie fie ung in den zahllojen Sozietätsverhältnifjen 
und genofjenjchaftlichen Verbänden entgegentritt, die auch wieder 
recht eigentlich das Produft eines hochentwicelten Verfehrs- und 
Wirthichaftslebens jind. Hier jehen wir die Kapitalien jelbit 
zujammentreten, um einen wirthjchaftlichen Nußeffeft zu erzielen, 
den der Einzelne für jich nicht zu erreichen vermocht hätte, wie 
Industrielle und andere Unternehmer fürmliche Ringbildungen 
organifiren, um die Preije einer Waare oder eines ganzen 
Gewerbszweiges zu jteigern, den Verfauf oder Betrieb zu mono- 
polifiren, wie endlic) die verjchiedenjten Berufsjtände fich zu 
Bereinen verbinden, die eine dauernde nterejjengemeinichaft 
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zwilchen ihren Mitgliedern begründeten. Und. was ijt nicht jonjt 
noch alles auf dem Wege des genofjenichaftlichen Zujammen- 
ichlufjes (der zoıwewie) erjtrebt und erreicht worden! !) 

Wo jo viel Produktion gejellichaftlich, jo viel Eigenthum 
genofjenjchaftlich geworden war, lag in der That der Gedanfe 
einer noch weitergehenden Sozialifirung der Wirthichaft jo zu 
jagen in der Luft. Wenn jchon dem Einzelnen und privaten 
Verbänden eine jo erfolgreiche Konzentration von Arbeitskräften 
und Produftionsmitteln möglic) war, was muhte da nicht alles 
für den größten Unternehmer und den mächtigiten Verband, für 
den Staat erreichbar erjcheinen, wenn er die Bejigergreifung und 
Organijation der Produftivfräfte mit zielbewuhter Energie in die 
Hand nahm? So überraichend die Idee jein mochte, eine Stadt- 
republif zur Herrin und Leiterin eines Arbeiterheeres zu machen, 
das die Bürgerzahl um das Dreifache überjtieg, jo waren doch 
zur Ausführung diejes Planes, wie der Terfafer jelbit wieder: 
holt hHervorhebt, feine anderen wirthichaftlichen Organijations- 
und Betriebsformen nöthig, als diejenigen, welche in fleinerem 
Mapitab Tängjt beitanden. Wie ein rother Faden zieht jich durch 
unjere Schrift der Gedanke hindurch: Was die Privaten und das 
Privatfapital zu leiften vermocht haben, das vermag der Staat 
auch und noch mehr. Er darf nur diejelbe Richtung weiter ver: 
folgen, welche jene vor ihm eingeichlagen. So find 3.8. die 
großen Bergwerfsgejellichaften (der zomwoirres uer@Akov), die 
den Abbau mit vereinten Kapitalien und getheiltem Gewinn be- 
trieben, das unmittelbare Vorbild der großen Affoziationen, in 
welche der Berfafler rein jtaatliche Korporationen, wie die 
Stammesphylen ummandeln möchte. — Privatbetrieb, gejell- 
ichaftlicher Betrieb, Staatsproduftion, eines folgt hier aus dem 
andern! 

Und warum nicht noch mehr ald das, was gerade unjerem 
bürgerlichen Reformer angezeigt erichien? Wenn die Gejellichaft 
einmal das Steuer der Öfonomijchen Gewalt mit jolcher Energie 
und jolchem Erfolg in die Hand genommen, was hätte jie 


‘ 
Y) Vgl. die Belege bei Ziebarth, Das griechijche VBereinswejen 1896. 
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verhindern jollen, in der Bejigergreifung der produftiven Kräfte 
der Bolfswirthichaft noch weiter zu gehen? 

War einmal in einem großen Induftriezweig die Produktion 
und die Bertheilung ihres Ertrages unter alle Mitglieder der 
Gejellichaft jtaatlich geregelt, der Staat als großer Geichäft- 
verband organijirt, jo war es ja eine gar nicht abzumeijende 
Konjequenz, diefem VBerbande noch andere Zweige des Erwerbs- 
lebens anzugliedern,, wenn die große Silberdede jich zu fury er- 
wies, wenn die Sozialifirung Eines Wirthichaftsgebietes nicht 
ausreichte, den Zwed der ganzen Droanijation, die Bejeitigung 
der Armuth zu erreichen. Der Berfafjer jelbit hält es für nöthig, 
der Bejorgnis entgegenzutreten, daß, wenn der Stein einmal 
in’® Rollen gefommen, fein Halt mehr fein werde, daß da, wo 
der Staat einmal als Großunternehmer im Sinne des Verfafjers 
auftrete, der einzelne Kapitalift feine Rolle häufig ausgejpielt 
haben werde. 

Aber hat denn nicht das Kapital jelbit jchon diejer weiteren 
Ausdehnung der follektiviftiichen Volfswirthichaft vorgearbeitet ? 
Wir haben ja gejehen, wie jehr die Konzentration des Kapitales 
dadurch gefördert worden war, daß der Kapitalismus bi8 zur 
fommerziellen Zujammenfaffung und technijchen Kombination ver 
Ichiedener Gewerbebetriebe in Einer Hand fortichritt. Man durfte 
fi) diefen Prozeß nur folgerichtig weiter entwidelt denfen, und 
e3 war durchaus fein jo jernliegender Gedanke, daß der mächtigite 
Unternehmer, der Staat, jchließlich auf demjelben Wege das ge 
jammte gewerbliche Kapital fonjolidiren, und jo die Gejammtheit 
aller gewerblichen Betriebe zu einem gemeinichaftlichen Unter: 
nehmen der Allgemeinheit werden fünne, an dejlen Gewinn und 
Erjparnis alle Bürger Antheil hätten. Die Indujtrie, nicht 
mehr durc) Privatperjonen und private Vereinigungen nach eigener 
Laune und zum eigenen Nugen geleitet, jondern von einer das 
Bolf repräjentirenden wirthichaftlichen Centralinjtanz im Interefje 
und zum Nuten Aller geregelt, das ift das logijche Endergebnis, 
bei dem in der Atmojphäre des Stadtitaates der radifal-joziale 
Demofratismus mit innerer Nothwendigfeit angelangen, mußte, 
wenn das von ihm proflamirte Princip der Organifirung jozials 
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wirthichaftlicher Vorgänge durch Gentralifirung derjelben rüd- 
jicht3los bis in feine legten Konjequenzen verfolgt wurde. Und 
daß in der That die joziale Theorie nicht davor zurüdgejchredt 
ift, eine derartige Ausdehnung der jtaatlichen Kolleftivwirthichaft 
zu fordern, das zeigt das Staatsideal des Phaleas von Chalcedon, 
der ja die gejammte Imdujtrie verjtaatlicht wifjen wollte‘), und 
auf dem Boden der atheniichen Demokratie jelbit das in jeinen 
Einzelheiten allerdings nicht befannte Projeft des Diophantos?), 
der ebenfalls, wenn nicht eine vollitändige, jo doch ficherlicy eine 
jehr weitgehende Follektivwirthichaftliche Ausgejtaltung der ge 
werblichen Produktion mit Hülfe der jtaatlich organifirten Stlaven- 
arbeit vorgeichlagen hat?). 


Wie hätte num aber eine Gedanfenrichtung, welche die Hin- 
überführung der Ffapitaliftiichen in die jozialiftiiche Wirthichaft, 
die gejellichaftliche Leitung des Produftiong- und Umlaufprozejjes 
in jolchem Umfang für möglicy hielt, gerade an diefem Punfte 
Halt machen fünnen ? 


So jehr in Gewerbe und Indujtrie die Entwidlung großer 


Betriebsformen und genofjenjchaftlichen Eigenthums der Idee 
der folleftivijtiichen Bolfswirthichaft vorgearbeitet hatte, auch auf 
dem Gebiete der Urproduftion fehlte e8 doch feineswegs an An- 
jägen, an welche der jozialiftiiche Gedanfe mit jeinen Kombinationen 
anfnüpfen fonnte. Im der Agrarverfaffung Sparta und der 
fretiichen Staaten hatte man ja bereit? das Bild einer Volfs- 
wirthichaft vor Augen, in der das wichtigite Produftionswerfzeug, 
die Arbeitskraft der Feldarbeiter gejellichaftliches Eigentyum war 
und zugleich ein großer Theil des Bodenertrages regelmäßig der 


!) ©. 1,266 meiner „Geichichte”. 


2) Wir kennen nur einen Arcdonten diejes Namens (vom Jahre 395/4). 
Ob er mit dem obengenannten identijch ift, wifjen wir nicht. 


3) Arijtoteles, Pol. 2, 4, 13. 1267b. Die Stelle ift jo unklar wie 
möglih und trogt allen Berbejjerungsverjuchen. Ebenfowenig wiflen wir, 
welche Ausdehnung der hier erwähnte Betrieb der Gewerbe durd) Staatd=- 
Haven in Epidamnos gehabt bat. Eine völlige Verftaatlihung nimmt ohne 
Beweiß E. Curtius an. Griech. Geich. 2°, 365. 





430 NR. Pöhlmenn, 


Hinüberführung im gejellichaftliches Eigenthum unterlag. Der 
Gedanke einer Vergejellihaftung des Bodens jelbjt behufs einer 
radifalen Änderung der ganzen fozialen Struktur des Volfes war 
bier und in Attifa längjt ausgejprochen und zur Parole der 
jozialen Revolution geworden. Wie hätte da die jozialdemo- 
fratijche Doftrin des vierten Jahrhunderts für ihren Zufunftsitaat 
nicht auch eine jtärfere Sozialifirung des Agrarwejens in Ausjicht 
nehmen jollen ? 

Wenn daher Ariftophanes die große Liquidation der be 
ftehenden Gejellichaft, die er uns in jeiner Kommunijtenfomddie 
jchildert, damit beginnen läßt, daß der Grund und Boden als 
Gemeingut erklärt wird!), jo liegt dies durchaus in der Richtungs- 
linie, welcdje die jozialijtiiche Gedanfenbewegung in jeiner und in 
der Folgezeit thatjächlich eingejchlagen hat. Ebenjowenig it die 
in der Komödie proflamirte Befreiung des Bürgers von der 
Feldarbeit und Übertragung derjelben an umfreie öffentliche 
Arbeiter eine Erfindung des Dichters. Nachdem die Möglichkeit 
einer jolchen Organijation im Stadtjtaat bereits durch eine Reihe 
von Vorbildern fejtitand, nachdem ohnehin zahlreiche Kapitaliften 
und Gewerbetreibende am Aderbau mittel3 der Sklavenwirthichaft 
betheiligt waren, lag der Gedanke durchaus nahe, den unfreien 
‚seldarbeiter und Colonen jtatt für den einzelnen Bürger für 
Rechnung der Gejammtheit arbeiten zu lajjen. 

Eine Gejellichaft, wie die damalige, die in den bejeelten 
Arbeitsinftrumenten, in den Sklaven ebenjoviele Werkzeuge der 
eigenen jozialen Befreiung, das willenloje Material für die plan- 
mäßige Organijation der jozialifirten Wirthichaft bejaß, Fonnte 
die legtere in der That einer unbegrenzten Ausdehnung für fähig 
halten. E8 unterliegt gar feinem Zweifel, daß phantajievolle 
Köpfe, die diejen Weg bis an’s Ende verfolgten, zulegt in der 
That bei dem Gedanken einer Berftaatlihung aller Produftions- 
und Konjumtionsmittel anlangen mußten, wie ihn Ariftophanes 
durch die Prophetin jeines fommuniftiichen Zufunftsjtaates ver- 
fündigen läßt. 


1) Efffefiazujen v. 597: mv yir mootora nonoo zoonv arrow. 
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Erinnern wir ung der Energie, mit der unjer jtaatsjoziali- 
jtiiches Pamphlet nicht nur an das Produftionsproblem, jondern 
aud) an das Problem der Werthvertheilung herantritt. Der 
demofratijchen, d. h. forporativen Regelung eines Theiles des 
Erwerbslebens durch die Gejammtheit joll nach den Intentionen 
des Verfafjers eine cbenjo demofratijche Vertheilung der Bro- 
duftionserträge folgen. Die Produftivgenofjenichaft des ganzen 
Volkes, von der er träumt, joll der Wohlfahrt Aller in völlig 
gleihem Make dienen. An ihren Wohlthaten joll jeder Ein- 
zelne als bloßes Mitglied des Gemeinwejens ohne jede Rüdjicht 
auf Bedürfniffe, Würdigfeit, Leitung nach einem für Alle abjolut 
gleichen Mapßjtab betheiligt werden. 

Wenn jelbjt ein Vertreter der bürgerlichen Demofratie, der 
nur auf der Bajis der beitehenden wirthichaftlichen NRechtsord- 
nung reformiren wollte, vor einer derartigen Ausdehnung des 
abjtraften Gleichheitsprinzipes auf das wirtbichaftliche Gebiet 
nicht zurückichrecfte, wie mag jich da erjt in radifaleren Köpfen 
die Zufunft ausgemalt haben! Hatte, wie e3 hier gejchah, die 
politiiche Gfleichheitsidee einmal einen rein ökonomischen Inhalt 
gefunden, war einmal die formale Gleichheit, wenn auch nur 
in der jehr bejcheidenen Gejtalt der Dreiobolenrente, zur mate- 
riellen Gleichheit geiworden, jo war c8 ja gar fein jo ferne 
liegender Gedanfe mehr, die theilweije verwirflichte materielle 
Gleichheit zu einer vollftändigen wirthichaftlichen Ausgleichung 
zu fteigern. 

Nachdem in Staaten, wie Athen, die politiiche Frage im 
Sinne des fortgeichritteniten Demofratismus gelöjt war, war es 
ein naiver Optimismus, zu glauben, daß man durch eine 
Rente, die zum Leben zu Elein und zum Verhungern zu groß 
war, und ohne die joziale Übermacht des Befiges irgendwie ernft- 
ih anzutajten, die joziale Frage aus der Welt jchaffen könne. 

Wer das von dem PBamphletiiten proflamirte Gleichheits- 
und Gerechtigfeitsprincip fonjequent weiter verfolgte, mußte noth- 
wendig in Konflift mit der beitehenden Rechtsordnung gerathen, 
jo weit diefelbe die Urjache bier umverdienten Glüdes, dort 
unverjchuldeten Elendes wurde, aljo jtändig Ungleichheit und 








452 NR. Vöhlmann, 


Ungerechtigkeit aus ich erzeugte. Dem wenn e8 möglich war, wie 
der Pamphletiit glaubte, den Staat auch öfonomijch zu einem 
Gemeingut zu machen, zu einem für alle Staatögenojjen gleich 
nüglichen Werkzeug der Erhaltung des Lebens, wie hätte jich 
da nicht — in der jozialen Atmojphäre des Stadtitaates! — 
für ein von dem Phantom radifaler Weltverbefjerung erfülltes 
Denken die weitere Forderung einjtellen jollen. „Auch die mit 
unjerem Freiheit3- und Gleichheitsideal unverträgliche Ungleichheit 
des Lebensinhaltes muß der Staat bejeitigen. Das Ziel, das 
wir alle in der jtaatlichen Gemeinjchaft verfolgen, ift ja nicht 
bloß die Erhaltung, jondern auch die möglichite VBervollfommnung 
und Berjchönerung des Lebens!). Und ein Staat, der alle jeine 
Bürger als gleichwerthig betrachtet, muß ihnen allen zur Erreichung 
diejes Zieles behilflich jein, muß ihnen allen in gleicher Weije die 
äußeren materiellen Hilfsmittel zugänglich machen, welche die Grund: 
bedingung jolchen perjönlichen Glüdes und Wohlergehens find ?).* 
In der That, wenn einmal der Umjchlag von der politijchen zur 
jozialen Demokratie erfolgt war, jo war dieje Entwidlung zu 
einem immer fräftiger fommunijtijch oder Eolleftiviftiich jich fär- 
benden NRadifalismus unvermeidlihd. Die Proflamirung des 
bonheur commun, die harmonijche Befriedigung der „berech- 
tigten Interefjen Aller“, die Steigerung der egalite de droit 
zur egalite de fait: Eines ergab fich hier mit piychologiicher 
Nothwendigkeit aus dem andern. Wenn überhaupt, jo fonnte 
nur auf diejem Wege der Widerjpruch zwijchen dem radikalen 
Sleichheitsprincip der Demokratie und der gleichheitswidrigen 
Entwidlung der Gejellichaft jeine Löjung finden. 

Das hat Schon Aristoteles Elar erfannt und ausgejprochen. 
Die radifale Demokratie (_ relevraia Önuorgerie) und jeder 
Staatsmann, der diejelbe zur That und Wahrheit machen will 
(6 aAmdıwdg Önuorızig), müfjen nad) feiner Anficht jozial jein. 
Sie müfjen mit den Mitteln der Allgemeinheit die bejigloje Arbeit 
zu wirthichaftlicher Selbftändigkeit erheben, der Mafje des Voltes 


» Ein gutes und glüdliches Leben, ev &7v und erdaumawia! ©. 
Aristoteles, Pol. 4, 12,2. 1332a. Dazu 7,4,3. 1278b. 
2) Die ywonyia, deren das als Liv bedari. ©. a.a.D. 
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zu dauerndem Wohlitand verhelfen‘), Ja Ariftoteles geht in 
der Theorie noch weiter und meint, wenn die Bürger des Staates 
wirflich gleich find, wie die Demokratie behauptet, dann fordert 
die Gerechtigkeit, fraft der Gleichen eben Gleiches zu Theil werden 
muß, eine möglichit gleichmäßige Befriedigung ihres Glüd- 
itrebens durch den Staat. Er muß das äußere, materielle Sub- 
jtrat menjchlichen Glückes, den Befig, unter Alle gleich vertheilen 
und jo allen Klafjengegenjägen, allen Berjchiedenheiten des Ver: 
mögens und der Einfommensvertheilung für immer ein Ende be- 
reiten?). Daher find auch in der idealen Demokratie, die Arifto- 
tele in jeinem „beiten“ Staate zeichnet, und deren Bürger wirf- 
{ih alle gleichwerthig find, dieje äußerjten jozialötonomijchen 
Konjequenzen des demokratischen Gleichheits- und FFreiheitöprincipes 
vollfommen durchgeführt. 

Der bejtehenden Demokratie allerdings muß Arijtoteles die 
moraliiche Bejugnis zu einer derartigen radifalen Ausgleihung 
abjprechen, weil fie — wie er mit Recht bemerft — die genannte 
Borausjegung eben nicht erjüllt, weil die von ihr behauptete 
Gleichheit aller ihrer Mitglieder nur eine Illufion it. Allein 
wer fünnte einen Augenblid zweifeln, daß aud) die auf dem 
Boden der gejchichtlichen Demokratie jtehende jozial-demofratijche 
Gedanfenrichtung — troß des Protejtes aus dem Lyfeion — für 
fi) diejelben Konjequenzen aus dem Gleichjeitsprincip gezogen 
hat, nachdem fie eben nun einmal von derjelben Vorausjegung, 
von der abjtraften Gleichheitsidee ausging ? 

Wenn daher Ariftophanes das Bild des freien Volfsjtaates 
der Zukunft entwirft, in dem „Allen das gleiche Gejchiet gemein: 
jam“ it?) und „Ieder theilnimmt an Allem und vom Gemeingut 
jeglicher lebt“, wo aljo das Jdeal der portion &gale, die Gleich- 
heit des Lebensinhaltes für jedes Individuum thatjächlich ver- 
wirflicht ijt, jo hat er damit nur ein Ergebnis formulirt oder 
vorweggenommen, bei welchem eine wirklich vorhandene Gedanten- 


1) Vgl. zu diefen Vorjchlägen des Ariftoteles 1, 608 f. meiner „Gejch.“ 
2) Vol. 4,9,8. 1330a. Dazu 1, 590 meiner „Geichichte”. 
s, Efflefiazujen v. 598. 

% v.589. 
Hiftorische Heitichrift N. $. Vb. XLIV. 
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ftrömung zulegt mit innerer piychologiicher Nothwendigfeit an- 
gelangen mußte. Sollte die Demofratie in der That und in der 
Wahrheit das Reich der Freiheit und Gleichheit, der Brüderlich- 
feit und,Gerechtigfeit werden, als das jie jich angekündigt, dann 
mußte fie auch im Stande jein, die Fejleln zu löjen, mit denen 
die zwingende Gewalt des materiellen Güterlebens den Aufwärts- 
jtrebenden niederhielt, mußte fie die Schranfen durchbrechen fünnen, 
in welche diejelbe Zwangsgewalt das Dajein des Bürgers ein- 
geichlofien hielt, auf daß alle ihre Kinder den Weg finden fonnten 
zu Licht, Luft und Freiheit! 

Auch it ja die Prophetin des ariitophanijchen Zufunfte- 
ftaates für uns nachweislich nicht die legte gemwejen, die diejen 
Traum geträumt bat. Die joziale Dichtung der Zeit, der Staats- 
roman bat den verführerifchen Gedanfen immer wieder von 
Neuem aufgenommen und weiter ausgejponnen. Dabei ijt es 
von höchitem Interejje, zu beobachten, daß diejenige Richtung, 
welche die joziale Emanzipation der Mafje in der Befreiung von 
der Arbeit jah und die legtere auf die für Gemeingut erklärten 
bejeelten Werkzeuge abgewälzt wijjen wollte, feineswegs das leßte 
Wort des griechischen Sozialismus war. Auch jene andere An- 
Ihauung, die, wie wir jahen, nicht jowohl in dem gleichen Recht 
auf Genuß, als vielmehr in der gleichen Pflicht zur Arbeit die 
erjte Forderung der jozialen Gerechtigkeit erblickte, hat ihre 
denfbar radikaljte jozialiftiiche Ausprägung gefunden. Die ein: 
jeitige Überjpannung diejer an fich ja nicht unberechtigten Idee, 
befonder8 die mit ihr verbundene Überjchägung der Handarbeit 
mußte eben für ein rücichtslos die äußeriten Konjequenzen 
ziehendes Denfen nothwendig zu dem Ergebnis führen, bei dem 
die joziale Utopie der Griechen in der That angelangt ift: zur 
Unterwerfung Aller unter eine jozialiftiich !organifirte Arbeits- 
genofjenjchaft, die aufgebaut ijt, auf dem Grundjag nicht nur 
der gleichen Arbeitspflicht für Alle, jondern auch der gleichen 
Betheiligung eines Jeden an jeder Art von Arbeit!). 


) Auf diefem Princip beruht die jozialiftifhe Organifation der Arbeit 
im Sonnenitaat des Jambulos. ©. meinen Auffag über die joziale Dichtung 
der Griechen a. a. DO. ©. 109 f. 
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Wenn ji) nun aber jelbit dieje extremite, jchon durchaus 
dem Standpunft der jozialiftiihen Arbeiterpartei der Gegenwart 
entjprechende!) Formulirung des jozialdemofratiichen Gedanteng, 
wie wir fie in dem griechiichen Staatsroman finden, nur als die 
fonjequente Weiterbildung einer ‚in der Mafje thatjächlich vor- 
handenen Anjchauungsweije erweiit, jo beantwortet fich von jelbjt 
auch die weitere Trage, ob der jozialiftiiche Demofratismus, der 
uns in der Publizitif, im jozialen Drama und im Staatdroman 
entgegentritt, lediglich eine literariiche Bedeutung hatte, oder 
auch als volfsthümliches deal im Denken und Empfinden der 
Mafje gelebt hat. Im der That fehlt es feineswegs an Anhalts- 
punften dafür, daß auf dem Boden der ertremen Demokratie auch 
die Mafje für jolche Ideen durchaus reif war. 

Eine Erörterung diefer Frage dürfte allerdings den uns 
hier zur Verfügung stehenden Raum allzujehr überjchreiten. 
Doc; wird das Gejagte genügen, die Wahrheit des Wortes zu 
bejtätigen, das ein Vertreter der modernen Sozialgejchichte von 
den Griechen gejagt hat: „Immer wieder werden jich die Blicke 


des Sozialhijtorifer® der Gejchichte Ddiejes Volkes zumenden 
müfjen. Denn fie jcheint in den meijten ihrer Stadien typiich 
zu jein!“ Sie ift es, und zwar in viel höherem Grade, ala 
die bisher in der AltertHumsfunde übliche Betrachtungsweije 
ahnen fonnte. 


1) Yh habe den Nachmeis für diefe überrajchende Thatjache in dem 
genannten Aufjag erbradtt. 











Die älteften deutichen Aniverjitäten in ihrem Verhältnis 
zum Staat. 
Bon 
Ir. v. DBezold. 


& Raufmann: Die Gejhichte der deutichen Univerfitäten. 2. Band. 
Entftehung und Entwidlung der deuticyen Univerjitäten bis zum Aus- 
gang des Mittelalters. Stuttgart, 3. ©. Cotta’8 Nachfolger. 1896. 
XVII, 587 ©. 

E83 ijt eine verjchieden beurtheilte, aber nicht wegzuleugnende 
Thatjache, dak unjere Univerfitäten auc heute noch in manchen 
Dingen das Gepräge ihrer weit zurüdliegenden Entjtehungszeit 
bewahrt haben. Zunächit gilt dies von den äußeren Formen; 
wer ald Lehrender oder Zernender in ihren Kreis tritt, der wird ich 
dem Eindrud nicht verjchließen fünnen, daß dieje Heine Welt in 
ihrem eigenartigen Gefüge nicht von gejtern jtammt. Selbjt die 
erit in unjerem Jahrhundert geichaffenen Hochichulen find hier- 
von nicht ausgenommen, und wenn man da und dort etwa die 
alterthümliche Amtstracht der Profefjoren über Bord geworfen hat, 
jo hütet man fich doch, an die afademifchen Titulaturen oder gar 
an die Ertheilung der Grade Hand anzulegen. Denn die Formen 
jind mit dem Wejen eng verwacdjjen, und mit ihrer radifalen Um: 
geitaltung würde auch der Reit jener forporativen Selbitändigfeit 
verjchwinden, die nun einmal einen Grundzug unferer Univerji- 
täten darjtellt und jchon in ihrem Namen jich ausjpricht. Die 
universitas würde dann ausjchließlic) zum studium, zur Lehr: 
anftalt werden und fich völlig in das regelrechte Schema des 
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modernen jtaatlicyen Unterrichtöwejens einfügen, wie dies z.B. 
in Frankreich längjt geichehen ift und auc, anderwärts mit mehr 
oder weniger Erfolg angejtrebt wird. Denn der centralifirte 
Staat der legten Jahrhunderte, deijen Neigung zu vereinfachen 
und zu nivelliren einem mächtigen Trieb unjerer gejellichaftlichen 
Entwidlung entipricht, jteht in einem natürlichen Gegenjag zu 
den amdersgearteten und oft regelwidrigen Gebilden früherer 
Perioden. Aber die deutichen Hochjchulen haben von vornherein 
nie die Macht und den Einfluß bejejien wie manche ihrer außer: 
deutichen Schweitern, jo daß zu einem wirklich ernjthaiten Kampf 
gegen das Wachsthum der Staatsgewalt überhaupt die Möglich 
feit jehlte. Sie find vielmehr meift in enger Fühlung mit dem 
Landesfürjtentyum entitanden und al3 umentbehrliche Stüßen des 
werdenden modernen Staates angejehen und gehegt worden. So 
hat ihre mittelalterliche Organijation wenigitens theilweije andere 
icheinbar fraftvollere Schöpfungen jener Jahrhunderte zu über: 
dauern, die alte Form neues Leben in fich zu fajjen vermodht. 

Erjt die neuere Forichung mit ihrem auf das Werden der 
gejellichaftlichen und politiichen Erjcheinungen gerichteten Blid 
entrücdte auch die Gejchichte der Univerfitäten der früheren wejent- 
lich regijtrirenden Behandlung. Damit erwachte das Bedürfnis, 
die Quellen in reicherem Maße zu erjchliegen. E38 genügt bier, an 
die umfafjenden Berdffentlicyungen von Statuten, Akten, Ma- 
trifeln zu erinnern, die während der legten Jahrzehnte an’s Licht 
getreten find. Unjere Kenntnis von der wechjelnden Stärke des 
Pejuchs, von der rechtlichen Stellung und finanziellen Zage der 
Univerfitäten, ihrer Theilforporationen und Angehörigen ijt außer: 
ordentlich vermehrt worden. Und es fehlt nicht an zujammen- 
fajjenden Arbeiten, die bereit3 jet aus der Fülle des zugänglich) 
gemachten Materiald die Summe zu ziehen und im dem ver- 
wirrenden Gedränge der Einzelheiten die typiichen Erjcheinungen 
aufzufinden juchen. Neben dem grundlegenden Werk Denifle’s 
und der ebenfalld alle Nationen heranziehenden Darjtellung 
Raihdall’3 hat Kaufmann fi) das bejcheidenere Ziel gejtedt, 
eine Gejchichte der deutjchen Univerjitäten zu geben, freilich nicht 
ohne im erjten Band die unerläßliche Auseinanderjegung mit den 
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allgemeinen Fragen uach der Entjtehung und dem Charakter der 
mittelalterlichen Hochjchulen vorauszujchiden. Denn jo wenig die 
Berechtigung einer gejonderten Behandlung der deutjchen Uni- 
verjitätsgejchichte angefochten werden fann, jo unmöglich ijt es 
doch, ihre Anfänge, die ja durchaus auf außerdeutjche Vorbilder 
zurücweijen, ganz für jich zu betrachten. Mit dem zweiten Band, 
an den die folgenden Ausführungen fich anjchließen, tritt die 
Begrenzung, die der eigentliche Gegenjtand der Arbeit mit jich 
bringt, in Kraft. Der Berfafjer führt uns hier bi8 zum Aus- 
gang des Mittelalters, d. h. biß vor die Schwelle der Reforma- 
tiongzeit. Daß jedenfalls für Deutjchland gerade hier ein zeit- 
licher Abjchnitt anzufegen ift, jteht wohl außer Zweifel. Und 
dap Kaufmann die von Denifle gewählte Scheidung an der 
Wende des 14. und 15. Jahrhundert3 nicht angenommen hat, 
dürfte gleichfalls faum auf viel Widerjprucd, jtoßen. 

E3 ijt, wie gleich) von vornherein gejagt werden joll, fein 
glänzendes Bild, das fi) aus Kaufmann’s Darjtellung ergibt. 
Die Jugendzeit unferer Univerfitäten war jicherlich nicht ihre 
große Zeit. Fällt fie doch in eine Periode, in der Deutich- 
fand auf dem Gebiet des Geifteslebens hinter Italien, Franfreic) 
und England zurüditand und auc in den großen politijchen 
und firchlichen Kämpfen die alte Stelle längjt nicht mehr behaupten 
fonnte. Daher tragen die Anfänge unjere® Univerjitätswejens 
ebenfalls einen Eleinlichen und jpießbürgerlich nüchternen Zug und 
jogar die gewaltige Erregung der Refornfonzilien vermochte 
diefen Geijt nicht zu bannen. Ein höchjt lehrreiche® und Fläg- 
liches Beifpiel gibt die Stellung der Wiener Univerjität, die jich 
jelbjt als die vornehmfte in Deutjchland und die erjte nach Paris 
bezeichnete, zum Bafeler Konzil; wie an andren deutjchen Hoc): 
ichulen lähmten auch bier vor allem Geldrücjichten und die Ab- 
bängigfeit vom Landesheren jeden Anlauf zu einem freien und 
entjchloffenen Auftreten (8. 2, 446 ff). Und dieje politijche 
Auhmlofigkeit wird nicht durch großartige wifjenjchaftliche Lei- 
jtungen aufgewogen. Die deutjchen Univerfitäten haben nicht nur 
das fremde Gewächs der humaniftiichen Bildung anfänglich mit 
tiefem Mißtrauen betrachtet, jondern auch auf dem altererbten 
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Feld der Firchlichen Philojophie, Dogmatif und Jurisprudenz 
den außerdeutichen Heimjtätten der Gelehriamfeit ihren Rang 
nicht jtreitig gemacht. Gerade die eriten Geifter unferer Nation, 
wie Nikolaus von Kues oder Negiomontanus jtehen mit ihrem 
Schaffen ganz oder größtentheil3 außerhalb des zünftigen Wifjen- 
Ichaftsbetriebes. Ind die Aufnahme des römischen Rechts unter 
die Lehrgegenjtände, wie jie namentlich jeit der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts fich bemerflich macht, ging nicht aus eigner 
Anregung der Hocjchulen hervor, jondern wurde ihnen von 
außenher, von den Regierungen nahe gelegt. 


Eben dieje Abhängigkeit vom Staat, für die ja Kaufmann’s 
zweiter Band eine Menge von Belegen bietet, möchte ich hier 
etwas näher in’8 Auge fajjen!)., Sie beleuchtet zugleich auch in 
gewiffem Sinne die vielerörterte Frage, ob die mittelalterlichen 
Univerfitäten Eirchliche Imjtitute waren oder nicht, eine Frage, 
für deren Beantwortung einerjeit3 die Entjtehung und Organi- 
jation der Univerfitäten, andrerjeitS die praktischen Ziele ihrer 
Wirfjamkeit in Betracht fommen. Mit einem einfachen Ja oder 
Nein läßt fich freilich meines Erachtens dieje Frage überhaupt 
nicht beantworten, da jomwohl bei der Gründung der Univerfitäten 
al3 bei der weiteren Ausgejtaltung ihres Dajeins jehr verjchiedene 
‚saftoren mitgewirkt haben. Daß von einem firchlichen Urjprung 
der Univerfitäten im allgemeinen nicht die Rede jein fann, zeigen 
ja jchon die Anfänge Bolognas und anderer italienischer Hoch- 
ichulen auf den erjten Blid. Dagegen jtehen die jog. Kanzler: 
univerjitäten, al® deren berühmtefte und einflußreichjte Vertreterin 


ı) In Bd. 64 (N. %. 28) der „Hiltorifchen Zeitjchriit“ it dieje Seite 
unferer Univerfitätsgejchichte von KR. Hartfelder (in feinem Auffag über den 
„gultand der deutichen Hocjichulen am Ende des Mittelalter“, S. 99—105) 
bereit8 behandelt worden, aber nur im ABujanmenhang einer allgemeinen 
Darftellung der damaligen Univerfitätöverhältnifje und mit bejonderer Rüd- 
jicht auf den Humanismus. Kurz berührt wird unfere Frage bei fr. Pauljen, 
„Die Gründung der deutjchen Univerfitäten im Mittelalter” (ebenda 45 [N. %. 
9), 288 5.), am grümdlichjten und mit Beiziehung eines reichen Materials 
von urfundlihen Belegen erörtert in Kaufmann’s trefflicher Abhandlung „Zur 
Gründung der Wittenberger Univerfität“ (Deutjche Zeitichriit zur Gefchichts- 
wiiienichaft 11 1894], 114—143) 
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Paris erjcheint, von vornherein in einem jo untrennbaren Zu- 
jammenhang mit den firdhlichen Behörden, dab, wie Kaufmann 
(1, 244) jagt, der „Einfluß des Biichofs oder eines jeiner Sta- 
nonifer zu einem fejten Bejtandtheil des Begriffs einer Univerjität 
wurde“. Einfluß ift num freilich nicht gleichbedeutend mit Urheber: 
ihaft; auch die Kanzleruniverfitäten find nicht etwa ganz will- 
fürlih durch den Bilchof oder Scholafter in’3 Leben gerufen 
worden, jondern meilt aus dem bereit3 vorhandenen und nad) 
einer feiteren Organijation hindrängenden wiljenjchaftlichen LXeben 
in Paris und anderwärt3 erwachjen. Auch war das Kanzleramt 
fein Kirchenamt im eigentlichen Sinn. Aber auf der andern Seite 
ift doch der Wille der kirchlichen Autorität aus der Entjtehung®- 
geichichte jolcher Generaljtudien nicht wegzudenken und daher neben 
oder nächit dem forporativen Zujammenjchluß der Lehrer und 
Schüler ald ein umentbehrliches, ein fonjtituirendes Element zu 
betrachten. E8 ändert hieran nichts, daß die weitere Entwiclung 
oft mehr oder weniger zu einer Befreiung diefer Hochjchulen von 
der Bevormundung durch den Bilchof oder Kanzler geführt hat. 
Wir find aljo, was die Art der Entjtehung betrifft, wohl befugt, 
von den italienischen Stadtuniverfitäten und den jog. Staats: 
univerjitäten in Neapel und zum Theil in Spanien die General- 
jtudien in Frankreich und England als kirchliche Gründungen zu 
jcheiden. Un) eine ähnliche Sonderung ergibt jich, wenn wir 
die hauptjächlichen Gegenjtände der Thätigfeit an den verjchie- 
denen Liniverfitäten vergleichen. Ohne Zweifel ift e8 auch in 
diefer Beziehung ganz unzuläffig, 3. B. Bologna, den Hochiig 
des römischen Rechts, als eine firchliche Anjtalt anzujehen. 
Während in Italien jich das Laienelement behaupten und jogar 
eine führende Rolle in Anjpruch nehmen fonnte, gilt für die 
franzöfiichen, engliihen und deutjchen Hocjchulen im ganzen 
Pauljen’3 Wort, daß ihre Aufgabe gewejen jei, den Klerus die 
Wiljenjchaften zu lehren. Denn die hier herrjchenden Dis- 
ziplinen, die Theologie und Philojophie!), jollten ja ganz über: 


ı) Über die artes liberales al® Vorbereitung zum theofogijchen 
Studium vgl. Denifle, Die Univerjitäten des Mittelalters 1, 98 fi. 
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wiegend den Ziweden der Kirche dienen, und ihre Jünger konnten 
wie jene des fanonijchen Rechts eine jeite Lebensitellung abgejehen 
von der Dozententhätigfeit faft nur im firchlichen Amt finden. 
Die mittelalterliche Hierarchie hat wohl theoretijch niemals ein 
Monopol weder der Gründung von Schulen noch des Betriebs 
der Wifjenichaft für fich gefordert, aber thatjächlich trug doch 
damals das höhere Geiltesleben, wenn wir von der Poejie ab- 
jehen, fajt durchweg ein firchliches Gepräge und die große Mehr: 
zahl jeiner Vertreter geijtliches Gewand. 

Die mittelalterlichen Univerfitäten find aljo, mit Ausnahme 
der italienischen, aus dem Bedürfnis der kirchlichen Wiflenjchaft 
erwachjen, zum guten Theil unter wejentlicher Theilnahme firch- 
licher Organe gegründet, vielfach nach Analogie firchlicher Ein- 
richtungen organifirt und privilegirt, mit firchlichen Piründen 
augsgejtattet und nicht jelten geradezu durch Inforporation firch- 
licher Stiftungen gehoben worden. Und trogdem hat Kaufmann 
recht, wenn er jagt, fie jeien nicht firchliche Anjtalten im Rechts- 
finne gewejen und die Zugehörigfeit zur Univerfität habe niemans 
den geijtlich gemacht (2, 101 ff.). Ich möchte dabei weniger Ge- 
wicht auf die von ihm (2, 89 F.) beigebrachten Zeugnifje von 
der Auffafjung des Mittelalters jelbjt legen. Thomas von Aquino, 
der dem collegium scholasticum den Charakter eines collegium 
ecclesiasticum abjpricht, ijt ja jicherlich ein Elafjischer Zeuge!). 
Wenn aber König Jakob von Aragon bei der Gründung von 
Lerida ausdrüdlich betont, daß das Kanzleramt troß jeines geift- 
lichen Inhabers nicht al3 ein firchliches anzufehen jei (1, 338 f.; 
2, 90), jo jpricht dieje Verwahrung doch dafür, dat; auch die 


ı) Die von Kaufmann angeführte Auferung des Thomas bezieht ich 
auf die von ihm bejahte Frage, an religiosus licite possit esse de collegio 
saecularium magistrorum, und jtüßt fic) auf den Sag: Quia docere et 
discere religiosis et saecularibus competit, collegium studii non debet 
censeri quasi collegium religiosorum vel quasi collegium saecularium, 
sed quasi collegium in se comprehendens utrosque. Daher findet die 
für firdliche collegia gültige Regel, quod unus non possit esse de duobus 
collegiis, hier feine Anwendung und Mönche dürfen unbedenklich an der 
Univerfität lehren. 
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gegentheilige Anjicht ihre Vertreter hatte. Und zuweilen begegnen 
uns Außerungen aus dem Kreis der Hochichulen jelbit, die ihren 
geijtlichen Charakter anerkannt wifjfen wollen (2, 805. 89 4. 1). 
Aber wenn auch über die theoretiiche Frage widerjprechende An- 
jihten laut geworden find, jo liefert doch den jchlagenditen Be- 
weis dafür, daß die Univerfitäten feine firchlichen Anstalten waren, 
ihre ganze Entwicdlungsgejchichte, jelbit da, wo die Anfänge die 
jtärffte Abhängigkeit von der Kirche erfennen lafjen. Überall 
jtreben die einmal in’8 Dajein getretenen afademijchen Slörper- 
ichaften danach, fich fraft ihres eigenen Willend und für ihre 
eigenen Interefjen zu bethätigen, nad) Erreichung, Erweiterung, 
Behauptung der Autonomie. Nicht jelten griff hierbei Rom zu 
gunjten der Korporation und gegen den Kanzler oder Bilchof 
ein, wie in Paris (1, 251 ff. 258 fi. 283). Doch geichah dies 
feineswegs nur an den Kanzleruniverfitäten; auch die Scholaren- 
forporationen in Bologna wurden im Kampf gegen die Stadt 
vom Bapjt unterjtügt, der fie ermahnte, ihrer Freiheit nichts zu 
vergeben und den Mitgliedern der Univerfität jogar die Abjolution 
ermöglichte, falls fie an Geiftliche gewaltjam Hand angelegt hatten 
(1, 180 ff.). Dagegen nahm es die Univerjität Bologna ohne 
Wideripruch hin, daß der Papjt die Überwachung ihrer Promo: 
tionen dem Archidiafonus dajelbit übertrug’), Solche Eingriffe 
dürfen natürlich bei der umfajjenden Machtbefugnis des PBapites, 
die ihm auf die verjchiedeniten Lebensverhältniffe als oberite 
Injtanz einzuwirfen geftattete, nicht als Beweis für den fird)- 
lichen Charakter der Univerjitäten herangezogen werden. Sicher: 
lich hängt aber mit der lebhaften und jympathiichen Theilnahme, 
die Rom für die Univerjitäten und ihre privilegirte Stellung 
zeigte, die im 13. Jahrhundert auffommende Gewöhnung zu« 
jammen, für neu zu gründende oder auch jchon bejtehende Hoch- 
ichulen päpftliche Stiftungs- oder Beitätigungsbriefe zu erbitten. 
Bekanntlich find gerade die deutichen Univerfitäten vom 14. bis 
in's 16. Jahrhundert ausnahmslos mit jolchen Briefen aus- 
gejtattet worden. Aber das gleiche Recht beanjpruchte und übte 


ı) Vgl. Denifle, Die Univerjitäten des Mittelalters 1, 739 ff. 
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auch der Kaijer, ohne dak dies von päpjtlicher Seite bejtritten 
worden wäre, ja gelegentlich jelbjt der Landesherr!). Denifle 
folgert hieraus, daß jeit etwa 1230 ein Stiftungsbrief nothwendig 
gewejen jei, um einer Hochichule den rechtlichen Charakter eines 
studium generale, d. h. allgemeine Anerkennung ihrer Grade 
und die licentia ubique docendi für ihre Graduirten zu fichern. 
Raihdall jchließt ich ihm an, während Kaufmann die unbedingte 
Nothwendigkeit nicht zugeben will. Da aber aud) er die Stiftungs- 
briefe für außerordentlich wertvoll hält, jtimme ich ganz der An- 
jicht Gebhardt’S bei, der mit Recht auf die herrichende Praris 
verweijt und dem gegenüber die Streitfrage als eine rein theoreti- 
jche bezeichnet?). Das Bedürfnis nach einer förmlichen und überall 
gültigen Legitimation wurde eben im 13. Jahrhundert bei dem 
immer häufigeren Entjtehen neuer Hochichulen ein brennendes, 
da 3. B. Bologna bereit3 durch die Aufjtellung des Begriffs der 
studia adulterina fich) gegen ein unbequeme® Wachsthum des 
Wettbewerbs zu jchügen juchte und auch Paris gegenüber den 
Graden anderer Univerfitäten fich ablehnend verhielt (1, 173 ff. 
366 ff.). Die Gründung der deutjchen Univerjitäten fiel in eine 
Zeit, in der jene Praxis fich völlig eingebürgert hatte. Daß fie 
aber durch ihre päpjtlichen Stiftungs- oder Beltätigungsbriefe 
ebenjowenig wie ihre älteren Genojjinnen kirchlichen Charakter 
erhielten, das zeigt jchon die von Kaufmann mehrfach (2, 91. 107) 
hervorgehobene Thatjache, dat die Landesherren in einer Weije 
mit ihnen umjprangen, „wie jie e8 mit firchlichen Anjtalten nie 
hätten thun fünnen“. 

Dies führt uns nun zu der weiteren rage, wie der deutiche 
Zerritorial- oder Stadtftaat des ausgehenden Mittelalters fich 
zu den Univerjitäten gejtellt und; welche praktische Ausdehnung 
und Bedeutung ihre Autonomie gehabt hat. Von vornherein 






») Vgl. Denifle 1, 484 ff. 500 fi. 

2) Preußische Jahrbücher 80, 392. Bgl. die auf eine andere Frage 
bezügliche Äußerung Denifle'3 (1, 128), „daß es ich Hier nicht um die 
Theorien ded Mittelalter, fondern um die Thatjachen Handelt, die jich nicht 
nach Doftrinen, jondern nad) den Bedürfnifien und von innen heraus ent- 
widelten“, 
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war bei ihnen jene weitgehende Unabhängigkeit ausgejchlojien, 
wie fie die Scholarenforporationen in Bologna oder die uni- 
versitas magistrorum in Paris bejaßen. Denn obwohl aud) 
in Deutjchland während des 13. Jahrhunderts Anjäge zur Bildung 
einer Univerjität hie und da hervortraten, ift e8 doch damals 
zu einem Ausreifen jolcher Keime nicht gefommen, und man be 
gnügte jich mit den hergebrachten geiftlichen und jtädtijchen Lehr: 
anjtalten, bi8 im 14. Jahrhundert nach ausländischen Mujtern 
und durch den Willen der Landesherren oder der ftädtiichen Be: 
hörden fürmliche eneraljtudien ind Leben gerufen wurden 
(1,158 ff.; 2, 175). Kaufmann erinnert an die frühere Grün: 
dung von Städten und Märkten durch den Territorialherrn mit 
föniglicher Vollmacht. Damit traten die deutjchen Univerfitäten 
zu ihren eigentlichen Gründern und Patronen, die fich der päpit- 
lichen oder failerlichen Konzejjion oder Konfirmation zur Ver 
wirflihung ihrer Abficht bedienten, in ein Verhältnis, das jie 
troß der beliebten Anlehnung der inneren Organijativn an das 
Barijer Vorbild doch mehr den Staatsuniverjitäten annähert!). 


ı) Im päpftlihen Stiftungsbrief für Heidelberg vom 23. Oftober 1385 
heißt ed: statuimus et etiam ordinamus (Winfelmann, Urkundenbucd) der 
Univ. Heidelberg 1, 3), in jenem für Leipzig vom 9. September 1409: 
statuimus et etiam ordinamus dietisque fratribus de specialis dono 
gracie concedimus (Codex dipl. Saxon. reg. 2, 11,2). Die Fürften 
bezeichnen den Akt des Bapjtes, der ihnen auf ihre Bitte die geplante 
Gründung einer Hochjchule ermöglicht, meift al8 Konzejjion oder Erlaubnis, 
auch al3 Geichent oder Privileg (Winkelmann 1,5: libertate nobis con- 
cessa per sedem apostolicam ; weiter: concesso privilegio; vgl. ebenda 
©.6; 9: concesso nobis studio: ebenda ©. 1 bezeichnet der erjte Rektor 
den päpjtlichen Stiftungsbrief al® literae concessionis. Prantl, Gejch. der 
Ludwigs: MarimiliandUniverfität in Ingolftadt 2, 11: „vergönnung und er- 
laubnuß“); die Hochjchule gilt al „von dem heiligen ftule zu Rome erworben“ 
(Cod. dipl. Sax. 2, 11, 27; vgl. Winfelmann 1,61. 161; Urkunden zur 
Gejhichte der Univ. Tübingen ©. 70). Trogdem betradhten ich die Füriten 
ald die eigentlichen Stifter; vgl. in einer der Llniv. Leipzig zugewandten 
Stiftung vom 14. Sept. 1411 die Wendung cum illustrissimi principes — 
generale studium in opido suo Lieptzk fundaverunt et idem studium 
a domino nostro papa confirmari et privilegiari fecerunt (Cod. dipl. 
Sax. 2, 11,8). Die medlenburgiihen Herzoge theilen am 8. Sept. 1418 
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Übrigens jtrebten im 14. und 15. Jahrhundert auc) in Frank 
reich, England und anderwärts die politiichen Gewalten danach, 
eine freiere Verfügung über die Hochichulen zu gewinnen (1, 161). 
Eines ijt dabei freilich nicht zu überjehen. Wenn die Bezeich- 
nung al® Staatsuniverfität jelbit auf die Schöpfung Kaijer 
‚sriedrich’8 IL, die Hochichule zu Neapel, doch nur in ein 
geichränktem Sinne Anwendung finden fann!), jo waren vollends 
die deutjchen Territorien und Stadtrepublifen des ausgehenden 
Mittelalters feineswegd Staaten nach unjerem heutigen Begriff, 
vielmehr erjt auf dem mühjeligen und vielumjtrittenen Weg zu 
ftaatlicher Organijation. Noch war von einer Bereinigung der 
Öffentlichen Gewalt nicht die Rede; wie die zerjtreuten Gebiets- 
theile des Territoriums entbehrten auch die verjchiedenartigen und 
vielfach an die Mitwirkung anderer Theilhaber gebundenen Be- 
fugnifje des LZandesheren der jicheren Zujammenfafjung. Aber 
wie die fürftliche Politif jener Zeit nad) außen hin die Aus: 
dehnung und Abrundung ihres Herrichaftsgebiets als vornehmites 
Ziel verfolgte, jo jtrebte jie im Inneren nach Ausdehnung ihres 
Wirkungskreifes und nad) Vermehrung und möglichjit freier Ver: 
wendung der ihr zu Gebot jtehenden Werkzeuge. Zu den augen- 
fälligjten Symptomen diejes Strebens gehören befanntlich die 
Anfäge zu einer jelbitändigen Regelung der firchlichen Verhält- 
niffe, wie fie in den Xerritorien des 15. Jahrhundert3 uns 
mehrfach begegnen. Hier liegt nun eine gewifje Analogie zu der 
obrigfeitlihen Behandlung der Univerjitäten. Ein Fürjtenthum, 
das gelegentlich; Sittenfontrolle und Reformationsrecht gegenüber 
dem Weltklerus und den Klöjtern jeines Gebiets?) ausübte, fonnte 
um jo weniger Bedenken tragen, die ihm zujtehende Sorge für 


dem Bapjt ihren Entichluß mit, generale studium — — fundare et plan- 
tare; fie thun dies, in quantum in nobis est, bereit3 jeßt, werden aber 
S. V. clementia ad hoc gratiose confluente zujammen mit dem Rojtoder 
Rath die Anjtalt wirklih in’8 Leben treten lafien (effective ordinabimus, 
Krabbe, Die Univ. Roftod 1, 34 Anm.). 

1) Vgl. Denifle 1, 236. 452. 

2) Freilich) auch Hier wie bei den Univerfitäten mehr jtopmweije als 
regelmäßig, vgl. Geh, Die Kloftervifitationen des Herzogs Georg von Sadjjen 
(1888) S.4j. 
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die Wohlfahrt des Landes und der Unterthanen einer Hochjchule 
auch gegen ihren Willen angedeihen zu lafjen. Dabei ergibt 
ji) ein doppelter Rechtsgrund für die Abhängigkeit der Univerji- 
täten; fie unterjtehen dem Fürften einmal als ihrem Zandes- 
herren und dann, wie oft ausdrüdlich betont wird, als ihrem 
Stifter (2, 120). So bezeichnen die Pfalzgrafen von jeher 
Heidelberg ald studium nostrum. Und mit voller Deutlichkeit 
Ipricht jich Kurfürft Philipp im Jahre 1498 darüber aus, „das 
auch unjer jtudium uns dermaßen nit ußer handen gewachjen, 
jundern noch hüt bi tag unjer ftudium fi“, daß er daher überall, 
wo e3 nöthig jei, eingreifen und „zu unjerm und der Pfalg 
guttem und gemeinem nuß“ veformiren fünne; „de werden wir 
ung nit bald uberjtritten laßen“?).. In Ingoljtadt ging jogar 
bei der Vereidigung des Rektors und der Rathsmitglieder der 
Treufjhwur für den Herzog dem für die Univerfität voraus 
(2,117 f.). 8 Elingt ja recht herzlich, wenn z.B. König Rup- 
recht die Heidelberger Univerjität „unjere Xochter“ nennt?). 
Aber diejes väterliche Interefje bethätigte fich natürlich nicht nur 
in der materiellen Ausjtattung der Hochichule und im Schuß 
ihrer Privilegien, jondern auch in einer Aufjicht über ihre Thätig- 
feit und nicht jelten in einer Energie gegenüber wahrgenommenen 
Mängeln, die zugleich an die patria potestas gemahnen. Selbit 


») Vgl. 3. B. die Reformation der Leipziger Statuten von 1438 
(Cod. dipl. Sax. 2, 11, 31); ®Prantl 2, 55. 78. 118; Wegele, Gejch. der 
Univ. Würzburg 2,13 |. Kurfürft Philipp von der Pfalz nennt fi) patro 
nus ac defensor der Univerjität Heidelberg (Winkelmann 1, 202), die 
wiederholt von den SKurfürften al® filia nostra bezeichnet wird. Am 
deutlichjten tritt die doppelte Seite der fürjtlichen Stellung zur Hochjjchule 
bei einem Konflitt Heidelbergd mit Kurfürjt Philipp hervor, der dem Reftor 
und Rath der Univerfität vorhält, jie hätten ihn in einer Zujchrift nur ihren 
Schirmherrn genannt und mweggelafjen, „da8 wir der univerfitet patron und 
ftifter fin“; bei der furz darauf erfolgten Stiftung einer Burfe fpricht er 
ausdrüdlih al® „patron furft und oberher obgenanter univerjitet“ (Wintel- 
mann 1, 199. 201). 

2) Winkelmann 1, 199 5. 

®) Bol. Winkelmann 1,103; 2,22 (Nr. 177). Die Univerjität Parig 
wird gelegentlih al® filia primogenita de3 Königs bezeichnet. Auch dem 
Papft gegenüber nahmen Univerfitäten wohl die Stellung der filia in Anfprud). 
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die Feitiegung der Univerfitätsverfafjung ericheint wohl formell 
al3 eine vom Fürften ausgehende Berleihung, wobei er ich zu- 
weilen ein unbejchränftes Recht der Abänderung ausdrüdlich vor- 
behält (2, 118)').. So geichah e8 bei der Gründung von Leip- 
zig; bier wie im Heidelberg und Ingoljtadt ift jchon während 
des 15. Jahrhunderts das Reformationsrecht des Landesheren 
wiederholt mit der allergrößten Entjchiedenheit geltend gemacht 
worden und auf Grund diejer umd zahlreicher anderer Belege 
fonnte Kaufmann jeinerzeit die von Muther aufgeitellte Behaup- 
tung entkräften, daß die Univerjität Wittenberg zuerjt in Deutjch- 
land als eine Staatsanjtalt errichtet und behandelt worden jei. 
Allerdings beriethen die Sachjenherzoge ihre in den Jahren 1438 
und 1446 erlafjenen NReformationen der Leipziger Statuten mit 
dem Kanzler der Univerjität unter Zuziehung einiger Mitglieder 
des Lehrförpers, aber die Entjcheidung lag doch bei den Zandes- 
herren und „Öründern“, und es ift dabei recht charafteriftilch, 
wenn die Reformation von 1438 ald cooperante spiritus sancti 
gratia zu Stande gefommen bezeichnet wird. 


Denn in der Auffafjung vom Recht und Amt des Fürften 
war gegenüber jener älteren Theorie, die den Staat auf die 
Handhabung von Frieden und Recht beichränft und die höheren 
Kulturaufgaben der SKlirche zumeijen wollte?), eine bedeutjame 
Wandlung eingetreten. Schon um jeine Macht zu erweitern und 
zu befejtigen, mußte das Fürjtenthum, wo e3 irgend anging, die 
Vertretung der Interefjen der Gejammtheit fich aneignen. Dies 
geichah wohl bei bejonders wichtigen Anläffen unter Mitwirkung 
der Landftände, wie 3. B. die jächjische Landesordnung von 1446 
vom Herzog und den Ständen gemeinjam erlajjen worden ilt. 
Aber es ift eine befannte Thatjache, daß nicht etwa nur durch 
das Eindringen römischerechtlicher Anjchauungen, jondern auch) 
durch die Natur der Sache jelbit das Gejeggebungsrecht allmählich 


2) Bgl. Kaufmann in der D. 3. ©. W. 11,123 ff.; den Vorbehalt 
3. B. in Heidelberg und nod) ausdrüdlicher in Ingolitadt S. 127. 134. 

2) Vgl. Eiden, Gejch. der mittelalterlihen Weltanfhauung ©. 372; 
Ritter, Deutihe Geich. im Zeitalter der Gegenreformation 1, 59. 
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mehr und mehr als ein dem zürjten zujtehendes erichien!). 
Und in der Motivirung der Gejeße und Verordnungen tritt 
neben der althergebrachten VBoranjtellung religiöjer und Firchlicher 
Gefichtspunfte die Rüdficht auf die öffentliche Wohlfahrt, auf 
den „gemeinen Nußen* Eräjtig hervor?). So werden aud) in den 
landesherrlichen Privilegien für die Univerfitäten oft, nicht immer 
an eriter Stelle die Ehre Gottes, der Nugen der Sirche, die 
Förderung des Glaubens, daneben das Seelenheil der Stifter, 
ihrer Vorfahren und Nachtommen als Beweggründe aufgeführt, 
zugleich aber die für das Land, die Unterthanen, das fürjtliche 
Haus zu erwartenden Vorteile’), So beruft fich Kurfürjt Philipp 


1) Ritter a.a. 0. S. 37. 

2) Vgl. die Yandesordnung Herzog Wilhelm’3 von Sadjen und jeiner 
Landftände vom Jahre 1446 (Müller, Reichdtagstheatrum unter Saijer 
Marimilian 2, 86 ff.): Eintraht jchafit Frieden, „dur den alle gotesdinit, 
ere und nug gemeret“, alles Wejen geijtlic und weltlich auffteigen, „jich auch 
daruß aller gemeiner nupe jcheinbarlid und größlich ereigin und finden“, 
Städte und Dörfer wieder bejegt und gebaut werden. Der Herzog, als ein 
Fürst, der zu Frieden und zu jeined® Yürjtenthums SHerrihaft und aller 
Unterthanen Gedeihen und Wohlitand lauter und ganz geneigt ijt u. j. w. 
Kürzer in einer Stiftung Kurfürjt Philipp'3 vom Jahre 1498 (Winkelmann 
1, 200): ein „rechtes Regiment“ dient „Fordrijt zu furderung gottlicher ere, aud) 
buffung unfer und unjer underthanen, geiftlihen und weltlichen, gemains nuß“. 

® Val. in einer der Urkunden Ruprecht’s I. für Heidelberg vom 
1. Ottober 1386 die Wendung: ad dei omnipotentis honorem et sue 
fructum sponse (Wintelmann 1,9; ähnlid ©. 161); im Statut für Leipzig 
vom 2. Dezember 1409: ad honorem omnipotentis dei glorioseque 
virginis Marie ac tocius celestis curie nec non ad utilitatem sancte 
matris ecclesie atque pro salute animarum nostrarum et progenitorum 
nostrorum subditorumque nostrorum et circumvicinarum terrarum et 
gentium que procul sunt ob profectum (Cod. dipl. Sax. 2, 11, 3). 
Die religidfen Motive, zumal die NRüdjicht auf das Seelenheil der Stifter 
und ihre ganzen Haufes, jomwie der Kampf gegen Keßerei und Unglauben 
(Hierfür vgl. aud) Wegele, Geicdh. der Univ. Würzburg 2, 9, 20), bejonders 
ausführlich bei der Stiftung der Univerfität Tübingen und des Jngolftädter 
collegium Georgianum hervorgehoben, vgl. Urkt. zur Gejdy. der Univ. 
Zübingen ©. 31; Prantl 2, 117 F.; in der Tübinger Urkunde wird die 
Gründung geradezu ald gutes Werft, um Gott „gegen uns zu ermiltern“, bes 
zeichnet (vgl. auch die intimacio fundacionis ©. 28), ebenjo in der Ingolftädter 
die Stiftung des Kollegd „durch got3mwillen als ein allmüejen“ (Brantl 2, 124) 
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bei jeinem oben erwähnten Eingreifen in die Univerjitätsverhält- 
niffe auf das Beite und den Nugen der Pfalz, und jchon in einer 
Urkunde des Gründungsjahres wird der Univerfität die Barijer 
Immunität nur injoweit zugejtanden, quantum consuetudo 
patrie hoc tollerare potest!), Was aber zum Bejten des 
Landes und der Univerjität gereicht, darüber wacht und urtheilt 
der Zandesherr?). Daher hält er fich für befugt, auch wenn er 
der Univerjität oder den Fakultäten das Recht zuerfannt hat, 
ji) eigne Statuten zu geben, jolche Satungen der Korporation 
nac) Bedürfnis zu ändern oder aufzuheben. Ohne grundjägliche 
Verwirrung oder Bejeitigung der Autonomie hat 3. B. in Heidel- 
berg Friedrich der Siegreihe 1452 die bisherige Univerjitäts- 
verfafjung eigenmächtig umgejtaltet und einen im Schob der 
Artiitenfakultät erwachjenen Zwijt zu jchlichten verjucht, wobei 
er alle entgegenjtehenden Ordnungen für „ganz abgethan“ erklärte 
und Widerjtrebende mit Wegweifung bedrohte. Weniger jchroff 
hatte früher Kurfürjt Ludwig III. die Statuten der Artijten mit 
Zuftimmung der Univerjität abgeändert, aber doch dabei das 
ius statuendi der Hochichule und der Fakultät dahin eingeichränft, 
daß es in Bezug auf diefe Neuordnung in Zukunft nur mit 
Willen und Zuftimmung des Kurfürjten oder jeiner Nachfolger 


2) Bgl. D. 3.6. ®. 11, 127. Über den zeitlichen Nupen der Wijjen- 
ihaft äußert fich eine Urkunde für Heidelberg vom 1. Oftober 1386: viros 
virtute conspicuos, stabiles respublicas, patrias temporali prosperitate 
fecundas et habundas bonis omnibus aptat regulat et importat 
(Winkelmann 1,6). Der in der Regel aufgeführte „gemeine Nug“ kann fich 
entweder auf die ganze Chrijtenheit (Brantl 1, 118) oder auf den engeren 
Kreiß des Territoriums und jeiner Nacbarlande (vgl. Wintelmann 1, 3. 
200 .; Urft. zur Gejch. der Univ. Tübingen ©. 31) beziehen. Am offen- 
herzigjten behandeln diejen Punft die vor Gründung der Basler Univerfität 
angejtellten Berechnungen über die zu erwartende Rentabilität der Unjtalt 
(Och8, Gejch. der Stadt Bajel 4, 57 fi.). 

2) Am jchärfjten tritt Kurfürjt Philipp von der Pfalz der Berwahrung 
der Univerfitätsbehörden, daß fie über den gemeinen Nugen der Univerjität 
bejier urtheilen fünnten als er, mit dem Vorwurf entgegen, den Brofefjoren 
jei, wenn fie nur ihre Einfünfte fortbeziehen fünnten, am Ruin oder Schaden 
der Hochjchule weniger gelegen, als ihm, jeinen Erben und der Balz (Winfel- 
mann 1, 199 5.). 


Hiftoriiche Zeitichrift N. F. Bo. XLIV. 29 
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geübt werden dürfe. In Ingolitadt hatte jich der Yandesherr 
überhaupt das Bejtätigungsrecht für alle Beichlüffe des Univerfi 
tätsrath8 gleich bei der Gründung vorbehalten. Man muß id) 
dabei erinnern, daß die Univerjitäten nad Kaufmann’3 Ausdrud 
(2, 214. 473) „eine Summe von Korporationen daritellten“, 
deren Willensmeinungen fich nicht immer durd) die Gejammt- 
forporation in Einklang bringen ließen. Gerade jolche Zwiftig- 
feiten innerhalb der afademijchen SKreife gaben dem Fürjtenthum 
gegründeten Anlaf einzujchreiten und jeine Überlegenheit nicht 
nur im rechtlichen Sinn, jondern au durch unbefangene Be- 
urtheilung der Sache zu bethätigen. Wie jehr man jich dejjen 
bewußt war, das fommt in dem Urkunden häufig genug um- 
verhüllt zum Ausdrud. So bewog die mühjame Beilegung des 
Streites, der in Heidelberg über das Recht des Baretttragens 
entbrannt war, den Kurfürften, der Univerfität ihr „Altweiber- 
gezänf“ vorzurücden. Ähnlich erklärt Xudwig von Baiern 1478, 
er habe der Irrung zwiichen den „Meiltern des alten und neuen 
Wegs“ in der Ingolitädter Artiitenfakultät endlich ein Ziel jegen 
müjjen, da diejer Zwiejpalt ihm ganz umleidlich jet und bei 
längerem Zujehen „unjer univerfitet, die wir doch mit großer 
müe und coftung zu wegen bracht haben“, ganz in Zerrüttung 
zu bringen drohe!). 

Aber auch abgejehen von jolchen augenfälligen Srijen 
des Univerfitätslebens griff die landesherrliche Fürjorge manch: 
mal recht unjanft dazwiichen, wo fie Nachläjjigfeit oder 
Zuchtlofigkeit zu entdeden glaubte. Die Sacdjienherzoge er- 
öffneten eines Tages der Umiverjität Leipzig, fie jei in um 
verfennbarer Abnahme begriffen, und forderten u. a. eine 
zur Zeit fehlende Vertretung der Ajtronomie und Matbematif. 
Ein anderes Mal wurde der gleichen Univerfität die Rüge nicht 
eripart, dab ihre an den Herzog gerichteten Zujchriften „grob 
und üppig“ gewejen jeien, während man doch, wie jie wijjen 


ı) Wintelmann 1, 202: nos questionibus tam anilibus quam vanis 
pacem reipublice et bonorum quietem perturbari egre ferentes; 
Rrantl 2, 77, 
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jollte, bei jolchen Verhandlungen die Formen wahren, „jittlich 
und züchtiglich“ jchreiben müfje!),, Ganz bejonders jchonungslos 
verfuhr Herzog Georg von Baiern mit feinen Ingoljtädter Pro: 
fefforen. Der Vorwurf des Unfleißes, wobei z. B. einer von 
ihnen als „ein jchläffringer und der mit gern frue auffitundt“ 
harakterifirt wird, ift noch nicht der jchlimmite; fie werden auch 
geradezu des Betrugs am Landesherrn und der Univerjität be- 
zichtigt.. Mit dem jchwärzejten Farben wird ein Bild von dem 
Verfall der Hochjchule entworfen; die herrjchende Barteilichkeit 
und Durchitecherei haben e8 dahin gebracht, da man nicht 
fromme, gelehrte und wohlverdiente Perjonen als Rektoren wählt, 
jondern „ainfeltig, die durch ander geregirt werden und an der- 
jelben willen nichts thuren thun“. Die von den habgierigen 
Lehrern verjäumten und übervortheilten Studenten verjinfen in 
Zucdtlofigkeit und Modenarrheit, ganz wie die Ingoljtädter 
rauen, „wer die vor 16 jarn (1472) und igundt gegen einander 
Ihägt, gleichen fich al8 menjchen und affen“. Daher ijt e8 nur 
begreiflich, wenn ehrbare Leute ihr Fleiih und Blut nicht mehr 
zu jolchem Berderb nach Ingoljtadt jchiden wollen. Wie gering 
aber der Erfolg diejer jcharfen VBorhaltungen und wie unfähig 
die Korporation war, den Schäden aus eigener Kraft abzuhelfen, 
das zeigen die neun Jahre jpäter vor einer herzoglichen Kom- 
milfion gemachten Eröfinungen verjchiedener Profefjoren. Wäh- 
rend der Rektor die Magijter der Bejtechlichkeit bejchuldigte und 
ihre Ertheilung der Grade als eine gewifjenloje, „nit aus der 
funft, jonder aus gunft und von miet wegen“, Hinjtellte, erklärte 
ein anderer Zeuge die Eraminatoren für fromme Leute, bedauerte 
dagegen, daß die Reftoren feine redlichen Gejellen jeien. md 
im Jahr 1512 folgte auf eine Supplifation der Artijten an den 
Herzog ein Schreiben des Senats, das jenes Schriftjtüd als 
fügenhaft und ohne Wiffen der TFafultätsmehrheit ergangen be- 
zeichnet?). Solche Uneinigfeit und Würdelofigfeit mußte ja der 


1) ®gl. Cod. dipl. Sax. 2, 11, 193. 203. 

*) PBrantl 2, 95 f. 132 ff. 147 ff. DVol. das VBelenntnis eines Mit- 
glieds der Juriftenfatultät ebenda &. 140: iam per longum tempus visi 
sumus magis privata quam publica curare. 


29* 


= 








| 
i 
4 
ii 
i 
\ 
{ 


mn Te mE ne 
scene 


EEEEESERDEIREIECSTEEEEEEETET 


452 dt. dv. Bezold, 


Obrigkeit die Rolle der irdiichen VBorjehung vollends aufnöthigen. 
Man gewöhnte fich daran, mit den Umiverfitäten in jtrafendem 
oder mindejtens belehrendem Ton zu reden. So erklärte Ulrich 
von Württemberg 1509 jeinen Tübingern, es fcheine ihm befjer 
und nüßlicher, „das wenig perjon und für ander glert und ge- 
jchict, die andern mogen fern, mit guten jtipendia furjehung haben, 
dann vil perjonen, jo nit aljo geichigt, zu underhalten“'),., Im 
ganzen befommen wir doch den Eindrud, daß gegenüber den auf 
Wahrung ihrer Autonomie bedachten Körperjchaften die Regie 
rungen die Sache des praftiihen Bedürfnijjes geführt und 
namentlich) den mit der Freiheit verbundenen Ordnungswidrig- 
feiten zu fteuern verjucht haben. Dabei begegnet gelegentlich eine 
grundjägliche Zurücdweifung des von der Univerfität vertretenen 
Begriffs der Autonomie; Kurfürjt Philipp verwahrt jich gegen 
die Auffaffung, als jei die Univerfität Heidelberg Eraft ihrer fürft- 
lichen Privilegien „ein eigen regiment und gieng ung nit mere an“ ?). 

Außer diejer Abhängigkeit der Korporationen waren manche 
ihrer Mitglieder noch durch bejondere Beziehungen enger als die 
übrigen der Regierung verbunden. Für die Berufung der LXehr- 
fräfte gab es feine einheitliche Praris, da ja das Syitem der 
Bejoldung feineswegd durchgeführt war und auch bei den jo 
dotirten Stellen der Gehalt aus jehr verjchiedenen Quellen 
fliegen fonnte (2, 350 f. 337 ff). Aber auch hier brachte e8 die 
ipäte Entjtehungszeit der deutichen Univerfitäten mit ji), daß eine 
Regierung wohl geradezu von Anfang an fic) Ernennungsrechte 
namentlich für die höheren Fakultäten vorbehielt?). Zuweilen 
wurde der Borjchlag der Fakultät eingeholt; zuweilen „erbat“ 
wohl der Landesherr die Wahl einer bejtimmten, ihm genehmen 
Berjönlichkeit in mehr oder weniger entjichiedenem Ton; e8 fam aber 
auch vor, daß die Regierung einfach die Aufnahme eines Dozenten 
in die Fakultät befahlt). Dies gilt nicht nur von den landes- 


ı) Tübinger Urkunden ©. 114 f. 

2) Winkelmann 1, 199. 

3) Brantl 1, 28. 32 fi. 

*) Bol. Schreiben Kurfürjt Friedrih’s an die Univerfität Leipzig wegen 
Beiegung von Profefjuren 1447 („beghern wir an ud mid gangem flihe 
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fürjtlichen, jondern ebenjo und vielleicht noch mehr von den 
jtädtischen Hochjchulen. Der Kölner Rath ertheilte jogar 1481 
der Stadt Löwen auf Befragen die freilich nicht wahrheitsgemäße 
Auskunft, „daß die Stadt jede Profefjur in der Theologie, in 
beiden Rechten und in der Medizin ohne Beeinträchtigung durch 
die Fakultäten vergebe“. Bei jtädtijchen Berufungen wurde nicht 
nur der Gehalt, jondern auch, außer bei jebr hervorragenden 
Gelehrten, eine oft furz bemefjene Kündigungsfrift feitgeiegt. 
Aber auch auf die Bejegung der mit Pfründen dotirten, nicht 
eigentlich jtädtiichen Profefjuren übte die Stadt durch ihre 
Proviioren, d. H. durch das mit jehr weitgehenden Befugnifien 
ausgejtattete Kuratorium den entjcheidenden Einfluß, keineswegs 
zum Vortheil des Lehrförpers, der nicht jelten al3 Berjorgungs- 
anjtalt für die Verwandtichaft mächtiger Rathsglieder behandelt 
wurde!). In einer Klagejchrift der Kölner Geijtlichfeit, die jich 
in Sachen der Univerjitätspfründen an die Kurie wandte, heißt 
e3 geradezu, man jpreche bereit3 von Pfründen der Stadt und 
die Univerfität' drohe, auf diefem Weg Jich den ganzen Klerus 
einzuverleiben und damit unter die Gewalt der Laien, d. h. der 
Stadt zu bringen. Nicht immer freilich blieb in jolchen Konflikten 
die Stadt Siegerin; al3 fie 1468 unter Mihachtung der Statuten 
einen Profeffor des fanoniichen Recht? ernannte und mit 
Gewaltmitteln zu halten juchte, unterlag fie nach jahrelangem 
Kampf, aber doch nur durch das Eingreifen des Papites. Bei 
der Neubejegung der Stelle fiel die Wahl auf einen Bürger: 
meijterjohn. Immerhin war die Univerjität mit einer Energie 
aufgetreten, wie fie bei den deutjchen Hochichulen jener Zeit nur 


bittende“; am Schluß: „ald wyr uns danne billich zcu uch vorjehen und ein 
gute gein ud nicht vorgefjen wollen“) und 1450 (hier begehrt er nur mit 
ganzem Fleiß; „alz ir billih tut unde nicht czwifeln ir thun wart“), Cod. 
dipl. Sax. 2, 11, 115. 123. Über einen Fall von Detroyirung in Wien vgl. 
die Anführung bei Kaufmann 2, 339 Anm. 1. 

1) Vgl. die vorzügliche Arbeit von Keufjen iiber „Die Stadt Köln ala 
Batronin ihrer Hocdjchule* in der Weftdeutichen Zeitjichrift Bd. 9 und 10 
(1890/91); über den Nepotismus des Raths ebenda 9, 389 ff.; Klagen über 
Einmifhung des Raths bei Wahl des Nektors und der Kollegiaten in Rojtod 
bei Krabbe, Univ. Rojtod 1, 154 i. 
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ausnahmamweije begegnet; jie hatte jogar mit Einjtellung der Bor: 
lefungen und mit der Bitte an Papit und Kaijer um Verlegung 
gedroht. Wie bei diefem Streit, jo machte jich jpäter bei einem 
Zerwürfnis zwiihen Stadt und Erzbiichof der Zujammenhang 
der Univerjität mit der Kirche geltend; damals trugen jelbit die 
jtädtiichen Brofefjoren bis auf einen aus Rüdjicht auf den Erz 
biichof Bedenken, dem Rath ihr Nechtögutachten zu gewähren, 
bis fie jchließlich durc den Papit dazu genötigt wurden). 

Eben dieje Verpflichtung von Univerfitätslehrern zur Be 
rathung der fürftlichen oder ftädtiichen Obrigkeit jchuf wieder ein 
bejonderes Abhängigfeitsverhältnis. Dies gilt natürlich vor allem 
für die „rechtögelehrten Menjchen“, deren bejondere Bedeutung 
für Regiment und gemeinen Nußen den Fürjten damals immer 
mehr einzuleuchten begann?). In Ingoljtadt jollten urjprünglich 
jämmtliche PBrofefjoren der theologischen und jurijtiichen Fakultät 
zugleich die Würde cines herzoglichen Rathes befleiden, wad man 
aber fallen ließ. Im Heidelberg wie in Tübingen wurden die 
Iuriften als Beiliger des landesherrlichen Hofgerichts in Anspruch 
genommen. Wie läftig eine jolche außerafademijche Verwendung 
der Dozenten werden fonnte, das erjehen wir aus den Bor: 
jtellungen Tübingens an Herzog Ulrich) von Württemberg, wonac) 
die Dienfte der Profefjoren nicht nur für das Hofgericht und 
für Gejchäfte des Fürjten jelbit, jondern auch für Angelegen- 
heiten jeiner Lehenleute, Diener und Unterthanen herangezogen 
wurden. In Köln war die Stelle eines rechtögelehrten Rathes 
der Stadt regelmäßig mit einer Profefjur vereinigt, und auc) 
jonjt wurden die Juriften zu Gejandtichaften und in jonjtigen 
Geichäften der Stadt gebraucht; jelbit die Bürger forderten 
gelegentlich die Hülfe der Profefjoren als ihr gutes Recht, und 
neben den Juriften wurden die Mediziner häufig von benachbarten 
Fürften und Städten zu Rathe gezogen oder geradezu auf Zeit 


1) Weitd. 3. ©. 372. 379 ff. 


m 


2) Winkelmann 1,200 f.; ebenda ©. 204 jtiftet der Kurfürjt 1498 ein 
Jurijtenfollegium, in Betrachtung, wie „die juriften zu gemeinem nuß, 
aud zu erhaltung ordenung und wejen der regiment und in vil fruchtbar 
wege teglich gebrucht werden und nuß fin mugen“; vgl. auch ebenda 2, 550. 
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entliehen!). Noch war der Charakter de8 Beamtenthums feines: 
wegs mit jeder Lehritelle an einer Univerjität verbunden, aber 
e8 bejtanden jtarfe Anjäge zu einer dahin führenden Entwidlung. 
Auf der andern Seite haben die gelehrten Beifiger im fürjtlichen 
Rat und Hofgeriht den Sieg des Beamtenelement® über das 
landitändijche entjcheiden helfen ?). 

Eine reinliche Scheidung der rechtlichen Wirkungsfreije und 
Berugnifje lag freilich nicht in der Macht eines Zeitalters, in 
dem überall Neubildungen gegen die hemmende Kraft des ÜÜber- 
lieferten fich durchzuringen jtrebten. Die Landeshoheit des aus- 
gehenden Meittelalter® war über ihren urjprünglichen Charakter 
eines „SKonglomerats jehr verjchiedenartig erworbener Rechte“ ?) 
noch nicht jo weit hinausgewachien, um mit voller Sicherheit 
und Regelmäßigfeit den vielen jich ihr aufdrängenden Aufgaben 
gerecht zu werden. Indem ihr Eingreifen in die Univerjitäts- 
angelegenheiten ein ungleichartiges blieb und gelegentlich den 
befehlenden Ton auch wieder durch Entichuldigungen zu mildern 
juchtet), fonnte das Selbitbeitimmungsrecht der Korporation ji 
lebendig erhalten und unter Umjtänden recht unbequem werden, 
wie die 3. B. während der inneren und äußeren Wirren in 
Djterreich mehr als einmal eintrat. Da weigert fich die Wiener 
Univerfität, dem verjtorbenen Landesheren eine Leichenfeier zu 
halten oder dem lebenden den Huldigungseid zu leilten. Gegen: 
über der Gewaltherrichaft des jiegreichen Ingarnfönigs Matthias 


ı) Vgl. PBranti 1,29; Winkelmann 1, 205; 2, 61; Tübinger Urkunden 
S. 116 ff.; Wejtd. Zeitichr. 9, 370 ff.; ebenda ©. 385 Anm. 321 ein be- 
merfenöwerther Eid, den ein Kölner Profefior im Jahre 1400 den jtädtifchen 
Proviforen bei Übernahme einer Pfründe leiften mußte; über die Bahl der 
dort im Jahre 1443 amwejenden Doktoren der Rechte S. 372. liber die 
Verwendung von Profefjoren an den Hofgerichten vgl. au Stölzel, Geich. 
des gelehrten Nichterthums 1, 258. 265; Stobbe, Geich. des deutichen Rechts 
2,85 Anm. 

*) Bol. E. Rojenthal, Gejch. des Gerichtsmwejens und der Verwaltungs: 
organifation Baiern® 1 (Würzburg 1889), 139 ff. 

s) Lamprecht, Deutiche Gejchichte 4, 328. 

* So 3. B. am Schliub des jcharfen kurfürftlichen Schreibens an die 
Heidelberger vom 17. Januar 1498 (Wintelmann 1, 200). 





Er \ 





nen 


Dre IT ISEZISER 







EEE 











456 dr. dv. Bezold, 


war die leßtere Weigerung gewiß vollfommen berechtigt, aber 
fie erfolgte aud) einmal, als Kaijer Friedrich III. den Eid nicht 
etwa von allen, jondern nur von den bejoldeten Mitgliedern des 
Lehrförpers verlangte; man berief fich dabei ausdrüdlich auf die 
Autonomie nad) dem Mujter von Paris und auf die bisher 
gewahrte neutrale Stellung bei Zerwürfniffen zwijchen dem 
Landesherrn und den Ständen. Der Kaijer verzichtete wirklich, 
ohne diefe Argumente anzuerkennen, auf die Huldigung und 
begnügte ich damit, feinen Groll über joldhe Unbotmäßigfeit 
durch Sperrung oder Schmälerung der für die Univerjität an- 
gewiejenen Gelder zum Ausdrud zu bringen. Aber die nämliche 
Univerjität Wien hatte jich in ruhigeren Zeiten dem nämlichen 
Sriedrich III. gefügt, als er fie nöthigte ihre Parteinahme für 
das Basler Konzil aufzugeben; jelbit die Artijtenfafultät, die 
am längjten gegen eine jolche „Beflefung“ ihres alten Ruhms 
gefämpft hatte, beugte jich unter Proteit vor den Föniglichen 
Drohungen (2, 455Ff.). ES find doch nur vereinzelte Fälle, in 
denen ohne den Hintergrund jtaatlicher Zerrüttung der Wider: 
ftand einer Hochichule gegen die Obrigkeit fich jo jcharf zufpigt, 
wie bei jenem Kölner Streit zwijchen Univerjität und Rath oder 
bei der Durchführung der fürjtlihen Reformen in Leipzig. Hier 
fam es, obwohl „die Majejtät des Herrn Fürjten“') wiederholt 
perjönlic) vor den aufgebrachten Doktoren und Magijtern erjchien, 
zum förmlichen Konflitt. Man begnügte ich nicht damit, den 
vollen Befig der Parijer Autonomie zu beanjpruchen, die jede 
Einmiihung des Königs oder Kanzler ausfchließe, jondern es 
fielen derbe Vorwürfe gegen den Herzog jelbit und einmal mußte 
er jogar ungegrüßt wieder jcheiden. Aber er jegte doch die 
Annahme der Statuten jchließlih durch, wenn auch unter ge 
wifjen Einjchränfungen?). E83 war von vornherein ein ungleicher 
Kampf, wenn wir die beiderjeitigen Machtmittel und zugleich den 


2) Bol. Abhandlungen der jächj. Gei. der Wiljenich. 2, 721 f.; Zarnde, 
Die Statutenbücher der Univ. Leipzig (1861) S. 16; aud) aus einem An- 
juhen des Kurfürjten Philipp an Heidelberg 1482 wird die Bezeichnung 
maiestas sua angeführt (Wintelmann 1, 194). 
2) Bal. Sähi. Abhandlungen a. a. DO. ©. 720 ff. 
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Umjtand ins Auge fajlen, daß unter den berufenen Bertretern 
der Autonomie feineswegs volle Einmüthigfeit herrichte. Später, 
im XVI. Jahrhundert, klingt e8 nur noch wie ein Stoßjeufzer, 
wenn etwa die Zeipziger Theologenfakultät fürjtliche Verbejjerungs- 
vorichläge mit der Warnung begleitet, daß es jehr gefährlich jei, 
in Kommunitäten Neuigfeiten einzuführen, und dab diejelben 
jelten zu gutem Ende gereichten!). Ohne eigentlich Staatsanftalten 
zu jein, hatten gerade die Univerjitäten die Entwidlung zu jtaat- 
licher Gentralijation gefördert, indem fie ihren Gründern und 
Patronen recht oft VBeranlafjung gaben, fich mit ihrem Wohl und 
Wehe zu beichäftigen. Und wir bejigen manche Zeugnifje dafür, 
daß doch auc) in den afademijchen Kreijen das Bewußtjein der 
Reformbedürftigkeit lebendig war?). 

So ımerquiclich uns dieje Blätter der deutjchen Univerjitäts- 
geichichte anmuthen mögen, jo dürfen wir dabei doch eines nicht 
überjehen. Die jtetS wiederkehrenden Klagen über den Unfleih; 
und die Habgier der Dozenten berühren ein Übel, defjen Urjprung 
nicht ausjchließlich in der menjchlichen Schwäche der Einzelnen, 
jondern auch in der Höchjt mangelhaften Dotation der Anjtalten 
zu juchen ijt. Einmal waren von vornherein die Bedürfnifje 
der Gejammtheit nicht genügend berücfjichtigt worden, jo daß bei 
außergewöhnlichen Anläfjen, wie 3.8. bei Gejandtichaften oder 
Prozefjen die Mittel meiltens von den Gliedern des Lehrkörpers 
aufgebracht werden mußten (2, 447ff... Dann aber ruhte auc) 
die Erhaltung und Ausjtattung der meilten Lehrftellen noch auf 
dem umnficheren Grund der Zuweifung firchlicher Pfründen, wobei 
man jich vor allem auf den guten Willen der Kurie angewiejen 
jah (2, 454 4. 2). Daher erklärt fich jene Todesangjt, in welche 
die Univerfität Heidelberg gelegentlich des Mainzer Bisthumjtreits 
gerieth. Obwohl jie bei der PBarteinahme ihres Landesherrn für 
den vom Bapjt abgejegten Erzbiichof Diether von Jfenburg feines- 
wegs befragt worden war, fonnte jie doch nicht daran denfen, 


1) Cod. dipl. Sax. 2, 11, 329. 

2) Vgl. neben den oben angeführten Belenntnijjen der Ingoljtädter die 
draftifchen Gutachten von Leipziger Profejioren bei Geh, Die Leipziger Univ. 
im Jahre 1502 (Feitichriit zum Hiitorifertag 1894 ©. 177 Fi.). 
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durch Ausführung der päpitlichen Befehle dem Pialzgrafen offen 
Trog zu bieten. Sie mußte fich wohl oder übel zu einer mög- 
Lichjt „Eeuichen und für fromme Ohren nicht beleidigenden“ Proteita- 
tion gegen das päpftliche Vorgehen entjchliegen, entjchuldigte ich 
aber in Rom mit einer beweglichen Schilderung ihrer Notlage, 
wie ihre Doktoren, meilt alte LZeute, von der‘ einen Seite mit 
Sperrung der jtaatlichen Einfünfte, von der andern mit Ent- 
ziehung der Piründen bedroht, an den Bettelitab zu Ffommen 
fürchteten!),., Wenn wir neben jolchen Fährlichfeiten noch die 
Ungemwißheit in Betracht ziehen, der z.B. das Scicfjal der mit 
Kündigungsfrit berufenen Lehrer unterlag, jo wird der Eigennuß, 
womit nicht jelten das Amt und die mit ihm zujammenhängenden 
Erwerbsmöglichkeiten ausgebeutet wurden, weniger überrajchen. 
Das zehlen oder die Unzulänglichkeit der Bejoldung und die 
Anjtellung auf Zeit hatten ja auch den an manchen italienijchen 
Univerjitäten eingerifjenen völlig geichäftlichen Betrieb des Lehr: 
beruf3 mit jeinen häßlichen Erjcheinungen in eriter Linie ver: 
ichuldet (1, 208 ff), Aus diefen Mängeln der Dotirung und 
aus dem verwidelten forporativen Gefüge der Hochichulen (2, 
257.) erwuchs eine Schwierigfeit der Finanzverwaltung, die 
nun wieder ftaatliches Eingreifen nahelegte. In Heidelberg war 
die Univerfität verpflichtet, dem Kurfürjten jährlich Rechnung 
abzulegen und jeine Zujtimmung zur Berwendung der vorhandenen 
Überjchüffe einzuholen?). Ganz abgejehen davon, dak der Landes- 
herr oder die Stadt wegen der von ihnen unterhaltenen PBrofefjuren 
ein Interefje an diejer Seite der Univerfitätsverwaltung hatten, 
war auch die obrigfeitliche Unterjtügung bei der Erwerbung und 
Behauptung der zahlreichen den Hochichulen zugemwiejenen Pfründen 
faum zu entbehren. Die Stadt Köln hat, um ihrer Univerfität 
zum wirflihen Genuß jolcher Pfründen zu verhelfen, eine Reihe 
von Eoftjpieligen Prozejjen geführt?). Sehr begreiflich, daß die 
Obrigfeiten zuweilen die Höhe nicht nur der von ihnen, jondern 


ı) Voigt, Enea Silvio 3, 286 j.; Winkelmann 1, 180 f. 

2) Wintelmann 1, 199. 

» Witd. 3. 9, 385; über das Streben, derartige Koften ganz oder 
theilweije auf die Univerfität abzumwälzen, ebenda ©. 387 f.; Prantl 2, 71. 
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auch der von der Univerjität zu bejtreitenden Gehalte beitimmte!), 
An Unüberfichtlichfeit und Umnberechenbarfeit der Grundlagen 
franfte ja das Finanzwejen jener Zeit überhaupt, mit Ausnahme 
der jtädtiichen Verwaltungen, die jchon über eine ältere Tradition 
geldwirthichaftlicher Gewöhnung geboten?). Im reichen Köln 
vermochte die vorjorglich ausgejtattete und gepflegte Univerjität 
gelegentlich) jogar mit ihren Mitteln der Stadt zu Hülfe zu 
fommen?). Dagegen jehen wir die Freiburger Hochichule damals 
in dem fläglichen Zuftand einer ungenügend fundirten Schöpfung, 
die nicht leben und nicht jterben fonnte; im Jahr 1472 erflärte 
jie, nicht einmal Taglöhner könne fie bezahlen, gejchweige denn 
einen neuen PBrofefjor, und noch 1487 bejchloß man, quod uni- 
versitas propter egestatem et paupertatem et credita non 
velit aliquem in collegiatum assumere‘). 

Immerhin it in Bezug auf Finanzverwaltung und Gerichts: 
barfeit die forporative Selbftändigfeit der Univerjitäten von jtaat- 
lichen Eingriffen weniger betroffen worden als auf dem Gebiet 
ihres Lehrbetriebes und Berfajjungslebens. Allerding® wurde 
auch die akademische Gerichtsbarkeit überall entweder unmittelbar 
durch die Obrigfeit oder wenigjtend mit ihrer Zuftimmung ge 
regelt (2, 92. 995... Dabei tritt die eigenthümliche Doppel- 
jtellung der Univerfitäten bejonders deutlich) zu Tage. Sie 
waren weder firchliche noch jtaatliche Anjtalten im vollen Sinn 
des Wortes, jondern Korporationen, die in ihrer Entitehung und 
ihrem Dajein durch Staat und Kirche bedingt, bei beiden Mächten 
Schug und Förderung juchten, aber zugleich kraft ihrer Natur 
das Streben nach Unabhängigkeit in fich trugen. Wohin aber 





1) Ebenda 2, 61 (Nr. 547). Eine Regelung der Bejoldung einer 
Profeffur durd; Vertrag zwijhen Fürft und Univerfität in Leipzig hebt 
Kaufmann 2, 256 hervor. 

2) Trogßdem begegnet und z.B. die größte Unordnung in der Aus- 
zahlung der jtädtifchen Gehalte an Kölner Profejioren; die Rentlammer 
„zahlte oft erjt ein ganzes Jahr nad) dem Berfalltage“ (Weitd. 3. 9, 364 f.). 
Über Ingoljtädter Verhältnijje vgl. Brantl 2, 99 5. 

) Weitd. 3. 9, 357. 

+) Bol. Pfiiter, Die finanziellen Berhältnifie der Univ. Freiburg (1889) 
S.375. 10 ff. 
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im Widerjtreit diefer Intereffen jchließlich der Sieg fallen werde, 
das Ffündigte jih jchon damald an. Die Univerfitäten waren ja 
nicht wie die höfiiche Kultur in einem bewuhten Gegeniag zur 
jtrengfirchlichen Weltanfchauung empor gefommen, aber ihre Ent- 
wicklung wies trogdem auf die Bahnen, die zur Berweltlichung 
der europäischen Kultur führen mußten. Auch die afademijche 
Gerichtsbarkeit zeigt uns charakterijtiiche Merktmale einer 2os- 
löjung von der Alleinherrichaft der Kirche. Die Habita Kaijer 
Ssriedrich® I. hatte befanntlic” allen Scholaren die Wahl des 
Gerichtsjtandes vor ihrem Lehrer oder dem Bilchof freigejtellt, 
wobei dieje bijchöfliche Jurisdiftion ausdrüdlich al3 eine vom 
Kaijer übertragene, aljo von der firchlichen Gerichtshoheit zu 
unterjcheidende bezeichnet wird. Eine grundjägliche Sonderung 
der jtudirenden Klerifer und Laien ijt hier nicht vorgejehen. An 
den meijten deutjchen Hochjchulen trat fie erjt bei jchweren Ber- 
brechen ihrer Mitglieder in Kraft, die der Entjcheidung durch 
das Korporationsgericht entzogen blieben (2, 94. 99). Dagegen 
hatte für Ziviljachen und leichtere Strafjachen in der Regel der 
Rektor die Gerichtsbarkeit über alle Univerfitätsangehörigen; jelbjt 
Miphandlung oder leichte Verwundung eines jtudirenden Klerifers 
jollte den Thäter nicht vor das jonjt zuftändige geiftliche Gericht 
führen (2, 101 f.).. „Die geijtliche Qualität“, jagt Kaufmann, 
„war gewijjermaßen untergegangen in der Scholarenqualität“ !). 
In Roftod und Greifswald war man allerdings jo vorjichtig, 
ji diejes Privileg durch päpjtliche Bullen verbürgen zu lafjen. 
Auch die allgemein beobachtete Vorjchrift, daß der Rektor Klerifer 
jein müfje (2, 100), zielt dahin?),, Denn thatjächlich zogen es 


1) Ebenjo waren in Leipzig die Bettelmönche nicht al3 jolche, jondern 
nur als Unbemittelte von der Gebühr befreit; wenn bemittelt, mußten jie 
zahlen (Erler, Die Matrifel der Univerfität Leipzig Bd. 1 = Cod. dipl. Sax. 
2,16, LIITf.). Eine lage über gleiche Behandlung geiftlicher und weltlicher 
Univerfitätsangeböriger von Seiten der fülnijchen Finanzorgane Weitd. 3. 
9, 397. 

2) Vgl. Denifle 1, 187 ff. Langenftein erhebt für Wien geradezu die 
Forderung: potestas iudiciaria rectoris fundetur ex auctoritate episcopi 
ordinarii vel sedis apostolice, ebenda ©. €21 Anm. 1633. 
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die geijtlichen Scholaren nicht jelten vor, auch in den der afade- 
mischen Gerichtsbarkeit vorbehaltenen Fällen fic) an die bijchöf- 
liche Jurisdiktion zu halten; die Einrichtung, daß die Univerfi- 
täten jelbjt fich die Wortheile geiftlichen Nechtsjchuges durch 
Aufftellung der meijt (nicht immer) geiftlichen Konjervatoren 
ihrer Privilegien zu verjchaffen juchten, bot außerdem noch einen 
bejonderen Anlaß zu Eingriffen von diejer Seite her (2, 81. 1045.). 
E3 war den Univerfitäten natürlich jehr willfommen, jchwer fah- 
bare Gegner mit der Waffe der firchlichen Strafmittel treffen zu 
fünnen!). Aber die Kehrjeite diejes WVerhältnifjes führte doch 
bie und da zu feiner Bejeitigung oder Einjchränfung, und zwar 
;B. in Erfurt und Rojtod auf Anregung der Stadt, aljo der 
weltlichen Obrigkeit (2, 105) und nicht unter Vermittlung der 
geiftlichen Behörden. 

Die Anjchauungen über den eigentlichen Charakter der Uni- 
verfitäten gingen doch jehr auseinander. Der Biichof von Worms 
als bejtellter Richter über die Geijtlichen an der Heidelberger 
Univerjität übertrug zuerjt diejes Amt unbedenklich einem Laien 
und furfürftlichen Beamten (2, 99. 103). Der £ölnijche Klerus 
jahb in der Zuwendung von Pfründen an die Univerfität Säfu- 
larijation, Entfremdung geijtlicher Güter und Unterjochung des 
geijtlichen Standes zu gunijten nicht firchlicher Interefien. Da- 
gegen pries Biichof Johann von Würzburg die sacra magistrorum, 
doetorum et scolarium collegia al® helfjtrahlende Leuchten am 
Sternenhimmel des Fatholiichen Glaubens?) Und die Univerfi- 
täten jelbft juchten gelegentlich ihren geijtlichen Charakter geltend 
zu machen, jo Wien gegenüber der Zumuthung dem Ungarnfönig 
zu schwören ?) oder Heidelberg gegenüber der Furfürftlichen 


ı) Vgl. aud Kaufmann 2, 256 Anm. 2; Ajichbah, Gejch. der Wiener 
Univ. 1, 211; Winkelmann 1, 595.; Wejtd. 3. 10, 76f.; über Schein- 
zeffionen von Forderungen laiifher Gläubiger an Univerfitätsangehörige, 
um den Nechtäjtreit vor ein geiltliches Yorum ziehen zu fünnen, Muther, 
Zur Gejc. der Rechtswifienichaft (1876) ©. 23 f. 

2) Weitd. 3. 9, 398 f.; Wegele 2, 8. 

») Aihbadh, Geich. der Wiener Univ. 2, 13 (Unm. 2: cum utique 
universitas spiritualis sit) und ©. 18. Im Jahre 1436 hatte das Basler 
Konzil eine Vifitation der Univerjität angeordnet, ebenda 1, 270 fi. 
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Berufung eines Laien für eine mit geiftlichen Pfründen ausgejtattete 
Profejjur. Aber der Papjt hatte bereit3 vorher ausdrüclic) 
erlaubt, eine derartige Stelle jogar einem Verheirateten zu über- 
tragen, und die Kurie lehnte e8 ab, fich jene Auffafjung der Uni- 
verjität anzueignen und der weltlichen Gewalt entgegenzutreten!) 
(2, 807.). Eine jcharf formulirte und allgemein anerfannte Theorie 
bat jich hierüber ebenjomwenig gebildet wie bezüglich der Be- 
dingungen für die rechtsfräftige Gründung einer Hochjchule. In 
der Praris gab jedenfalls für die Entwidlung der Univerjitäten 

B nicht ihr Berhältnis zur Kirche den Ausjchlag, jondern ihre 
unmittelbare und täglich fFühlbare Beziehung zu den fürjtlichen 
oder jtädtiichen Patronen. 

"Trogdem galten der öffentlichen Meinung, wie fie vor allem 
in den jtädtiichen Bevölferungen fich fundgab, die Univerjitäts- 
angehörigen als Pfaffen oder Halbpfaffen. Und jelbjt fürftliche 
Urkunden jtellen ganz im Ton diefer volfsthümlichen Anjchauung 
den Magijtern und Studenten die Laien gegenüber?). Weiß jchon 
die frühere Gejchichte der Parijer Univerjität von heftigen Kämpfen 
zwijchen Scholaren und Bürgern zu erzählen, jo waren jolche 
Bujammenftöße auch in Deutjichland während des 15. Jahr: 
bunderts häufig genug, nicht ohne daß manchmal der wachjende 
Groll der Laien gegen den Klerus mit hereinjpielte. Die jtandes- 

I mäßige Kleidung der Studenten, die etwas „Halbmöndhiiches“ 
hatte (2, 83), die Tonjur, die viele von ihnen trugen, wurden 
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') Bgl. au Winkelmann 2, 60 (Nr. 534) die Verwahrung der Uni- 
verjität gegen Bejtellung von Laien zu Schägern ihrer Güter 1496. In 
jenem Streit um die medizinische Profefjur, der die Erklärung veranlaßte: 
universitas est corpus ecclesiasticum (Haug, Gejch. der Univ. Heidelberg 
| 1,342 Anm. 59), wählte die Univerfität einen geiftlichen Gegentandidaten, mußte 
ii aber, nad) der Veröffentlihung der 1475 erlafjenen päpjtlihen Bulle (1482), 

| dem kurfürftlihen Profeffor, wenn auc unter Proteft, den Gehalt auszahlen. 

2) Prantl 2, 29; Tüb. Urkunden ©. 34. In dem von Kaufmann 

2, 98 Anm. 2 angeführten Wiener Statut findet fi) die Unterjcheidung 

zwifchen den scolares und den personae laycales der Univerfität (d. 5. den 

BPedellen, Dienern 2c.). Dagegen jcheidet studentes und layci (die außer: 

halb der Univerfität Stehenden) Langenftein bei Denifle 1, 621 Anm. 1633; 
vgl. Wattenbady, Veter Zuder (1869) &. 98. 121 (magistri — laici). 
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zur Bieljcheibe des Spotts, und aus den Nedereien entipannen 
fi) blutige Raufhändel oder auch fürmliche Straßenjchlachten!). 
Als in Heidelberg 1406 ein jolcher Studentenfrieg ausbrad), 
erging der Ruf, alle Tonjurträger, Gejchorenen und Langmäntel 
müßten jterben?). Ein Bericht über die Leipziger Unruhen im 
Sahre 1461 betrachtet die dortige Verfolgung der Umniverfitäts- 
angehörigen gleichfalls al8 ein Symptom der allgemeinen Er: 
bitterung gegen die hohe und niedere Geiftlichkeit?). Ohne Zweifel 
gingen aber jolche Reibungen im legten Grund auf die herrjchende 
joziale Gährung zurüd, die jich allen Privilegien gegenüber immer 
drohender fundgab. Dabei war natürlich die Geiltlichfeit als die 
mächtigjte Inhaberin von Sonderrechten und Freiheiten ein Haupt- 
gegenjtand der Angriffe, aber die erimirte Stellung der Univerfi- 
täten trug ja feineswegs einen rein geijtlichen Charafter, und die 
oft mißbrauchte afademijche Freiheit ihrer Angehörigen genügte 
auch allein, um 3. B. den Neid und Zorn der Handwerfer, zumal 
der Gejellen, herauszufordern*). Ein denfwürdiges Zeichen diejes 
jozialen Kriegszujtandes bleibt immer die Thatjache, daß eine 


Anzahl von Schuftern e3 wagen fonnte, der Univerjität Leipzig 
in aller Form Fehde anzujagen. 


!) Der Widerwille der Studenten jelbjt gegen dieje Tracht veranlaßte 
den Ingoljtädter Rektor 1497 einer herzoglihen Kommilfion die Abjhaffung 
der für die Artijtenfakultät vorgejchriebenen „gürttl auf wienijch art“ zu 
empfehlen, wegen deren einmal 16 Studenten ihre Abficht, Ingoljtadt zu 
bejuchen, aufgegeben und jic) nad) Leipzig gewandt hätten (Brantl 2, 132). 
Berbot für die Univerjitätsangehörigen, NacjtS in veste laicali jich betreffen 
zu laflen, in Heidelberg 1421 (Wintelmann 1, 121). 

2) Bol. Haug 1,245; Thorbrefe, Gejch. der Univ. Heidelberg 1,39 f. 
Bei einem Auflauf des Hofgefindes gegen die Studenten 1422 hörte man 
jogar offen ausiprechen, „das fie lieber erflagen und doden wolden jtudenten 
und paffen dan die Hufien und glaubten, daz fie me lones davon hetten“ 
(Winkelmann 1, 122). Über jpätere Reibungen vgl. Hauß 1,283 ff. 317; 
über Studentenfämpfe in Wien Ajchbach 1, 209 ff. 221 ff. 228 5.; 2, 131 ff.; 
in Köln Wejtd. 3. 10, 98; in Erfurt Kampjchulte, Die Univerjität Erfurt 
1, 67. 141. 

s) Wattenbadh, PVeter Luder (1869) ©. 120 ff.; zur Leipziger Schuiter- 
iehde Zarnde, Die deutjchen Univ. im Mittelalter 1 (1857), 209 fi. 

*) Bol. Weitd. 3. 10, 95 7. 
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Das Gefühl, daß auf den Univerfitäten eine neue gejellichaft- 
liche Schicht mit neuen Anjprüchen fich zu bilden und geltend zu 
machen anfing, beunruhigte nicht nur die Leipziger Schufter oder die 
Heidelberger Hofjunfer. Das altgewohnte thatjächliche Bildungs- 
monopol des Klerus mußte mehr und mehr zurüdtreten, jeit Klerifer 
und Laien al3 Magijter und Scholaren zujammenlebten und die 
Söhne der alma mater auc) beim Scheiden aus den Hörjälen das 
Bewußtjein einer forporativen und geijtigen Eigenart mitnahmen, 
die fie von allen nicht afademijch Gebildeten unterschied. Kaufmann 
hat (2, 457 5.) mit Recht auf dieje Hochbedeutjame Wirkung der neuen 
Organijation des höheren Unterrichtswejens hingewiejen !) und 
namentlich an die Rolle der Jurijten, und zwar nicht nur der fertig 
gejchulten, jondern auch der Halbgebildeten, bei der Rezeption 
des Römischen Rechts erinnert. Erjt neuerdings ift uns durch 
eine von Haupt entdecte vadifale Reformjchrift wieder ein Beleg 
dafür erbracht worden, wie unter dem Bann jolchen juriftiichen 
Halbitudiums jelbjt ein Fanatifer des deutichen Nationalgefühle 
das römische Recht zugleich befümpfen und doch als unentbehrliche 
Stüge jeiner Umfturzträumereien gebrauchen fonnte?). Wie die 
alten Univerjitäten feine wifjenjchaftlichen Aufnahmebedingungen 
fannten, jo vereinigte ihre Studentenjchaft nicht allein Klerifer 
und Laien, Einheimische und Fremde, jondern auch Angehörige 
der verjchiedenjten Stände, Fürftenföhne und Bauernfinder. Es 
gab allerdings ein alte8 Wort: semper ubi viguit scolastica 
sapiencia, viguit et milicia?). Aber trog diejes angeblichen 
Zujfammenhangs der Studien mit den Waffen jtellte doch der 
Adel nicht das größte Kontingent zu den Schaaren der Mujen: 
ritter. Und jchon bei der Gründung der Univerjitäten war mehr 
al3 einmal, jo in dem jchönen Etiftungsbrief Pius’ II. für Bajel, 


1) Hier möchte ic) auf Pauljen’3 höcjjt interejjanten Verjuh, „die 
gejellihaftliche Stellung der gelehrten Sreiie im Mittelalter zu bejtimmen“ 
(9. 3. 45, 424 ff.), hinweifen; wa$ dort angeregt und vorgezeichnet worden ift, 
bleibt auch heute nody Pojtulat, dejjen volle Verwirklichung umfafjende Vor: 
arbeiten zur Bedingung hat. 

2) Haupt, Ein oberrheinifcher NRevolutionär (1893) S. 10. 80. 

3) Denifle 1, 472. 485. 
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nachdrücdlich hervorgehoben worden, wie das Studium der Wiffen- 
ichaften den niedrig Geborenen zu adeln und emporzubringen ver- 
möge. Bei der Eröffnungsfeier in Ingoljtadt vergaß der huma- 
niftiiche Feitredmer nicht zu jolchen erlauchten Emporkümmlingen 
die ungebildeten Wdeligen in jcharfen Gegenjag zu bringen‘). 
Eine moralijirende Schrift des 15. Jahrhundert3 weiß bereits 
von dem wohlgelehrten und fittiamen Studenten zu erzählen, 
der auf einem Grafenjchloß durch jeine feine Lebensart alle Herzen 
gewinnt und jchließlich jogar die jchöne junge Gräfin heimführt?). 
Wir jehen, weld fühnen Flug die Phantafie der afademijchen 
Kreife jich gejtattete. Aber jchon im 13. Jahrhundert hatte an den 
italienischen Univerfitäten der juriftiiche Doktortitel jozujagen den 
Charakter eines Adelsdiploms gewonnen (1, 197)?) und die neue 
Weltanjchauung des Humanismus verkündete noch lauter als die 
firchlichen Stimmen früherer Zeit, daß nur die eigene Trefflichfeit 


!) Mederer, Annal, Ingolst. Acad. 4, 16; ®Brantl 1, 13; 2, Tf.; 
die Klagen über Unbildung des deutjchen Adel® begegnen zumal bei den 
Humaniften immer wieder, aber nicht nur bei ihnen. Immerhin war nad) 
Ausweis der Matrikeln der Bejuch der Univerjitäten von Seiten des Adels 
nicht fo gering, wie man nad) diefen Klagen annehmen mühte. Über Ein- 
richtungen für Unterhalt und Studium Unbemittelter vgl. 3.B. Kaufmann 
2, 225. 2285. 231 5.; über den Begriff und die Beurtheilung der „Baupertät“ 
Pauljen in der 9. 3. 45, 432. 438 ff.; Najhdall, The universities of 
Europe 3, 661 fj.; eine Außerung Langenjtein’8 über die hohe Bedeutung 
der hauptjächlic für arme Scholaren geftifteten Kollegien bei Denifle 1, 624 
A. 1640 (unter Hinweis auf Paris); vgl. ©. 79. 

2) Muther, Aus dem Univerfitätd- u. Gelehrtenleben (1866) ©. 11 ff. 

%) Bol. Stobbe, Geich. des Deutihen Rechts 1, 623 U. 42 (Erhebung 
eines Juriften in den Adeljtand durch Karl IV.); ©. 633 U. 76 (Bezeichnung 
milicia legum doctorum et professorum, da® militare cingulum bei der 
juriftiihen Promotion, in einer deutjhen Formeljammlung des 14. Jahr- 
hundert8). Bei jeiner Entjcheidung des Heidelberger Barettjtreit3 1498 ver- 
feiht Kurfürjt Philipp omnibus iuris legumque doctis instar aulicorum 
et nobilium nostrorum birrheta, freilid mit dem ausdrüdlichen Zujaß: 
nullo eis iure debita; dabei erwähnt er unter den Doftoren der oberen 
takultäten eos, qui ob singulare meritum nobilitatem seu dignitatem 
iudieio rectoris consiliariorumque locati sunt (®infelmann 1, 203). Bgi. 
über das Auffommen der Sitte, auch die Scholaren al® domini zu tituliren, 
in Italien Denifle 1, 152. 
Hiftorifche Zeitichrift N. F. Bb. XLIV. 30 
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wahrhaft edel mache. Und die Pforten der Hochichule, die fein 
Bedenken trug, gelegentlich Knaben und jogar Analphabeten zu 
immatrifuliren!), jtanden in ganz anderer Weije als heutzutage 
jedem offen. Kein Wunder, daß zumal in den erjten Zeiten die 
Zahl der pauperes, die Befreiung von Honorar genofjen, eine 
jehr hohe war?); man fah fic genöthigt, durch ftrengere Über: 
wahung dem Mißbrauch diejer Vergünjtigung zu jteuern (2, 
401Ff.)?).. Aus den mittleren und niederen Schichten der Ber 
völferung refrutirte fich in ihrer großen Mehrheit die Schaar der 
Hörer und Graduirten; aus ihnen erwuchs allmählich eine neue 
Gerjtesariftofratie, deren Bedeutung äußerlich zuerit in dem auf- 
fteigenden Lebenslauf jo manches Juristen, Medizinerd und aud) 
Artiiten zum Borjchein famt). Akademijche Bildung und Thätig- 
feit boten nicht allein dem Unbemittelten die Möglichkeit veich zu 
werden, jondern auc, dem Ehrgeizigen die Ausficht auf Würde 
und Einflug. Aus Schreibern und Studenten wurden der Welt 
Negenten, wie ein geflügeltes Wort bejagt. Und dieje joziale 
Berjchiebung vollzog fich in der Regel dadurch, daß die Gebildeten 
ihre geijtige Schulung dem Schirmherrn zur Verfügung ftellten, 
ohne befjen mächtige Hand die privilegirte Stellung der Hocdh- 
Schulen fich nicht hätte behaupten fünnen, dem Staat. Die neuen 
Burgen der Wiljenichaft erhoben jich innerhalb der jtädtijchen 
Mauern und hatten die vorhandene ftädtijche Kultur zur unent- 
behrlichen Grundlage ihre Dajeind. Aber jcharf genug jchieden 
fi) die Mitglieder der Korporation, die zuweilen ein ausdrüd- 
liches Verbot des Handeltreibens in ihre Satungen aufnahm, 
von ihrer bürgerlichen Nachbarichaft?). Während im verjchiedenen 


!) Toepte, Die Matrifel der Univ. Heidelberg 1, XLII; Erler, Die 
Matrifel der Univ. Leipzig 1, LIX. 

2) Erler a.a. ©. ©. LIILF. 

3) Eine von vielen Beijpielen bei Muther, Aus dem Univerjitätsleben 


u 


©. 129 ff. (CHriitoph Kuppener). 
4) Bol. Muther ©. 138 ff.; Wejtd. 3. 9, 366 f. Eine charakteriftiiche Aus- 
lafjung in der Schrift des Kölner Pedelld vom 19. Sept. 1448, Kaufmann 2, 582. 
5) Nened Verbot (vgl. Alten der Univ. Erfurt 1,21) war freilich in 
eriter Linie auf den Schu der bürgerlichen Hantirung vor unerwünjchter 
Ronturrenz berechnet. Das Selbjtgefühl der afademijch Gebildeten jpricht ich) 
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deutjchen Städten fich damals der Wunjch geregt hat, die Hochjchule 
wieder [08 zu werden (2, 91), verwuchjen troß jener Reibungen 
zwijchen Autonomie und Landesherrlichfeit die Univerfitäten immer 
enger mit dem politischen Faktor, dem die nächjte Zukunft gehörte. 
Schon den Zeitgenofjen konnte e& nicht verborgen bleiben, daß 
der feimende fürftlihe Abjolutismus an den Doktoren der Juriften- 
fafultäten die wichtigjten Bundesgenofjen bejaß!). Uns Heutigen 
zeigt fi), was der Mitwelt nicht jo deutlich werden konnte, daß, 
abgejehen von jenen willigen Helfern, auch die eifrigiten Träger 
und Fürjprecher der afademijchen Selbjtbeitimmung wider ihren 
Willen an der Stärkung der fürjtlichen Gewalt mitgearbeitet haben. 


Nur eine Seite des reichen Inhalts, den Kaufmann’ 
Werk uns darbietet, jollte hier näher beleuchtet werden. Wir 
dürfen auf Grund der vorliegenden Bände mit den günjtigiten 
Erwartungen dem Abjchluß entgegenjehen, der bei einem der 
größten Abjchnitte unjerer nationalen Gejchichte einjegen wird, 
in jener Zeit, da e8 zum erjten Mal einer von den deutjchen 
Univerfitäten bejchieden war, eine welthiftorijche Rolle zu jpielen. 
Aber auch die Reformation und alle folgenden Wandlungen bi$ 
in’s 19. Jahrhundert herein haben die Spuren der mittelalterlichen 
Herkunft an unjern Univerfitäten nicht- ganz auszulöjchen ver- 
modht. Wie fie ohne Bruch mit der Vergangenheit zu nationalen 
Bildungsanjtalten im höchiten Sinn des Wortes herangereift, 
wie jie mitleidend und mitjchaffend in unjere neuejte Gejchichte 
verflochten find, das zu jchildern bleibt Kaufmann’s legte und 
ihönjte Aufgabe. 


in den Worten Langenftein’3 zur Erklärung der häufigen Reibungen ziwifchen 
Studenten und Bürgerjhaft in Wien auß: adhuc populus iste non fuit 
instructus de statu et moribus studentium nec utilitatem corporalem 
et spiritualem studii litterarum possunt rudes experiri et sentire 
(Denifle 1, 621 U. 1633). Bollends die Stiftungsbriefe, zumal die päpftlichen, 
fönnen id) in der Berherrlihung der Wiflenihaft, die, wie Pius II. jagt, 
peritum ab imperito longe facit excellere et similem deo reddit, 
nicht genug thun. 

!) Died fommt natürlih dor allem in den landläufigen Klagen über 
die Rezeption des Römijhen Recht? mehr oder weniger zum Ausdrud. 
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Staatdminijter Jolly. Bon Hermann Baumgarten und Ludwig Jolly. 
(Tübingen, Laupp’ihe Buchhandlung. 1897. VII,294 ©. 4,75 M. 


Nicht ohme wehmüthige Empfindungen empfange ich dies un 
vollendet nachgelafjene und von Fundigiter Hand vollendete Werk 
Hermann Baumgarten’3, e3 ruft mir jeine Art und jo manche ver- 
traute Gefpräd zurüd. Mit der ihm eigenen Feinheit verknüpft er 
auf den erjten Seiten die dürftigen Nachrichten, die von der früheren 
Geihichte der Familie Jolly erhalten find, zu einem Bilde, das be- 
deutend wirft durch den Zufammenhang, in dem das Scidjal diejer 
Hugenottenfamilie und der Stadt Mannheim, in der jie eine neue 
Heimat fand, mit den größejten und allgemeinjten Bewegungen des 
17. und 18. Jahrhunderts ftand. Wie treffend weiß Baumgarten 
mit wenigen Worten die Bedeutung der Vertreibung der Hugenotten 
für Deutichland zu charakterijiren. Gerade in der Zeit, da Ludwig XIV. 
in unerhört barbarijcher Weife unfere wejtlichen Gebiete vermwültete, 
gab er und Erjag, indem er dur rohen Glaubensdruf Taufende 
feiner beiten Unterthanen zwang, nad) Deutichland zu flüchten. Wir 
erhalten in diejen Ausführungen eine Ergänzung der Liüden der 
Familiengejchichte, wir lernen die Mächte, die Erinnerungen und die 
verpflichtenden Traditionen kennen, unter deren nachwirkender Wucht 
und in deren Reichtum der Held der Biographie geboren wurde 
und heranwucdhs. Wielleicht findet man, daß der Freund fi bie und 
da etwas zu ausführlich ergehe und namentlich bei den Mittheilungen 
aus den Jugendbriefen etwas zu jehr die Familie im Auge habe, 
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aber gerade dadurd erhalten wir doch zugleic; manchen intimen Zug 
aus der Entwidlung diejer zu jo großen Kämpfen und Siegen be- 
rufenen Generation. Wie vieles erjcheint heute unbedeutend umd 
wertblo8, wa3 damal3 bedeutend war und zufunftsreich erjchien! 

Julius Jolly wurde geboren 21. Februar 1823 al3 der Sohn eines 
als Gejhäftsmann und ald Bürger in aller Noth geprüften und be- 
währten Mannes, der ald Präfident der Handeldfammer von Mann 
heim mit großem Erfolg für den Eintritt Badens in den Zollverein 
wirkte und 1836 zum erjten Bürgermeijter der aufftrebenden Stadt 
gewählt wurde. Auf der Schule genoß er den Unterricht eines aus- 
gezeichneten Lehrerd, des vom Geijte des Hafjiischen Alterthums 
erfüllten, aber von aller philologischen Pedanterie freien Nüßlin, und 
auf der Univerjität wirkte namentlich Homeyer jo jtarf auf ihn, daß 
er das Glüd feined Lebens in wifjenfchaftliher Durhdringung des 
deutjchen Recht? zu finden und dadurd auch feinem Baterlande 
am bejten zu dienen glaubte. Darin zeigt ji) jeine Sinnesart, das 
Starke Pflichtgefühl und die lebendige Verbindung, in der ihm Wifjen- 
ihaft und Leben jtand. Das Pflihtgefühl aber ift bejonders zu be- 
tonen. In dem idealiftifchen Sinne feines Lieblingsdichterd Schiller 
und gern au in feinen jhwungvollen Worten juchte er das Leben 
und jein Geheimnis zu erfaflen und zu beherrichen. Erweitert und 
vertieft aber war dies Pflichtgefühl durch die Richtung auf das Na- 
tionale, auf da Ringen um die Befreiung Deutjchlands aus der 
jtaatlihen Berkfümmerung. 

Im Juli 1847 habilitierte er jich in Heidelberg unter den güns= 
jtigjten Vorzeichen, nad) glänzend bejtandenen Prüfungen und unter 
den größten Erwartungen maßgebender Männer. Er entwidelte als 
Dozent bedeutende Gaben, wenn aud, nicht gerade die, welche die 
Mafje anziehen, er veröffentlichte Schriften, die wichtige Fragen der 
Rechtsentwidlung, jo das Recht der Aktiengejellichaften und die Lehre 
vom Nahdrud, in jo gründlicher und glänzender Weije behandelten, 
daß die beiten Kenner des Lobes voll waren. Er wurde auch jehr 
häufig und an verjchiedenen Univerjitäten, Tübingen, Gießen, Münz 
hen u. U. für eine Profefjur in Ausjiht genommen: aber zuleßt 
zerichlug fich immer wieder alles, und Jolly blieb dreizehn Jahre 
lang Privatdozent, in den legten drei Jahren mit dem leeren Titel 
Vrofefjor. E83 war eine harte Prüfung für den hochbegabten Mann, 
der noch dazu jeit 1852 verheirathet war und für eine wacdhjende 
Familie zu forgen hatte, und ein Beijpiel für die Wunderlichkeiten 
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und Zufälligfeiten, die die akademische Laufbahn beherrihen. Daß 
Jolly in Baden jelbjt feine Beförderung fand, hing theilweife mit 
feiner politijhen Stellung zufammen. Er zählte zu den Liberalen 
und zu den überzeugten Vertretern ded FHleindeutjchen Gedankens. 
während das badijhe Minijterium der Reaktion diente und ganz 
im öjterreichifchen FSahrwafjer jteuerte. Der Strieg von 1859 und 
das neue Leben, das nun in Deutichland erwachte, brachten die Wen- 
dung. Der Großherzog berief Anfang April 1860 das Minifterium 
Lamey, und trat jelbjt mit einer Proflamation hervor, die eine Ab- 
wendung von den alten Wegen anfündigte. In dieje Bewegung griff 
Jolly mit einer Brojchüre ein (die badischen Gejepentwürfe über die 
firhlichen Berhältniffe), die dur ihre Klarheit und Kraft großes 
Aufjehen machte und dann wohl vorzugsweije den Anjtoß dazu gab, 
daß er Anfang April 1861 als Rath in dad Minifterium berufen 
wurde, in das gleichzeitig fein Freund Noggenbad eintrat. Um die 
gleiche Zeit wurde Hermann Baumgarten al3 Profejjor der Gejchichte 
und Literatur nad Karldruhe berufen, und elj Jahre hindurd haben 
dann die beiden nahbefreundeten und durch die Heirat mit zwei 
Schweftern verjchwägerten Männer in engjter Gemeinjchaft und 
lebendigftem Gedanfenaustaufch die großen Ereignifje diejer gewaltigen 
Zeit gemeinfam erlebt. Und Jolly an einflußreichiter Stelle. Die 
erite große Aufgabe bot ihm der Fürjtentag zu Frankfurt, auf dem 
Kaifer Jojeph (Auguft 1863) die deutjche Frage dur eine Art 
Theatercoup zu löjen und Preußens Aufitreben zu hemmen ver- 
fuchte. Der Plan jcheiterte zunähit an Bismard’3 Feitigfeit, aber 
wejentli half dazu der Widerjtand des Großherzogd von Baden 
und feiner Minifter und Räthe, unter denen neben Roggenbah aud) 
Jolly ganz bejonderd hervortrat. Roggenbad) und Mathy waren 
die bedeutenditen Verfönlichkeiten diefe8 Minijteriumd, defjen mwejent- 
licher Charakter in der Entjhiedenheit ihrer Überzeugung lag, daf 
Deutichland nur unter Preußen und unter fonjtitutionellem Regiment 
geeinigt werden könne, und mit ihnen war Jolly völlig einverjtanden. 
Aber der Verlauf des preußifchen Konflilt3 und die dem Volke un- 
verjtändliche PVolitif Bismard’3 in der jchleswigeholfteinifchen Frage 
gaben den Gegnern das Übergewicht. Ende September 1865 nahm 
deshalb Roggenbad feinen Abjdhied, und der Großherzog berief nun 
den großdeutich gelinnten Herrn dv. Edelöheim, der dann Baden in 
dem Siriege von 1866 auf die Seite Dfterreich$ ftellte. In der ent= 
jcheidenden Stunde trat Jolly, obwohl jelbit Rath im Minijterium, 









Staatöminifter Jolly. 471 


in der erjten Kammer (am 7. Yumi 1866) mit einer fühnen Rede 
diejer Politif entgegen und bat dann unmittelbar darauf um jeine 
Entlafjung aus dem Staatsdienjt. Um die Größe des Opfers zu 
würdigen, erinnere man jich, wie die Berufung in den Staatsdienit 
Jolly die Erlöfung aus langen vergeblihen Bemühungen in einer 
anderen Laufbahn gebradht hatte. 

Auch Mathy nahm feine Entlafjung, aber ald nun Preußen in 
furzen Wochen über alle jeine Feinde fiegte, mußte das Minijterium 
abtreten, und der Großherzog berief Mathy und Kolly zu Miniftern, 
Mathy ald3 Präfidenten des Staatdminifteriumd und Jolly al Mis 
nifter ded Innern. Da Mathy 4. Februar 1868 ftarb, wurde SZolly 
an feiner Stelle Präfident und blieb dann über acht Jahre hindurd), 
bis zum 21. September 1876, der Leiter und die Seele der badijchen 
Regierung. In diefem Zeitraum von 1866 bi8 1876 ijt für die 
innere Entwidlung de3 Landes wie für feine äußere Stellung jo 
Vieles und jo Großes geleiftet worden, daß ed die Bewunderung 
aller Kenner erregte und auc die Gegner, und unter ihnen jelbjt 
die mehr aus Rivalität ald aus jachlichen Differenzen opponirenden 
Politifer haben das anerkannt. In den Kämpfen um die Regelung des 
Verhältnifjes von Staat und Klirdje gewann der Minijter über die 
Ultramontanen wie über die Nadifalen manden glänzenden Erfolg. 
Die Schulen, bejonderd die Gymnafien, wurden bedeutend gehoben, 
die Gehälter der Beamten aufgebejjert und zugleid eine große An- 
zahl von unnöthigen Stellen und Kollegien oder Initituten bejeitigt. 
Dad Wahlgefeß wurde reformirt, ebenfo die Gemeindeverfafjung 
nebjt dem Unterjtügungswohnfig. Daneben z0g fi) durdy die Jahre 
1866— 1870 der Kampf gegen den Südbund, der feit den Nikold- 
burger Verhandlungen die füddeutichen Staaten von der Vereinigung 
mit dem norddeutichen Bunde zu trennen drohte, und die rüftige, 
mit vielen Borurtheilen brechende Arbeit, welde die Kräfte des Landes 
in der erfolgreichjten Weife für die große Sache Deutjchlands dienit- 
bar madjte. Zolly hat den Ruhm, dak das badijche Heer jo rajdh 
nad preußiichem Korbild reformirt wurde, und den anderen, daß die 
Verhandlungen mit den jüddeutijchen Staaten im Herbit 1870 den 
Ausbau ded norddeutichen Bundes zu einem deutjchen Reiche zum 
glücklichen Ziele führten. Jolly fand in diefen Arbeiten zuverläjigen 
Nüdhalt an dem Großherzog, der in dem inneren Fragen wie in der 
deutjchen Politif mit ihm einverjtanden war und mit einer reudig- 
feit, die al3 leuchtendes Vorbild für alle Zeiten unvergefjen bleiben 
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muß, die Opfer brachte, die die deutjche Einigung forderte. Er that 
ed in der flaren Erkenntnis, daß die Souveränität Heiner Staaten 
doch nur ein Schein fei, daß fie an wirklicher Bedeutung gewinnen, 
wenn fie fich einem großen Ganzen anfchliegen. Aber jo hod das 
BVerdienjt de Fürjten jteht, gerade aus diefer ausführlichen Dar- 
jtellung erfennt man, wie viel auf den Minifter anlam. Der Groß- 
herzog war geneigt, der Strömung nadjzugeben, die in den Kammern, 
der Prefie oder den äußeren BVerhältnifjen die Oberhand gewann, 
er bat nicht nur bi8 1859 mit großdeutfchen und reaftionären Mi- 
niftern regiert, jondern auch 1865 an Roggenbadh’3 Stelle Edelsheim 
berufen, hat in dem Dffenburger Streit 1868/69 jeinem tapferen 
Minifter gegen die ftreitenden Genofjen, die ohne rechten Anlaß gefähr- 
fihe Oppofition machten, feine rechte Hülfe gewährt und ihn jchließlich 
1876 einer ähnlichen Koalition geopfert. E83 ijt ein ungemein lehr- 
reiches Bild, wad wir hier von dem Leben eines deutjchen Mittel- 
ftaated erhalten, über fein einziges Land und fein einziges Mini- 
jterium find wir in ähnlicher Weife unterrichtet. Über Baden bejaßen 
wir zwar jchon Guftav Freytag’s Karl Mathy, aber diejes Meijter- 
werf einer Biographie jhildert die politischen Kämpfe Baden: nur 
fo weit ald e8 nöthig it, um den Rahmen zu bilden für das Bild 
de8 Mannes und fein Arbeitsfeld und jeine Erfolge zu verjtehen. 
Ob Baumgarten fich eine ähnliche mehr Fünftlerifche Aufgabe geftellt 
haben würde, da8 ijt kaum zu jagen, weil er da abbricht, wo 
(Sommer 1866) mit der Oppofition gegen Edelöheim die jelbjtändige 
politifche Laufbahn Jolly’s beginnt. Sein Fortjeßer, Ludwig Jolly, 
bat fid) die andere Aufgabe gejegt, eine möglichit vollftändige und 
überfichtlihe Schilderung der Arbeiten und Kämpfe des Minifterd zu 
geben. Die Anordnung erjcheint vielleicht äußerlich und die Behand- 
lung etwas ungleihmäßig, aber das war faum zu vermeiden, jeden- 
fals bat der Verfafjer fein Ziel glücklich erreiht. Er hat das 
glänzende Wirken feines Onfels, de Minijterd, zur Anfchauung ges 
bracht und der geihichtlihen Forihung einen großen Dienft geleiftet. 

Wir werden unterrichtet über Dinge, die fi jonjt theils leicht 
in der Xofalgejchichte verlieren, theils überhaupt dem Gedächtnis ent- 
ihwinden, und doc) ijt e8 unentbehrlich, wenigjtens hie und da in 
die mühjeligen und oft jo erbärmlichen Einzelfämpfe der Berjonen 
und Parteien hineinzufchauen, um es zu verjtehen, wie furdtbar 
jhwer es war, die Fejleln der Kleinjtaaterei zu zerbrechen und das 
Neid zu gründen. 
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Neben diejer großen Bedeutung für die Forfhung it hervor- 
zubeben, daß aud der von Jolly bearbeitete Theil viele Abjchnitte 
enthält, die eine reizvolle Lektüre auch im Kreife der Familie bilden. 
Namentlicy die Briefe au Verfailles, wohin Zolly im Oktober 1870 
berufen wurde, um die Berhandlungen über den Entritt in den Nord 
deutihen Bund und die Vollendung des Deutjchen Reichs zu führen, 
und dann wieder im Februar 1871, um den Frieden jchließen zu 
helfen, find nad Form und Inhalt zu dem Bejten zu zählen, was 
uns über dieje Dinge erhalten ift. Jolly jchreibt ungeziert und ganz 
freimüthig, jeine Beobachtung ift jharf und bleibt nicht beim Ein- 
zelnen jtehen. Wir jehen das Land vor uns in jeiner Verödung und 
das Heer, das unter allen Strapazen und troß aller Erfolge ruhig 
und gehalten bleibt; wir fühlen den Jubel des Herzens mit, daß 
nah langem Harren nun alles jo über Bitten und Berjtehen ich 
vollendete, aber wir erfahren auch, weld) eine Summe von Hleinlichen 
Wünjhen und Sorgen dieje Freude dämpfte und jich noch kurz vor 
dem Ziele dem Gelingen entgegenjtellte. Dieje ärgerlichen Schwierig- 
feiten gingen namentlid von Württemberg und Baiern aus, theilweije 
aber auch von der preußiichen Bureaufratie. Jolly berichtet darüber 
in den Briefen an feine Frau und jtreut dabei Charakteriftifen der 
maßgebenden Berjonen ein, die ebenjo jcharf wie glüdlich formulirt 
find. Namentli von Bismard’3 unvergleihliher Gejchidlichkeit und 
perjönlihen Größe jpricht er wiederholt, und was er hier jagt, darf 
fein Biograph des großen Kanzlerd überjehen. So jehr ihn Jolly 
bewundert, jo bleibt er doch aud) ihm gegenüber unbefangen. Bon 
Roon, Bodbielsti, Delbrüd, von $. Favre, Thierd und vielen Anderen 
erhalten wir in ähnlicher Weije Charakterijtifen oder charakterijtifche 
Züge. Bor allem möchte id) da auf die Schilderung der Berhand- 
lung verweijen, die Bißmard 25. Februar 1871 mit Thierd und Fadre 
über den Frieden führte, und zu der er die Vertreter der Süddeutjchen 
Staaten hinzuzog, allerdings nur, um zuzubören und mit zu unter- 
jhreiben. Der Bericht füllt zwei lange Briefe vom 26. und 27. Fe- 
bruar S. 209—214, und es ijt eine Freude, wie man im Lejen zurüd- 
verjegt wird in jene Stunden, in denen der Ertrag des furdhtbaren 
Krieg geborgen wurde, man fühlt jic) gehoben und erjchüttert. 

Aus den inneren Kämpfen Badens ijt bejonders lehrreid, wie 
Soly den Kampf mit den Ultramontanen führte, und wie fühn er 
die unberechtigten, aber bejonders in den Kleinftaaten überaus einfluß- 
reichen Forderungen des Yolalpatriotismus zurüchwies und jchlechtiweg 
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das Wohl des Ganzen in’d Auge faßte. Schließlich it er diejen 
Mächten doch erlegen, wie mir fcheint, weil der Großherzog den 
Konititutionalismus zu jehr im Sinne des alten Bulgärliberalismus 
auffaßte. Auch, Jolly hatte anfangs die Vorjtellung getheilt, daß 
ein Minifterium weichen müfje, wenn e3 fich in einer wichtigen Frage 
mit der Majorität des Landes in Widerjpruch finde. Er jah dann 
ein, daß das wenigitens in Heinen Staaten nicht gehe, weil jid) in 
fleinen Staaten die Parteien oftmald nad) untergeordneten und Flein- 
lihen Interefjen bilden. E83 fam ihm der Gedanke, daß die Form 
der Eonjtitutionellen Monardjie für kleine Staaten überhaupt ungeeignet 
jei, und er formulirte dies einmal jo, daß es jcheine, als jolle Baden, 
das für die Entwicdlung parlamentarischer Einrichtungen eine führende 
Role gejpielt habe, nun aud der erite Schauplaß werden, auf dem 
der Barlamentarismus abwirthfchafte. Jolly hatte die wichtigiten und 
für die Entwidlung Badend ungemein jegensreichen Reformen, die 
Beamtenorganijation, die Hebung ded3 Schulwejens u. a. nur unter 
heftigen Kämpfen mit jeinen politiichen Freunden durchjegen fünnen, 
und fie nahmen oftmal3 feine Rücjicht darauf, daß er doch in der 
Hauptjadhe ihre Grundjäße und Wünjche vertrat und gleichzeitig mit 
den Ultramontanen zu kämpfen hatte. Lamey, Bluntjchli und Kiefer 
haben damal3 dem Liberalismus und dem Prinzip der Volfävertre- 
tung jhweren Schaden zugefügt. Das war der Hauptanlaß für jenes 
Urtbeil. 

Zum Schluß weije id nod Hin auf die jcharfe Verurtheilung, 
die Kolly wiederholt über das Jnftitut des Bundesraths ausgejprochen 
hat — feine Äußerungen dienen zur Erläuterung der Mittheilungen, 
die wir Bojchinger danken. 

E3 ijt eine Freude, daß ein fo bedeutender und jo jelbitlofer 
Politifer wie Jolly eine jo würdige Biographie erhalten hat, und ic) 
wiederhole, daß fie zugleich eine der wichtigiten Bereicherungen unjerer 
Kenntnis von der großen Periode der deutjchen Gejchichte in diefem 
Sahrhundert daritellt. 


Literaturbericht. 


Die Thontafeln von Tellsel-Amarna. Bon Hugo Windler. Berlin 
1896. XXXVI, 415, 50* ©. 

Diefer 5. Band der von E. Schrader herausgegebenen „Keils 
injchriftlihen Bibliothek“, von dem zugleich eine engliihe Ausgabe 
unter dem Zitel The Tell-el-Amarna-Letters erjdhienen ift, bringt 
und in Umfchrift und gegemüberjtehender Verdeutihung 293 leider 
zum Theil jtarf verjtimmelte Briefe. Die meiften derjelben find von 
vorderafiatiihen Monarchen und bejonderd von den kanaanäijchen 
Statthaltern gejchrieben, die in Paläftina zugleic) erbliche Gaufürjten 
und Ägyptiiche Wajallen waren, und an die beiden Pharaonen Ame- 
nophis III. und IV. (um 1400 v. Ehr.) gerichtet. Belanntlid, ent- 
dedten im Winter 1887/88 arabiihe Bauern auf der in Mittel- 
ägypten gelegenen Ruinenftätte von Tell-el-Amarna die Thontafeln 
mit den erwähnten Briefen, die nun einen foftbaren Befiß verjchiedener 
Mufeen bilden. Nachdem Windler 1889—1890 den Tert des in 
Berlin und Bulak befindlichen Theils diejed Thontafelfunds der 
ajiyriologifchen Forihung zugänglid gemacht hat, bietet er jeßt mit 
Benugung der Londoner Ausgabe, worin die im Britiichen Mujeum 
aufbewahrten Briefe veröffentlicht find, dem größeren reife der 
Freunde des Alterthums zum erjten Mal eine in der Hauptjacdhe voll- 
ftändige Ausgabe de3 mit lateinischen Lettern gedrudten und ins 
Deutiche überjegten afiyriihen Textes dar. Der muthige Heraus» 
geber und Überjeger hat mit den allergrößten Schwierigkeiten zu 
fümpfen gehabt und nennt darum jelbit jeine Arbeit nur den Anfang 
einer Erklärung, für die troß aller Mühen mehr als eine bloße Nad)- 
leje übrig bleibe. Bei der Größe der gejtellten Aufgabe ijt der geringe 
Werth begreiflic, den der Bf. auf ordentliches Deutich gelegt zu 
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haben jcheint; vgl. ©. 35. 49. 51 Schwieger jtatt Schwiegerjohn oder 
Schwiegervater, ©. 67 junge Mitfrau jtatt Schwiegertochter. Vielleicht 
hätte er und und die Engländer durch eine lateinische Interlinear- 
verjion zu nod größerem Danke verpflichtet. 

Betradhten wir nun den reichen Inhalt de Bandes, jo finden 
wir nad) dem Worworte zunädhit (S. VIIT—XXXVD werthvolle 
Inhaltsangaben zu den auf S. 1—389 mitgetheilten Briefen, denen 
unter den Nummern 294—296 nod) drei Liften (S. 390—404, mit 
dazugehörigem Wörterverzeichnis auf ©. 43*—49*) zwar ohne Über- 
jeßung beigefügt find, aber doch nicht ohme theilweife Erklärung der 
darin verzeichneten Gejchenkgegenjtände. Dann folgt ©. 405—415 
ein Nachtrag, der allerlei Bemerkungen und Berbefjerungen enthält 
und einige aus der Berliner Tertausgabe nicht aufgenommene Bruce 
ftüde von Briefen mittheilt. Won bejonderem Werth find die mit 
eigenen GSeitenzahlen verjehenen Verzeichnifje am Schluß des Buches. 
Das für das Studium der 293 Briefe gewiß fürderliche Wörter: 
verzeichnis (S. 3*—34*) wäre vielen Lejern noch nüßliher geworden, 
hätte der Vf. nicht bei jo vielen Wörtern die Angabe der Bedeutungen 
unterlafjen, während uns rimu al® Wildoh& in beiden Glofjaren 
vorgeführt wird. In dem werthvollen Eigennamen-Verzeihnis (S. 35* 
bis 42*) find aud alle Namen aufgeführt, die in einigen (vgl. ©. 414) 
aus der Berliner Ausgabe nit aufgenommenen Briefen vorkommen. 
Bei der Unmafje von Zahlen, die in diefen Glofjaren die betreffenden 
Nummern der Briefe und ihrer Zeilen angeben, konnten jtörende 
Drudjehler wohl nicht außbleiben. Zu dem legten Verzeichnis (S. 49" 
bi8 50*), einer Vergleichungstajel, worin neben die Briefnummern 
anderer Ausgaben die in diefem Bande gewählten gejeßt find, jei 
mir die Bemerkung gejtattet, daß die von H. Zimmern in feiner lehr- 
reichen Antrittsvorlefung über unjere Thontafeln (Zeitichrift des 
Deutichen Baläftina-Bereind 1890, ©. 137ff.) angeführten alten 
Nummern Windler’3 von diejen neuen verjchieden jind. 

Über Wert und Inhalt diefer Hunderte von Briefen, in denen 
natürlic; zahlreiche Wiederholungen vorkommen, darf ih nur nod 
weniges hinzufügen. Obgleich die Tragweite, die dem Thontafelfund 
von Telleel-Amarna zufommt, überjhäßt werden fan, und obgleid) 
hinfichtlicy vieler Einzelfragen die Zeit zu einem abjchließenden Urtheile 
gewiß noch nicht gefommen ift, läßt fi doch jchon jeßt jagen, daß 
der Fund zu den bedeutenditen Bereicherungen gehört, welche die 
AltertHumswifjenichaft in unjeren Tagen erfahren hat. So findet e8 


















Alterthum. 477 





Ed. Meyer (vgl. Zarnde, Lit. Centralbl. 1896, Sp. 1756) durd) 
diefe Briefe nah E. Mahler’3 Berechnungen unzweifelhaft erwiejen, 
daß der Anfang ded neuen Reich und der 18. Dynaftie um 1580 
v. Ehr. anzujegen ift. Die ägyptiihe Königin Ti, an die der 
22. Brief gerichtet ift, kennen wir ja als die Gemahlin Amenophis’ II. 
Die von Zimmern u. A. mit den Hebräern identifizirten "Habiri- 
Leute werden nicht nur in den fieben Briefen (Nr. 179—185) des 
Abd hiba von Urufalim als Feinde genannt, gegen die fich diejer 
Zürjt Jerufalems von feinem ägyptifchen Oberherrn Hülfstruppen 
erbittet; vielmehr findet W., der fich in feiner Gejhichte Jsraels 
(1895, ©. 17—20) nody unbejtimmt ausjprad, nunmehr die “Habiri 
(vgl. die Aufzählung der Stellen ©. 40* s. v. SA.GAS) aud in 
einer großen Menge anderer Briefe, 3.B. in vielen der 47 Briefe 
de3 Rib-Addi von Gebal (Nr. 53—109) an den Pharao oder hohe 
Beamte desjelben. Auf den Tafeln erregt zuweilen ein bieratijcher 
Bermerk (S. XIV ff.) oder eine dem afjgriichen Texte eingefügte fanaa= 
näifhe Glofje (3. B. Nr. 55, 3. 20; Nr. 195, 3. 16) unjere Aufmerk- 
jamfeit. Ganz bejonderd aber hebe ich die mannigjadhe Belehrung 
hervor, welche die fjortjchreitende Wiljenichaft in Saden der Geo= 
graphie und Geichichte, auch der Religionsgejchichte, au8 den Tell=el= 
AmarnasBriefen wohl immer mehr gewinnen wird. 

Adolf Kamphausen. 


Nouvelles &tudes sur la Restauration Juive apres l’exil de Baby- 
lone. Par A. van Hoonacker, Louvain 1896. VII, 313 ©. 


Der Bf. hat das Verdienjt, durch jeine 1890 veröffentlichte Hypo= 
theje, die den Nehemia dem Era chronologijh voranitellte, der 
Forfhung über die in manchen Stüden nody recht dunkle nadherilijche 
jüdische Gejchichte zwar nicht durchweg Förderung, aber doch Ber- 
anlafjung zu wirklihen Fortichritten gegeben zu haben. Wer einen 
furzen Überblid über die Unterfuhungen wünjcht, die durch A. Kuenen’3 
Bekämpfung diejer die überlieferte richtige Zeitfolge umfehrenden HYypo= 
theje van Hoonader’s veranlaßt worden find, und dann bejonders 
durdy das Eingreifen von Kojterd, dem Nachfolger Kuenen’s, der jid) 
noch viel ftärfer in Widerjpruch mit der Überlieferung jegte, dem 
empfehle ich die altteftamentlihe Einleitung von Briver-Rothitein 
(Berlin, 1896, ©. 589f.), wo fi auch die einjchlagende Literatur bis 
zum Frühjahr 1896 verzeichnet findet. Alle dieje Schriften werden 
aber an wifjenschaftlihem Werth durch ein jüngjt erjchienened® Bud 
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(vgl. Theol. Stud. u. Krit. 1897, ©. 625 ff.) weit übertroffen; ich meine 
Eduard Meyer’s hijtorische Unterfuhung über „Die Entitehung des 
Judenthums“ (Halle 1896). Hätte v. H. Meyer’s ausgezeichnete 
Arbeit jchon gekannt, jo wirde er ohne Zweifel für feine „Neuen 
Studien“ großen Nußen daraus gezogen haben. Auch der an ji 
beachtenswerthe Aufjah eines jüngeren Gelehrten (3. Marquart, 
Zundamente israelitiicher und jüdischer Gejcdhichte. Göttingen 1896, 
S. 28—68) wirde der Überlieferung jchwerlich) jo geringihäßig ent- 
gegengetreten fein, wenn er fi auf Meyer'3 bündigen Beweis, daß 
uns in den Briefen Era und Nehemia echte Urkunden von unihäß- 
barem Werthe vorliegen, jhon hätte ftügen können. 

Das Berbrechen der Mauern und Verbrennen der Thore Jerufa- 
lemd, da3 den Nehemia (Neh. 1, 3ff.) jo heftig erjchütterte, Hat v. H., 
dem Kuenen (Gejammelte Abhandlungen, ©. 232f. 249) u. U. bei- 
jtimmen, richtig aus E3ra 4, 23 erklärt und hat auch dadurd dem 
vom Chroniften (d. h. dem Verfafjer des aus den Büchern Chronif, 
Esra und Nehemia bejtehenden Gejchichtswerfs) auf den Tempelbau 
bezogenen, in Wirklichkeit vom fpäteren Bau der Mauern Jerujalems 
handelnden Abjchnitte Er. 4, 6—23 den hohen gejhichtlihen Werth 
gewahrt, der jo übel von jehr vielen neueren Kritikern verfannt worden 
ift. Überhaupt darf man den behutfamen v. H., der im ganzen an 
der Glaubwürdigfeit der Berichte entichieden feithält und es dabei 
nur jelten (3.®. ©. 18) an der fritiihen Sichtung des Inhalts jehlen 
läßt, durchaus nicht (vgl. Comill’8 Einleitung, dritte Aufl., ©. 136) 
mit Kojterd zufammenjtellen, der die Erzählung de3 Buche: Eära- 
Nehemia zum guten Theil dur ein ebenjo gewaltjames als künjt- 
liches Phantafiegebilde erjeßt. Übrigens vgl. Welldaufen in den 
Gött. gel. Anz. 1897, ©. 97 f. 

Ohne Erfolg vertheidigt unfer Bf. gegen Kuenen die Theje, daß 
Esra’3 Zug aus Babylon nad Jerujalem im 7, Jahre des Artarerres 
und der des Nehemia im 20. Jahre des Artarerred vom 20. Jahre 
des Artarerres I. Longimanus und dem 7. des Artarerres II. Mnemon 
zu verjtehen jeien, und ebenjo vergeblich jucht er 3. B. mit Er. 10, 6 
den angeblichen doppelten Aufenthalt des Edra in Jerufalem zu be- 
weijen. Aber obgleih v. H. in der irrigen Anjegung des Nehemia 
vor Edra den Nachfolger Kuenen’3 zum Genofjen gewonnen hat, 
ichlägt er doc ebenjo gejchict als glüdlich den von Kojters fajt gegen 
die gefammte Überlieferung geführten „Sturmangriff“ (Ed. Meyer, 
©. 2) zurüd, indem er 3.B. gute Gründe dafür beibringt, daß die 
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Erzählung von der Nüdkehr unter Cyrus feine jpätere temdenziöje 
Erfindung fein kann. Nicht nur Kofterd findet hier reichlihe Wider- 
legung, jondern auch unhaltbare Aufjtellungen anderer Gelehrten, 
3- B. die von Sclatter (S. 237 ff.) und 3. Ley (S. 136ff.). Ich 
bemerfe noch, daß der Vf. an manchen Stellen diefer neuen Studien, 
um Wiederholungen zu vermeiden, fi) auf jeine früheren Veröffent- 
lihungen beruft. So verweilt er ©. 30 auf jeine Schrift über Zoro- 
babel, den er mit Schejhbafjar identifizirt, indem er das leßtere Wort 
al3 le nom babylonien de Zorobabel und au Schamasch-bal-usur 
entitanden anjieht. Mit Ed. Meyer (S.V und 76ff. Bagl. auf 
Theol. Tijdschrift, Leiden 1897, ©. 518 ff.) ziehe ich die Deutung 
Sin-bal-usur vor und jehe in dem 1. Chron. 3, 18 erwähnten 
Sohne des judäijchen Königs Sechonja den Obeim des Zer-Babili. 
Diefer Name ift jeßt wiederholt in babylonischen Urkunden nad)= 
gewiejen ; die nicht-babylonijche Erklärung desjelben, die v.H. (©. 93.) 
gibt, hat auch bei Chabot (Revue critique 1896, ©. 253 ff.) mit 
Net feinen Beifall gefunden. Jedoch der Raum gejtattet hier fein 
weiteres Eingehen in Einzelheiten; darım jei nur noch des tüchtigen 
beigijchen Gelehrten gründliche Arbeit zu jorgfältigem Studium ver- 
dientermaßen empfohlen. 


Bonn. Adolf Kamphausen. 


Aus orientaliihen Chroniten. Bon Albredt Wirth. Frankfurt a. M., 
M. Diefterweg. 1894. LXVI, 276 ©. 

Der Gedanke des Bf., dad Wihhtigjte und für den Hiltorifer 
Verthvollite aus den orientaliichen Chroniken (KHriftlihe Syrer und 
Araber — Armenier — Slawen — Islam — Samaritaner) zujammen- 
zuftellen, muß al3 ein durchaus glüdlicher bezeichnet werden. Der 
Bf. hat auc) umedirted oder ungenügend edirtes Material, jo die jehr 
interefjante &xAoyn toroowir, ©.5—24 und das religionsgejhichtlidh 
bochbedeutjame Werk des Anajtafios hinzugefügt über die Ereignifje 
in Berfien während Ehrijti Geburt und den Bejuch der Magier. Leider 
find aber diefe neuen Editionen jo jorglos gearbeitet, daß von ihrer 
Benußung abgejehen werden muß. 

Der einleitende Theil ded Werkes handelt über Urjprung und Ber: 
lauf, jerner über die Chronologie der Chronographie (S. III—LXVI). 
Einjeitig und ungeredht ijt e8, wenn er bier die Gejdhidhte der chrüjt- 
lihen Ehroniftif einen Beitrag zur Gejdichte des Irrtum nennt, da 
doch dieje Chroniften in der Entwidlungsgejhichte der Hiftoriographie 
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überhaupt und namentlich ded Weltgefchichtgedantens feinen ganz, 
unrühmlichen Pla einnehmen. Auch ald mittelmäßig können dieje 
Ehroniften nicht in Baujch und Bogen bezeichnet werden, man denfe 
nur an einen Eujebios, Jjidorus oder Synfellos. 

Der werthvollite Theil des Werkes wäre, wenn jorgfältiger be= 
arbeitet, der dritte, welcher die orientalischen Ausläufer der chriftlichen 
Ehronographie, S. 51—142, behandelt. Aber man erhält jelten ein 
wirklich genügendes Charafterbild des einzelnen Chronijten, und die 
Auszüge find nicht immer nad) einem beftimmten Plane, jondern ziem= 
(ih willfürlich gemadt, jo daß ohne Konfultation der Duelle mit ihnen 
nicht viel anzufangen ift. Im einzelnen finden fi viele Irrthümer 
und Flüchtigkeiten. So find 53. B. die armenifchen Ehronographen 
ganz ungleihmäßig behandelt; die einen werden mit großer Aus 
führlichkeit erörtert, während andere mit ein paar Worten abgethan 
werden. Als Repräfentant der Georgier figurirt eine gut armenijche 
Chronik. E83 ijt zu bedauern, daß der Bf. jein Werk mit joldher Hajt 
edirt hat, das ganz dazu angethan war, ein recht müßlicher Beitrag 
der hijtorijchen Hülfsliteratur zu werden. 

Jena. H. Gelzer. 


L’Afrique byzantine, histoire de la domination byzantine en 
Afrique (533— 709). Par Charles Diehl, Paris, E. Leroux. 18%. 
XIV, 644 ©. 

Das Werk Diehl’s ift eine Parallelleiftung zu jeiner Gejdichte 
der byzantinischen Verwaltung des Erarhatd Ravenna. Freilich hat 
er hier mit Ausnahme von AJuftinian’3 Zeit über fein jo reiches 
Quellenmaterial zu verfügen, wie in Italien. Das Werk zerfällt in 
folgende Bücher: I. La reprise de l’Afrique par l’empire byzantin 
(533—539), ©. 3—93; II. La reorganisation de l’Afrique byzan- 
tine, ©. 97”—330; III. L’Afrique byzantine vers le milieu du 
VIe siöcle, ©. 333—449; IV. L’exarchat d’Afrique, ©. 453—532; 
V. La chute de la domination byzantine (641— 709), ©. 535—600. 
Der Bf. führt treffend aus, daß, jo leicht und jchnell die Eroberung 
gelang, jo wenig durch diejelbe der Bejig der neu geivonnenen Pro= 
pinz gemährleijtet ward. Die Umzuverläfjigkeit der eignen Sold- 
truppen und die Schwierigfeit, die Berberftämme und ihre Führer 
richtig zu behandeln, haben den ganzen neu erworbenen Befiß wieder 
in Frage geitellt. Erjt die Thatkraft und Genialität des Patricius 
Solomon haben eigentlich Afrifa wirflih dem Neiche gewonnen. 
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Sreilih auch ihm ift e& noch nicht vergönnt, Bleibendes zu leijten. 
Die byzantinifche Herrichaft Hat nach jeiner Kataftrophe eine neue 
Feuerprobe durchzumachen. 

Das zweite Buch ift der Eivilverwaltung Afrifas gewidmet, wie 
fie Juftinian einrihtete. Durch Vergleichung mit den Bejoldungen, 
welche den Bureaur der afiatishen Provinzen entrichtet werden, wird 
die Notitia von Afrifa näher erläutert und auf Auftinian’s Bejtreben 
Gewicht gelegt, durch befjere Bejoldung und Verringerung der Zahl 
der Beamten die Unterthanen vor willfürlichen Erprefjungen zu 
jhüßen. Die neue Organifation der Diöcefe Afrika jchließt jich auf’ 
engite an die früher beitehende nachdiofletianische Ordnung an. 
Daraus erklärt jich auc) die jorgfältige Scheidung von Eivil- und 
Militärgewalt, welde aber bald durch die Zeitumftände ji als 
unhaltbar erwiejen hat. Gerade Afrifa wird eines der interefjantejiten 
Beijpiele der im 6. und 7. Jahrhundert im byzantinischen Reiche ich 
vollziehenden Verwaltungsreorganijation werden. 

Ausführlid erörtert dann der Vf. au die Militärorganifation 
in Afrika. Bezeichnend ijt, daß die Offiziere bejjer bezahlt werden, 
ald die Eivilbeamten. Sodann bejchäftigt er fich ded Genauern mit 
den Grundlinien des Vertheidigungsiyfitems des byzantinifchen Afrikas. 
Ian Gegenjap zu dem altrömifchen Syfteme der Kaiferzeit, welches 
jih auf den Schuß des limes bejchränft, treffen wir hier eine 
doppelte Bertheidigungslinie. Hinter den Feitungen und Castra des 
limes zieht ich ein zweiter Feftungsgürtel hin, welcher nad) Über- 
windung der Grenzburgen den Angreifern eine neue Schranke bietet 
und zugleich als Zufluchtsjtätte für die Anwohner dient. Das funft- 
reihe Syitem ded byzantinischen Feitungsbaus wird in Afrifa, wo 
man es in der Regel mit der Belagerungsfunft untundigen Nomaden 
zu thun hat, häufig durch einfachere Bauten erfegt. Ein Wall biß- 
weilen ohne Graben genügt, wie die zahlreichen nod, erhaltenen 
Neite der alten Fortififationen lehren. Diefe Ruinen der alten 
Bejeftigungen werden jehr eingehend bejchrieben und durch zahlreiche 
Skizzen, Pläne und Abbildungen erläutert. So ift der Bf. im Stande, 
den ganzen Umfang des byzantinischen Herrichaftsgebietd mit jeinem 
doppelten Burgenwall nad; den einzelnen Provinzen zu refonjtruiren. 
Gegenüber der Ausdehnung der römijchen Herridaft in der Kaijer- 
zeit begnügt fich Byzanz mit bedeutend bejcheideneren Grenzen; im 
weftlihen Mauretanien 3. B. ift e8 mit Ausnahme einiger Küjten- 
pläge niemals zur Herrichaft gelangt. Das Fortleben der römischen 
Hiftorische Zeitfchrift N. F. ®b. XLIV 31 
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überhaupt und namentlich) des Weltgejchichtgedantens feinen ganz 
unrühmlichen Pla einnehmen. Auch al3 mittelmäßig Fönnen diefe 
Ehroniften nicht in Baujch und Bogen bezeichnet werden, man denfe 
nur an einen Eujebios, Jjidorus oder Synfellos. 

Der werthvollite Theil des Werkes wäre, wenn jorgfältiger be= 
arbeitet, der dritte, welcher die orientalifchen Ausläufer der chriftlichen 
Ehronographie, S. 51—142, behandelt. Aber man erhält jelten ein 
wirklich genügendes Charafterbild des einzelnen Chroniften, und die 
Auszüge find nicht immer nach einem beftimmten Plane, fondern ziem- 
fi willfürlich gemacht, jo daß ohne Konfultation der Duelle mit ihnen 
nicht viel anzufangen ift. Im einzelnen finden fi) viele Irrthümer 
und Flüchtigkeiten. So find 3. B. die armenifchen Chronographen 
ganz ungleihmäßig behandelt; die einen werden mit großer Aus- 
führlichfeit erörtert, während andere mit ein paar Worten abgethan 
werden. Al Repräfentant der Georgier figurirt eine gut armenijche 
Ehronif. E3 ijt zu bedauern, daß der Bf. jein Werf mit joldher Hajt 
edirt hat, das ganz dazu angethan war, ein recht nüßlicher Beitrag 
der hijtorischen Hülfsliteratur zu werden. 

Jena. H. Gelzer. 


L’Afrique byzantine, histoire de la domination byzantine en 
Afrique (533— 709). Par Charles Diehl, Paris, E. Leroux. 1896. 
XIV, 644 ©. 


Das Werk Diehl’s ift eine Parallelleiftung zu jeiner Gejcdhichte 
der byzantinischen Verwaltung des Erarchat3 Ravenna. Freilich hat 
er hier mit Ausnahme von AJuftinian’® Zeit über fein fo reiches 
Duellenmaterial zu verfügen, wie in Stalien. Das Werk zerjällt in 
folgende Bücher: I. La reprise de l’Afrique par l’empire byzantin 
(533—539), ©. 3—93; II. La reorganisation de l’Afrique byzan- 
tine, ©. 97”—330; III. L’Afrique byzantine vers le milieu du 
VIe siecle, ©. 333—449;; IV. L’exarchat d’Afrique, ©. 453—532; 
V.La chute de la domination byzantine (641—709), ©. 535—600. 
Der Bf. führt treffend aus, daß, jo leicht und jchnell die Eroberung 
gelang, jo wenig durch diejelbe der Bejig der neu gewonnenen Pro= 
vinz gemwährleiftet ward. Die Unzuverläfjigkeit der eignen Sold- 
truppen und die Schwierigkeit, die Berberjtämme und ihre Führer 
richtig zu behandeln, haben den ganzen neu erworbenen Befig wieder 
in Frage gejtellt. Erft die Thatkraft und Genialität des Patricius 
Solomon haben eigentlih Afrifa wirflih dem Reiche gewonnen. 
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Freilih auch ihm ift e8 noc) nicht vergönnt, Bleibendes zu leijten. 
Die byzantinishe Herrichaft hat nach jeiner Katajtrophe eine neue 
Feuerprobe durchzumadhen. 

Das zweite Buch ift der Civilverwaltung Afrifas gewidmet, wie 
fie Juftinian einrichtete. Durch Vergleichung mit den Bejoldungen, 
welche den Bureaur der afiatiichen Provinzen entrichtet werden, wird 
die Notitia von Afrifa näher erläutert und auf Auftinian’s Beftreben 
Gewicht gelegt, durch bejjere Bejoldung und Verringerung der Zahl 
der Beamten die Unterthanen vor willfürlichen Erprefiungen zu 
Ihüßen. Die neue Organifation der Diöceje Afrika jchließt jich auf’3 
engite an die früher bejtehende nachdiofletianishe Ordnung an. 
Daraus erflärt ji aud, die jorgfältige Scheidung von Civil- und 
Militärgewalt, welche aber bald durch die Zeitumftände ji als 
unbaltbar erwiejen hat. Gerade Afrifa wird eines der interefjantejten 
Beifpiele der im 6. und 7. Jahrhundert im byzantinischen Reiche fich 
vollziehenden Verwaltungsreorganijation werden. 

Ausführlich erörtert dann der Bf. auch die Militärorganifation 
in Afrifa. Bezeichnend ijt, daß die Offiziere bejjer bezahlt werden, 
ald die Eivilbeamten. Sodann bejchäftigt er fi ded Genauern mit 
den Grundlinien des Vertheidigungsipyftems des byzantinischen Afrikas. 
Ian Gegenjaß zu dem altrömijchen Syiteme der Kaiferzeit, welches 
jih auf den Schuß des limes bejchränft, treffen wir hier eine 
doppelte Vertheidigungslinie. Hinter den Feitungen und Castra des 
limes zieht fi) ein zweiter Feitungsgürtel hin, welcher nad) Über- 
windung der Örenzburgen den Angreifern eine neue Schranfe bietet 
und zugleich al3 Zufluchtsftätte für die Anwohner dient. Das Fkunft- 
reihe Syitem des byzantinischen Feitungsbaus wird in Afrifa, wo 
man es in der Regel mit der Belagerungsktunft untundigen Nomaden 
zu thun hat, häufig durch einfachere Bauten erfegt. Ein Wall biß- 
weilen ohne ®raben genügt, wie die zahlreichen noc erhaltenen 
Neite der alten Fortififationen lehren. Diefe Ruinen der alten 
Bejeftigungen werden jehr eingehend bejchrieben und durch zahlreiche 
Skizzen, Pläne und Abbildungen erläutert. So ift der Bf. im Stande, 
den ganzen Umfang des byzantinischen Herrichajtsgebietd mit feinem 
doppelten Burgenwall nad) den einzelnen Provinzen zu refonjtruiren. 
Gegenüber der Ausdehnung der römischen Herrichaft in der Kaifer- 
zeit begnügt fich Byzanz mit bedeutend bejcheideneren Grenzen; im 
weftlihen Mauretanien 3. B. ift ed mit Ausnahme einiger Küften- 
pläße niemals zur Herrichaft gelangt. Das Fortleben der römischen 
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BProvinzialära und ded Lateins in Tlemjen erklärt der Bf. wohl 
rihtig dahin, daß aud, unter der Herrichaft maurifcher Feudalfüriten 
fi dajelbjt romanijche oder romanifirte Bevölferung erhielt. 

Mit den libyichen Fürjten hat Byzanz durch geihidte Diplomatie 
und regelmäßige Geichenfe e& veritanden, im ganzen ein leidliches 
Verhältnis herzuftellen. Die Zuftände erinnern vielfah an das 
Bundesverhältnis zwilchen Frankreich und den Kantonen der jchweize- 
riijhen Eidgenojjenichajt, wo gleichfalls Penjionen an die Orte und 
leitenden Staatdmänner die Offnung der Werbepläge ermöglichten. 
Viel trug zu dem guten Verhältnis die allmähliche, wenn aud) ober- 
flähliche Ehriftianifirung der Berbern bei, welche in nadhjujtinianeijcher 
Zeit weit nad Weiten fid) ausdehnte. 

Im dritten Buch wird dann gezeigt, wie diefer ganze funftreiche 
Bau in der Katajtrophe von 544 rettungslos zujammenbrad. Die 
Hauptihuld tragen Mißgriffe des byzantinischen Regiments in der 
Auswahl der leitenden Perjönlichkeiten. Erit Johannes Troglita’s 
große und mühjame Erfolge jicherten die Ruhe der Provinz. 

Der materielle Zuftand Afrifas war entgegen den jcharfen und 
einjeitigen Berichten von Profop’8 Geheimgejhichte ein durchweg 
blühender. Der Bf. ermweift die durdy die zahlreiden öffentlichen 
und kirchlichen Bauten, den hohen Stand der Olkultur und den aus- 
gebreiteten Handel, welchen Afrifa namentlih mit dem Djten trieb. 
Von einem Berfall der Provinz fann demmad) nicht die Rede jein. 
Das reihe Firchliche Leben erweijen die zahlreichen Kirchen und 
Klojterbauten, die vielen Bilhofsiige, welhe von zum Theil recht 
unbedeutenden Orten in den Subjkriptionsliften der Konzilien diejer 
Epoche erjdyeinen. Die ungewöhnliche Lebhaftigfeit, mit der fi 
Arila am Dreifapitelftreit betheiligt, beweilt, daß politifh in der 
Provinz leidlihe Ruhe muß geherricht haben. 

Das vierte Buch ift dem Erardhat gewidmet. Seine Errichtung 
fällt unter Kaifer Maurifios, dejjen Regierung in der ganzen Orga- 
nifation des byzantinischen Afrifad eine neue Epoche bezeichnet. 
Wir fennen aus Georgios Kyprios die damal3 durchgeführte neue 
Provinzialeintheilung. Viel wichtiger ijt die Gründung des Erarchats, 
welche der Bf. mit Necht zwifchen 582 und 591 fegt. Sie ift gleidh- 
bedeutend mit der Überordnung der Militärgewalt über die Civil- 
gewalt. Wenn aud) legtere in dem Präfekten und den ihm unter: 
geordneten Beamten bis zulegt weiter bejteht, wurden doc) eine Reihe 
der wichtigjten civilen Funktionen jegt fonfurrivend oder ausschließlich 
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vom Erarchen ausgeübt, und fo jehen wir darin den wichtigen Über- 
gang zur Themenverfafjung in der Periode des Kampfes im 7. Jahr- 
hundert, wo die Militärbeamten nad und nad) völlig an die Stelle 
der bürgerlichen Beamten getreten find. Aus Gregor’3 Briefmechjel 
weift der Bf. den fteigenden Einfluß des Mlerus nad, der immer 
mehr in die bürgerlihen Berhältnifje eingreift, dadurd) freilich) au) 
zur Loderung des Staatdorganismus in Afrika, wie in Jtalien, nicht 
wenig beiträgt. 

Das fünfte Buch jchildert den Sturz der byzantinischen Herrichaft. 
Empörungen der Statthalter, religiöje Streitigkeiten, wie der unglüd- 
lihe Monotheletenzwijt, das Sinten des NReichsbewußtjeind bei der 
Bevölkerung mußten dazu nothwendig beitragen. Jmmerhin it man 
verwundert, mit welcher Zähigkeit und welcher Energie Byzanz dur) 
70 Jahre unter den ungünjtigiten Verhältnifjen feinen Widerjtand 
fortjeßt. Der ausführliche, jorgfältig den Werth der nicht immer 
zuverläjfigen Quellen abwägende Bericht des Vf. erweilt zur Evidenz, 
daß man von einem eigentlihen Verfall von Byzanz in der damaligen 
Epoche nicht: jprechen kann. Auch die gewaltigen Eroberungszüge der 
Jahre 647 und 665 find troß der glänzenden Siege der arabijchen 
Krieggmaht nur Razziad in großem Gtile, von denen fi die 
byzantinifche Herrichaft immer wieder erholt. Erjt die Errichtung 
deö fejten Militärlagerd von Kairuvän bahnt die wirklihe Bejegung 
Afrikas an. Die Hauptjtadt jedoch erliegt erit Ende des 7. Jahr: 
hundert3 definitiv dem Yslam. 

Ym einzelnen mag man über eine und die andere Aufitellung 
des Verjafjerd andrer Meinung jein. E& ift auch nicht ausgejchlofjen, 
daß neu erjchlofjene Duellen und in verjchiedenen Punkten nod 
weiter führen werden. Im Ganzen darf aber fragelo8 das vor= 
zügliche Werk des Bf. ald der Abjchluß der gegenwärtigen Forjchung 
über das byzantinische Afrifa bezeichnet werden. 

‘ena. H. Gelzer. 


Die ChHriftenverfolgungen im Römijhen Reihe vom Standpuntte des 
AYuriften. Bon Dr. Mar Conrat (Cohn), Prof. de8 Röm. Reht® an der 
Univerfität Amfjterdam. Leipzig, 3. E. Hinrichs. 1897. 796&. 2M. 

Auf der bekannten Abhandlung Mommjen’3 „der Religionsfrevel 
nah Römiihem Recht” (H. 3. 1890, ©. 389 ff.) fußend hat der Bf. 
auf’s neue vom jtreng juriftiichen Standpunkte au8 das Berfahren 
in den Chrijtenprozefjen unterfucdht. Diejer Standpunkt macht wie 
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die Mängel, jo die Vorzüge der Schrift erflärlih. Er bradte es 
mit ih, daß die Darjtellung etwas jchwerfällig und für einen 
Hiftorifer nicht immer leicht verftändlic ausgefallen ift. Selbit un- 
gebräuchliche Ausdrücde, wie „Werumftändungen“ (©. 66) kommen vor. 
Auch Hat der rein juriftifche Standpunkt eine gewifje Einjeitigfeit zur 
Folge gehabt, indem da3 politifch-Fulturelle Moment zu wenig Be 
achtung fand. Mitunter führt die juriftiiche Schärfe zu bloßem Wort- 
gefecht oder jcheinbaren Widerjprüchen. Dafür ift aber aud) die Unter- 
juhung viel genauer und tiefer in alle Einzelheiten eingedrungen, 
al3 dies in den hiftorifchen Tarjtellungen der Fall zu fein pflegt, wenn 
auc) die altkirchliche, ungejchichtliche Auffafjung der Verfolgungen als 
bloß graufamer und willfürliher Blutthaten fchon feit Gibbon als 
überwunden anzujehen ijt. 

So jcheint e8 und nur ein Streit um Worte zu fein, wenn der 
Bf. ©. 21 ff. ausführt, das hriftliche Bekenntnis jei nie verboten 
gewejen, jondern Chrijten nur wegen angedichteter oder wirklicher 
Bergehen gegen die römischen Gejeße bejtraft worden. Er felbjt gibt 
zu, dab das Verhalten der Chriften gegenüber der römischen Götter- 
und Raijeranbetung „ein wejentliche® Element chrijtlichen Wandels 
war“, nach dem Gejet aber al® crimen maiestatis jtrafbar erjchien. 
Was heißt dad denn anders, als: die Chrijten wurden als joldhe, 
wegen ihrer Religion, oder wie die Apologeten jagen, um des dhrijt- 
lihen Namens willen bejtraftt? Sobald jie opferten, waren fie feine 
Ehriften mehr. Zmwijchen dem heidnifcherömischen Staatöwejen und 
der riftlichen Kirche beitand ein unlösbarer Widerjprucd, der, wenn 
legtere nicht übermwunden wurde, zum Untergange jenes führen mußte. 
Daß darum gerade die Kaijer, die unbeeinflußt vom Orient, dag 
römische Staatswejen aufrecht zu erhalten juchten, die beftehenden 
Staatögejege gegen die Chriiten handhabten, rejp. VBerfolgungsedifte 
erließen, ijt ihnen von ihrem Standpunkte durchaus nicht zu ver- 
denken. Aber namentlih in der jpätern Zeit handelte e8 fid) dabei 
nicht um juriftiich-formelle Fragen, fondern um den wirklichen Kultur- 
fampf, den das heidniiche Rom gegen die Kirche zu führen jich ge- 
zwungen jah. Der Bf. gibt jih ©. 69 ff. große Mühe, zu erklären, 
daß die Richter ji mit allen Mitteln anftrengten, die Chrijten zur 
Abihwörung zu veranlaffen, weiß aber dafür nach jeiner Theorie 
feine jtihhaltige Begründung zu finden. Wenn von Folterung zu 
diefem Zwede die Rede ijt, jo will er die betreffenden Stellen um: 
deuten, ald ob man dabei an Gewifjensfolter gedacht habe. Erit 
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©. 76 f. jpriht er von der Gefährlichkeit des Chriftenthums für 
da3 heidnifche Rom, eine Thatjache, welche, hinreichend beachtet, dem 
Bf. über mandhe Schwierigkeit hinweggeholfen hätte. 

Im übrigen fönnen wir dem Bf. für die forgfältige juriftiiche 
Analyje der einzelnen Fragen nur dankbar fein und fie als eine jehr 
wiünjchenswerthe Ergänzung hiftorijcher Darftellung betrachten. Nur 
hätte er die Theje von der Straffälligfeit der Apoftafie eines Römers 
von der römischen Religion (S. 44 ff.) weiter verfolgen und möglichit 
mit Beweisitellen belegen fönnen. 


Askefe und Möncdtdum. Zweite, gänzlich neubearbeitete und jtarf ver= 
mehrte Auflage der „Kritiichen Gejchichte der Asteje“ von Dr. Otto Zödler. 
1. Band. Frankfurt a. M., Heyder & Zimmer. 1897. VIII, 322 ©. 

Das bekannte Buch des Bf. über die Askeje ift in der vorliegen- 
den zweiten Auflage ein völlig neues geworden. Man darf e3 ein 
bedeutjamed Stüd vergleichender Religionswifjenichaft nennen. Denn 
e3 behandelt nicht nur die hrijtliche, jondern aud die jüdifhe und 
beidnijche Askeje, die römisch-griechifche, wie die ägyptifche, aftatijche 
u. j. w. Da ergaben jich natürlich Vergleihungspunfte der verjchie- 
denen Religionsiyjteme genug. Na) einer Einleitung über das Wejen 
der Aöfeje, die Epochen ihrer Entwidlung und die Quellen der Dar- 
ftellung folgt in zwei Abjchnitten die „vorchriftlihe Asteje“ und die 
„Hriftliche Askeje vorreformatorifcher Zeit oder die Periode der dhriit- 
fihen Klofterheiligkeit“. Dem binnen Zahresfrift folgenden 2. Bande 
ift die Behandlung des mittelalterlihen Möndthums im Abendlande, 
fowie die der neueren Zeit vorbehalten, welde der Bf. ald „die 
Periode des unverföhnlichen Kampfes zwiichen römisch-jefuitiichem 
Pieudoasfetismus und protejtantiihem Antiasketismus" bezeichnet. 
Über den Inhalt des 2. Bandes läßt fich natürlich noch fein Urtheil 
fällen. Mit dem de vorliegenden können wir und im allgemeinen 
nur durchaus einverftanden erklären. Der Bf. hat mit volljtändiger 
Sadlenntnid den gewaltigen und zum Theil verworrenen Stoff ji 
zu eigen gemacht und denjelben überfichtlih und allgemein faßlich 
dargeitellt. Wir hätten nur gewünjcht, daß bei der Begründung der 
Asfeje der in der alten Welt vieljach herrichende Dualismus in 
der Anthropologie, ald Widerfprud zwilchen Materie und Geijt 
gefaßt, mehr zur Geltung gelommen wäre. Derjelbe, weder jübiich 
noch urjprünglich hriftlich, jpielt doc in der chriftlihen Asteje bis 
auf den heutigen Tag die bedeutendite Rolle. Auch finden wir das 
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©. 10 aufgeftellte Schema von Andividual- und Sozialasfeje nicht 
durchführbar nad) dem Sinne des Bf. „Enthaltung*, „Erhebung“, 
„Arbeit“ find durchaus richtige Kategorien, aber auf beide Arten 
von Asfeje in gleicher Weife anwendbar. Warum aber die Asleje der 
„Arbeit“ dem Klofterleben mit feinen drei befannten Gelübden eignen 
fol im Gegenfaß zu den beiden erjten Kategorien, will uns nicht 
einleuchten. 

Bei der BVergleihung hriftliher und außercriftlicher Erjchei- 
nungen geht der Bf. vorfichtig und Fritifch zu Werke, indem er nicht 
fofort eine gegenjeitige Einwirfung annimmt, wo fie nicht erwiejen 
oder wenigftend wahrjcheinlich zu machen it. Als Beijpiele jolher 
Beurtheilung möchten wir die Annahme eines Einflufjes der haldäijchen 
Miffionsthätigkeit auf den Lamaismus in Tibet (S. 75) und ums 
gefehrt den ägyptifch-heidnischer Bräuche auf den Kloftergründer, den 
früheren Serapisdiener Pahomius (S. 195), hervorheben. Ob der 
Df. mit feiner Behauptung, Mani habe mehr buddhijtiiche al3 perjische 
Elemente jeiner Lehre einverleibt (S. 169), im Rechte ift, wird wohl 
wegen der Dunkelheit der Quellen jchwer zu entjcheiden fein. Wenn 
er jtatt des Bafilius den Theodor Studita al3 den eigentlichen Be- 
gründer des fpäteren orientaliihen Mönchslebens bezeichnet (S. 295), 
jo möchten wir diefen doc mehr als Rejormator der Regel des 
Bafilius charakterifiren. Daß die Mönche im Orient fi) noch immer 
Bafilianer nennen, ijt nicht ohne Grund. Dem im Orient heute nod) 
beobachteten apojtolischen Verbote des Efjend von Blut und Erjtidtem 
legen wir nicht mit dem Bf. (©. 302) eine asketiiche Bedeutung bei. 
Bekanntlich) war es urjprünglich zur leichteren Bereinigung der Heiden 
und QJudendriften erlafen worden und wurde dann infolge des 
befannten medanifchen Konfervativismus im Orient al® apojtolifch 
fejtgehalten. 

Die Ausführungen des Bf. über das neuejtens jo viel bejprochene 
philonische Wert De contemptalione, die Vita Antonii von Atha= 
nafius und die Vita Pachomii von Hieronymus verdienen ald ume 
fichtige Beiträge zur Kritik diefer Literatur alle Beachtung. 

Einige nur furz bingeworjene Äußerungen ded Bf. über das 
Wejen der chrijtlichen Astefe erhöhen die Spannung, mit welcher wir 
der Veröffentlihung des 2. Bandes entgegenjehen. Sehr richtig meint 
er ©. 4, die Asfeje bilde einen bejtändigen Theil der Gejchichte der 
Menihheit. Etwas foreirt, weil tendenziös, und nicht hijtorijch Klingt 
und gegenüber diefem jcheinbaren, aber tieffinnigen Baradoron ©. 16 
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die Behauptung, im Chriftenthum jei fie durchgängig auf Ehriftus 
bezogen, jowie die andere damit zujammenhängende (S. 17), fie gebe 
fi) zu erfennen al3 die genofjenjchaftliche zu gemeinfamer Arbeit im 
Dienfte ded Reiches Gottes. Hierdurch joll wohl eine Aufhebung des 
Widerjpruches zwischen den beiden Gedanken angebahnt werden, daß 
die Menjchheit der Askeje nicht entbehren Fünne, und daß infolge 
ihrer Entartung in der fatholifchen Kirche die Reformation fi von 
derjelben losgejagt habe (S. 18). Ohne Zweifel wird der 2. Band 
die Erläuterung dazu geben, daß Asfeje hier in zweifahem Sinne 
gemeint jei, in dem religionsgejchichtlichen, in welchen: die Reformation 
jie allerdings aufgegeben hat — inwiefern zum Nußen oder zum 
Schaden, wird der Bf. und ja nocd) auseinanderjegen — und in dem 
allgemein menjchlihen und jittlichen, in welchem jie jede Art von 
Tugend in fich begreift. L. 


Der Dftgotentönig ThHeoderich der Große und die fatholijche Kirche 
von Georg Pieilihiiter. Kirchenhiftoriihe Studien. 3. Band. Müniter, 
Schöningh. 1896. 271 ©. 6,40 M. 

Am Vorwort erläutert der Vf. den Titel und den Zwed jeiner 
Schrift dahin, daß er „eine einheitliche und alljeitige Darjtellung der 
Beziehungen de3 großen arianischen Djtgotenkönigd zur Fatholijchen 
Kirche“ bieten wolle; und diefe Aufgabe hat er in jo gründlicher und 
jahhliher Weije gelöft, daß die Arbeit dem Bf. und dem Münchener 
firchenhiftorijchen Seminar, woraus fie hervorgegangen ift, zur Ehre 
gereicht. Die Schrift bietet jogar mehr als fie verjpricht, indem unter 
dem Ffirchenpolitiichen Gejichtspuntt faft alle wichtigen Thaten Theo- 
derich3 beiprochen oder wenigitend® angedeutet werden. Dabei zeigt 
der Bf. gründliche Vertrautheit mit den Quellen und bejonderd mit 
der weitjchichtigen neueren Literatur, jowie ein innered Interefje für 
jeinen Stoff und vor allem für feinen Helden Theoderich, dejjen Ver: 
halten er durchweg billigt oder wenigftend entjchuldigt mit Ausnahme 
feined Verhaltens gegen DOdoaker, und dem er zum Schluß (S. 215) 
das Zeugnis ausjtellt, daß er der Fatholiichen Kirche ein mächtiger 
Halt und eine Fräftige Stübe gewejen ift gegen alle Übergriffe byzan- 
tinischer Kaifertyrannei und gegen Barteiintriguen, weldhe der Weiter: 
bildung ihres innern Lebens hemmend in den Weg treten wollten! 

Die Thatfahen werden ohne Voreingenommenheit geprüft und 
die Ergebnijje kurz und Far dargejtellt. Den Arbeiten früherer 
Forjcher wird die gebührende Beadhtung und Adhtung gejchenkt. Hie 
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und da hat ihnen der Bf. vielleicht jogar zuviel Ehre erwiejen. So 
hält er im Vertrauen auf Hajenjtab, dejjen Studien zu Cajliodor 
und Ennodius jehr viel Gutes, aber doc auch manche Eigenmädhtig- 
feit enthalten, an der Echtheit des oft citirten Papitbriefes an Chlod- 
wig feit (S. 41 und 126/8), während er den Brief des Panites 
Gelafiud an den galliichen Bischof Aufticius (den Mommjen wohl 
nur aus Vergeßlichkeit in feiner Gafjiodor-Ausgabe S. XXXIX nod 
als authentijch citirt) mit Hafenftab preisgibt. Lebterem wird auch 
manches zugejchrieben, was ji jchon in meiner Ennodius-Ausgabe 
findet; in diejer fteht auch bereit? (S. XVI), was der Bf. ©. 121 
über das Verhältnis Cajfiodord zu Faujtus ald eigene VBermuthung 
ausfjpriht. Eigene Vermuthungen trägt er übrigens jparjam und 
ftet3 bejonnen und anjpruchslos vor (zZ. B. ©. 28. 80. 105. und 113. 
108. 169). Nicht folgen hätte er mir follen in der Anjeßung der 
römischen Kirchenjynode auf das Jahr 502; eine erneute Prüfung 
beitimmte mich für das Jahr 501, ohne daß ich jedoch meine jonftige 
Anfiht über den innern Zufammenhang der Dinge geändert hätte. 
Daß aber der Bf. nicht allzu vertrauensjelig ift, beweijt er dadurd), 
daß er einige Phantajien Dahn’3 entihieden zurücweilt. 

Das Bud) ijt überjichtlich disponirt und zudem mit einem genauen 
Inder verjehen, wie es jich denn überhaupt auch durch feine äußere 
Horm bejtens empfiehlt. 

Nürnberg. Fr. Vogel. 5 


Gejchichte der vheiniihen Städtelultur von ihren Anfängen bis zur 
Gegenwart, mit bejonderer Berüdjihtigung der Stadt Wormd. Bon Heinr. 
Boos. Eriter Theil. Berlin, J. A. Stargardt. 1897. XIX, 556 +43 ©.') 

Ein wahrhaft vornehm ausgejtattetes Prachtwerk, das der jchon 
bei Herausgabe der Wormjer Gejhichtsquellen bethätigten Hochherzigen 
Opferwilligfeit eines von tiefer Liebe zu feiner engern Heimat wie 
zum großen deutjchen Vaterlande und von regem gejchichtlihen Sinn 
erfüllten Wormfer Bürgers, de Cornelius W. Freiheren Heyl zu 
Herrnsheim jeine Entitehung verdankt! In dem jhönen altdeutjchen 
Drud, dem joliden Papier, dem jtilvollen Einband und vor allem 
in den von I. Sattler den einzelnen Abjchnitten beigefügten, Die 
charakteriftiichen Kulturmomente verjinnbildlichenden, fünftleriich aus= 
geführten Zeichnungen ahmt ed mit Erfolg die prachtvollen Werte 
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der Buchdruderkunjt des 16. Jahrhundert? nad. Freiherr Heyl hat 
das Gejchichtäwerf, „in welchem der mächtige Einfluß der geliebten 
Baterftadt auf die Kulturentwidlung Deutjchlands und die patrio- 
tijhen Großthaten der Altvordern von berufener Hand gejchildert 
find“ feinen Mitbürgern gewidmet; es joll fie „mit der ruhmpollen 
Gejhichte ihrer Stadt vertraut machen, damit die Gegenwart fich 
wieder um jo enger mit der Vergangenheit verbinde und aus ihr 
neue Spannkraft gewinne“. 

Der verdiente Herausgeber der Wormjer Gejhichtöquellen (3 Bde. 
1886—93, vgl. die Beiprehung in diefer Zeitichr. 58, 147ff.; 72, 
127f.; 75, 293 ff.), Heinrich Boos, ijt zweifellos, joweit e8 auf ein- 
gehende Kenntnis und fleißige und jorgfältige Benußung der Quellen 
und einjchlägigen Literatur antommt — ein Einblid in die 1419 
Nummern umfafjenden dem Buche angehängten Anmerkungen über: 
zeugt davon — aud) hier der berufene Mann. Wie er in der Vor: 
rede jagt, will er „die Gejchichte der Stadt Worms zum Mittelpunfte 
der Darftellung machen, aber dabei doc nicht die allgemeine geidhicht- 
fihe Entwidlung aus dem Auge lafien“, er will „die gejchichtliche 
Entwidlung der deutihen Städte an einem typiichen Beifpiel, aber 
immer mit Bezugnahme auf die allgemeinen Erjcheinungen von den 
älteften Zeiten bi8 zur Gegenwart darjtellen*. Der vorliegende 
1. Band führt uns bis zum Beginn des Interregnums: in 21 Kapiteln 
werden hier geichildert: die Urzeit, die Romanifirung der Rheinlande, 
der Kampf um den Rhein, das Reich der Burgunder in Worms, das 
EhriftentHum und die Gründung des fränfijchen Reichd, die Kultur 
der Germanen am Rhein, das Reich Karl’3 d. Gr. — allgemeine Ver- 
bältnifje, die Kirche, die Eivita® —, die Begründung der bifhöflichen 
Herrschaft, Biihof Burhard von Worms, jeine kirchlichen, feine redht- 
lichen und jeine wirthichaftlichen Ordnungen, das Zeitalter der jalifchen 
Kaifer, die Stadt ald Markt. Stadtluft macht frei, das Zeitalter Fried- 
ridh’3 I., der Stadtfriede und die Einwohnerftände in der Stadt, der 
Kampf um die Krone und die Entjtehung des Nathes, Fürjten und 
Städte. Die erite Rahtung, Sturm und Drang. Bilchof Landolf von 
Worms, der große rheiniihe Städtebund. 

Schon dieje Kapitelüberjchriiten zeigen, daß in dem erjten Drittel 
die Darftellung der allgemeinen Verhältnifje den breiteften Raum ein= 
nimmt; die Lektüre des Buches läßt jehr bald den Wunjdy rege 
werden, der Bf. hätte jich im allgemeinen eine größere Beichränfung 
auferlegt, au in den jpätern Kapiteln. Die vielen Einzelheiten 3. B. 
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aus den Kämpfen zwifchen Römern und Germanen, au8 den Bürger- 
friegen zwijchen den Söhnen Ludwig’3 des Frommen, wie gar manches 
Andere aus der weiteren Reich3gejchichte mit einer Fülle von Zahlen- 
angaben möchte man hier jehr gern mifjen. Die eingefiigten Charakter- 
jhilderungen der deutjchen Könige, die Erzählung über die Entjtehung 
des Franzisfanerordens, die fünf Seiten über Walter von der Bogel- 
weide mit Proben feiner Dichtungen 20. haben mit einer Gejchichte 
der rheinischen Städtefultur wohl aucd nur wenig zu thun, möchten 
aber eher wegen der Beitimmung de Buches noch pajjiren dürfen. 
Auch in der Wormjer Biichofs- und Bisthumsgejhichte jcheint mir 
ded Guten öfters zu viel gethan zu fein. Kurz, ich möchte glauben, 
eine Einjchränfung des vorliegenden Bandes etwa auf die Hälfte 
jeines Umfanges hätte ihm nur zum Vorteile gereicht; die Einheitlich- 
feit der Darjtellung hätte dann befjer gewahrt werden können und 
der Genuß der Lektüre des fonjt frisch und anregend gejchriebenen 
Buches wäre noch erhöht worden. Wielleicht entichließt fi der Bf., 
in den folgenden Bänden ji etwas mehr zu bejchränfen und jic 
durch den großen Umfang jeines Wiffens und jeiner für das Werf 
gemachten Studien nicht zu weit vom Thema ableiten zu lafjen, jchon 
um dem Werk auch die weitefte Verbreitung in den Kreifen zu jichern, 
an die e8 fich wendet. Der Wormjer Bürger wird hier innerhalb 
diefes weiten Rahmens eine Gejdhichte feiner Stadt finden, die frei 
it ebenjo von den tendenziöfen Darftellungen früherer Gejcichtd- 
ichreiber, 3. B. eines Morig, wie von den Phantafien Arnold’s und 
Köhne’3; der Bf. hat ji) durchaus an die exakte Forihung gehalten. 
Von den nähjiten Bänden, die ein weniger angebautes Gebiet der 
Stadtgeihichte zu behandeln haben werden, darf jich auch die Wifjen- 
jchaft neuen Gewinn verjprechen. 

Wegen einiger Verjehen wird bei joldher Fülle des Stoff3 mit 
dem Bf. niemand rechten wollen; von Drudfehlern ift das Bud, fait 
frei: nur ©. 314 (Mitte) erregt Altared ftatt Altare beim erjten Lejen 
des Sapes Anjtoß. 

Breslau. Kolmar Schaube. 


Rapjt Honorius IV. Eine Monographie von B. Pawlidy, Dr. theol. 
Münfter i.W., Schöningh. 1896. 127 © Z3M. 

Die Beröffentlihung der Negijter Honorius’ IV. (1285 — 87) 
gab den Anlaß zu der vorliegenden Monographie, die fachkundige 
Einleitung von M. Prou bildete eine werthvolle Vorarbeit, der 
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Pamwlidy viel verdankt. Troßdem ijt fein Buch ald „Baujtein“ zu 
einer Gejhichte der römischen Päpfte in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhundert willlommen und anerfennenswerth. 

Seine Stärke liegt in der verjtändigen Zujammenfafjung und 
überjichtlihen Gruppirung des Fünjtleriich nicht eben dankbaren 
Stoffes, in der jchlichten, aber feineswegs leblojen Darjtellung, deren 
Fluß nur bisweilen durch ein ftörendes Regejtenpräfenz unterbrochen 
wird, und in dem für dem Helden vielleicht etwas zu wohlwollenden, 
aber jtet3 maßvollen Urtheil. Wer daher ein anfchauliches und in 
den Grumdzügen richtige Bild von der PBerfönlichkeit diejes Papites, 
von jeinem Eingreifen in die jiziliich=aragonifchen Händel, jeiner 
Stellung zur Kreuzzugsfrage, feinen Beziehungen zu Rudolf von 
Habsburg u. j. w. gewinnen will, den wird dieje Arbeit im wejent- 
lichen befriedigen. 

Wünjht man dagegen genaue Auskunft über Einzelfragen, jo 
möge man fi dem Bf. nicht ohne eigne Nachprüfung anvertrauen. 
In der Verwerthung de3 Duellenmateriald ift er nicht überall jorg- 
jam, bei jchwierigeren fritiichen Fragen entbehrt jein Urtheil der 
Schärfe. Wegen des bejchräntten Raumes nur wenige Beijpiele: 
Heinric) von Kaftilien, der Parteigänger Konradin’s, wird ©. 47 zu- 
erft aus Verjehen Richard genannt und dann gar mit Richard 
Annibaldi, der ald Podeitä von Viterbo in die Bapitwahl von 
1280— 81 eingriff, zufammengeworfen; denn daß Richard Annibaldi 
jener nobilis de maioribus Urbis war, der nad) M. G. SS. XXII, 482 
zur Zeit ded Honorius in Rom Kirhenbuße that, und nicht der bis 
1291 im Königreih Sicilien gefangen gehaltene Raftilianer, geht Kar 
hervor aus dem Zujaß, daß er fein Unrecht gegen die Kirche verübt 
babe in prefate (nämlid Viterbiensis) eivitatis regi- 
mine. — Die Ausführungen über die Ernennung des Bercivall 
Lavagna zum Neichsvilar in Toskana (S. 72 ff.) jcheinen mir eben- 
fall3 nicht durchichlagend. Kann nicht die Gejandtichaft Rudolf’3 
vom 22. Nov. 1285, bereit3 mit jener Ernennungsurfunde in der 
Tafche, an der Kurie über das Neichsvifariat unterhandelt haben, 
bis die neue Gejandtichaft mit weiteren Injtruftionen eintraf? Auch 
über die ©. 73 n. 5 erwähnte Urkunde wird zu leicht hinmweg- 
gegangen. — Den Angaben Salimbene’3 über Honorius IV. wird 
man mit dem Bf. gewiß jehr jfeptifch gegenüberjtehen, aber als 
Symptom für eine Verjtimmung im Minoritenorden muß man fie 
doch gelten lafjen. Gerade bei Minoriten finden jich mehrfach auch 
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fonjt jcharfe Urtheile über diefen Papft; ich verweije 3. B. auf die 
Bemerfungen in der Continuatio Anglica fratrum Mino- 
rum brevis (M.G. SS. XXX, 714), die Bf. noch nicht benußen 
fonnte, und die auch für die Wahl ded Honorius zu beachten it. 
Spottverjfe im Durhamer Cod. C. IV, 24, die ji auf unfern PBapit 
zu beziehen jcheinen: 

OÖ pater Honori, patrie non vivis honori, 

Desine, vade mori, dabimus cathedram meliori, 
mögen ebenjo wie die SS. XXX, 714. 715 mitgetheilten Verje, die 
feine körperliche Gebrechlichkeit verhöhnen, auf Minoriten zurücgehen. 
Überhaupt jprechen ja die mancherlei Begünftigungen von Angehörigen 
diejed8 Ordend während der Amtszeit ded Honorius no nidjt un 
bedingt dagegen, daß er etwa fur; vor jeinem Tode für den Säfular- 
flerus gegen fie Partei ergriffen hat. 

Bon kleineren VBerjehen jei noch angemerkt, daß Johann Frangis 
pani, — nicht Jakob, wie Bartholomäus von Neocajtro jchreibt —, 
Konradin gefangen nahm (S. 26), und daß ©. 34 „angiovinijchen“ 
ftatt „aragonifhen“ zu lejen ilt. Zum Würzburger Nationalkonzil 
ift auch der kurze Bericht der Flores temporum SS. XXIV, 249 zu 
berücdjihtigen. In den Citaten, deren Zahlen bei der Drucdlegung 
leider öfter entjtellt jind, hätten hie und da fpätere Autoren vor den 
zeitgenöffischen zurücktreten müfjen, jo war 3.8. am Sclufje jtatt 
de3 Kompilatord Theodericus Pauli feine Quelle: die Continuatio 
Martini Brabantina SS. XXIV, 260 anzuführen, und was ein jo 
triviale8 Urtheil, wie das des Leonardug Aretinus über Karl von Anjou 
(S. 17 n. 2) uns nod) jagen joll, fieht man nicht; jtatt dejjen wären 
befjer neuere Werke über die innere Regierung Karl’3 herangezogen. 

Solde und ähnliche Ausfegungen mögen den Benußer zur VBor- 
fiht mahnen; durd; fie werden die Vorzüge ded8 Buches, dejjen 
Brauchbarfeit dur ein Namensregifter erhöht wird, zwar beein= 
trächtigt, aber nicht in den Schatten gejtellt. 

Berlin. K. Hampe. 


Der geldriiche Erbfolgeftreit 1537—1543. Bon Dr. Paul Heidrid. 
Kaifel, Brunnemann. 189%. 110 ©. (Beiträge zur deutjchen Territorials 
und Stadtgeichichte, herausgegeben von &. v. Below, H. Diemar und 
5. Keutgen. 1. Serie 1. Heft.) 2,80 M. (für Abonnenten 2,10 M.) 

Das erite Heft diefer Sammlung von jelbjtändigen Einzeljtudien 
zur deutjchen Territorialgefhichte behandelt einen Gegenjtand, dejjen 
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Bedeutung über diefe niederrheiniichen Gebiete weit hinausreicht. Der 
geldrijche Erbfolgeftreit gehört durchaus der gemeindeutjchen Gejchichte 
an, er ift fogar in die damaligen politiichen Gejchide Europas über- 
haupt eng verwidelt und von ihnen losgelöft nicht zu verftehen; nad) 
Karls V. eigenem Geftändnis war fein Ausgang für den Kaifer eine 
der wichtigjten Etappen auf dem Wege zur Niederwerfung der Schmal- 
faldner, und viel weiter noch fann man feine faum abfehbaren Folgen 
für die nationale und religiöfe Entwidlung Weftdeutichlands und der 
Niederlande verfolgen. Eine eingehende Durhhforichung diefer Vor- 
gänge, wie fie die Erftlingsarbeit von Heidrich bietet, ift darum jehr 
erwünscht. Sie geidhieht troß der neuejten großen Aktenpublifationen 
von Lenz und Below wejentlid auf Grund ungedrudten ardhivalifchen 
Materials, befonders aus den Archiven zu Düfjeldorf, Brüfjel, Weimar 
und Marburg. Der Stoff ijt gut disponirt, die einzelnen Phajen 
des Streited find richtig gezeichnet. Daß H. das Gejammtbild nad 
irgend einer Seite hin wejentlich ändert, fann ich nicht finden, wohl 
aber vertieft er ed in manchem Sinne, läßt Motive und BZufammen= 
hänge deutlicher erjcheinen; das bisherige Urtheil über die verhängnis- 
volle VBerfchuldung der jhmalkaldiichen Politit und vor allem über den 
jeiner Stellung nicht entfernt gewachjenen Herzog Wilhelm wird durdh- 
aus beftätigt. Die erihöpfende Aufarbeitung der Alten hat zur Folge, 
daß jedes Heinjte Detail der Verhandlungen, jede vorübergehende 
Augenblidsfombination zum WAusdrud kommt: jo erjcheinen, zumal 
infolge einer etwas jchleppenden Darftellung, die Dinge nicht ununter= 
brochen in jcharfer und ficherer Beleuchtung. Unjere Kenntnis von 
diefen entjcheidenden Jahren unjerer Gejchicdhte wird nichtsdejtomeniger 
in danfenswerther Weije gefördert. 
Berlin. Hermann Oncken. 


Briefe der Erzherzogin Marie Ehriftine, Statthalterin der Niederlande, 
an Leopold II. Herausgegeben von Hans Scälitter. Wien, E. Gerold’& 
Sohn. 1896. 360 ©. 

Von Adam Wolf wurde 1867 aus dem Nachlaß des Herzogs 
Albert von SachjenTejchen eine Sammlung von Briefen Leopold’s II. 
und feiner Schweiter Marie Ehriftine aus den Jahren 1781 bis 1792 
veröffentlicht; darin waren über Leopold’8 Regierung in Toskana 
und fpäter in Ojfterreich, über jeine Beziehungen zu Jojeph IL, fein 
Verhältnis zur franzöfifchen Revolution, vor allem über feine belgijche 
Volitit wichtige Aufjhlüfje gegeben. : Eine höchjt dantenswerthe 
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Ergänzung bieten die von H. Schlitter aus dem Ef. f. Haus-, Hof- und 
Staatdarhiv herausgegebenen Briefe der Gejchwiiter aus den Jahren 
1790 bis 1792. Die von Schl. aufgeftellte Hypotheje, daß mehrere 
Briefe, deren jachlicher Charakter in auffälligem Widerjprud mit dem 
lebhaften, leidenjchaftlihen Temperament der Erzherzogin jteht, nicht 
von ihr, jondern von ihrem Gemahl, dem ruhigen, immer befonnenen 
Herzog Albreht von Sahjen-Teihen herrühren, ift um jo annehms 
barer, da in andren fich wirklich die nervöje Aufgeregtheit der 
Berfafjerin deutlich Eundgibt. Der Inhalt der Sammlung bezieht 
fi auf den ganzen Umfreis der Politik in den genannten drei Jahren, 
insbefondere auf die Vorgänge in den öfterreichiichen Niederlanden 
und auf den Verkehr Leopold’3 mit dem franzöfischen Nönigspaare 
und den Emigranten. Da die Briefe nad) der erjten Richtung jchon 
von Zeißberg für jeine Abhandlung „Zwei Jahre belgischer Gejchichte 
1791—1792* ausgiebig benüßt worden find, jtellt Sch. einen Efjay 
über das Verhältnis Leopold’3 II. zur franzöfifhen Revolution als 
Vorwort voran. Er theilt au auf Grund der neu erjchlojjenen 
Quellen im allgemeinen die Auffafjung Sybeld, daß Leopold II. 
nicht3 weniger alö ein eifriger Anwalt der Legitimität war; immerhin 
lafjen jich in der Volitif de$ Agamemnon cunctator, wie ihn jchon 
die Zeitgenofjen hießen, verjchiedene Schwankungen und Wandlungen 
erfennen. Unzweifelhaft wollte Leopold nad der Unterredung mit 
dem Grafen von Artois in Mantua im Juni 1791 gegen die Aus- 
Ichreitungen der Nationalverfammlung wirklich etwas thun; die euros 
päifchen Höfe jollten jich zu aktivem Vorgehen zufammenjchließen. 
Allein der ohnehin nicht jtürmische Eifer Leopold’3 erfaltete in gleichem 
Maße, als er fich überzeugte, daß es dem Grafen von Artoiß und 
feinen Leuten weit mehr um ihren eigenen Bortheil, al® um die 
Wiederaufrihtung des Throne Ludwig’3 XVI. oder gar um die 
Rettung der „Ofterreicherin“ zu thun war. Als Ludwig jelbit das 
Werf der Nationalverjammlung, die Verfafjung, anerkannt hatte und 
die Freiwilligkeit jeines Entjchlufjes feierlich betheuerte, jchien vollends 
jeder Grund zu einer Einmifchung in die inneren Verhältnijje des 
Nachbarjtaates geihwunden zu fein. Leopold jandte aljo Glüdswünjche 
ftatt Negimenter und glaubte damit in Übereinftinmung mit allen 
Geichwijtern zu handeln; er mußte aber gewahr werden, daß Marie 
Antoinette, die nur auf Betreiben der Barnave und Lanieth) ald 
Freundin der Fonjtitutionellen dee ji) maskirt hatte, in Wahrheit 
mit der lediglich beobachtenden und abwartenden Bolitif ihres Bruders 
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nicht einverjtanden war; in Briefen an ihre Bertrauten Elagte fie 
bitter über die Gleihgültigfeit und Verzagtheit des berufenen Ber- 
treterd der Fürftenehre. Die Vorjtellungen der Königin, jowie die 
drohende Sprache der Barifer Umftürzler drängten jogar den Fürften 
Kaunig, den eigentlihen Träger der Friedenspolitif in Wien, zu einer 
Schwenfung; er erklärte jeinem faijerlihen Herrn, er halte es für 
geboten, „vom Standpunkt de3 pajliven Objervationsiyitems weiter 
vorzurüden“. In einer Minijterfonferenz am 17. Januar 1792 wurde 
die Mobilmahung von 40,000 Mann beicdhlofjen, allein Leopold war 
noch feinesweg3 geneigt, den Degen zu ziehen; er hielt am Gedanken 
feft, e8 werde dem Könige möglich jein, in Verbindung mit der 
gemäßigten Partei die nöthigen VBerbefjerungen an der Berfafjung 
vorzunehmen. Diejen Standpunkt vertrat auch no die Denkjchrift, 
die er am 31. Januar an Marie Antoinette richtete; ed war darin 
dargelegt, die Nationalverfanmlung brauche jeine nur vorjichtshalber 
getroffenen Rüftungen nicht mit Mißtrauen zu betrachten; er jei noch 
immer bereit, die Hand zur Verjtändigung zu bieten, er hafje und 
fürchte den Krieg und wolle aud den europäiichen Verein nur um 
der Erhaltung des Friedens willen berufen. Doc die Gironde wollte 
den Krieg; auf ihr Begehr wurde erklärt, Frankreih könne ein für 
allemal einen Verein der Mächte, der einen Angriff auf die Sous 
veränetät und Sicherheit der Nation bedeute, nicht dulden, und dem= 
gemäß wurde an den Kaijer die Aufforderung gerichtet: er joll bis 
zum 1. März Hipp und Har auf jede gegen Frankreich Selbitändig- 
feit gerichtete Verbindung verzichten, andernjall3 foll jein Schweigen 
oder eine ungenügende Antwort al3 Kriegserklärung betrachtet werden. 
Als diefer Beihluß in Wien befannt wurde, war joeben die Allianz 
mit Preußen abgefchlofjen worden. Durch diefen jtarfen Rüdhalt er- 
muthigt, Schlug auch Kaunig in feiner Antwort einen drohenderen Ton 
an ald in den früheren Noten; insbejondere jprad) er ofien die An- 
lage aus, nur die vepublifanische Partei in Paris dränge zum Kriege 
und babe für den Krieg die Verantwortung zu tragen. Allein au 
jegt no war Leopold, wie er jeinem Bruder Marimilian erklärte, 
durchaus nicht willens, „um der jhönen Augen der Emigranten willen 
fih vor den Riß zu jtellen“. Auf erneute Borjtellungen jeiner 
Schwejter erwiderte er, ein bewajineter Kongreß jei ein Ding der 
Unmöglichkeit und der Plan zu einer Gegenrevolution eine Thorheit. 
Zwar blieb der mündliche Bericht, den der rufliiche Gefandte in 
Paris, Baron Simolin, im Auftrag Marie Antoinettend über die 
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Leiden der königlichen Familie erftattete, nicht ohne Eindrud auf den 
Raifer; e3 gewann fogar den Anjchein, al werde die von Eolloredo 
und Cobenzl geführte Kriegspartei am Wiener Hofe die Oberhand 
gewinnen, doc auc) die Note vom 27. Februar war jo gehalten, 
daß Marie Antoinette migmuthig äußerte, ihr Bruder habe e8 wiederum 
nur darauf abgejehen, Zeit zu gewinnen, um hinterher nichts zu thun. 
Troßdem rief die in den Faiferlihen Worten angeblich jteddende Be- 
leidigung der franzöfiihen Nation in der Nationalverjammlung einen 
Sturm der Entrüftung wach; wie es jo häufig in der Gejcdichte der 
fonititutionellen Staaten zu beobachten ift: die lärmende Minderheit 
beherrjchte die Lage, und unter diefem Drude fam ein Beihluß zu 
Stande, der von einer Kriegserflärung nicht zu unterjcheiden war. 
Die Herausforderung traf aber den Kaifer nicht mehr am Leben; am 
nämlichen Tage, der die feindielige Entiheidung in Paris gebracht 
hatte, war Leopold rajch und unerwartet verjchieden (1. März 1792). 


Münden. Heigel. 


Die Reihdgründung und das Großherzogtfum Baden. Bon Georg 
Meyer. Heidelberg, ©. Koejter. 189. 68 ©. 1,20M. 


Die Schrift Meyers ift eine Sonderausgabe aus der Sammel- 
Ihrift, welche ald Feitgabe zur Feier des fiebzigiten Geburtstages des 
Großherzog Friedrich von Baden von den Mitgliedern der juriftiichen 
Fakultät der Univerjität Heidelberg dargebraht wurde. M. durfte die 
Akten des badijchen auswärtigen Minifteriumd der Zeit von 1866 bis 
1871 benußen und gibt und num eine zuverläflige, Mare und lebhafte 
Darjtellung der Bemühungen Baden um den Eintritt in den nord» 
deutichen Bund. Wir erhalten eine erfreuliche Beitätigung der Dar 
jtellung bei Sybel und zugleich eine vielfache Ergänzung. So berührt 
fi dieje etwas ältere Schrift mit der oben bejchriebenen Biographie 
Zoly’s. Schaut man jeßt zurüd, jo waren die Kahre 1866—71 eine 
Zeit fröhlichen Werdens — jeder nähere Einblid zeigt dagegen, wie 
ed den Männern damals oft jo heiß umd jchwer wurde, daß mander 
verzweifeln mochte. Mag uns das mahnen, auch die Bedrängnifje 
der Gegenwart nicht zu jchwer zu nehmen. Ich denke, ein jpäterer 
Gejhhichtichreiber wird darin auch nichts jehen ald das Schaumjprigen 
der Wellen einer jtarf bewegten, weil Großes gebärenden Zeit. 


G. Kaufmann. 
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Münze und Geldgefhichte der Stadt Straßburg im Mittelalter. Bon 
Dr. Julius Gahn. Straßburg, Trübner. 1895. VII, 176 ©. und eine 
Münztafel. 4 M. 

Münzbeichreibende Arbeiten über Eljäfler Gepräge gibt e8 zur 
Genüge, dagegen fehlte bisher eine zujammenfafjende Münz- und 
Geldgejhichte der Stadt Straßburg, und diefe Lücde jucht der Bi. 
durch jein in Rede jtehendes Werk auszufüllen. 

Eine föniglide Münzjtätte beitand zu Straßburg jchon unter 
den Karolingern; die erite Urkunde, durch welche den Biichöfen von 
der Krone die Münzhoheit in der Stadt zugeftanden wurde, ift jedoc) 
ein Privilegium König Otto’ II. für Bifhof Ercdhembald vom 
10. April 974. Die Thatjache, daß Münzen mit dem Namen jeines 
Vorgängers B. Utho (950—965) erhalten find, jucht Cahn durch die 
Annahme zu erflären, „daß wir in dem Privilegium von 974 nur 
eine Erneuerung eines jolchen von Otto I. für Utho vor und haben“. 
Näherliegend jcheint mir, daß B. Utho die Recht nur für jeine 
Perjon bejaß, während e3 jein Nachfolger in perenne pro- 
prium ... per immortalia temporum curricula, demnad) dem 
Bisthum bleibend erwarb. Münzherren in Straßburg waren fortan 
die Biichöfe, allein die Stadt erfaufte jeit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
von ihnen das Recht zur Ausmünzung zunächit auf einige Jahre und 
erneuerte dies Übereinfommen nad Bedarf biß zum Jahre 1362. 
Bon da ab betrachtete fi die Stadt jelbit ald Miünzherr und 
behauptete ihren Standpuntt mit Erfolg, al zu Anfang des 
15. Sahrhundert3 noch einmal Bischof Wilhelm das alte Recht jeines 
Bisthums zur Geltung zu bringen juchte. 

Bejördert wurde die SHimübergleiten de8 Münzrecht3 in die 
Hände des Nathd dadurd, daß die Bilchöfe jeit Langem die Aus- 
übung diejes Negald an eine aus Stift3minifterialen gebildete Körper- 
Ichaft, die Hausgenofjen, übertragen hatten. Schon die Art. 59—79 
des ältejten Stadtrecht aus der eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
zeigen diefe Körperichaft völlig entwidelt, wenn gleich nod) ganz vom 
Bifhof abhängig. Das änderte fih in dem Maße, ald die Stadt 
den Bilchöfen gegenüber an Rechten gewann. Als jie durdy die 
biutige Schlaht von Hausbergen (1262) ihre Unabhängigkeit vom 
früheren Stadtheren erkämpft hatte, waren auch die Hausgenofjen 
aus dem reife der bijchöflichen Diener in jemen des jtädtijchen 
Patriziats übergetreten. Einzelne Haudgenofjen jchliegen dann vom 
Jahre 1292 angefangen al patriziiche Bürger im Auftrag der Stadt 
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auf 4—6 Jahre jene oben erwähnten Verträge mit den Biichöfen ab, 
durdy welche der Rath feinen Einfluß auf das Miünzwefen in Straß- 
burg gewann. Den Hausgenofjen, welche mit 454 Mitgliedern im 
Jahre 1283 den hödhiten Stand erreicht hatten, verblieb zunädjt das 
ausschließliche Neht des Münzwechjeld, wenn auc unter immer 
weitergreifender Aufficht des Nathed, bis diejer ein Yahrhundert 
fpäter (1393— 1403) aud) den Münzwechjel verftadtlichte. 

Der Bf. umfaßt (mas rühmend hervorzuheben ift) in jeinen 
Unterfuchungen jowohl die geldgejhichtlihe al3 die numismatische 
Seite jeined Gegenjtanded. Dadurd gelingt ihm u. a. der Nachweis, 
daß die Entjtehung des jpäteren Stadtwahrzeichend, der Lilie, auf 
die fortgejeßte Entartung eine früheren Münzbildes zurüdzuführen 
it, das ein freuztragender Engel war. 

Sehr belehrend wegen der dadurd gebotenen Einblide in die 
mittelalterliche Münztechnif und Münzpolizei ijt, wa8 er ©. 52 über 
die riter und ©. 71 über den seyer mittheilt. Die riter waren 
Büchfen mit einer forgfältig gearbeiteten Öffnung von der Länge und 
Dide jener Münzjorte, für welche fie ald Kontrolle dienten. Boll: 
werthige Stüde mußten reiten, weil jie nicht durchfallen konnten, was 
aber diefe Probe nicht bejtand wurde zerjchnitten und eingejchmolzen. 
&o wurde aljo der au heute zur Erhaltung vollwerthiger Stücke 
im Umlcuf geübte Grundjag, daß bei gewiljen Zahlungsaften die 
unter da8 Paffiergewicht gejunfenen Geldftüde aus dem Verkehr zu 
ziehen jeien, jhon im Jahre 1390 zum Gegenitand der Münz- 
übereinfunft der oberrheinijchen Städte gemacht, während der seyer 
eine zur Rundung der Schrötlinge gebrauchte Vorrichtung war. Auch 
in den Abjchnitten, welche fich mit dem Geldwejen jeit dem Eindringen 
der Goldgulden in den Verkehr und mit den Maßregeln bejchäftigen, 
welche der Rath traf, ehe er (1508) jelbit dad Recht der Gulden- 
prägung erwarb (S. 127ff.), findet man mand) beacdhtenswerte Nadh- 
riht (4. B. S. 143 aus einem nach 1425 dem Rathe erjtatteten 
Gutachten). Zu billigen ift, daß der Bf. in den eingejchobenen 
Tabellen jih auf die Angabe des Feingewichts bejchränft und die 
verwirrende Umrechnung auf moderne® Geld unterläßt. Weniger 
lobenswerth jind die Drudfehler, die namentlich den Anfang des 
Werkes entjtellen und der Mangel einer Inhaltsüberfiht. Die an 
fih unwahricheinliche Behauptung (©. 13), daß dad Normalgewicht 
der Straßburger Pfennige etwa ein Jahrhundert lang bis in die 
erite Hälfte des 13. Jahrhundert unverändert etwa 0,97 Gramm 
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betragen habe, wird dur Menadier, Deutijhe Münzen 4, 74 in 
Hinblid auf einen von Hanauer gelieferten Nachweis und die Ergeb- 
nifje des Traenheimer Münzfundes widerlegt. Der Zweifel, den 
der Bf. in Anmerkung 4 auf ©. 49, gegen die von Meyer ge- 
machte Zutheilung eine® Brafteaten mit B—E an Bergheim aus- 
Ipricht, ift nicht gerechtfertigt, da au B—-A, L—O, Z—O auf 
andern oberrheiniichen Geprägen Anfangsbudjtaben des Ortnamens 
(BAsilea, LO fenburg, ZO fingen) find. Wohl nur eine undeutliche 
Redewendung, wo nit ein Schreibverjtoß, ift die Behauptung auf 
©. 67, daß König Wenzel II. von Böhmen der erjte war, der im 
deutjchen Reiche Grofchen mit eigenem Bild einführte, denn die 
Prager Grojchen zeigen nur Krone und Wappen ald Gepräge. 
Graz. Luschin v. Ebengreuth. 


Das Münzweien in der Grafihaft Württemberg. Bon Dr. Heinrid 
Günter. Stuttgart, Kohlhammer. 1897. IV, 1216. 3 M. 

Seitdem die deutjhen Könige unter vielen anderen Öerechtjamen 
aud dad Münzregal verloren hatten, entitand jene Mannigfaltigkeit 
der Gepräge, die an Stelle einer deutjhen Münzgeichichte die der 
einzelnen Lande und Städte bedingt. So oft man dann aber feit 
den Tagen der Hohenjtaufen die Mißftände im Münzwejen durch 
Gejepe eined Territoriums zu heben bedadht war, jo oft mußte man 
einjehen, daß dazu die Zufammenfafjung eines größeren, durch gemein- 
jame wirthichaftlihe Interefjen verbundenen Landfomplered nöthig 
wäre. Die ganze deutjche Geld- und Münzgejhichte jeit jener Zeit 
bi8 auf unjere Tage ift daher mehr oder weniger eine jolche von 
Münzvereinen. 

Das vorliegende Bud bringt die Entwidlung diele® Cinungs- 
wejens in Schwaben für das 15. Jahrhundert. Nachdem die Reichs- 
gejeßgebung unter Wenzel verjagt hatte, thaten ich nad) mandherlei 
Berfuchen im Jahre 1423 Württemberg, die jhwäbischen und Boden- 
jeejtädte zu einer Konvention zujammen, deren Bejtimmungen mit 
geringen Modifitationen im 15. Jahrhundert Gültigkeit behielten, und 
der fich in der Folge weitere Städte und Baden anjchlojjen; dieje Marf- 
grafichaft nahm mıan des Handels mit dem Schwarzwalde wegen gern auf. 

Die Arbeit Günter’ ift feine numismatishe; er will vielmehr 
eine Grundlage für wirthichaftlihe Studien dur die Publikation der 
Münzurkunden geben. Dieje Aufgabe ift in gediegener Weije erfüllt, 
die Beredynungen find richtig, die vorhandene Literatur ift jahgemäß 
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ausgenußt. Wenn viele Ergebnifje au) jchon von dem unerreichten 
Grote in jeiner jchwäbiich-alemannifchen Geld- und Münzgejchichte 
niedergelegt waren, jo wird hier durch den volljtändigen Abdrud der 
Urkunden, meift nach den Originalen, jowie eine kurze, die Entwidlung 
in ihren Hauptzügen jchildernde Darjtellung eine ganz zuverläfiige 
Grundlage gegeben und viel neues Licht verbreitet. 

Um einen Begriff von den vernünftigen Grundjägen, zu denen 
das Mittelalter auf diefem Gebiete gelangte, zu geben, jei erwähnt, 
daß die Konventiondurkunde von 1423 die Prägung auf drei Münz- 
jtätten bejchränkt, Stuttgart für Württemberg, Ulm für die jhwäbijchen, 
Konftanz für die Seeftädte; der Münzfuß der Schillinge, Pfennige 
und Heller, deren Gepräge (die Pfennige einfeitig), ihr Verhältnis 
zum Goldgulden wird bejtimmt, die Kontrolle de8 Münzmeijters 
durch gejchiworene Wardeine, dur Einführung von Probejtüden und 
Probationstagen eingerichtet; Schlagihap, Münzerlohn und Silber: 
preis werden feitgeießt. Gegen Faljchmünzerei, Kipperei, Einjchmelzen 
werden vorbeugende Maßregeln getroffen; endlich wird das Wechjel- 
wejen genau regulirt. Sehr beachtenswert ift die Forderung, daß die 
drei Parteien und nicht etwa deren Münzmeijter den Kauf des Silbers 
bejorgen, eine Maßregel, deren Fehlen noch im 17. Jahrhundert eine 
geordnete Münzverwaltung in erjter Linie illuforiich machte. 

Wie nun diejed Gejeß eingehalten wurde, darüber wiirde uns 
bejonders eine Probierung der Münzen Auffhluß gewähren, die in 
diefem Buche fehlt; vielleicht daß man auf eine jolhe noch hoffen 
darf. Doc, beweijt das Werben mander Stadt um Eintritt in den 
Münzbund, wie heilfam diejer gewirkt hat. Weiter können wir auf 
den Inhalt des vortrefflichen Wertchend nicht eingehen. Die häufig 
angewandte Datirungsart, wie 3. ®. „1414 Dezember 13* mag für 
Negeiten und Urkunden am Plage fein, in der Darftellung wirkt jie 
gejuht und unjchön. 

Berlin. Frhr. v. Schroetter. 


Die Matritel der Univerfität Rojtod. III,2. Mid. 1652 — Mid. 1694. 
Mit Unterjtügung des großherzogl. medlenburg = jchwerinihen Minijteriums 
und der Ritter und Landjchaft beider Medlenburg herausgegeben von 
Dr. Adolf Hofmeifter, 1. Kuftos (jept 1. Bibliothetar) der großbzg. Univerfis 
tätsbibliothet. Rojtod, in Komm. bei Stiller. 1895. XX, 152 ©. 4°. 10M. 


In dem vorliegenden Abjchnitt kommt das, nad) einem Borläufer 
im Jahre 1886, jeit dem ahre 1889 erjcheinende, in diefem Blatte 
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von uns wiederholt mit dem Ausdrud der Anerkennung begleitete 
Werk zu einem vorläufigen Abjchluß, da nur no das verjprochene 
und unentbehrlihe Regiiter ald Band 4 folgen jol. Dem urjprüng 
fihen Plan war da3 weitere Ziel geitedt, den Abdrud bi8 zum 
Jahre 1760, mit weldem das alte Matrifelbuch der Univerjität 
fließt, fortzuführen. Der jebt gefaßte Beichluß, wenigjtens einjt- 
weilen auf die Veröffentlichung des die lekten 66 Jahre betreffenden 
Theil3 ded Matrifelbuches zu verzichten, wird im Vorwort vom Bf. 
durch „äußere Umftände* erklärt, die hier einzuhalten genöthigt hätten. 
E3 würde, wie hinzugefügt wird, jich vielleiht haben ermöglichen 
fajjen, die Arbeit in etwaß engeren Grenzen zu Ende zu führen, 
jedoch nur bei Bejchränfung auf die Matrifel jelbjt und unter Auss 
jcheidung aller die Univerfität nicht ausdrüdlich angehenden annalifti= 
jhen Zufäge. E3 jei aber dem Herausgeber gerathen erjcdienen, 
lieber auf die Wiedergabe des geringeres gejchichtliches Interefie dar- 
bietenden Nejte8 zu verzichten, ald den bisher eingejchlagenen Weg 
zu verlafjen. Demmad enthalten die bisher veröffentlichten drei Bände 
einen vollitändigen Abdrudf der Matrifel von 1419 bis 1694, ferner 
des Defanarsbuch8 der philojophiichen Fakultät für denjelben Zeitraum 
und die Perjonalnachrichten aus den Lilten der drei anderen Faful- 
täten. Neu hinzugetreten ijt die Benußung des bisher für verloren 
gehaltenen, erjt vor kurzem in dem Univerfitätsarchiv von dem Heraus: 
geber zufällig aufgefundenen jog. „grünen Buches“, welches die Rechen 
ichaftslegungen der Dekane der philojophiichen Fakultät für den Zeit- 
raum vom Kahre 1569 biß 1735 enthält. Was hieraus an Ergäns 
zungen zu entnehmen war, ift vom Herausgeber an gehöriger Stelle 
eingefügt und viückjichtlich der Jahre 1569 biß 1611 in Gejtalt von 
Zujägen unter die „Nachträge und Berichtigungen“ ©. XIX des vor: 
liegenden Bandes aufgenommen worden. 
Rojtod. J. Wiggers. 


Die älteften Todtenbücher des Eiftercienjerjtiite® Wilhering in Ofterreich 
ob der Enns. Herausgegeben von Dr. Otto Grilinberger. Graz, ft. t. 
Verlagsbuichh. Styria. (A. u. d. T.: Quellen und Forihungen zur Gejhichte, 
Literatur und Sprade Ofterreih8 und jeiner Kronländer. Dur) die Leo- 
Gejellichajt Herausgeg. von Hirn u. Wadernell.) 2852 ©. 


Bon den Wilheringer Nekrologen waren bisher nur jene Aus- 
züge befannt, die Zodof Stülz in jeiner Geihichte von Wilhering 
aus einer jehr trüben und jtreng genommen ganz unbrauchbaren 
Duelle (unter C) veröffentliht hat. Umjo dankenswerther ijt die 
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vorliegende Ausgabe der erjten nefrologijchen Duellen diejes Stiftes. 
Die Todtenbüher von Wilhering liegen in dreifadher Gejtalt vor. 
Das ältejte (A) jtammt aus der Zeit des Abtes Hermann (1333 bis 
1350). Bon diefem Todtenbud find leider nur dürftige Trümmer 
erhalten: ein einzelnes Blatt und einige Streifen, die zum Einbinden 
eined Coder (IX, 35) der Stiftsbibliothef verwendet worden waren. 
Nachdem A ungefähr 120 Jahre lang gebraucht worden war, jtellte 
fih das Bedürfni® heraus, ein neued® Buch (B) anzulegen. Auch 
diefes ijt nicht vollitändig erhalten. E3 fehlen ihm die Tage des 
Januar, 1.—11. Mai, 21.—30. Juni, 1.—10. September, 21. bis 
31. Oftober. Dieje Blätter fehlten übrigens jchon, als 1654 das 
dritte Nekrolog (C) angelegt wurde. Gejchrieben wurde B von der 
Hand eined Mitgliedes des Stifte8 Wilhering, Johann Lang. Wie 
der Herausgeber nacjweift, übertrug er die Namen aus dem älteren 
in das neue Buch getreu und zuverläfiig. Auch) das dritte Nefrolog 
ift nicht vollftändig erhalten. Ihm fehlen der 1.—4. Februar, 1.—5. 
und 12.—31. März und der 1.—5. April. Gejchrieben wurde es 
von dem Konventualen Simon Tag. C ift durdaus unzuverläffig:: 
Tag hat die Namen nicht zu jenen Tagen eingetragen, wo fie in der 
Borlage verzeichnet jtanden, jondern nad) Laune oder um die Lüden 
in B zu füllen. Grillnberger theilt A vollftändig, B injoweit mit, 
al3 die Eintragungen die Zeit vor der Reformation betreffen, C 
wurde mit Recht unberüdfichtigt gelafjen. Die Ausgabe ift eine gute. 
Roth gejchriebene Eintragungen find im Drud dur Hafen, Ein- 
tragungen der erjten Hand dur die Bucitaben P und L (Il), jene 
folgender Hände durd; neue Zeilen Fenntlih gemadt. Den Ein 
tragungen ift, jomweit die möglich ift, dad Jahrhundert vorangejeßt, 
dem fie angehören. An die Nekrologe jchließen jich die Berzeich- 
nifje der Servitien und Yahrtage an. Den einzelnen Angaben ijt 
ein vollitändig ausreichender Hijtoriicher und geographiicher Kommentar, 
dem Ganzen ein ausführliches Regifter beigegeben. 
Oraz. J. Loserth. 


Quellen zur Gejcichte des Stiftes und der Herrihaft Mattjee. 
Herausgegeben und erläutert von W. Erben. Wien, in Rommiffion bei 
€, Gerold’3 Sohn. 1896. 226 ©. (N.u.d.T.: Fontes rerum Austria- 
carum. Zweite Abth. Bd. 49 1. Hälfte.) 


Weder über den genauen Inhalt noch über die Überlieferung 
der Quellen zur Gejchichte des GStifte8 und der Herrichaft Mattjee, 





Deutjche Landichaften. 503 


die, wie wir nun von dem Herausgeber belehrt werden, aus dem 
erjien Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts ftammen und die Kalendarien 
des Etifte8 mit den dazu gehörigen Todtenbüchern, Ropialbüchern 
und Chroniken umfafjen, hatten wir bisher eine volljtändig genaue 
Kunde. Den Mattjeer Quellen fommt ein bedeutender Werth de3- 
wegen zu, weil fie an vielen Stellen ältere Quellen benußt haben, 
deren Spuren und nur noch in ihnen jelbft vorliegen. Über alle die 
uns erhaltenen Quellen zur Gejchichte des Stiftes und der Herridaft 
Mattjee handelt der Herausgeber in ebenjo umjichtiger als jachgemäßer 
Veife. Was die Nekrologe betrifft, weijt er nad, daß für das ältefte 
der vorliegenden Nefrologe ein älteres benußt wurde, da3 bi8 in das 
12. Jahrhundert zurücreichte. Wielleicht etwaß zu viel fagend, be= 
hauptet der Herausgeber, ed wäre reicher an Namen und Zahlen 
gewejen, ald da8 jpätere. Bemerfenswerth ift, daß Mitglieder be- 
nachbarter und befreundeter Stifte faum berüdjichtigt werden, dagegen 
die Pfarrgeiftlichkeit gut vertreten ift; von Laien werden namentlic) 
die Angehörigen des benachbarten Adels eingetragen. Das ältejte 
Kalendarium, in dem ich die nefrologijhen Aufzeichnungen finden, 
wurde zu Beginn des 14. Zahrhundert3 angelegt und enthält Nadh- 
träge, die biß in das 16. Jahrhundert reichen. Neben diefjem nun= 
mehr ältejten gab es nocd, zwei jüngere Kalendarien. Zwed der 
leßteren war e8 (©. 12), das Gedächtnis der Stiftungen fejtzuhalten 
und bei der regelmäßigen Wiederkehr der Jahrtage als jichere Grund= 
(age für den Ritus zu dienen. Dieje Nekrologe hat E. in trefjlicher Weije 
edirt; er hat ihnen einen völlig ausreihenden Kommentar, der alles 
Wiflenswerthe enthält, mitgegeben. Das og. Oblaibuh (KR. Hof- 
und Staatsarhiv Wien Cod. 348) enthält Urkunden von 1340—1388, 
die auf die Oblai zu Mattjee und die dortige Frauenfapelle Bezug 
nehmen. Auch, hierüber wird alles Einjchlägige mitgetheilt. Urheber 
diefes Kopialbuches dürfte Chriftian Gold (um 1380) gewejen jein. 
Bekannter ald die nefrologifchen Quellen und das Oblaibud) ijt der 
Liber traditionum von Mattjee, erhalten in einer Handjchrift (aus 
dem Anfang ded 14. Jahrhunderts) der Mattjeer Stift3bibliothek. 
Der Herausgeber bejchreibt die Handihrift auf dad genauejte und 
geht auf ihre einzelnen Theile: die Chronif des Stifte® und die 
Herrijhaft in der Urbar von Mattjee, dann ein Kopialbucd) und end- 
ih allgemeine geichichtliche Aufzeichnungen des näheren ein und 
unterzieht namentlich) den Liber traditionum einer jorgjamen Unter- 
fuhung. Die Mattjeer Chronif wird ©. 64— 98, die Urkunden 
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und Urfundenregijter (von 860—1400) ©. 98—183 mitgetheilt. Ein 
gutes Namenregijter erleichtert die Benügung diejer Publikation. 
J. L. 


Urfundenbudy der Stadt Auffig bi® zum Jahre 1526. Begonnen von 
®. Hieke, vollendet von Dr. U. Horcicte. Mit 2 Lichtdrudtafeln. Prag, 
im Selbjtverlage ded Vereines bei 9. Dominicus. 189%. 260 ©. 4°. 

Den beiden bisher durd; den „Verein für die Gejchichte der 
Deutihen in Böhmen“ veranlaßten und von Dr. 2. Schlejinger be= 
arbeiteten Urfundenbüchern der Städte Brüx (1876) und Saaz (1892) 
ichließt fi mit der vorliegenden Publifation als dritte Fortjegung 
jenes der Elbejtadt Auffig an. Die Erwähnungen Aufjigs in einigen 
bekannten jalfchen Urkunden saec. 10 bi 12 leiten den Band ein; 
auch aus dem 13. Jahrhundert find bloß befannte Stüde wiederholt. 
Erjt mit dem 14. Jahrhundert beginnt das Material reichlicher zu 
werden, von da an bietet die Publikation theil® ganz neue, theils 
bisher bloß in Furzen Auszügen befannte Urkunden in anjehnlicher 
Zahl: aus dem 10. bis 13. Jahrhundert find im ganzen 13, aus 
dem 14. Jahrhundert 106, aus dem 15. Jahrhundert 243, aus den 
26 Jahren des 16. Jahrhunderts 78 Stüde; hierzu fommen nod 
18 Stüd Nahträge (1339— 1510) und Magdeburger Schöppenjprüche 
aus der zweiten Hälfte deö 15. und dem Anfang des 16. Jahrhunderts; 
aljo zweifellos ein reihhaltige8 Material für den Gejchichtichreiber 
der Stadt, jowie für die Landesgejhichte im allgemeinen. Bon Ar- 
hiven, die für die Sammlnng des Materials herangezogen wurden, 
find in der Einleitung angeführt: da8 Arhiv der Stadt Aujfig, das 
Stadtarhiv von Leitmerik, das Klojterarhiv von Dfjegg, neun ver- 
jchiedene Arhive in Prag, das Hause, Hof und Staatdardiv in Wien, 
das mährische Landesarhiv und das Hauptjtaatsardhiv in Dresden. 

Die ältejte jichere Erwähnung Aufjigs gejchieht in einer landes- 
fürjtlihen Urkunde (Nr. 5) vom Nahre 1218 al3 einer Markt: und 
Bolljtätte. In die Zeit Premyjl Ottofars II. jällt (zwijchen 1276 
und 1278) die Beendigung der Ummauerung der Stadt (Nr. 11). 
Die Privilegien, die die Stadt bei diejer Gelegenheit erhalten hatte 
und die durch einen Brand zu Grunde gegangen waren, bejtätigte jo- 
dann (Nr. 22 ff.) im Jahre 1325 König Johann, dem die Stadt ihren 
eriten Aufijhwung verdankt, welcher bis in die Zeit der Huffitenfriege 
anhält. Im Rahre 1423 wird Aufjig von König Sigismund an den 
Kurfürjten Friedrich von Sachjen (Nr. 181) verpfändet ; im Jahre 1426 
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wird die Stadt, nachdem jie jchon mehrmals arg bedroht war, von 
den Hujjiten eingenommen (Nr. 206 ff... Aus der fpäteren Zeit jind 
noch zu erwähnen ihre Fehdeanjagen an Pirna und den Herzog von 
Sadjen ald Verbündete Georgd vd. Podiebrad im Jahre 1455 
(Nr. 249, 250), die auf die Verleihung des Stadtwappens bezüglichen 
Urkunden (Nr. 255, 278, 279), Häuferfhäßungen aus dem Jahre 1471 
(Nr. 268) und 1479 (Nr. 285), jowie die mehreren auf die Tuchmacherz, 
Kürjchner- und Schujterinnungen Bezug habenden Stüde.. Jm 
Jahre 1487 (Nr. 301) findet ji die erite vom Bürgermeijter und 
Rath in böhmischer Sprache ausgejtellte Urkunde. 

Die Urkunden find je nad ihrer Wichtigkeit für die Stadtgejchichte 
volljtändig abgedrudt oder nur in Negejtenform verzeichnet. Hie und 
da jind die Negeiten bejonderd da, wo der volllommene Abdrucd 
geboten wird, allzulang ausgefallen (Nr. 13, 28, 38 u. j. w.). Die 
fleißig gearbeiteten Jmdices zerfallen, was für gewiffe Zwecke jich 
nicht unpraftiidy erweijen mag, in ein „Verzeichnis der Orte, Ber: 
jonen und Sadıen für die Stadt Auffig“ und in ein ebenjolches 
„Allgemeines Verzeichnis“. 

Das Hauptverdienft in diefer nahahmenswerthen Arbeit gebührt 
Hiede, der aber furz vor Beendigung derjelben jtarb, jo daß Horticta 
den lebten Abjchluß des jchon zum größten Theil gedrudten Buches 
bejorgen mußte. 

Brünn. Dr. Berthold Bretholz. 


Die Hunnen im jchweizeriihen Eififchthale und ihre Nachfommen bis 
auf den heutigen Tag. Bon Ant. Karl Filder. Zürich, Orell Füphli. 1896. 
4335. 9 Fr. 

Zum erjten Mal wurde um 1781 von dem Genfer Bourrit die 
Behauptung aufgeftellt, daß das Einfiihthal!) (eigentlid Val d’Anni- 
viers) urjprünglich von eingewanderten Hunnen bevölfert worden jei. 
Andere haben ihm dies nachgejchrieben, und e8 verfucht nun Herr 
Sijcher, der bisher durch Feinerlei Beweije belegten Behauptung dur 
Vergleihung der Sprache und Sitten der Einfiichthaler mit denjenigen 
der Ungarn eine feite Grundlage zu geben. 

Welher Art 3.3 Nachweije find, joll durd, einige Beijpiele ge- 
zeigt werden. Barma bedeutet joviel wie das jranzöfiihe caverne 


") Fiicher jchreibt nad) Wallijer Dialeft Eififchthaler, obgleih Einfiich 
dem franzöfiihen Anniviers bejjer entipricht. 
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und ift deshalb dem ungarijchen verem — Grube jowohl laut: als 
jinnverwandt. In Wirklichkeit entjpriht aber barma dem franzöfi- 
ihen balme mit Berjchiebung de3 | inr. — Das Wort schopo, 
„eine Art Mantel der Frauen“, joll dem ungarijchen suba ent: 
iprehen! Dod; gewiß eher dem jchweizerdeutjchen Tschoope = 
Joppe. — Der Familienname Favre joll nit etwa das franzöfiiche 
Wort für „Schmid“ fein, fondern dem ungariihen Gejchledhhtänamen 
Forro entiprehen! — Der Ausjichtspunft Bella Tola entjpricht im 
eriten Theil jeiner Benennung dem ungarijchen Bela. — Die Pierre 
des Sauvages, mit Qautverjchiebung Pierre des Servagios, ein alt- 
heidnifher Schalenjtein, hat den Namen vom magyarijchen szer 
und vägö! 

Die Haugmarken der Einfischthaler an Gebäuden und an den 
Ohren des Viehes, wie jolhe in allen Alpenländern gefunden werden, 
find nad) F. dem Hhunnischen Alphabet entnommen, wie er denn aud 
die Monogramme auf den pili Acritani zu Venedig für hunnisch 
hält. — Namen und fromme Sprüche an den Holzhäufern der Ein- 
fifchthaler können do nur auf hunnifche Herkunft deuten, da jolches 
auc; bei den Szeklern in Siebenbürgen vorfommt! — Sonit nir: 
gende? — Selbjt die Bauart der Wallifer Speicher auf mit Stein- 
jcheiben abgededten Pfojten joll hunnijc fein. Demnad wären alle 
Wallifer wohl hunnishen Stammes. — Ganz gewöhnliche allgemein 
befannte jternförmige Kerbjchnittverzierungen — wir könnten Herrn %. 
deren zur Genüge aus den Sammlungen des Schweizerijchen Zandes- 
mujeums vorweijen — hält derjelbe für jymboliihe Zeichen des 
bunnijh-magyarifchen Volkes ! 

Dah viele Männer bei warmem Wetter ihre Jaden bloß über 
die Schulter gehängt tragen, „iit abjolut und ausichlieglich nur unga- 
riijhe Sitte“! — Herr $- jcheint die Italiener nicht zu fennen. — 
Die jhwarzen Mäntel der Magiftrate beweijen ihm, daß die Ein- 
tiichthaler von den „Ichwarzen Hunnen* abjtammen (Herr %. hat 
nämlich eine eigene Theorie über jcywarze und weiße Skythen, Hunnen 
und Ungarn aufgejtellt). Der rothe Mantel de Waibeld3 erinnert 
ihn an die ungariihen Herolde. Ein Kommentar hierzu it über- 
ftüffig! 

Do genug ded graufamen Spieled. — Das ganze werthlofe, 
unmwifjenjchaftliche Buch enthält nicht einen einzigen Wahrjcheinlichkeits- 
beweis für die hunnijche Abjtammung der Einfischthaler. 

Zürid. Hch. Zeller -Werdmüller. 
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Pages d’histoire par quelques-uns de ses anciens &löves dedides 
a M. Pierre Vaucher ä& l’occasion de la trentieme annde de son 
professorat. Geneve, Georg & Co. 18%. X, 510 ©. 


BVorliegender Sammelband enthält eine Reihe von hiltorijchen, 
hauptfählih mit der Schweiz ji bejchäftigenden Abhandlungen, 
welche dem Nejtor der Gejhichtswifjenihaft an der Univerjität Genf, 
Pierre Baucher, bei Gelegenheit jeines3 30jährigen Dozentenjubiläums 
feine früheren Schüler überreiht haben. Aus der großen Zahl von 
Auffägen jeien hier nur diejenigen hervorgehoben, die ein allgemeineres 
Anterefje beanjpruchen können. 

Kohler jchildert die widerrechtlihe Gefangennahme und Ge- 
fangenichaft de von Ludwig XII. ald Unterhändler nad) Genf ge- 
jandten Präfidenten des Parlament3 von Tijon, de PVilleneuve, in 
den Jahren 1513/14, al8 der König fich nicht dazu verjtehen wollte, 
den vom Gouverneur von Burgund mit den Eidgenofjen abgejchlofjenen 
Vertrag, durch welchen diejelben zur Aufhebung der Belagerung von 
Dijon fi hatten bejtimmen lafjen, zu ratifiziren. 

Dur das Solothurner Bündnis vom 8. Mai 1579 verpflichteten 
jih der König von Frankreicy und die Kantone Bern und Solothurn, 
die Unabhängigkeit von Genf aufrecht zu erhalten. Die Unterjtügung, 
welche der König Heinrich III. hierdurch der Stadt Ealvin’8 zu Theil 
werden ließ, die befanntlidy allen mißvergnügten und verfolgten 
Franzofen eine Zuflucht gewährte, muß und hödjit auffallend er- 
jcheinen. Wie Aubert auf Grund des Briefwechjeld des damaligen 
franzöfiichen Gejandten in der Schweiz, Jean de Bellievre, Herrn 
v. Hautefort, darlegt, wollte Franfreih vor allem den Herzog von 
Sadoyen verhindern, fi durd die Bejignahme der Stadt Genf eine 
ftrategifhe Pofition zu jchaffen, von der aus den mit ihm verbündeten 
Spaniern ein Einfall in Franfreih erleichtert, letterem aber der 
Zuzug Schweizer Hülfstruppen erjchwert werden konnte. Auch be= 
jorgte man, daß Genf dem Savoyer gegenüber ohme Unterjtüung 
gelaffen, sich den deutichen protejtantiichen Fürjten in die Arme 
werjen und jo für Frankreich ein emwiger Herd der Beunruhigung 
werden möchte, 

Die Thätigkeit, die der franzöfiiche Gejandte Frangois Barthelemy 
während der Jahre 1792/97 in der Schweiz entwidelte, behandelt 
Decrue Al Duelle dienten ihm die neuerdings von Kaulef ver: 
öffentlichten Papiere dieied Staatdmanned, der vermöge jeiıed An 
bequemungstalente® unter den verjchiedenjten Regierungsformen jeines 
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Vaterlandes es verjtanden hat, jeine Stellung in der Schweiz zu 
behaupten. Da die Eidgenofjen wegen der prefären Lage der über 
ganz Frankfreid) zeritreuten, 12000 Mann jtarkten Schweizerregimenter 
mit Recht in Sorge und über die Niedermepelung der Schweizergarde 
am 10. Auguft 1792 in hohem Grade entrüftet waren, bedurfte e& 
der ganzen Gejchiclichkeit Barthelemy’s, einen offenen Bruch mit der 
Eidgenojjenichaft zu vermeiden, welche bi$ 1798 ihre Unabhängigfeit 
behauptete, während e3 Frankreich andrerjeit3 nur dur die Neu- 
tralität der Schweiz möglicd) war, während des erjten Koalitions- 
frieges feine Juragrenzen von Truppen zu entblößen. Erjt mit dem 
im September 1797 erfolgten Ausjcheiden Barthelemy’3 aus dem 
Direktorium begannen die Angriffe auf die Neutralität und Gelb: 
jtändigfeit der Schweiz. Die auf die Einverleibung diejes Landes 
binarbeitende Politik der jranzöfiihen Staatsmänner erörtert Qunant 
unter Benußung von Barijer und Schweizer Akten. 

Ban Berhem veröffentliht eine Anzahl Briefe des als 
Vubliziit und diplomatifcher Unterhändler thätigen Genjers Mallet- 
Du Ban aus den Jahren 1794—1800. 

Die von den italienischen Humanijten Leonardo Bruni, Poggio 
Bracciolini und Uenead Sylvius Piccolomini Anfangs des 15. Jahr- 
hundert3 in der Schweiz gewonnenen Reifeeindrücde jchildert Monnier. 
Mittheilungen au8 dem QTagebuche ded Genfer Humanijten Sfjaac 
Cajaubonus, weldhe die Jahre 1597/1614 umfajjen, gewähren ein 
anjchauliches Bild von dem ausschließlich wifjenjchaftlicher Arbeit ge= 
widmeten Leben des reizbaren und Fränflichen Gelehrten, dem ein 
Dajein ohne Bücher trauriger ald der Tod erjdien. 

Ein Aufjaß behandelt die Schulzuht im Genfer Oymnafium 
vom 16. bi& zum 18. Jahrhundert. Borgeaud gibt eine lebendige 
Schilderung des Studentenlebens in Genf im 16. Jahrhundert. Die 
Blüthezeit der Hochjchule fällt in die Jahre 1572 bis 1576, in 
welchen Männer wie Beza, Hutmann und Scaliger an derjelben 
unterrichteten. Die Genfer Studenten thaten fi) damald durd ihr 
fittenftrenges® Leben vor denjenigen anderer Univerjitäten hervor. 
Eine bejondere Anziehungskraft auf die fjtudierende Jugend übte die 
eigenthümliche Situation des durch die Herzöge von Savoyen in 
feiner Unabhängigkeit bedrohten Kleinen Freiftaat® aus, in welchem 
der Student gleichzeitig Soldat und al& jolcher für die Dauer jeiner 
Anmwejegheit einem afademijchen Fähnlein eingereiht war. So war 
der Aufenthalt in Genf wohl dazu geeignet, den jungen Leuten nicht 
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allein eine trefflihe wifjenjchaftlihe Ausbildung, jondern au eine 
Borbereitung für den Kampf des Lebens zu gewähren. 


Hollaender. 


Die vorreformatorische Kirchengejhichte der Niederlande. Bon W. Moll. 
Bearbeitet von Zuppfe. Leipzig, Barth. 1895. XLV, 342 u. 770 ©. 

Fr. Nippold jieht eine feiner Aufgaben darin, die Erzeugnifje 
der niederländijch = evangelifchen Theologie in Deutjchland bekannter 
zu machen, al3 fie find. Er hat in den lekten Jahren manche Über- 
jeßung veranlaßt und unter Umftänden mit einem Vorwort verjehen. 
Bon ihm ijt auch die vorliegende Bearbeitung eines Werk veranlaft 
worden, das nun vor 33 Jahren zu erjcheinen angefangen hat und 
vor 26 Jahren fertig geworden ift (1864—1871). So jpät ift dieje 
Ehre wohl jelten einer geidhichtlihen Monographie widerfahren. Man 
wird aber nicht ohne weiteres jagen können, daß e8 bei Moll unan- 
gebracht gemwejen jei. 

Seine Kerkgeschiedenis van Nederland ‚vöör de hervorming 
ift eine vortreffliche Arbeit: eine Brovinzialtirhengejhichte — die der 
Kirche von Utreht —, wie wir fie jchwerlich jonjt irgendwo haben: 
gründlich, gelehrt und nach allen Seiten hin geführt. Dabei war jie, 
wie ich mehrjad zu erfahren hatte, audy auf größeren Bibliotheken 
nicht vorhanden und daher verhältnismäßig wenig befannt. Dem 
fonnte durdy eine deutjche Überfegung vielleicht abgeholfen werden ; 
dad Niederländiiche jelbjt wird freilid” faum jemand viel Mühe 
machen. Aber immerhin verbreitete ji) eine deutjche Überjegung 
leichter ald das fremde Original. Und manches, vor allem aud) die 
eigenen Abhandlungen, die Zuppfe dem Werk beigegeben hat!), deuten 
darauf hin, daß die deutihe Ausgabe vor allem für die weiteren 
Kreife des geiftlihen Amts bejtimmt ift. 

Indejjen was ich nachgeprüft Habe, hat mid) mit jchweren Be- 
denfen gegen die Methode erfüllt?), in der hier das Original be- 
arbeitet ijt. 


. Bolemit gegen die im 1. Bande der Janjien’jchen Geichichte des 
a Volkes enthaltenen firchengeihichtlihen rrthümer. 2. Über die 
Bedeutung firchengejchichtlicher Bildung für das geiftlihe Amt. 

2) Ich habe das Buch auf Wunfc des Herrn Zuppte früher in den 
Mittheilungen des fchlefiihen Pfarrervereins bejprochen, mich aber dort einer 
eingehenderen Kritit abfichtlih enthalten. Wenn ich e& auf Erjuchen der 
Redaktion aud, hier bejpreche, wird die Aufgabe natürlich anders. 
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BZunädjft ift es gewiß richtig, daß nit Wort für Wort überjegt 
it. M. jchreibt jehr breit und Hat jein Werf auf 6 Bände (ein- 
Ichlieglid) ded Wegijters) gebradt. Zuppfe kürzt aljo mit Recht. 
Aber dabei werden dann nicht bloß häufig Einzelheiten unterdrüdt, 
die M. mit gutem Bedadyt aufgenommen hatte, da jie etwa den An: 
theil der Provinz an den allgemein firhlichen Bewegungen zeichnen 
jollen, jondern aud) da8 Urtheil über die Dinge wird bie und da 
verändert, oder fallen Fragezeichen weg, die M. bei feinen Scilde- 
rungen angebradt hatte, oder wird durch Heine Verjtellungen der 
Sinn verändert. Hie und da wird aud ohne Grund und Gewinn 
jtiliftifch erweitert, und endlich ift e8 ganz unglüdlidh, daß Dinge, die 
M. in die Anmerkungen verwiejen hatte, jehr oft im Tert erjcheinen, 
jelbjt längere Reihen von Büchertiteln u.a. Einige Beifpiele dafür: 
den Walljahrtsdrang des 11. Jahrhunderts jchildert M. mit den 
Worten: „Die Völker Europas, insbejondere die jüdlichen, jchienen, 
joweit jie religiös waren, unter dem Drud der freudelojen Zeiten 
jih in einem Abgrund von myftischem Gefühl zu verlieren, das nad) 
dem Göttlihen hungerte und das Göttliche mit leiblichen Augen an- 
jhauen wollten“. Zuppte erklärt den Antheil jener Bölter an den 
Pilgerzügen aus „ihrem auf das Äußere gehenden religiöjen Gefühl“. 
So wird Poppo de beroemde kloosterhervormer van Stavelot zum 
„Rejormator des Ktlojters zu St.*. Während bei M. dem Biihof Wil: 
helm im heiligen Land jein einer Arm durd einen Hieb gelähmt, und 
er jelbit nadt und bewußtlod auf dem Sclacdhtjeld gefunden worden 
war, fehrt er bei Zuppfe (ebenda) al Krüppel zurüd und war mit 
genauer Noth dem Tod entgangen. Während nah M. angenommen 
werden fann oder nicht zu bezweifeln ift, ijt e8 bei Zuppfe ebenda 
gewiß, daß unter den Haufen Peterd von Amiend audy Niederländer 
waren. Nah M. 10 kamen im Jahre 1107 7000 Pilger auß Eng- 
land und Dänemark in’ heilige Land und, wie man jagt, befanden 
fi) aucd Niederländer unter ihnen, und bald folgten ihnen friefijche 
Edelleute. Zuppte läßt ©. 5 die gejperrten Worte au& und läßt die 
jriefifchen Edelleute bald zu ihnen ftoßen. Na) M. 13 wurden die 
unglüdlichen Kinder des Kinderkreuzzugs die Beute barbarijcher Sklaven: 
händler; nad) Zuppfe ©. 7 das DO:pfer von Sklavenhaltern. M. jagt 
©.13: „Da der Zug auc aus der Umgegend von Köln ausging, und 
nicht nur jüde, jondern auc, nordniederländiihe Gejhichtichreiber von 
ihm erzählen, jo nehmen wir an, daß die bezeichnende Erjheinung 
jih aud) auf unjerem Boden gezeigt hat.“ Zuppfe madt ©. 6 daraus: 
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„Diefer Kinderfreuzzug hat jeine Opfer aud aus Nord- und Süd- 
niederland gefordert.“ — Eine Schar friefiiher Pilger landet nad 
M. 14 „noh vor Mitte Dftober“ in Eorneto, nad) Zuppfe Mitte 
Oktober. ©. 15 erzählt M., Biihof Otto IL. habe fi im heiligen 
Land verdient gemacht, indem er einige bedeutende Feitungswerfe er- 
richtet habe. Indefjen haben fid) die Friefen an der Einnahme Damiettes 
betheiligt. Do habe auch diejes bedeutjame Ereignid® den Unter- 
gang des Chriftenreiched im Dften nicht aufhalten können. Zuppfe 7 
fliht zunädjft eine Wendung ein, die M. nicht hat, jtellt darauf die 
Friefen vor Damiette in erjte, die Feitungswerfe Biihof Dtto’8 in 
zweite Stelle und bemerkt zuleßt, dieje Erfolge (plur. aljo wohl aud) 
die Feitungswerfe) haben das Sinten des hriftlichen Reich& nicht auf- 
halten Lünen. 

Alle diefe Ungenauigkeiten find abfichtlid) aus einer ganz Heinen 
Zahl von Seiten aufgelefen und auch) da nicht vollftändig. Ich könnte 
jo nocd) lange fortfahren. 

Biel genauer hält ji) Zuppfe an einem anderen Punkt an das 
Original. Was jeit den Jahren 1864—71 erjchienen ijt, bleibt mit 
ganz wenigen Ausnahmen, die Zuppte wohl alle im Vorwort nennt 
(vor allem Acquoy, au Hirihe u. a. Arbeiten zur Gejhichte des 
15. Jahrhunderts), unberüdjichtigt. Wenn irgend mo, jo hätte das 
Werk bier „bearbeitet“ werden müfjen. Aber wie die Forjchung der 
legten Jahrzehnte ignorirt worden ijt, jo find aud die Ausgaben, 
Büchertitel u. f. w. ganz auf dem alten Stand geblieben: Watten- 
bah (D. ©.-Du.), Hefele (Konziliengefhichte), Sybel (erjter Kreuz- 
zug), Ehafjant (Dietionnaire des abbreviations) erjcheinen nod) in 
der erjten Auflage, du ange in der von 1840. Die Monumenta 
Germaniae haben immer nody 18 Bände. HJafje'3 Ausgabe der 
Briefe und Viten Bonifazens ift nod nicht erjchienen u. j.w. Id 
babe den Eindrud, daß Zuppfe feine Ahnung davon gehabt hat, 
was dazu gehört, ein 30 Jahre altes Werk neu zu bearbeiten. Das 
Original fann ji in diefen Jahrzehnten nicht verändern. jeder: 
mann wird mit Freuden darin lejfen und fjuchen, obwohl inzwijchen 
vieles anders geworden ijt. Wer aber die deutjche Bearbeitung von 
1895 vornimmt, wird ji) auf Schritt und Tritt ärgern, weil er jich 
darunter etwas anderes vorgejtellt hat. Der Herr Verleger hat ge- 
wiß große Opfer gebracht: ich fürchte, fie find des Ergebnifjes nicht 
ganz wertb. 

Breslau. Karl Müller. 
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Rekeningen der stad Groningen uit de 16de eeuw. Uitgegeven 
door Dr. P. J. Blok. s’Gravenhage, Martinus Nijhoff. 1896. 
XXI 39% ©. 


Der Herausgeber der vorliegenden Publikation, welche den 9. Band 
der dritten Serie der von der Utrechter hijtoriichen Gejellichaft (Histo- 
risch genootschap, gevestigd te Utrecht) veranlaften Beröffent- 
lihungen bildet, ijt bereit mit einer Unterjuchung zur Sinanzgejhichte 
Groningen hervorgetreten, der er nunmehr das benugte Material, 
die Stadtrechnungen, folgen läßt. Diefelben beziehen ji auf die 
Jahre 1526/27, 1535/36 und 1548 und gewähren einen interejjanten 
Einblid nit nur in die Intimitäten der jtädtiichen Verwaltung, 
fondern au in die wirthichaftlihe Lage und Erwerböverhältnifie 
der Bürgerjchaft, wie jie ich im jener Zeit gejtaltet hatten. Die 
Einrihtung der mitgetheilten Rechnungen jtimmt im allgemeinen 
überein, indem zuerjt die einzelnen Pojten der Einnahmen, jodann in 
gleicher Weije die Ausgaben aufgeführt werden. Unter den eriteren 
jpielen die Pacht: und jonjtigen Erträge jtädtiichen Eigenthums 
innerhalb und außerhalb der Mauern die wichtigite Rolle, dazu 
fommen Xccifen, Brüden- und Wegegeld u. dgl. m., wogegen direkte 
Abgaben nur 1535/36 in Form mehrerer joa. Schagungen auftreten, 
für die militärische Bedürfnifje maßgebend waren. Die Ausgaben 
jegen jich vornehmlich aus den Zahlungen an die NRentengläubiger 
der Gemeinde und den allgemeinen Berwaltungsunfoiten zujanmen ; 
die leßteren gewähren ein reiche® Material zur Beurtheilung der 
verjchiedenen Gejtaltung des Arbeitslohnes jowie der Gehaltöverhält- 
nifje, während die erjteren für die auswärtigen Beziehungen der Stadt 
und die Entwidlung des Kreditwejend manche interefjante Notiz dar: 
bieten. In der Einleitung wird über Herkunft und Bejchaffenheit 
der Handfchriften gehandelt und eine Überficht über die ftädtifchen 
Finanzen gegeben. Die Benußung und Verwerthung des zugänglich) 
gemachten Material® hätte durch die Zugabe eines Negijters wohl 
erleichtert werden fünnen; auch wäre im Interejje rationeller Arbeits- 
theilung und Zeiterijparnis eine freigebigere Austattung mit er- 
Härenden Anmerkungen über die vorfommenden Ortlichkeiten, Münzen 
und Maße mwünjchenswerth, da die VBertrautheit mit dem bunten 
Detail diefer Dinge, melde im einzelnen Falle nur durd längere 
Beihäftigung mit der Lofal- und Territorialgejhichte erworben wird, 
bei den Bearbeitern allgemeiner wirthichaft3: oder verwaltungs= 
geichichtlicher Fragen, denen jolhe Veröffentlihungen do in erjter 
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Linie dienen wollen, von vornherein weder erwartet noch verlangt 
werden Fann. 
Bensberg. J. Hartung. 


Le Livre de l’Abb& Guillaume de Ryckel (1249— 1272). Poly- 
ptyque et comptes de l’abbaye de Saint-Trond au milieu du XIIIe siecle. 
Publi6s par Henri Pirenne, professeur & l’universit6 de Gand. Gent 
1896. LX, 440 ©. 


Die jhon jo reich fließenden Duellen zur Gejchichte der Abtei 
Saint-Trond oder Sankt Truijen werden durch eine neue verjtärkt: 
zu den Gesta Abbatum Trudonensium, dem von Piot heraus- 
gegebenen Urfundenbuh und dem Nekrolog von Lambredht3 kommt 
bier das Wirthichaftsbud) des Abtes Wilhelm I. 

Saint-Trond war, wie jo viele Benediktiner- Abteien, im 
13. Jahrhundert in tiefen Verfall gerathen. E& lag das theils an 
der allgemeinen Rechtöunficherheit, theil® aber war es eine Folge 
der wirthichaftlichen Ummwälzung des 12. Jahrhunderts, der fich die 
veraltete Wirthichaftsweife der Benediktiner nicht jofort anzupafjen 
vermochte. Carlyle hat in jeiner unübertrefflihen Schilderung der 
Thätigkeit ded Abted Simfon von St. Edmundsburg gezeigt, wie ein 
energijcher Charakter und jchöpferifcher Geift den verlorenen Glanz, 
jeines Klofterd wiederheritellt. Ein folder Mann eritand Saint-Trond 
in dem Abte Wilhelm v. Aydel, einem Angehörigen des Lütticher 
Landadels und ehemaligem Geheimjchreiber des Königs Wilhelm von 
Holland. Von jeiner Thätigfeit jprechen die Gesta und daß Ur- 
fundenbudh, bi8 in’s Kleinjte aber lernen wir fie fennen durch die 
neue Veröffentlichung. 

Zunädjft im Jahre 1253 hat der Abt, wie e8 jcheint eigenhändig, 
ein Inventar über Befis, Einkünfte, Schulden feines Klofterd auf- 
geftellt. Bis 1260 hat er dad Puch eigenhändig weitergeführt, Ein- 
fünfte und Ausgaben eingejchrieben, Befigveränderungen bemerkt, 
Erledigtes® (mandmal ganze Seiten) gejtrihen, Randbemerfungen zus 
gefügt. Er hat ferner eingetragen die Schritte, die er gethan hat, 
um verlorene Güter beizubringen, alte Anjprücdhe durchzufegen, den 
Verlauf der Prozefje, die er für das Klofter geführt hat, Maß- 
nahmen zur Erhöhung des Werthes des vorhandenen Bejiged, Neu- 
bauten und Anjchaffungen. Nach dem Jahre 1260 hat er die Fort- 
jegung einem halben Dugend Schreibern überlafien, aber fichtlic 
nach von ihm selber hingeworfenen Notizen. 

Hiftoriiche Zeitichrift N. $. Bb. XLIV. 33 
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Abt Wilhelm wurde unterftügt dur Bullen Jnnocenz IV., 
namentlich bei feiner Regelung der Schulden, die feine Vorgänger 
bei Lombarden, Juden und ahorjinern gemacht hatten. Im all- 
gemeinen aber war die Androhung firchlicher Strafen nicht nöthig: 
gegenüber den Heinen Dieben der Nachbarichaft, Kirchen und Ordens- 
bäufern, Rittern, Bürgern, Beamten und Dienern genügte meijtens die 
Feititellung der Rechte durch Weisthümer oder ihre VBerfechtung vor den 
Schöffengerichten. Nur gegen die großen, den Grafen von 2ooz, Vogt 
des Klofterd, und vor allem den Herzog von Brabant blieben die 
Schritte vergeblih. Das Hauptmittel, Geld zu jchaffen, war, außer der 
Veräußerung entfernt liegender Güter, der Verkauf von Leibrenten, das 
Hauptmittel, die Einkünfte zu fteigern die Verpachtung von Grundftücen 
auf furze Zeiten, drei biß zwölf Jahre, wobei man einen fünf bis 
jehsmal fo hohen Ertrag erzielte ald den der alten Erbzinslehen. 

Außerordentlich reich ift die wirthichaftsgefchichtliche Ausbeute. 
Der Herausgeber gibt in feiner Einleitung eine Überjicht über die 
Münze und Mafverhältnifje. Im Landesverfehr bediente man ji 
des Lütticher und des Lömwener Pfundes, dejjen Werthverhältnis wie 
3 zu 2 war; im auswärtigen der Kölner Mark, des Pfundes Sterling 
und des Pfundes Tournoids. Mafe kommen vor, benannt nad) nicht 
weniger ald fünfzehn Ortjchaften der näheren oder ferneren Ume 
gegend, ohne daß etwas über ihr Verhältnis zu einander ich ergäbe. 
E3 wird öfter verlangt, daß der Zins nad) dem Maße von St. Trond 
abgeliefert wird. Diejed war glei) dem ded benadhbarten Grafen- 
figed Looz: wie Pirenne meint, getreu den fapitulariichen Vorjchriften. 
Bollitändig abweichend auch den Namen nad) waren natürlich die 
Mafe auf den holländiihen Bejigthümern der Abtei. 

Ein ausführlihes Sachregijter und ein Namenregijter, jowie 
eine jehr überfichtliche Karte erleichtern die Benußung. Ferner ijt 
ein Facfimile einer Seite ded Coder beigegeben. Die Handichrift ift 
fein und außerordentlich Hein und bot durch die Menge der unregel- 
mäßigen Abfürzungen bejondere Schwierigkeiten. Der Coder, der 
aus 118 Pergamentblättern in Oktavgröße bejteht, liegt auf der Uni- 
verjitätsbibliothef zu Lüttich und ift in dem Katalog fäljchlih als 
Cartulaire bezeichnet. Er ijt mit Ausnahme von wenigen jpäteren 
Notizen in den Jahren 1253—1271 gejchrieben. Benupt ijt er jchen 
in der Fortjegung der Gesta im 14. Jahrhundert, die ji aus ihm 
mehrfah berichtigen läßt. Pirenne hat fi) dur die Ausgabe ein 
hervorragendes Verdienjt erworben. 

Ssena. F. Keutgen. 
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Geidichte der Stadt Cambrai bis zur Ertheilung der Lex Godefridi 
(1227). Bon Wilhelm Reinede. Marburg, Elwert. 189. 276 ©. 

Da die bisherigen Arbeiten über die Geihicdhte von Gambrai 
nicht befriedigt hatten, jo war es verdienjtlih, eine neue Dar= 
itellung zu unternehmen. Der Abjchluß mit dem Jahre 1227 
ift nur ein vorläufiger. Im allgemeinen genügt e8, über die vor- 
liegende Schrift zu jagen, daß Ludwig Weiland, ald er jie kurz vor 
jeinem Tode prüfte, feine Freude daran hatte. Die Unterjuchung ijt 
eingehend und umfafjend, die Darjtellung liejt ji mit Vergnügen. 
Die Entwidlung der bijchöflichen Hoheit; die Stellung der bijchöf- 
lihen Beamten, bejonderd des Burggrafen; die äußere Entwidlung 
der Stadt umd ihre Eremption vom Gau; die Einwohnerjchaft; die 
Geihichte der Kommune, ihre Organijation, ihre Bethätigung im 
Nechtöleben und in der Verwaltung — werden nad) einander be= 
handelt; in zwei Erfurjen die Laiengrafen von Cambrai umd die 
Beziehungen der Grafen von Flandern zum Kammerichgau; endlich 
werden drei der wichtigiten Stadtrechtöurfunden abgedrudt. Man 
möchte allerdings wünjchen, daß eine weniger jyitematische und mehr 
Kronologische Anordnung befolgt worden wäre, wie es eine „Gejdhichte“ 
ichließlicy auch erheicht. Die Kämpfe der Bilchöfe, erjt mit den Grafen, 
dann mit den Burggrafen, der Kommuse mit Biihof und Burggraf, 
und Aller mit den Grafen von Flandern greifen jo jehr in einander, 
daß bei der von Neinede befolgten Trennung Manches zweis oder 
dreimal hat erzählt werden müjjen, und man die früheren Kapitel 
erit recht verjteht, wenn man den legten Exkurs lieit. 

Bon faft typiichem Interefje ift die Verfafjungsgefchichte. Die 
Stadtherrichaft, die eine Zeit lang zwijchen Biichof und Gaugraf 
geteilt und jtreitig war, ging im 10. Jahrhundert an den Erjten 
über, der nun einen Burggrafen einjepte. Der Raum innerhalb der 
Mauern bildete einen eigenen Friedens: und Gerichtöbezirk, die Bann 
meile einen weiteren. E83 gab eine Gajtellanie innerhalb der Um- 
wallung und eine außerhalb. Welchen Werth die Erwähnung von 
Burgmauern in den im 11. Sahrhundert verfaßten PViten der 
Biichöfe Gaugerih und Autbert aus dem 7. Jahrhundert hat, lafje ich 
dahingeitellt. Die Normannen find im Nahre 880 durch fie nicht 
abgewehrt worden, Dank Erweiterungen und BVerjtärkungen der Ume 
wallung Ende des 9. und Mitte des 10. Jahrhunderts jedoch die 
Ungarn 953. Nur das Cuburbium zerjtörten fie. Gerhard II. 
(1076—1092) erjegte die hölzerne Bejeitigung durd) jteinerne Mauern 
33* 





516 Literaturbericht. 


um die wiederum erweiterte Stadt. Die Burg mit der Slathedrale, 
den Häufern des Bilchofd, des Grafen u. a. bejaß einen bejonderen 
Mauerring. 

Den Borfig im Schöffengeriht führte ein bifchöflicher iustitia, 
iudiciarius oder iudex. Unter der bijhöflihen Herrichaft haben die 
Schöffen aud, die Verwaltung in Gemeinjchaft mit den ebenfalls vom 
Biihof aus den Bürgern ernannten Gemeindevorjtehern, den beiden 
praepositi. $ier weicht meine Auffafjung von der R.’3 ab: die 
praepositura curiae war doc; gewiß ein ganz anderes Amt, und 
jein Inhaber konnte wohl bifchöflicher Richter fein. Die Kommune 
nimmt den Schöffen die Verwaltung ab und läßt fie durch jeh® 
jurati führen. (gl. in deutichen Städten den Rath. Neben diefen 
tritt ein weiterer Rath der septies viginti homines auf. Beide 
neue Behörden werden mit der Kommume abgeihafft. Dies gejchieht 
endgültig 1227, zu einer Zeit, wo die Selbjtändigfeit der deutjchen 
Städte eigentlich) erit recht anhebt. Als jchwerjter Eingriff in die 
Rechte des Biihojs war ed aud in Cambrai empfunden worden, 
daß die Gemeinde jelbjtändig eine Steuer erhoben hatte. Jept kann 
das nur nod) mit Genehmigung des Biichojs und unter Aufficht feiner 
Beamten gejhehen. Die Friedendgelder, von denen die Kommune 
die Hälfte genommen hatte, fließen jeßt wieder ganz in die bijhöf- 
liche Kafje. Und jo im übrigen. Das Siegel aber behält die Stadt. 
(Bejiegelung der Lex Godefridi.) Und während Unfreie in das 
Gefängnis des iustitia wandern, werden Freie dem Gewahrjam der 
Prevöts anvertraut. 

Die erjte Schwurvereinigung von etwa 958 war do — gegen 
Hegel, Städte und Gilden 2, 33, den N. übrigens nirgends er- 
wähnt — mindejtens eine Vorläuferin der jpäteren. Die zweite, von 
1076, war ebenjall3 von kurzer Dauer. Etwa fünf Jahre hielt jich 
die dritte, 1107 von Heinrich V. aufgelöjte. Sie jcheint dann bald 
wieder aufgelebt zu jein, und hat mit Schwankungen bi 1227 be= 
ftanden. Die Stellung der bifchöflihen Vajallen in der Stadt und 
der Mafje der Geiftlichleit zu der Kommune war eine wechjelnde. 
Ritter, die Handel trieben, und Ritter oder Geiftliche, die ihre Häufer 
zu Handeläzweden hergaben, waren den jtädtischen Lajten unterworfen. 
Bemerkenswerth für die Stellung der Biichofsjtädte zum Reich, eine 
vielumjtrittene Frage der Verfaffungsgeichichte, ift, daß Cambrai nod) 
Mitte des 12. Nahrhundert® ausdrüdlih al urbs regia bezeichnet 
wird (©. 130°). 
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Nun noch einiges Einzelne: Der $ 18 des BVergleihs von 1185 
fann nicht bedeuten, daß der Bilchof nicht an das Stadtrecht gebunden 
jein fol (R. ©. 184°. 191): nur nit an einfeitige Beichlüffe der 
Stadt. Consilium in der ©. 120° citirten Strophe heißt doch wohl 
nur Berathung. Capite plectere (Priv. v. 1184 $10. R. ©. 201°. 
205°) heißt mit dem Tode beitrafen, nicht aufhängen. Dab Bilchof 
Lietbert, der ji frank in das Lager des Feindes tragen läßt, allein 
dur die Macht feiner Perjönlichkeit die Flandrer zum Rüdzuge 
bringt, ijt nad) dem, was wir jonjt aus jener Zeit wifjen, gar nicht 
„unglaubwürdig“ (S. 230°), und fein Vorgehen ift aud nicht als 
„waghaliig* zu bezeichnen, jondern ald muthig und Gottvertrauens 
voll. Batiit aus Cambrai (S. 1") heißt deutih Kammertuch. Bei 
Verwendung der Tabula Peutingeriana für die Datirung der erjten 
Erwähnung von Gambrai (S. 1?) wäre die Ausgabe von Slonrad 
Miller (Ravensburg 1888) zu berüdfichtigen gewejen, wo ihre Ent- 
jtehung erjt in die zweite Hälfte des 4. Jahrhundertd verlegt wird. 
Do das find Kleinigkeiten, die dem Werth der erfreulichen Arbeit 
im ganzen feinen Eintrag thun. 


Jena. F. Keutgen. 


Ludwig’ des Heiligen Kreuzzug nad Tunis 1270 und die Politik 
Karl’ I. von GSicilien. Von Rihard Sternfeld. (Hiftoriihe Studien. 
Heft 4.) Berlin, E. Ebering. 1896. 394 ©. 


Schon jeit einer Reihe von Jahren hat Sternjeld die Gejchichte 
Karl’3 von Anjou zum Gegenjtand umfafjender Studien erwählt. In 
feiner Habilitationsihrift „Karl von Anjou al8® Graf der Provence* 
(1245— 1265) Berlin 1888, jchilderte er die Anfänge jeines Helden, 
wie er im Süden Frankreich® durch die Ehe mit der jüngjten Tochter 
de3 legten Grafen der Provence feiten Fuß jaht, das Land zunädit 
dur Fluge und verjtändige Verwaltungsmaßregeln neu organijirt, 
um dann im Kampfe mit den mächtigen‘ Kommunen, an eriter Stelle 
mit Marfeille, und durch die Überwindung diefer Gemeinwejen die 
Einigung der Provence unter feiner Souveränetät zu vollenden. Erit 
nachdem jich Karl dieje reelle Grundlage feiner Macht mit Kühndeit 
und ftaatsmännischem Gejchid gejchaffen, wie St. diejes ausführlich, 
zum Theil auf Grund neuen Materiald, namentlid; au8 dem Stadt- 
arhiv von Marjeille, darlegt, denkt er an die Verwirklichung jeiner 
umfafjenden politifchen PBläne. Bon der Provence über Piemont 
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hinüber erjtredt jich jein Einfluß auf die Lombardei und bi nad) 
Rom. Langjam und mit Bedacdht, wohl vorbereitet und trefflich ge= 
rüftet, tritt er dann dem fizilifchen Unternehmen näher, das er früher 
von jich gewiejen, aber niemald aus den Augen verloren hatte, und 
das er jebt mit mehr Hoffnung auf Gelingen, ald3 zu den Zeiten 
Innocenz’ IV., unter dem Schuße Clemens’ IV. begann. 

War jhon bei der Darjtellung diejer VBorgeichichte Karl’s von 
Sizilien ein gut Stüd der europäifchen Politit der damaligen Zeit 
in Betracht zu ziehen, fo ift diefes in noch höherem Maße bei dem 
jüngjt erjchienenen Werf desjelben Verfajjerd der Fall, welches den 
Kreuzzug Ludwig’8 des Heiligen nad) Tunis 1270 und die Politik 
Karl’3 I. von Sizilien zum Gegenjtand hat. St. hatte urfprünglicy die 
Abficht, eine Gejchichte der Regierung Karl’3 1. von Sizilien zu jchreiben, 
die fid) an das oben jfizzirte Werk über Karl von Anjou ald Graf der 
Provence anjchliegen jollte.e Man kann dem Bf. aber nur darin bei- 
pflichten, daß er in Rüdjiht auf das Buch Hampe’3 über Konradin 
auf die Darftellung der dort ausführlid gejchilderten italienischen 
Ereignifje und Zuftände in den Zahren 1266—68 verzichtet hat. 
&3 verblieb dann immer noch al3 lodende Aufgabe, die auswärtige 
Politif Karl’ I. von Sizilien darzuftellen, die ji) zu einer Betracdy- 
tung der politiichen Verhältnifje des Decidents und Orient3 zu Ende 
der jechziger und in den fiebenziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
erweitern mußte. St. gibt in dem vorliegenden Buche davon die 
Geihichte der politiichen Wandlungen zur Zeit der Regierung Karl'3 I. 
von Sizilien, wie fie in dem Kreuzzuge Ludwig’3 des Heiligen gegen 
Tunis ihren Mittelpunkt fanden. 

E35 ift dem Bf. gelungen, die vielfady verjchlungenen Fäden der 
europäiichen Politif der damaligen Zeit zu entwirren und EHar zu 
legen. Namentlidy die Haltung Karl’3 von Anjou, der die norman- 
nische Politif wieder aufzunehmen und in die Pfade jeiner jtaufiichen 
Vorgänger einzulenfen fi bemüht, und in dem Bejtreben, eine große 
Gentralmaht im Mittelmeere aufzurichten, den Kampf gegen das 
rhomäifhe Kaifertfum erneuern, aber mit Ägypten Frieden halten 
will; der Gegenjat zwijchen diefem Nealpolitifer und feinem Bruder 
Ludwig IX. von Frankreich, der in religiöfer Schwärmerei noch) ein= 
mal das alte Fdeal der Sreuzzugsbewegung, die Befreiung des 
Heiligen Grabes, zu verwirklichen hofft; die aus Ddiejen beiden 
zufammentreffenden und ich Freuzenden Beftrebungen erwachjende 
Rihhtung der lebten chriftlichen Heerfahrt zur Eroberung des Heiligen 

















Hranfreich, Venedig. 519 





Landes gegen Tuni®: das Alles tritt anjhaulid in dem gejchidt ge= 
jchriebenen Buche und entgegen. 

Wie in feiner eriten Schrift, jo hat St. aud hier über den 
Charakter und die Perjönlichkeit des erjten angiopinischen Königs 
von Sicilien neues Licht verbreitet. Aber, wie ed dem Biographen 
nicht jelten zu gehen pflegt, er tritt meiner Anficht nach für jeinen 
Helden etwas zu lebhaft ein. Gewiß ift, daß Karl von Anjou unter 
dem Einflufje ghibellinifher Geihichtichreibung alter und neuer Zeit 
viel zu einfeitig al geraufamer und finjterer Tyrann dargejtellt ift, 
und ein nicht geringes Verdienjt der Arbeit St.’3 über die Anfänge 
Karl’3 in der Provence ijt e8, auf die dort oftmald bewiejene Milde 
und Gnade Karl’8 hingewiejen zu haben, defjen jpätere Strenge und 
Graujamfeit in der Heimat und auf italiihem Boden nur durch 
die Forderungen politifcher Mlugheit und dur das nterefje der 
Selbjterbaltung diktirt worden jind. Gleihmwohl jtimme ich bei aller 
Anerkennung der jtaat3männifchen Fähigkeiten Karl’3 und jeines organi= 
jatorifchen und diplomatischen Gejchidd mehr mit Hampe’3 Konradin 
©. 112—113 überein, der den Charakter Karl’3, wie mir fcheint, in 
ruhiger Abwägung durhaus richtig erfaßt hat: Karl bleibt bei allen 
trefflichen Eigenjchaften der Frafje Egoijt, eine Natur, der man ob 
ihrer Klugheit und Entjchlofjenheit die Anerkennung nicht verjagen 
fann, die aber wegen der eifigen Kälte, die von ihr ausgeht, uns ab- 
ftößt und nicht ein Fünfchen warmen Herzensinterefjes in uns erwedt. 
Halle. L. v. Heinemann. 






Histoire des relations de la France avec Venise du XIIIe siecle 
ä l’avenement de Charles VIII. Par P.-M. Perret. Prec&dee d’une 
notice sur l’auteur par M. Paul Meyer, de l’Institut. Paris, H. Welter. 
1896. 2 Bde. XXXII 596 u. 469 ©. 25 fr. 


In dem genannten, vortrefflic; ausgejtatteten Werke liegt uns 
das wifjenfchaftliche Vermächtnis eines im Frühjahr 1893 im Alter 
von nody nicht 32 Jahren verjtorbenen Gelehrten vor. Sohn eines 
reichen Großinduftriellen von Lyon, von jchwacher Gejundheit, aber 
zähem Willen, in der Ecole des Chartes wifjenfchaftlic) gebildet, hat 
Paul-Mihhel Perret feine ganze Krajt der Gejchichte jeine$ Vater: 
landes im Übergange zur Neuzeit, befonderd den für diefe Zeit fo 
hervorragend wichtigen Beziehungen Frankreich8 zu Italien gewidmet. 
Zuerst im Jahre 1889 mit einer Biographie de Graville's, Admirals 
von Frankreich (geit. 1516), hervorgetreten, hat er in den nädhjten 
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Jahren bis 1892 eine lange Reihe von Artifeln, Vorarbeiten für 
dad nunmehr erichienene Werk, veröffentlicht (Lijte derjelben ©. X). 
Die Zeit Qudwig’3 XI. 309 ihn bejonders an, und er faßte den Plan, 
eine umjfafjende Gejhichte der Wechjelfälle der Beziehungen Franf- 
reih8 zu Italien während der Regierungen Karl’3 VII. und Lud- 
wig’® XI. unter Voranjhikung einer die früheren Epochen bes 
handelnden Einleitung, zu jchreiben. In mühjamfter Forfchungsarbeit 
namentlih in den Archiven und Bibliothefen von Venedig, Mailand 
und Paris hatte er das Material dafür zufammengebracdt; fein durch 
das Borgefühl des nahenden Endes nur gejteigerter Fleiß förderte 
die wiljenschafllihe Verarbeitung rajch und energiih, die gänzliche 
Sertigitellung jeined® Werkes war ihm dennoch nicht vergönnt. Die 
Darftellung der verwidelten politiichen Verhältnifje des Jahres 1480 
war fat zu Ende geführt, da entjanf jeiner Hand der Griffel. Seine 
legten Gedanken galten dem Schidjal feines Buches; indem er es den 
Händen von Paul Meyer anvertrauen durfte, konnte er mit dem 
Bewußtjein jcheiden, daß er ihın den beiten Pfleger beitellt habe. 
Meyer verband jich mit dem tüchtigen Alfred Spont, dem aud, das 
forgfältige alphabetijche Negijter zu verdanken ijt, um das Werk zur 
Drudlegung berzurichten; Änderungen wurden nur hier und da in 
rein formeller Beziehung vorgenommen, eine Beriufjihtigung der 
nach 1892 nod, erjchienenen Literatur blieb der Natur der Sade 
nad) ausgejchlofjen. Um einen äußeren Abjchluß zu erzielen und 
biß zum Anfange der Regierung Karl’8 VIII. zu kommen, bedienten 
fich die Herausgeber der 1891 in der Bibl. de l’Ecole des Chartes 
(Bd. 51) vom Bj. jelbjt veröffentlichten Abhandlung über die im 
Jahre 1484 erfolgte Erneuerung des franzöfischevenezianischen Ber: 
trages vom 9. Januar 1478; der auf diefe Weife gewonnene Schluß 
wurde durch einige von Sp. auf Grundlage ded noch von P. ge- 
fammelten Materiald verfaßte, die Jahre 1481—1483 behandelnde 
Seiten (2, 204—218) mit dem Hauptwerfe verknüpft. Immerhin 
fehlt jo ein dad Ganze innerlich abjchliegendes Kapitel, wie ja auch 
eine vom Bf. jelbjt herrührende Einführung, die vielleicht auc, eine 
Erörterung über die Quellen geboten hätte, fehlt. 

Schon aus dem Gejagten geht hervor, daß der Titel des Werkes 
zwedmäßig etwas enger gefaßt und bejjer auf die politijchen 
Beziehungen der beiden Staaten und auf die Zeit des 15. Jahrhunderts 
bejchränft worden wäre. Denn die früheren Perioden nehmen doc 
nur einen Heinen Theil des Werkes, das den 35 Jahren von 1435 
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bi8 1480 die jtattlihe Zahl von 658 Seiten (von im ganzen 800) 
widmet, ein; wie der Bf. jelbit jagt, hat er fir diefe nur une rapide 
revue geben wollen (S. 5); und wenn eine Darjtellung aud) der 
fommerziellen Beziehungen Franfreih8 und Venedigd in der Abjicht 
gelegen hätte, jo hätten dieje eine durchaus andere, reichhaltigere und 
tiefere, von bejtimmten Gejichtöpunften ausgehende Behandlung er- 
fordert. So ijt zwar auch von SHandeldangelegenheiten oft genug 
die Rede, aber in der Hauptjahe do nur, wenn jie zu diploma- 
tiihen Verhandlungen Anlaß gaben. In der Darjtellung diejer Ver- 
handlungen aber, in der PVerfolgung und Wuseinanderlegung der 
verjchlungenen Fäden der Diplomatie, die in diejer Zeit zuerjt von 
den italienischen Staaten zur raffinirten Kunjt ausgebildet worden 
ijt und jich in dem damals entjtandenen jtändigen Gejandtichaftswejen 
ihr Organ gejchaffen hatte, liegt das volle Schwergewicht des Buches, 
das durchweg aus den erjten Quellen geihöpft ijt, die im diejer 
Periode denn auch) zum erjten Mal in gewaltigen Mafjen aus diplo- 
matijchen Aften der verjchiedeniten Art, großentheils noch ungedrudten, 
bejtehen. Nirgends verleugnet fich hier die jorgjame, umfichtige Art 
deö Bf., dejlen wiljenjchaftliche Arbeit Paul Meyer mit Recht mit 
dem Ausdrud plus solide que brillant dyarafterifirt hat. 

Wenn ich mich nun der Einzelfritit zuwende, jo bin ich zufällig 
in der Lage, an einem wichtigen Punkte, bezüglich der diplomatijchen 
Miffionen VBenedigd nad) Frankreicdy nämlich, die Arbeitsweije des Bf. 
an ardhivaliihem Material, das ich früher jelbjt gejammelt habe, 
fontrolliren zu fünnen. Nur weniged habe ich hier gefunden, was 
der NRichtigjtellung bedarf. Am belangreichjten ift noch, was die 
Gejdichte der Wahl des eriten venezianischen Diplomaten, der längere 
Zeit hindurd; am franzöfiihen Hofe thätig gemwejen ijt, betrifft. P. 
gibt an, daß der Senat am 19. Juni 1478 einen Gejandten nad) 
Sranfreich zu jchiden bejchlojjen und am 1. Juli den Bertuccio Gabriel 
mit diefer Miffion betraut habe (2, 131). Der mailändifche Gejandte 
in Venedig, Botta, der am 2. Juli feiner Regierung meldete, daß 
Antonio Donato zum Gejandten in Franfreich defignirt worden jei, 
müfje fich geirrt haben. Allerdings jcheine die Wahl Gabriel’3 zuerft 
nicht aufrechterhalten worden zu fein, da aus einem Senatsbejhluß 
vom 14. Juli (Senato Terra VIII, f. 16 v®) hervorgehe, daß 
Bernardo Juftiniani am Tage vorher zum Gejandten erwählt worden 
jei; da er indeflen abgelehnt habe und feine Gründe als jtichhaltig 
anerkannt worden jeien (Senato Delib. secr. XXVIII, f. 104 v®), 
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habe Gabriel die Miffion endgültig behalten. Dieje Darftellung gibt 
gewiß zu mancherlei Bedenken Anlaß und ijt in der That aucd) irrig. 
Allerdings findet fi in dem Protokoll, das über den Senatsbeichluß 
vom 1. Zuli in das Negiiter der Geheimbejhlüjje des Senats ein- 
getragen worden ift, am Sclufje die Bemerfung: Electus orator s. 
Bertutius Gabriel miles. Aber ®. hat überjehen, daß diefe Be- 
merfung mit anderer Tinte gejchrieben und aljo offenbar ein jpäterer 
Zufaß ift. Er hat ferner den Geheimbejchluß des Senats, der nad) 
ihm die Anerkennung der von Bernardo Jujtiniani für die Ablehnung 
jeiner am 14. Juli erfolgten Wahl geltend gemachten Gründe enthalten 
fol, nicht genau genug angejehen. Diejer Bejchluß (Secreta 104 v.) 
datirt nämlid) vom Tage vorher (13. Juli), bezieht fich ferner gar 
nicht auf Bernardo, fondern Francesco Juftiniano und gibt endlid) 
einen anderen Ablchnungsgrund an, al8 den von ®. für Bernardo 
angeführten. Der wahre Sachverhalt war vielmehr folgender: am 
19. Juni 1478 Beichluß, einen Gejandten für Frankreich zu wählen; 
1. Juli Feftjegung näherer Beitimmungen für die Wahl, Strafen für 
unbegründete Ablehnung, Zujammenjeßung des Gefolge: u. dgl. und 
in unmittelbarem Anjchluß daran Wahl de3 mit den franzöjiichen 
Verhältnifjen durch eine frühere Mifiion (1470) jchon vertrauten 
Antonio Donato; nad) defjen Ablehnung Wahl des Ritterd Francesco 
Auftiniano; defjen Entichuldigung mit feiner Zugehörigkeit zum Rathe 
der Zehn wird am 13. Juli al3 gerechtfertigt anerkannt und befchlofien, 
dat weitere Ablehnungen der Genehmigung von vier Fünfteln des 
mindeftend in der Stärke von 100 Mitgliedern verfammelten Senats 
der Pregadi bedürften. Indejjen werden die Ablehnungsgründe des 
noh am jelben Tage erwählten Bernardo Juftiniano am 14. Juli 
ebenjall3 als ftihhaltig befunden und nun erjt erfolgt, an welchem 
Tage mwifjen wir nicht genau, die Wahl Bertuccio Gabriel’s; am 
27. Zuli jeßt der Senat den Tag feiner Abreife feit, der übrigens 
auch nicht innegehalten worden ijt. Der Wahl Gabriel’® ijt aljo eine 
dreifahe Ablehnung anderer Perjünlichfeiten vorhergegangen, be= 
zeichnend genug für die Schwierigkeit, die die Bejegung gerade diejer 
Gejandtichajt machte, und für die geringe Neigung, die die venezia= 
nischen Ariftofraten damals noc) befundeten, diplomatiijhe Miffionen 
zu übernehmen, die fie vorausjichtlid; längere Zeit von der Heimat 
fernhalten mußten. 

Geringfügiger ift, daß in der Mittheilung der Regierung VBenedigs 
an ihren Gejandten Antonio Loredan vom 17. November 1483, wonacd) 
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fie die Entiendung einer jolennen Gejandtichait aus Anlaß der Thron 
bejteigung ded neuen Königs beabjichtigte, ausdrüdlich von zwei und 
nicht drei Gejandten die Nede ijt; ein Vermerf am Rande enthält 
zwar die drei Namen, die P. anführt (2, 224); der erjte Name aber, 
Marcus Antonius Mauroceno, ijt unterjtrihen und das bedeutet nach 
venezianischem Kanzleigebraud diejer Zeit gerade, daß er abgelehnt 
hat. Bon andern jtörenden Berjehen in B.’3 Tert, die zum Theil 
nur Drudfehler find, notire ich folgende: Im Titel von Cadier’3 
Essai sur l’administration de Sicile sous Charles Ier et Charles 
d’Anjou (S.7 NR. 2) jehlt vor d’Anjou das II; ©. 10 ijt jtatt 1263 
zu lejen 1268; der Vertrag Philipp’3 des Kühnen mit den Vertretern 
der italieniishen Städte ift von 1278 (nicht 1277, ©. 13). Der 
Luremburger Sigmund wird zweimal (S. 124 und 130) jäljchlic 
Sigismond d’Autriche genannt. Die unter dem Jahre 1425 fid) 
findende Angabe (S. 133 N. 2), daß Paul Eorrer jeit dem 10. März 
1414 Gejandter in Mailand gewejen, beruht wohl auf irgend einem 
Verjehen; .er it vielmehr erit im Jahre 1425 jelbjit nah Mailand 
gegangen. Auf ©. 547 ift bei den Worten faire autant de son cöte 
mars vor mars der Monatdtag und die erjte Klammer ausgefallen. 

In dem von S. bearbeiteten Abjchnitte ijt mir aufgefallen, 
daß al3 Gejandter Marimiliand an Venedig im September 1480 der 
Biihof von Ceuta bezeichnet wird (S. 208); allerdings bemerkt S. 
in der Anmerkung jelbit, daß ji ein Biichof von Ceuta in diejer 
Epode nicht finde. Ic vermuthe, daß unter dem episcopus Sep- 
tensis der venezianischen Akten niemand anders al3 der episcopus 
Sibinicensis, der Bilhof von Sebenico, zu verjtehen it, dem der 
Senat aus Anlaß jeiner Rüdfehr zu Marimilian am 25. Juni 1483 
die Summe von 00 Dufaten zu verehren bejchließt, indem er von 
ihm jagt, qui jamdiu oratorem apud nos egit nomine Ill. Domini 
ducis Burgundiae (Senato, Delib. Secer. XXXL fol. 35 v.). Die 
deutihe Kanzlei Marimilians würde dann die fühne, an die beiden 
eriten Silben de3 dalmatinifchen Ortsnamen (sibin) anfnüpfende 
Überfegung in Septensis geleiftet haben und aus dem Kreditiv des 
Gefandten wäre fie in das venezianifche Protofoll, das die Darlegung 
feined erjten Auftrages an die venezianische Regierung enthält, über 
gegangen. Im übrigen war der Bijchof auch nicht al3 öfterreichifcher, 
fondern ald burgumdiicher Gejandter zu bezeichnen; die Freundichaft, 
die Karl den Kühnen mit Venedig verband, will Marimilian erneuern 
und fortjegen. 
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Als pieces justificatives find dem Werfe 45 größtentheild dem 
Negifter der Geheimbejchlüffe ded venezianischen Senats entnonmene 
Nummern (2, 311—426), fämmtli dem 15. Jahrhundert angehörig, 
beigefügt. Nr. 16 datirt nicht vom 8. Dezember 1463, jondern vom 9. 
(in der Darftellung 1, 410 richtig); Nr. 35 (Inftruftion für Gabriel 
vom 11. Auguft 1478) ijt ausnahmsweife nicht ganz volljtändig ge- 
geben; Nr. 39 (Schreiben ded Senats an denjelben, 11. Augujt 1479) 
bezieht jich nicht, wie angegeben, auf 2, 209, jondern 2, 182 der 
Darftellung; aud) ijt hier (S. 407, 1. 4 von unten) propensum jtatt 
perpensum zu lejen, ein Ausnahmefall, da der Abdrud jonjt mit 
größter Sorgfalt durchgeführt ilt. Eine weitere werthvolle Beigabe 
bilden endlich noch die Auszüge P.’3 (2, 241—304) auß dem Traicte 
du Gouvernement ou r&gime de la cite et seigneurie de Venise 
vom Ende ded 15. oder Anfang des 16. Zahrhunderts, die Paul 
Meyer erneut verglichen und mit einer Note preliminaire (2, 239.) 
verjehen hat, während die urjprüngliche Abjicht P.’s, Erläuterungen 
hinzuzufügen, nicht ausgeführt werden Fonnte. 

Alles in allem: das Werk bleibt das ehrenvollfte Denkmal, das 
fih der der Wifjenjchait allzufrüh Entrifjene jelbjt gejegt hat. 

Brieg. Adolf Schaube. 


Relations politiques des Comtes de Foix avec la Catalogne 
jusqu’au commencement du XIVe siecle. Par Ch. Baudon de Mony. 
Paris, A. Picard et fils. 1896. 2 Bde. XV, 427 u. 451 ©. 


Wenn die Territorialgefchichte ein bejondered® nterefje da ge- 
winnt, wo es fi um die Anfänge oder die Ausbildung eines größeren 
Staatöwejens handelt, jo fehlt dem vom Vf. gewählten Thema zwar 
eine derartige Anziehungskraft; immerhin aber ijt die Rolle, die die 
Grafen von Foir in der Gejchichte namentlich des Südens von Franl- 
reich gejpielt haben, bedeutend genug, um allgemeinere Aufmerkfjam- 
feit zu verdienen, zumal Zudwig XIV. mehr al3 einmal daran gedacht 
hat, jür die franzöjiiche Krone ald Erbin der Grafen von Yoir An 
jprüdhe auf Theile Kataloniend zu erheben. Gerade für die Entwid- 
fung des Einfluffes und der territorialen Machtitellung diejer Grafen 
in dem Gebiet jenjeit3 der Pyrenäen, die zu der eigenthümlichen 
Doppelitellung der Grafen führte, die ald große Lehnäträger der 
Krone Frankfreihs zugleih) au zu den mächtigjten VBajallen des 
Königs von Aragon gehörten, fehlte e8 aber bisher an jeder 
gründlichen Unterjuchung; diefe hat der Bf. nunmehr für diejes in 
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politiicher Beziehung höchit wichtige Grenzgebiet in jorgjamfter Weife 
geleiftet. Das Arhiv der Krone Aragon in Barcelona hat ihm die 
meijten und widtigften Materialien dafür geliefert, aber auch die 
Parifer Archive, das bifchöfliche Archiv von Seo d’Urgel, das Familien- 
archiv des Herzogd von Mirepoir auf Schloß Leran haben reiche 
Ausbeute gewährt; die für feinen Stoff wicdhtigften Funde hat der 
Bf. in Bd. 2, einem 188 Nummern umfafjenden Urkundenbuche, zu= 
jammengejtellt. Die Darftellung in Bd. 1 ift Mar; bei den vielfach 
verjchlungenen Familienbeziehungen, dem verwirrenden Hin und Her 
an Kämpfen und Verhandlungen in der Gejchichte diejer Grenzgebiete 
hat der Bf. fich eine überfichtliche, eingehende Gliederung bejonders 
angelegen jein lafjen. Eine Karte, für eine joldhe Publikation eine 
Nothwendigkeit, ift in dem ziemlich großen Maßjtabe von 1: 500000 
beigegeben, allerdings nur eine moderne, in der die wichtigeren Be- 
jigungen der Grafen in Katalonien Eenntlid gemadht find. Mit dem 
Jahre 1311, wo die Machtentwidlung der Grafen in dem Nadhbar= 
fande mit der Erwerbung von Moncada und Eajtellvi de Rojanes 
durch Gajton I. ihren Höhepunkt erreicht, bricht die Darjiellung ab, 
actuellement, wie e8 in der Vorrede heißt, jodaß wohl eine Weiter: 
führung der verdienjtvollen Arbeit durch den Bf. zu erwarten ijt. 
Brieg. Adolf Schaube. 


La France et le grand schisme d’oceident. Par Noel Valois. 
Paris, Picard et fils,. 1896. I: XXX, 407 ©,, II: 5i6 © 

Eine Schar Heinerer Artikel über das abendländiihe Schidma von 
N. Valoid in verjchiedenen hiftorishen Zeitjchriften, von denen uns 
Deutjche namentlich der über dad Schidma in Deutjchland in der 
NRöm. Duartalichr. 1893 interejjirt hat, ließen erwarten, daß der 
bewährte Forjcher und mit einer umfafjenden Gejchichte diejer weit- 
ihichtigen Bewegung nod einmal bejchenfen würde. Ein bewundern 
des Staunen wird troßdem jich eines jeden bemächtigt haben, welcher 
die beiden zu Anfang 1896 erjchienenen jtattlihen Bände zur Hand 
nahm. Auf 30 Seiten hat der Bf. nur eine ganz jummarijche Revue 
über das von ihm aufgebotene Material abhalten können, das troß 
jo zahlreicher Vorgänger erjt er zum größten Theil erjchlofjen hat; 
was er in den ausgedehnten Anmerkungen davon im einzelnen bor= 
führt, wirkt fajt erdrüdend. Wir erhalten hier eine durchweg und 
gleihmäßig aus den Urkunden gejchöpfte Gejchichte des Schisma nicht 
nur in Sranfreid, jondern auch in den übrigen abendländiichen 
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Staaten von dem berüchtigten römischen Konklave an bi$ zum Tode 
Clemens’ VII. — &8 war nicht leicht nad) dem, was bereit darüber 
in den legten beiden Jahrzehnten gejchrieben worden it — ich zähle 
zehn mehr oder weniger große Darjtellungen feit Lindner’s Aufjag 
in diefer Zeitichrift Bd. 28 —, nod einmal über das Konklave zu 
jchreiben, von dem das große Schisma feinen Anfang nahm. ®. 
thut dies, ohne vorher da® Gewirr der Zeugenausjagen zu jichten, 
aber die Darftellung, die er gibt, zeugt auf Schritt und Tritt von 
einer jorgfältigen und unbefangenen Prüfung des Für und Wider. 
Das Fazit zu ziehen überläßt er dem Lejer; ed ergibt jich von jelbit: 
troß des drohenden Gebahrend der römijchen Bevölkerung und des 
ihlieglihen Einbruch in das Konflave war die Wahl Prignano’s 
eine freie, legitimirt namentlich dur das Verhalten der Kardinäle 
in den nädjten Monaten, vor allem dur die von Sean de la 
Grange vollzogene Inthronijation. Aber derjelbe Mann wird bald 
darauf die Seele der clementiftiichen Partei. Die Erklärung für 
diejen auffallend rajhen Umfchwung joll ein perfünliches Nenfontre mit 
dem höchjt ungejchicten leidenschaftlichen Bapft geben. Aus der gewöhn- 
lichjten menschlichen Antipathie wäre alfo die in ihren Wirkungen un 
ermeßliche Kirchliche Trennung des Abendlandes entjtanden. Das Klorrelat 
diefer und nur nahe gelegten Theje ijt eine von der jonjt die Dar- 
jtellung beherrjchenden Ruhe jtarf abjtechende effeftvolle Darlegung, 
daß Karl V. von Frınfreid jo wenig die Gegenwahl angezettelt 
habe, daß er vielmehr nod bis in den Oftober des Jahres 1378 
hinein offiziell den römischen Papit anerfannte. Und von einem 
apologetiichen Ton kann jich der Bf. aud da nicht freimachen, wo er 
zu beweijen verjucht, daß Länder wie Kaftilien, Aragon, Navarra 
ohne irgend eine Beeinflufjung durch die franzöfiiche Krone ihren 
Anihluß an Clemens VII. vollzogen haben. Wenn Ddiejes viel: 
jeitige, im ganzen durch Objektivität ausgezeichnete Werf einen 
perjünlihen Grundgedanken hat, jo ijt e8 der einer Reinigung der 
franzöjischen Krone von dem Borwurf der Berantwortlichfeit für jene 
unjelige Spaltung; und verbunden damit leuchtet die Tendenz hin- 
durd, entgegen einer zur Zeit herrichenden Auffafjung die bewegenden 
Faktoren von dem Gebiet rein politiicher Machtinterefjen zurüd- 
zuverlegen in das jpezififch Firchlich-religiöfe: il y eut des con- 
sciences souples, il y en eut de venales: mais il y en eut de 
sinceres — on semble l’oublier parfois —; ce ne sont peut-etre 
pas les moins nombreuses. So hat e8 ji denn der Bf. aud) 
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angelegen jein lajjen, die zahlreichen FZlugjchriften, welche jene erregten 
Zeiten — meift in poetifcher Form — hervorgebracht haben, an’s 
Licht zu ziehen. Jm Unhang zum 1. Band erhalten wir davon 
zwei jehr interefjante Eremplare, und von dem berüchtigten Ber: 
theidiger ded3 Tyrannenmordes Jean Petit wird 2, 408 ff. ein bisher 
unbefannte® Gedicht Complainte de l’Eglise bejprodhen. — Allein 
um jener gewiß berechtigten Tendenz den nöthigen Nahdrud zu 
verleihen, hätte e8 doch eines ganz andern Eingehens auf die religiöje 
und firhlide Stimmung jener Zeit bedurft. Weder die jog. feßerifche 
Bewegung, nocd) die herrichenden jcholaftiichen Theorien, nod) die aufs 
jtrebende humanijtiihe Emancipation werden aud) nur mit einem 
Wort erwähnt. Dazu fommt, daß in Bejeitigung jener andern — 
furz gejagt — politiichen Auffafjung der Bf. wenig glüdlich it, indem 
er jelbjt die jtärkiten Handhaben zu Kombinationen auf diefem Feld 
bietet. Daß Karl V. dur denjelben Mann, der ihm im Auftrag 
Urban’3 defjen Wahl mittheilte, einen entgegengejepten Bericht der 
franzöfiichen Kardinäle erhielt, daß er dieje dann ausdrüdlich feiner 
Unterftüßung verfiherte und Geld für fie anwies, daß er in dem= 
jelben Sinn an Sohanna von Neapel jchrieb, und daß dann vor 
allem der Rüdhalt an diefer ed war, der die Wahl de3 mit dem 
franzöfiihen Königshaus nahverwandten Robert von Genf ermög- 
lichte, daß diejer dann in fein päpftlihes Wappen jofort die drei 
franzöfiichen Lilien aufnahm, das alles nachgewiejen zu haben ilt ein 
Verdienit B.3. Komijch aber dürfte e8 berühren, wenn 2, 205 f. 
die Unabhängigkeit des definitiven Anjchlufjes Kaftilien’8® an Clemens 
von franzöjiihem Einfluß daraus gejchlofjen wird, daß jeine Er- 
neuerung des Bündnifjes mit Frankreich diefem Akt um einen Monat 
vorausging. E38 liegt eben hier jo, wie überhaupt in den meijten 
Partien der mittelalterlihen Gejhichte: die Zujammenhänge und 
Motive lajjen jich nicht aftenmäßig belegen — dazu ijt das Quellen- 
material troß aller Fülle doc zu abgerifjen und zu unperjönlihd —, 
fie wollen erjchlofjen jein. — Was ji mit den Urkunden nad- 
weijen läßt, das hat der DBf., wenn nicht alles trügt, erichöpfend 
geleijtet. Aber es fehlt feinem Werk an jtraffer Zujammenfafjung, 
überhaupt an geiltiger Durchdringung des Stoffe. E3 ijt ihm nicht 
gelungen, den Lejer in irgend einer Spannung zu erhalten. Daran 
trägt jchon die Gruppirung des Stoffes Schuld. Die innere Politik 
Frankreichs wird durchweg getrennt von der äußern; jehr häufig 
wird dieje nur al8 gänzlich belanglojer Anknüpfungspunft verwendet, 
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um werthvolle Darlegungen der kirchlichen Verhältnifje in den andern 
abendländichen Staaten zu geben. Daß aber zwijchen der innern 
und äußern Politif Frankreichd in jener Zeit, namentlich jeit dem 
Negierungsantritt Karl’3 VI. die innigjte Wechjelwirfung jtattfindet, 
dem hätte fich ein franzöfiiher Hijtorifer am wenigjten entziehen 
dürfen. So fommt e8, daß wir von dem Antagonismus der Brüder 
Karls V., der jhon an feinem Sterbelager ausbrad), jo gut wie 
nicht3 erfahren, daß die verjchiedenartigen Interefjen der Herzöge, 
namentlih Burgunds, mit feinem Wort erläutert werden. Bon 
Galeazz0 Visconti ijt natürlich viel die Rede, aber daß die franzöfijche 
Königin eine Enkel des von Galeazz0 geitürzten Bernabo ijt, und 
dab dies möglicherweife einen Einfluß auf die gerade mit jemen 
geführten kirchenpolitiichen Verhandlungen gehabt hat, wird nicht in 
Erwägung gezogen. Daß die Tochter Galeazz0'8 Ludwig II. von 
Anjou bejtimmt war, dann aber plößli dem Bruder des Königs, 
dem aufjtrebenden Orleans, gegeben wird, das ijt für den Bf. fein 
Problem. Am empfindlichjten wohl macht fich jeine Gruppirung 
bemertbar, wenn er das Projekt eines mittelitalienijchen Reiches unter 
Orleans (Bd. 2, c. 3, X) und die Unionsverhandlungen (Bd. 2, 
c. 6, IV) auseinander reißt. Ich habe in meinen „Studien zur 
Geihichte des Konjtanzer Konzils“ (1, 23—32) den Berfuch gemacht, 
auf Grund des vorhandenen gedrudten Materiald hierfür einen Zus 
jammenhang nadzumeifen; vor allem glaubte icdy folgern zu müjjen, 
daß Orleans bi8 zum Tode Clemens’ VII. nod feineswegd ein 
Gegner der Unionsbewegung war, jondern daß er diefelbe ziweideutige 
Volitit wie jein Schwiegervater trieb und feinerfeitd mit den Parijer 
Unioniften Fühlung hatte. Ich habe bei Ddiejer für mein Thema 
ziemlich belanglojen Hypotheje feinen andern Zwed im Auge gehabt, 
al3 den, anregend auf eine grümdlichere Erforfchung diefer Zeit zu 
wirken. Inzwifchen hat E. Jarıy, nachdem fein jonjt jo tüchtiges 
Bud: La vie politique de Louis de France, Pari® 1889, auf 
diefem Punkt auch nicht weiter geführt hatte, in zwei überaus werth« 
vollen Artifeln der Bibl. de l’ec. des chartes, Bd. 53, 1892: La 
voie de fait et l’alliance franco-milanaise, ohne von meinen Ans 
deutungen Notiz zu nehmen, diefe Frage dahin beantwortet, daß 
Orleans feit 1392 ohne Schwanfen „den Weg der That“ betreibt, 
während Burgund aus Rivalität gegen ihn die Unionsbewegung 
jtärtt. Aber e& bleiben bei diefer anjcheinend jo einfachen Ent= 
jcheidung nod) jo viel Fragezeichen übrig, daß ich auf meine Hypotheie 
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vorläufig nicht verzichten kann. Umfo bedauerlicher ijt e8, dab ®., 
ohne auf Jarıy, dejlen Arbeiten er citirt, einzugehen, die Frage 
nah Orleans’ Politit mit dem Sa abmadt: On connait assez 
bien la politique du frere du roi pour s’expliquer son d&voue- 
ment & la cause d’un pape qui favorisait ses visees ambitieuses. 

B. jcheint die Abjicht zu haben, in demjelben Stile die Gejdhichte 
ded Schiöma weiter zu behandeln. Wir dürfen jomit no auf un> 
gefähr zehn gleich jtarfe Bände rechnen. Auch hiermit jei ein Mangel 
des Werkes hervorgehoben. Da ich ed mir aber verfagen muß, auf 
den überaus reichen Inhalt ded Buches noch im einzelnen einzugehen, 
jo halte id mich, um durch meine Kritik nicht einen faljchen Eindrud 
hervorzurufen, für verpflichtet, noch einmal zu betonen, daß die Fülle 
ded aufgebotenen Materials und die gleihmäßige Sorgfalt in der 
Behandlung der Detail diejed Werk zu einem eminent verdienitlichen 
machen. 


Göttingen. Bernhard Bess. 






Beiträge zur Gejchichte der franzöfiichen Handelspolitit von Colbert bis 
zur Gegenwart. Bon Dr. Wlerander v. Brandt, Referendar. Leipzig, 
Dunder & Humblot. 1896. XII, 233 ©. 

Der Titel der Schrift wedt die Erwartung, daß der Bf. dur 
Spezialjtudien zur Erweiterung oder Vertiefung unjerer Kenntnifje 
von der franzöfiichen Handelögejhhichte beitragen will. Das ijt nicht 
der Fall. Die Schrift enthält einen Überblid über die gejammte 
franzöfische Handelspolitif in dem bezeichneten Zeitraum auf Grund 
der allgemein zugänglichen Werfe von Clement, Levafjeur, Leris, 
Ame u. U. Sie ift in der Hauptjache eine farblofe und unjelb- 
ftändige Zujammenftellung, welche für jolde Lejer ganz nmüßlich 
fein mag, welde nicht Zeit haben, die größeren wifjenjchaftlichen 
Werke zu jtudiren. Dann hätte aber wenigftend eine Anzahl von 
Flüchtigkeitsfehlern vermieden werden müfjen. So wird 3. B. unter 
den von Colbert jür den Staat erworbenen Kolonien Jamaica an: 
geführt (S. 15), auf ©. 171 wird man bei der Beipredhung des 
Hypothefarkreditd dur die Mittheilung von dem Banterott des 
Credit Foncier überrafht. ft das eine Verwechjelung mit dem 
Credit Mobilier oder mit dem 1880 liquidirten Credit Agricole? 
Beide Inftitute aber waren feine „Grundfreditinftitute“. Selbjt wo 
vd. Brandt fi) anfcheinend jehr eng an jeine Vorlagen anlehnt, ijt 
er gelegentlich ungenau. Man vergleiche S. 135 mit Leris, Franzöfifche 

Hiftorifche Beitichrift N. $. Bd. XLIV, 34 


» 
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Ausfuhrprämien ©. 387. Daß bier der Bf. fih eng an Leris an- 
lehnt, ift freilich nur eine Wermuthung ded Ref. AUngeführt ift 
Lerid an diefer Stelle nidt. 

Auffälliger ift, daß die Arbeit von A. Deverd, La politique 
commerciale de la France depuis 1860 (in den Schriften des 
Vereind für Sozialpolitit Bd. 51, 1892) überhaupt nicht erwähnt 
wird, während v. B. andere Theile diefer Sammlung handelöpolitijcher 
Arbeiten anführt und obgleic) an einigen Stellen die Übereinftimmung 


überrajchend ift. So: 
vd. Brandt ©. 144. 


Nah) fiebenmonatlihem Unter: 
handeln bejtritt Lord Granpille in 
einer Depeiche vom 24. Februar 1872 
Frankreich das Recht, die ausländischen 
Rohftoffe zu belaften, wenn nicht ein 
gleiches mit den einheimijchen ges 


ichebe...... 


Um England gut zu ftimmen... 


Man hatte nun die Ausficht, beim 
Abihlug von Verträgen mit anderen 
Staaten immer mehr Theile der Ge: 
fege, um deren Ausführung es fich 
handelte, al Konzejjionen darangeben 
zu müfjen, und jo brad) fich allmäh- 
fih die Überzeugung Bahn, dab e& 


bejjer jei, dad ganze mühjam zu 
Stande gebrachte Syjtem von Zoll: 
erböhungen auf einmal zu opfern, 
wa® auch nah Thierd’ Sturz am 
26. Juli 1873 wirklich geichah. 


Devers ©. 155 f. 


Apres sept mois de pourparlers 
le cabinet britannique, par une 
note du 24 fevrier 1872 nous 
contesta la facult&E de taxer 
les matieres brutes importdes de 
l’etranger, si nous ne soumettions 
pas & des droits &gaux les pro- 
ductions francaises similaires .... 


pour se la coneilier.... 


Il est infiniment probable qu’au 
cours des negociations successives, 
a Tlissue desquelles &tait sub- 
ordonnee la mise en vigueur effec- 
tive de la loi du 26 juillet 1872, 
le gouvernement frangais aurait 
&t& conduit & abandonner une ä 
une la plupart des perceptions 
nouvelles et & d&molir pierre par 
pierre l’&difice fiscal qu'il avait si 
laborieusement construit. Mieux 
valait renoncer, sans plus de delai, 
& poursuivre une ceuvre impossible 
et abroger la loi du 26 juillet. 
C'est ce qui fut fait... apres la 
chute de M. Thiers au 24 mai 
1873 par une loi du 26 juillet 
suivant. 


Ich bemerfe Hierzu, daß Devers hier der Erzählung des aud 


von B. gelegentlich angeführten Ame (Etude sur le tarif des 
douanes etc. 1876, ®b. 2) folgt, daß aber die bei v. B. und bei 
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Deverd iübereinftimmenden eigenartigen Ausdrüde fi nicht bei Ame 
finden. 

Bei diefer Art zu arbeiten ift auch begreiflih, daß die Aus- 
führungen vielfah fo ungleihmäßig find. So ift die Admission 
temporaire vor 1870 (bi wohin dad Werk von Leris reicht) ein= 
gehend behandelt, in der Zeit nadhher (S. 147) ganz kurz und un« 
vollftändig. Die Änderungen von 1873 betr. die Zulafjung von 
Getreide find nicht erwähnt. Die Zuderjteuer und Zuderausfuhr- 
prämien jeit dem Gejeb von 1884 ebenjowenig. Die Einführung 
der landwirthichaftlihen Schußzölle jeit 1885 wird ganz fur; ab= 
gemadt. E3 dürfte überflüjfig jein, auf Weitere einzugehen. Ref. 
kann fein Urtheil dahin zufammenfaffen, daß ein Grund, diejes Bud 
zu veröffentlichen, au8 dem Buche jelbft nicht erfichtlicd, it. 


Marburg. Karl Rathgen, 


Les Portefeuilles du President Bouhier. Par E. de Broglie. 
Paris, Hachette. 189%. XI, 347 ©. 


In zahlreihen Bänden ift in der Bibl. Nat. zu Paris der 
Briefwechjel eine der gelehrtejten Männer ded Ancien Regime, des 
eriten Präfidenten ded Parlaments von Dijon, Bouhier, aufgefpeichert. 
Den Mangel an Zeitungen erjegen dazumal die Briefe und zu einer 
wahren Kunjt wird das Briefefchreiben ausgebildet. Nicht nur in 
Paris, auch in der Provinz, im Auslande, hat Bouhier jeine Korre- 
Ipondenten, die ihm über alles Wifjendwerthe und noc einiges mehr 
in Tagedgejhichte und Literatur berichten; bejonders die leßtere liefert 
unerjhöpflihen Stoff, jhon um des einzigen Voltaire willen. ®e- 
lehrte aller Nationen, mit Ausnahme der englifchen, nehmen daran 
Theil. Aus diejfer Korrefpondenz hat der Prinz von Broglie das 
Interefjantejte herausgefucht: Namen, die in Frankreid Halbvergejien, 
in Deutjhland kaum gekannt fein dürften, werden wieder lebendig: 
Balincourt, D’Dlivet, Gedoyn, Remond, Caumont, Mazaugued u. U. m.; 
de3 Mathien Maraiß nicht zu vergefjen. Über vieled weniger Be- 
deutende hilft die Gewandtheit des jtet3 geiftreichen und anmuthigen 
Stild de Broglie’s, die Kunft feiner feinen Beobachtung hinweg, man 
wird manchmal blättern, öfters lefen und jchließlih dem Bf. Dank 
wifjen, daß er von diefen Briefen den Staub abgejchüttelt hat, no 
ehe fie ganz vermodert waren. 

Prag. Ottocar Weber. 

. 4° 
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Mauri Sarti et Mauri Fattorini De Claris Archigymnasii 
Bononiensis Professoribus a saeculo XI usque ad saeculum XIV 
iterum ediderunt Caesar Albicinius Foroliviensis in Bononiensi archi- 
gymnasio iuris publici professor et Carolus Malagola Ravennas in 
eodem archigymnasio paleographiae et diplomaticae publicus lector 
et regii tabularii Bononiensis praefectus. Bononiae. Ex offic. regia 
fratrum Merlani MDCCCLXXXVII— MDCCCLXXXXVI. Tomus I: 
27, XXXVI u. 675©. Tomus II: 386 ©. Groß-Quart. 


Bei der achten Säfulärfeier der Univerfität Bologna im Jahre 
1888 fahte der dortige Profefior Graf Eejare Albicini den Plan, 
da8 berühmte Buch von Maurud Sarti von neuem abdruden zu 
lafjen. Er widmete diefer großen Arbeit feine legten Lebensjahre bis 
zu feinem am 28. Juni 1891 erfolgten Tode und brachte den eriten 
Band des jeht meu vorliegenden Werkes zum Abichluß. Die Be- 
arbeitung de8 zweiten (Schluß-)Banded übernahm der Direktor de& 
Bolognejer Staatdarhivs Carlo Malagola, der aud) in einer aus- 
führlichen italienischen Worrede die Gejchichte des Sarti’schen Werkes 
und defjen Fortjegung durd Fattorini erzählt. Der erite die Bio- 
graphien der Profefjoren enthaltende Band ift der wichtigere, doc 
bietet auch der zweite im jeinen fajt 200 Urkunden ein jehr reiches 
Material zur Gejchichte der Univerfität. Die Urkunden jind nach den 
großen Abtheilungen des 1. Bandes geordnet, zuerjt die Diplome, die 
fih auf die Profefjoren des Civilrechtd beziehen, dann die auf die 
Vrofefjoren ded fanonijhen Rechts u. j. w. Diefe nicht bequeme 
Anordnung hat der Neudrud beibehalten. Weit überjichtlicher wäre 
eine hronologifche Reihenfolge gewejen, zumal da die Benußung der 
Urkunden no weiter dadurch erjchwert wird, daß feine Regejten an 
deren Spige ftehen, jondern nur das aufgelöjte Datum und die Pro- 
venienz. Die Terte hat M. meift neuerdings verglichen und viele 
Ungenauigfeiten der SartisFattorini’shen Ausgabe von 1769 und 
1772 verbefiert. Auch hat er ein Regilter über beide Bände bei- 
gegeben, da8 Perjonen- und Ortdnamen enthält und bei dem reichen 
und mannigfaltigen Inhalte des großen Werkes jehr willflommen: it. 
Eigenthümlic ift die Umfchrift des Siegelitempeld der Archidiafonen 
aus dem 13. Jahrhundert in Majusfeln, abgebildet 1, 634: S. ofieii 
arthidiaconatus Bononie; dod enthält die Abbildung ded Stempels 
in der erjten Ausgabe von 1772 (Tom. I Pars II pg. 12) genau die 
gleihe Zedart: ARTHID.. , .... E. F. 





Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden, 


Die Redaltion. 


Allgemeines, 


Der erjte Band dee „Biograpbijhen Jahrbudes und deut- 
ihen Netrologs" ijt jet erichienen (Berlin, G. Reimer, 12 Marl, 77 
und 463 Geiten), und wir fünnen den gewandten und gejchmadvollen 
Herausgeber A. Bettelheim nur beglüdmwünjchen zu der Art der Aus- 
führung. Der erjte fürzere Theil ift gemwijiermaßen eine Fortführung feiner 
Biographiichen Blätter und bringt unter anderem reizende autobiographifche 
Aufzeihnungen Ludwig Richter’3 und eine biographiiche Bibliographie des 
Sabres 1896 von Koh. Luther. Der Haupttheil de Bandes, eine Wieder- 
belebung des 1854 eingegangenen „Neuen Nefrologs der Deutichen“, bringt 
eine Fülle biographiihen Stoffed über die im Jahre 1896 geftorbenen be= 
deutenden Perjönlichkeiten Deutichlandse. Mit Recht ift der Kreis jehr weit 
gezogen. Wie mander fern vom Tagestreiben wirkende Mann wird jpäter, 
wenn jeine Thätigkeit in einen großen Zujammenhang hineinfällt, mit 
Hilfe diejed8 Materials leichter erfannt und erforicht werden fünnen. Man 
möchte deshalb die von vielen Mitarbeitern jhon durchgeführte Angabe 
ihrer Quellen gern erweitert jehen; z.B. mühte es jtet? gejagt werden, 
wenn bandjchriftlihe oder jonjtige familiäre Mittheilungen benußt werden 
fonnten. Und ferner möge doch der Herausgeber erwägen, ob nicht die 
jet funterbunte und zufällige Reihenfolge der Artikel entweder jtreng 
alphabetifch, oder nad großen Gruppen der Xebendgebiete umgeftaltet werben 
fönnte. In der Auswahl feiner Mitarbeiter hat der Herausgeber fait 
durchweg Takt und Glüd gehabt. Manche Artikel (Curtius von Ad. Michaelis, 
Treitihte von B. Bailleu u. j. w.) find vollendete Meine Efjayd. Man 
fcheidet von dem Buche mit dem Eindrud einer eritaunlihen Fülle frucht- 
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barer und dentwürdiger Lebensläufe, einer mächtigen Anjpannung von 
perjönlicher Arbeit und Energie, auf der unjere Kultur beruht. 


Bon einem verwandten Unternehmen liegt der Anfang vor: „Das 
neunzehnte Jahrhundert in Bildniffen“, mit Beiträgen hbervor- 
ragender Schriftfteller und Fachgelehrten herausgegeben von Karl Werd- 
meijter (Berlin, Photographiiche Gefellihaft. 75 Lieferungen in 3 Jahren 
zu Markt 1,50). Die Bilder find vorzüglich, die Terte find etwas zu fnapp 
ausgefallen. 


Die neue, von Profeffor Julius Wolf herausgegebene „Zeit- 
Ihrift für Sozialwijjenihaft“ (Berlin, ©. Reimer, 12 Hefte 
“iährlih 16 Mark) wird, nad ihrem eriten Hefte zu jchließen, aud den 
geihichtlihen Theil ihres Gebietes pflegen. Bon Fr. Rapel finden wir 
bier einen kurzen Efjay über Barth’s „Philojophie der Gejhichte ald Sozio- 
logie“. (Ein Wort daraus gegen Comte: „Hiftoriih geht nad) allen Zeug: 
nifien der Ethnologie und Piychologie die Entfaltung der Menjchheit nad 
Art der Anospe vor fi, die die ganze Pflanze vorbereitet in fich trägt 
und jeden Theil mit und nad den anderen wachen läßt.“ It aber 
Barth’3 und Rapel’3 Entjcheidung für die follektivijtiiche Geihichtsjchreibung 
wirflih jo „jelbjtverjtändlih”“? Selbit Männer wie Rapel konjtruiren fic) 
einen Popanz des hijtoriichen Jndividualismus, gegen den e3 leicht ift, - 
loszujchlagen.) Aug. Onden handelt über das Adam Smith: Problem 
(1. Theil), Numa Droz über Tocqueville und die liberale Demokratie 
und & Schurg über „Werthvernichtung durd den Totenkult“. 


Die badijhe zweite Kammer, in der jegt eine Herikal-demofratifch-jozial- 
demokratifche Mehrheit beiteht, hat eınen Antrag angenommen, nad dem 
der Regierung eine Petition wegen Reform de Schulunterricht? zur Be- 
rüdfichtigung überwiejen wird in dem Sinne, da die Gejchichts- und Xeje- 
bücher der Bolfd- und Mitteljchulen einer jorgfältigen Prüfung und Sid- 
tung des Stoffed unterzogen werden jollen, und zwar nad folgenden 
Gefihtspunkten: 1. Alles cdhauviniftiiche Beiwerk ift fernzuhalten. 2. Die 
Gefchichte der Kriege ift nur in ihren allgemeinen Umrifjen zu fafien. 3. Die 
Kulturgeihichte der Völker ift in verftärktem Mabe zu pflegen. — Die 
moderne Gejchichtihreibung Hat fich jtet3 zu dem Grundjag befannt, daß 
der Hiftorifer in jeinen Arbeiten nur der Wifjenfchaft zu dienen und vor 
politifchen Belleitäten fidh jo viel, wie ihm möglich ift, zu hüten hat. Eben 
deswegen aber haben wir Hiftorifer auch das Recht und die Pflicht, partei= 
politifhen Wipirationen auf die Gejhichte und den Gejchichtsunterricht 
unfrerjeit3 entjchieden entgegenzutreten. Das gibt uns auch VBeranlaffung, 
auf die Bejchlüfje der badischen Kammer bier zurüdzutommen. Auf ihren 
materiellen Inhalt näher einzugehen, jcheint uns überflüffig. Kein Hiftorifer 
wird „hauvdiniftiiches Beimerf“ vertheidigen; man darf aber natürlid) aud 
Ehaupinismus und Patriotismus nicht mit einander verwecjeln. Daß in 
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unjern Gejhichtsbühhern für den Unterricht neuerdings die Kriege in un- 
verhältnismäßiger Breite dargeftellt würden, ift uns nicht befannt; vielmehr 
ijt in den legten Jahren der Zug nad größerer Berüdfichtigung der Beiftes- 
und Kulturgeidichte gerade ganz allgemein in der Geihichtihreibung zu 
beobachten gewejen. Iniofern der Beichluß der badiihen Kammer aljo 
zugleih einen Tadel der modernen Geihichtihreibung enthält, jcheint er 
in der Hauptjache gegenjtandslos und ungerecht. Unzmweifelhaft kennzeichnet 
jih diejer Beichluß aber zugleich als ein Berjuh, den Geihichtäunterricht 
auf unjeren Schulen vom politifhem Parteiftandpunft aus zu beeinflufjen, 
und diefen Verfud weijen wir hiermit energiich zurüd. Wir wollen, wie 
bisher, joweit e8 in unferen Kräften jteht, der Wifjenichaft und der Wahr- 
heit dienen, und nicht von den Inftruftionen wecjelnder politifcher Majori- 
täten abhängig jein, die nad einem befannten Wort dejto ungenirter zu 
defretiren geneigt jein möchten, je weniger fie von Eadtenntnis in ihrem 
Sewifien beunruhigt werden. 

Ein Heiner Auffag von VBalbert in der Revue des deux mondes 
vom. 1. $ebruar: L’historien Henri de Treitschke, gibt eine Bejprehung 
des Buches von Schiemann. 


Zur Hundertjährigen Wiederkehr von Comte’3 Geburtdtag ijt eine 
ganze Reihe von Artifeln erjchienen; wir notiren hier einen Aufjag aus 
der Revue des deux mondes vom 15. Januar von Levpy-Brühl: Le 
ecentenaine d’Auguste Comte, 


Ein Aufjag von G. Grupp in der Beilage zur Münchener Allgemeinen 
Zeitung vom 17. Januar: Wirthichaft und Recht, ift in der Hauptjadye eine 
Kritit des Buches von Ad. Loria: Die wirthichaftlihen Grundlagen der 
berrijhenden Gejellihaftsordnung, defien materialiftiihe Übertreibungen, 
zum Theil im Anschluß an Hildebrand, vom Berfafjer zurücgewiefen werden. 


In der Naturwifienschaftlihen Wohenjchrift, 13, 1 ijt ein. Bortrag von 
2. Wilfer abgedrudt: Menjhenrafien und Weltgeichichte, der die Ergeb- 
nifje anthropologiichenaturwifjenichaftlicher Horfchungen für die Gejhichte ein 
wenig phantaftijc überjhägt. 

Aus der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 29. Januar notiren 
wir einen Heinen Aufjag von &. Bolonsky: Begriff einer Gejchichts- 
philojophie. — Eine Berliner Univerfitätsrede von Ulrih v. Wilamowiß- 
Moellendorff, gehalten zur Feier ded Geburtdtaged des Kaijers, er- 
örtert die Begriffe: Volt, Staat, Sprache, wie fie fi gegenjeitig bedingen 
und differenziren (Berlin 1898, 18 ©. 49%). Gie enthält, neben Problema- 
tiicherem, manche feine Bemerkung, und dem Hauptgedanten, da wahr: 
haftes Leben in der Geichichte für Volt und Staat nur die echte Kultur: 
arbeit verleiht, jtimmen wir völlig bei, nur dah ein größerer Theil diefer 
Kultur, als der Verfafier meint, jih uns in der Sprade zu jammeln und 
auszuprägen jcheint. 
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In den Studi storiei 6, 3 veröffentliht &. Gentile einen Aufjag: 
Una critica del materialismo storico, im Anjhluß an die Arbeiten von 
Labriola. — Ein Aufjag von K. Diehl in den Jahrbüdern für National- 
ötonomie und Statiftif 69, 6: Wirthichaft und Recht, gibt eine bemerfens- 
werthe, eingehende Beiprehung des gleichnamigen Buches von Stammler. 
— Das Archiv für jyitematiihe Philojophie 4, 1 enthält einen: Yahres- 
bericht über Erjcheinungen der Soziologie aus den Jahren 1895 und 1896 
von F. Tönnies, in dem die Bücher von Mude, Hildebrand, Stammler ıc. 
kritifirt werden. — Aus der Zeitichr. für den gejchichtlichen Unterricht 1, 
2—4 notiren wir einen Heinen Artikel von 3. Ziehen: Archäologie und 
„Beihichtöunterricht, in dem der Berfafier in verjtändiger Weije, vor Über- 
“treibung warnend, die Heranziehung von Denkmälern bezw. Abbildungen 
zum altgejhichtlihen Unterricht bejpricht. 


Das ganze neue Heft der Zeitichr. für Theologie und Kirche 8, 1 wird 
eingenommen von einer ungemein intereflanten Auseinanderjegung zwiichen 
€. Troeltih und I. Kaftan über das Verhältnis der Gejhichte zum 
Ehrijtentyume. Woran geht eine große Abhandlung von Troeltid: Ge- 
ihichte und Metaphyfit, in der er fich gegen eine von Kaftan an ihn ge 
übte Kritik vertheidigt und dann allgemein die Grundlagen für eine fritijch- 
biftorische Betrahtung des Chrijtentgums fejtzulegen jucht, daS weder von 
den andern Religionen prinzipiell abzujondern, nocd) unter bejondern jupra- 
naturaliftiihen Rejerven zu betrachten jei. Darauf veröffentlicht dann 
Kaftan eine Erwiderung, in der er zunäcdjt die Methode und dann den 
Supranaturalismus behandelt. Wir mweifen auf dieje Artikel um jo nadıs 
drüdlicher hin, da hier eine auch für den Hijtorifer jehr widtige Frage 
von Männern, die beide durchaus von wiljenjchaftlichdem Geijt erfüllt jind, 
verhandelt wird, und da es fich hier um ein Gebiet handelt, auf dem aud) 
die zur reinjten Empirie fich befennenden Hiitoriter begreiflicherweije im 
allgemeinen jich eine gewifje Zurüdhaltung aufzuerlegen pflegen. 


Menue Br. Grotejend, Zeitrechnung des deutjchen Mittelalterd 
und der Neuzeit IL, 2. Abth. Ordendfalender, Heiligenverzeihnis. (Hannover: 
Leipzig, Hahn.) — Günther, Allgemeine Kulturgejhichte. (Zürich-Leipzig, 
Schröter.) — Bücher, Entjtehung der Bolkswirthichaft. 2. Aufl. (Tübingen, 
Zaupp. 5,60 Mark.) — Zorenz, Lehrbud, der gefammten wifjenihaftlichen 
Genealogie. (Berlin, Herk. 8 Mark.) — E. H. Meyer, Deutjche Volts- 
kunde. (Straßburg, Trübner.) 


Alte Hefdidte. 


Im Journal of the transactions of the Victoria Institute Nr. 114 
ift ein Auffag von Ch. A. Gordon: Chinas Place in Ancient History, 
Mr. 113 enthält von Th. ©. Bindes: Certain inscriptions and records 
referring to Babylonia and Elam and their rulers, der auf rund von 
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Thontäfelhen, die publizirt und überjegt werden 1. The Eartihy Paradise 
und 2. Chedorlaomer and his Contemporaries bejpridt. 

$m Bulletin de l’acad. des inser. et belles lettres 1897, Sept.- 
Oft. tommt Bidal de la Blade: Note sur l’origine du commerce de 
la soie par voie de mer zu dem Rejultat, daß vom Ende des 2. nadj= 
riftlihen Jahrhunderts (genauer jeit dem Drientfriege des Kaijers 
Marcus) der Bertehr mit China und der Seidenhandel auf dem Meer: 
wege jtattgefunden habe, während er früher dur die Vermittlung der 
Parther den Landweg gewählt hatte. — In demjelben Heft find zwei 
Arbeiten 3. Oppert’3, in der erjten: Un Dieu commercant, bejpridt 
er Art und Umfang der Geld- und Handelsgejchäfte, welche im Namen 
und im Auftrage des afiyriijhen Sonnengottes zu Sippara gemadt zu 
werden pflegten; in der zweiten: Une dynastie d’usurpateurs, madt er 
es wahricheinlih, dah in die Neihe der babylonishen Könige im Jahre 
561 v. Ehr. Bel-fumsistun, der Bater des Nerigliffor, einzujchieben üft. 


Die English historical review Nr. 49 enthält von 9. 9. Homwortb: 
The early history of Babylonia, 1. The Rulers of Kengi and Kish. 


In der Zeitichr. der Deutihen Morgenländ. Gejellihaft 51, 3 jpricht 
d: 9. Weisbad über die Chronologie des falihen Smerdis und des 
Darius Hyftafpis und überjept Schultheh einen jyriihen Brief des 
Mara:bar Sarapion, der nicht unwidtig ift für die Kenntnis der Zuftände 
jyrifcher Städte, jpeziell Samojata’3 in der römischen Kaijerzeit und der 
Anjchauungen philojophiich gebildeter Syrer. 

Sm Journal des Savants Dez. 1897 jegt Majpero: Un nouveau 
eonte &gyptien, jeine Beiprehung von Kal’s: Ein neuer bijtoriicher 
Roman in demotiiher Schrift fort. Anzufhließen ijt hier L.Bordhardt’s 
Aufjag in den Sikungsberihten der Berliner Akademie, Nov. 1897: Ein 
neuer Königsname der 1. Dynajtie; . U. Griffith: Wills in ancient 
Egypt in: The law quarterly review Nr. 53, Jan. 1898 (Bericht über 
eine Kollektion Papyri meijt juriitiichen Inhalt8 aus dem 2. Jahrtaujend 
v. Ehr., von denen er zwei Arten, nämlich diejenigen, welde a kind of 
census list of a household, und dann diejenigen, welche Tejtamente ent- 
halten, näher bejpridt). 

Sn der Bibliothöque de l’&cole des hautes 6dtudes fasc. 113 vers 
öffentliht Clermont-Ganneau den zweiten Theil jeiner Etude 
d’archeologie orientale, aus deren reihem Inhalt ald für die alte 
Gejchichte in Betracht kommend hervorgehoben zu werden verdient: La 
province Romaine d’Arabie et ses gouverneurs (Berichtigung und Ber- 
volljtändigung der Fajten); Nouvelles inscriptions grecques et romaines 
de Syrie; Zeus Saphatenos (jo Zeö Zagadmve, nicht Zevs Ayasnve[lvs] 
ift zu lejen) et les nouvelles inscriptions greeques du Haurän und 
L’Ere et le Calendrier usites & Palmyre. 
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Bernhardus Bursy, De Aristotelis Modrsias A9nvaiov partis 
alterius fonte et auctoritate. Jurjevi, C. Mattiesen. 1897. 148 ©. 
BWilamowig war durch jeine Analyje der Adnvaiov nokıreia zu dem Er: 
gebnis gefommen, dab auch in dem zweiten, die bejtehende Berfaflung 
darjtellenden Theile, die Urkunden nicht direkt, jondern durd; Vermittlung 
einer älteren literariihen Arbeit benüßt feien, und daß diejelbe Arbeit 
au an manden Stellen zu Grunde liege, wo die jpäteren Schriftiteller 
mit der Adnwaiov nokrrsia im Wortlaute übereinftimmen. Dem gegenüber 
verfucht Burjy in feiner Difjertation den Nachweis, dah in dem juftematischen 
Theile durchweg die Gejege jelbjt in authentijchen Terten verarbeitet jeien, 

‚und dab wörtliche Übereinftimmungen jpäterer Schriften mit diefem Theile 
ftet3 auf direfter oder imdirefter Abhängigkeit, niemals auf jelbjtändiger 
Benugung einer älteren Quelle beruhen. Burjy unternimmt es jchließlic, 
einen Stammbaum der erhaltenen und verlorenen Quellen zu konftruiren, 
der ihre nähere oder fernere Berwandtichaft veranihaulicen fol. F.C 


Sm Philologus 56, 4 gibt Kaerjt Unterfuhungen über Timagenes 
von Alerandreia, deflen Gejchichtswert die aus der Alerander-Monardie 
hervorgegangenen Staaten behandelt habe und in einem Rom feindlichen 
Sinne abgefaht jei; Einfluß des Timagenes auf unjere Tradition über 
die Zeit der Diadohen und Epigonen wird nachzuweifen verjucht. Eben- 
dort beginnt Edm. Range eine Überficht über die Arbeiten zu Thukydides 
jeit 1890 und juht W. Schmid in einer Miscelle jeinen Anjap des 
Geburtsjahres de8 Melius Ariftide8 auf 129 n. Chr. durch neue Gründe 
zu ftüßen. 

Im Rhein. Mui. 53,1 madt R. Schubert den Berjud, die uns 
über den Tod des Kleitos überlieferten Nachrichten auf ihre Quellen 
zurüdzuführen und das Hijtoriich gut Beglaubigte von den willtürlichen Zu- 
thaten, wie fie Kallifthenes, Duris und namentlich Klitarch liebten, zu jcheiden. 


Ebendort wendet jih A. Koerte gegen die von Kalinta und Heberdey 
(Bull. de corr. hell. 25, 346) gemachte Jdentififation des auf den neuen 
Steinen der befannten Injchrift des Epikureer8 Diogenes von Dinvanda 
fih findenden Fauuaoıos Käpos mit T. Qucretius Carus und jucht zu 
zeigen, da diefer Iavuasıos Kägos ein unbelannter Epikureer des 2. Jahr- 
bundert3 n. Chr. ift. 

In der Mnemoiyne 26, 1 jegt VBaleton jeine Unterjuhungen de 
templis Romanis fort. 

La civiltä cattolica, 15. Januar 1898, enthält: Gli Hethei-Pelasgi 
in Italia. Gl’ Italici della Paletnologia Italiana (die Ligurer find ein 
vorariiches Volt und jind vom nördlichen Afrifa durch Spanien ber in 
Italien eingewandert). — Aus den Annali della R. Scuola normale di 
Pisa vol. 12, 1897, ijt ein Aufjag von &. Scaramella: Ipiü antichi 
Lieini e l’annalista C. Lieinio Macro zu notiren. 
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Im Novemberheft der Notizie degli Scavi berichten ®. Ajjandria 
und ©. Vachetta über Ausgrabungen in Bene VBagienna (dem alten 
Augusta Bagiennorum), Sogliano über die Rejultate der Grabungen 
in PBompei vom November (wobei eine ostiiche Inichrift auf der Wand 
eine® Haujes entdedt wurde) und endlih P. Orji: Di alcuni necropoli 
secondarie di Siracusa. — Die Rivista di filologia 25, 4 enthält einen 
Auffapg €. ©. Zuretti’: L’attivita letteraria dei due Dionisii di 
Siracusa. 


In der Revue des universites du midi 3, 4 befämpft M. Holleaur: 
L'expedition d’Attale I. en 218 av. J.-Chr. Radet’3 im 2. Bande der» 
jelben Zeitichrift vorgetragene Anficht, dak der Schauplag diejes Krieges 
des Attalos das weftlihe Phrygien und BPifidien gewejen jei, und weljt 
nad, daß derjelbe vielmehr in der Nähe Bergamons zu juchen jei. Nadet 
jelbft gibt in einer Anzeige des Buches von PBebdroli: Il regno di Pergamo 
feine Theje auf (ebendajelbit gegen Ende des Heftes). 


Derjelbe Gelehrte, Maur. Holleaur, ergänzt auf das glüdklichite 
in der Revue des e&tudes grecques 20, Julis:September, Deux inscrip- 
tions trouvedes & Kleitor, zwei von Milhhöfer in den Athen. Mitth. 6 
herausgegebene Injhriften und erzielt damit neue Aufjchlüfje über die 
vielfach behandelten Schiedsrichter zwifchen zwei Staaten und über da8 


Kowor Mayrızav, 


om Bulletin de correspondance hellenique liegen zwei Hefte vor, 
20,12 und 21,1—8, beide reihhaltig und ergebnisreich für die alte Ge- 
ihichte. An 20, 12 wird erjt über die Ausgrabungen am Hafen von 
Delos berichtet und ein Plan beigefügt. Unter den Injchriften, die wir 
den delphiichen Grabungen verdanken, verdienen bejondere Beachtung: 
1. ein Proreniedetret für die vier Söhne ded thrafiichen Fürften Kerje- 
biepted® (nicht Kerjobleptes) Jolaos, Pojeidonios, Medijte® und Teres; 
2. für Nearho8, den berühmten Admiral Alerander’3, dejien Abjtammung 
aus Kreta damit feitgejtellt wird; 3) für Körvs Paisdov pair Bacıkeis, 
womit auf’3 neue die Beziehungen der Ddryjen zu Delphi bezeugt und 
das Fortleben der heimifhen Dynaftie im 3. vorcriftlihen Jahrhundert 
beftätigt wird; 4. eine Ehrenbafis für den Prokonjul M. Minucius Rufus, 
der im Jahre 109 v. Chr. die Skordijter, Beller und Thrafer bejiegte. 
Th. Homolle gibt Injhriften von Delos heraus, unter denen bas 
Dekret für den König Nabi8 von Sparta (dem der Titel König beigelegt 
und der ald Sohn des Demaratos von Laledaimon bezeichnet wird) hervor= 
gehoben zu werden verdient. Derjelbe Gelehrte handelt dann noch aus 
führlih über die Geichichte des Delphiichen Tempel: 1. Le temple du 
VIe siöcle nalaos veuis; 2. Le xmuvos veos; 3. Gejchichte de Tempels 
von Alerander biß in die römishe Kaiferzeit. Th. Reinach bringt: 
Une crise mon6taire au IlIe siecle de l’öre chretienne (inscription 
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de Mylasa). — In 21, 1—8 gibt Berdrizet in jeinem Aufjaß: Prox&nes 
Macedoniens ä Delphes wichtige Aufichlüfje über alte Gejhichte und 
Geographie Makedoniend® und der durch Philipp inforporirten griechiichen 
Küftenftädte, und veröffentliht B. Jouguet: Ptolemde X Soter II et 
la revolte de la Thebaide einen Brief aus dem 30. Regierungsjahre = 
87 v. EHr., worin ein gewifler Platon den Priejtern und Bewohnern von 
Bathyris den Anmarich des Königs Ptolemaios und jeine® Generald 
Hierar auf Memphis, um die Empörung der Thebais niederzujichlagen, 
meldet. 


In der Revue numismatique Ser.4, 1,4 bejpriht R. Momwat bie 
‚Namen der KRaijerin Maeja (fie hat Mammaeca Maeja geheiken). 


Sn The Numismatic Chronicle 67 ift der Aufjag von Sir: 
Monnaies grecques inedites et incertaines zu beachten, worin man über 
die Seleufiden Antiohos III. und Antioho8 Eupator wie über die Er- 
bebungen der beiden Satrapen Mediens, Molon und Timardhos, manches 
Braudbare findet. 


Aus der Classical Review 7, 9 notiren wir 9. Rihard3: The 
minor works of Xenophon. IX: The Ways and Means (n600:) und 
U. 9. 3. Greenidge: The Porcian Coins and the Porcian Laws. 


Da3 Geographical Journal 10, 3 bringt einen Aufjag von ®. B. 
Harrid: The roman roads of Marocco und 10, 6 von Stiffe: Ancient 
trading centres of the Persian Gulf. IV: Maskat. 


Gejchichte der Heinafiatiihen Galater bis zur Errichtung der römijchen 
Provinz Ajia. Bajeler Doftordifjertation von Felir Stähelin. Bajel 
1897. 104 ©. Eine recht verdienftlihe und müßliche Difjertation, eine 
Bujammenstellung und Erörterung defjen, was wir aus jchriftitelleriichen 
und monumentalen Zeugnijien über die Heinafiatiichen Galater wijjen, 
wobei dann bejonders die Gejchichte der Pergamener näher berührt wird, 
die mit den Galatern jo viel zu thun Hatten. Nicht alle Theile find gleich« 
mäßig gelungen, bejonders c. 4 gibt zu vielen Bedenten Anla; über die 
Verfafjung der Galater entwidelt der Autor recht unklare Vorftellungen. 
Was Memnon c. 28 erzählt, fann nicht in die Zeit vor 190 gehören. 
Aber im Ganzen verdient die Arbeit alle Anerfennung. Ich darf hier den 
BVerfafjer auf meine Bemerkungen im Rhein. Muj. N. %. 38, 583 ff. aufmert- 
jam machen, die er nicht zu kennen jcheint. 

Marburg. B. Niese. 


Das 4. Heit des 21. Bandes der Revue de philologie enthält einen 
Auffag von Ph. Fabia: Comment Popp6e devint imperatrice. 
In den Me&langes d’arch&ologie et d’histoire 17, 4—5 find bie 


Inscriptions et monuments figures de Lambese et de Tebassa von 
Maur. Besnier zu beachten. 
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Dtto Hirichfeld Hat in den Sigungsberichten der Berliner Alademie 
1897, Dezember, lehrreich iiber die Haeduer und Arverner unter römifcher 
Herrihaft gehandelt. 


In den Blättern für das Baierifhe Gymnafialfchulweien 33, 9 u. 10 
jchildert H. Diptmar: Den Rhetor Herodes Atticus in feiner Theilnahme 
am NKunjtleben jeiner Zeit und dejlen großartige Bauten in den ver- 
jchiedenjten Städten des römischen Reiches. 


Ad. Schulten hat in den Abhandlungen der fal. Gej. der Wifjenic. 
in Göttingen 2, 3 einen für die Menntni® der römijhen Provinzial- 
verwaltung und des römiihen Agrarwejens interefianten Aufjag: Die lex 
Mauciana, eine afrifanijhe Domänenordnung, veröffentlicht (Sonderausgabe 
Berlin, Weidmann. 3,50 M.). Über diejelbe Injchrift und denjelben 
Gegenjtand handelt Toutain in den M&moires prösentes par divers 
savants ä l’Acad&mie des inscriptions et belles lettres 11,1. 


Das neue Militärdiplom aus Moesia superior vom Jahre 93 n. Ehr., 
welches uns den Bouverneur En. Amilius Cicatricula Bompeius Longinus 
und viele Truppentheile kennen lehrt, ijt für Solche, denen der Shbornit 
de3 bulgariichen Unterrichtsminifteriums nicht zugänglich ift, jeßt im 
Bulletin de l’acad&mie des inser. et belles lettres 1897, Sept.-Ott., 
leiter zugänglid. 

E83 jei hier no auf den reihen Inhalt des 5. Bandes der Wiljen- 
ichaftl. Mittheilungen aus Bosnien und der Herzeguvina 1897 hingemwiejen, 
worin neben den für die prähiftorijhe Erforfhung diejfer Gegenden jo 
wichtigen Unterfuhungen von Fiala (Ergebnijje der Unterjuhung prä- 
bijtoriiher Grabhügel auf dem Glafinac im Jahre 1895, von Radimstky, 
Slüd und Woldrich (der prähiftorifche Pfahlbau von Ripad bei Bihad an 
der Unna), bejonder® die der Erforichung der römijchen Zeit gewidmeten 
Arbeiten Beachtung verdienen. Ich nenne E. Pati: Arhäolog. epigr. 
Unterfuhungen zur Gejhichte der römischen Provinz Dalmatien, zweiter 
Theil; Kellner: Römifche Baurefte in ZJlidje bei Sarajevo, und Fiala: 
Beiträge zur römischen Archäologie der Herzegovina (darin ein treffliches 
Mojfaik, den Jrrgarten und die Biüfte des Minotauros darjtellend). 


Yn der Byzantinifchen Zeitjchrift 7,1 bejpriht Broofs: The London 
Catalogue of the Patriarchs of Constantinople im Anjihluß an eine 
Ausgabe der Londoner Patriarchenlifte, da8 Verhältnis der einzelnen 
Patriarchenliften zu einander, und behandelt de Boor den Bericht des 
Georgiod Monadyo8 über die Pauliktianer (gegen Friedrih’3 Annahme, 
daß der urjprüngliche, bei Georgios Monahos nur theilweife erhaltene 
Bericht über die Paulifianer in einem Cod. Escurialensis uns erhalten 
jei; weiter ift de Boor geneigt, die Abhängigkeit des Abtes Petrus von 
Georgio8 Monaco, nicht umgekehrt, anzunehmen. Bapig: Der an 
geblide Monophyfitismus ded Malalas wendet ji gegen die neuere 


» 
. 
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Annahme, da die 17 erjten Bücher de3 Malalas von einem Monophyjiten, 
da3 18. dagegen von einem Orthodoren verfaßt jei. Preger zeigt, daß 
die in jpäten Handjchriften einer Weltchronit vorgefegten Namen des 
Kyrillos, des berühmten Erzbiihof3 von Alerandreia, und des Georgios 
Bifides eine Titelfälihung de8 Darmarius find; die Chronik jelbjt ijt feine 
Fällhung. Hier ijt anzuichließen: Quellentritiihe Unterfuhungen zu 
Kedrenos (Cod. Parisin. gr. 1712) von 8. Praehter in den Sigungs- 
berichten der baier. Akademie 1897, Bd. 2,1. 

In der Zeitichr. für kathol. Theologie juht ©. de Sanctis: Die 
Grabjchrift des Aberkios, nacdzumeijen, daß die Aberkios-Injchrift vor der 
Alerandros-Fnichrift, die 219 n. Chr. abgefaht ift, verfaßt jei und befämpft 
dann Albr. Dieterih’3 Anficht, dak die Aberkios-Injchrift fi auf Helio- 
gabal bezieht. — Über die jüngft gefundenen Asyıa ’Insoös jpredhen 
Ab. Harnad und J. U Robinjon im Expositor, Dezember 1897, und 
®. 5 Wrigh in The Bibliotheca sacra Nr. 216. 

In den Neuen Heidelberger Jahrbühern 7,2 madht Karl Schmidt 
Mittheilungen über einen von ihm gemachten wichtigen Fund einer alt= 
Hriftlihen Schrift des 2. Jahrhunderts in foptiicher Sprache, welche die 
Paulus-Akten enthält. Die uns erhaltenen und lange befannten Alten des 
Paulus und der Thefla wie der apofryphe Briefwechjel zwijchen Paulus 
und den Korinthern find Beitandtheile derjelben. 


In der Berliner PhHilolog. Wohenjchrift Nr. 2, 1898 findet jih ein 
Bericht über neue Ausgrabungen und Forihungen (Olympieion, Nite- 
Tempel und Alter Markt in Athen. Pojeidon=-Tempel in Torni. Heraion 
von Samos, wo, wie Ausjicht ift, Sarre graben wird). 


Qene Büder: Peters, Nippur or explorations and adventures 
on the Euphrates. Vol. II. (New-York, Putnam’s sons). — Harrent, 
Les &coles d’Antioche. (Paris, Fontemoing.) — Gregg, The Decian 
persecution. (London, Blackwood. 6 8.) — Preujhen, Palladius 
und Rufinus. (Giehen, Rider.) 


Bömifd-germanifhe Zeit und frühes Mittelalter Bis 1250. 

Zahlreiche werthuolle Berichte über prähiftorifche, römifche und früh- 
mittelalterlihe Funde in Dfterreich finden fih in den Mittheilungen der 
f. £. Gentraltommijfion 23, 4. Von längeren Abhandlungen erwähnen wir 
die Auffäge von Muc (Bronzefunde in Oberöjterreih), Rutar (prähijto- 
tiihe Grabfelderfunde in Krain), Gutjcher (prähiftoriiche und römijche 
Funde in und bei Leoben), Schneider (Burgftälle in Böhmen), 
von Prenn (Hügelgräber am Gamsfuhe). — Im Globus 73, 2 referirt 
Hans Müller-Brauel über die angeblid römijhen Bohlenbrüden im 
ZTeufeldmoor (Hannover), in der Jlluftrirten Zeitung 2841 Karl Wiegand 
über: Vorgejhichtlihe Funde im Königreih Sadjen. 
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Beahtung verdienen die Unterjuchungen über die Geographie und 
Ethnographie des alten Belgiens, die Ch. BPiot im Bulletin de l’acaddmie 
des sciences de Belgique 1897, 9/10 unter den Titeln: Les commen- 
taires de Jules Cösar interpretes au point de vue de la Belgique und: 
La Mö&napie pendant la conqu&te de C6sar veröffentlicht. 


Dad Korreipondenzblatt der Wejtd. Zeitichr. 16, 11 enthält einen 
Aufjag von F. Pihlmayr über das römische Kajtell Quintanis (heute 
Künzing in Niederbayern). Ebendajelbit 12 finden fi Abhandlungen von 
Goldmann über: Ein drittes Mithraeum in Friedberg i. Hd. und von 
€. Ritterlin'g über: Die Cohortes Aquitanorum des obergermanijchen 
Heered. — Im Limesblatt 25 berichtet Bodemwig über einen römijdhen 
Meierhof bei Bogel und ein Kaftell bei Marienfels; PBallat gibt eine 
eingehende Schilderung des Kajtelles bei Holzbaujen a. d. 9. und ver- 
öffentlicht mehrere dajelbjt gefundene Infchriften. Außerdem bringt das 
Heft den eriten Theil eines Referates von Anthes über die hejfiiche 
Limesitrede (Odenwaldlinie, Oberhefjen) und Berichte der Stredentommijjare 
Winkelmann (Strede Peterdbuh-Kipfenberg) und Fin (Strede Kipfen- 
berg: Donau). Im Anjhluß an eine Unterfuhung über Blodhäujer bei 
GBunzenhaujen wiederholt Eidam im wejentlichen jeine frühere Perioden- 
bejtimmung de Limes. 


Im Korreijpondenzblatt des Gejammtvereins 45, 12 referirt E. Mehlis: 
Über die Hiftorijhen Denkmäler im Kanton Dürkheim und deren Pflege. 
— Die Annalen des Bereins für Nafjauiiche Altertfumstunde 29, 1 ent- 
halten außer einem kurzen Bericht von 2. Ballat über einen Bronzefund 
von Eibingen bei Rüdesheim eine mit einem Plan und mehreren Jllujtra- 
tionen verjehene interefjante Abhandlung von % Duilling über ein 
wahricheinlih aus dem 6. oder 7. Jahrhundert jtammendes fräntisches 
Gräberfeld bei Sindlingen am Main. — Die in den Neuen Heidelberger 
Sahrbücern 7, 2 veröffentlichte Unterfuhung von 8. Shuhbmader über: 
Die Befiedelung des Odenwaldes und Baulandes in vorrömischer und römischer 
Beit bringt am Schluß eine werthvolle Zujammenftellung alter $lurnamen. 
— Dswald Redlich publiziert in der Zeitjchr. des deutihen und djterr. 
Alpenvereins 28 einen zugleich anregend und wiljenjhaftlich gejchriebenen 
Aufjap: Über Ortsnamen der öftlihen Alpenländer und ihre Bedeutung. 


Aus den Blättern des Bereins für Landesfunde von Niederöfterreich 
31, 11 notiren wir die Unterfuhung von ®. Rubitjchet: Der Schau- 
plaß des Duadentrieges 374—375 n. Chr. (die Donauebene jüdlih vom 
Balonyerwald, nicht das obere Pannonien)., — In der Revue historique 
66, 1 verlegt A. %. Yievre: Le lieu de la rencontre des Francs et 
des Wisigoths sur les bords du Clain en 507 nicht nad Bouille im 
Weiten von Boitierd, jondern in die Gegend des nördlich dapnn gelegenen 
heutigen St. Eyr. — Ein werthvoller Beitrag zur merowingijchen Gejdichte 
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ijt der Aufjah von E. Bacandard: Saint Ouen avant son &piscopat 
in der Revue des questions historiques 125. Derjelbe behandelt die 
Kindheitsgeihichte de unter dem Namen ded h. Audvenus befannten 
Biihof8 Dado von Rouen, jowie jeine Thätigkeit am Hofe ChHlotar’3 I. 
und Dagobert’3 IL, wo er der schola palatii angehörte und jchliehlidy 
Referendar wurde. — Die in der Zeitichr. j. willenichaftl. Theologie 41, 1 
erjchienenen weiteren Beiträge zur Kirchen- und Kulturgejchichte des Vor- 
mittelalter8 von Franz Görres bejhäftigen fih mit den jog. Eisheiligen 
Bonifacius, Pankratius, Servatiu® und Mamertus, jowie mit Epijoden 
aus der wejtgothifchen Kirchengeichichte von Nelfared biß Sijebut. 


In der Beitjchr. d. Gejellich. f. Gejchichtsfunde von Freiburg 13 bes 
ftimmt Carl Rieder: Das Todesjahr des hl. Trudpert (607; 643 ift das 
Translationsjahr). — YJm Oberbayer. Archiv 50 behandelt Bernhard Sepp: 
Die bayeriihen Herzoge aus dem Gejchlehte der Agilulfinger und die 
falihen Theodone und gibt einen beridhtigten Stammbaum der eriteren. 
Ebendajelbit veröffentlicht M. Faplinger eine jehr dankenswerthe gründ- 
liche Unterfuhung über: Die Kirchenpatrozinien in ihrer Bedeutung für 
Altbayerns älteftes Kirchenwejen. 


In den neuen Jahrbücdern der Philologie 1897, 10 gibt Eduard 
Arens tertkritiiche Anmerkungen zu Wölfflin’3 Ausgabe von Benediktus 
Regula Monahorum. — Die Studien und Mittheilungen aus dem Bene- 


diktiner- und Eiftercienjerorden 18, 2 enthalten den Schluß de Artikels 
von E. Bonihab über: Das Pontifitalbucdh Gundelar’3 II. (vgl. 79, 359). 
— A Freyftedt fchließt in der Zeitihr. f. Kirchengefch. 18, 4 jeine: 
Studien zu Gottjchal!’3 Leben und Lehre (vgl. 79, 546) mit einer Be- 
iprehung von Gottihalt’8 Schriften und feiner an Auguftinus anfnüpfen- 
den Prädejtinationslehre und veröffentlicht in der Zeitichr. j. willenjch. 
Theologie 41, 1 einen Aufjag über den Ausgang des Prädeftinationgjtreites 
im 9. Jahrhundert und die Stellung des Papftthbums zu demjelben. Man 
vermißt die Benubung der Ausgabe von Gottichalt’8 Gedichten in den 
Mon. Germ. 


%- & Bosbad behandelt in der Zeitfchr. d. Aachener Gejchichtövereins 
19: Gründung und Gründer der Burtjcheider Benediktiner-Abtei (am Ende 
de3 10. JZahrhundert3 von einem jüditalieniihen Abte Gregor gegründet). 
— In der Zeitihr. f. d. Gejchichte d. Oberrheind N. %. 13, 1 erklärt 
9. Breflau im Gegenfag zu feiner früheren Anfhauung das Diplom 
Heinrich’ II. über die Schenkung der Abtei Schwarzah an das Bisthum 
Straßburg (Stumpf 1590) für echt. — In den Blättern d. Ber. f. Landes- 
funde dv. Niederöfterreich 31, 11 mweift Julius Strnadt den Gabbrief des 
Markgrafen Ernjt (F 1075) für Melt als Fälfhung nad. — Aus dem 
Anzeiger f. Schweizer Gejchichte 5, 102 nennen wir eine Notiz von Meyer 
von Knonau über: Die Tragweite der Urkunde König Friedrich’3 IL 
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vom 17. Mär; 1218 für monasterium et ecclesia in Turego. — Jın 
Korreipondenzblatt d. Wejtd. Zeitichr. 16, 12 publizirt Armin Tille 3 Ur- 
funden von 1237—66 über den Pfarrpatronat in Grau-Rheindorf. Das- 
jelbe Heft enthält ein Referat über einen Vortrag von D. Donner= 
von Richter: Das Entjtehen der Stadt Frankfurt am Main. 

In der Zeitihr. f. deutiches Altertum 42, 1 jet I. F. D. Blöte 
jeine Unterfuchungen über die Schwanenritterfage (vgl. 79, 548) mit einer 
Abhandlung über: Das Auftommen des Eleviihen Schwanenritters fort. 


Die Church Quarterly Review 89 bringt zwei Aufjäte über die ältejte 
engliihe Kirchengejchichte im Anjchlug an die Werke von %. ®. Willis 
Bund, A. 3 Mafon und ®. Bright: The celtic church in Wales 
und: The planting of the English church. — Die English Historical 
Review 49 enthält außer zwei kurzen Notizen von ®. H. Stevenion: 
The Date of king Alfred’s Death (26. Oktober 899) und 3.9.Round: 
The Revenue of Henry II. eine interefiante Abhandlung von %. Baring: 
The Conqueror's Footprints in Domesday. Pie aud dem Domesday 
erfichtliche auffallend geringere Tare, welde die Rittergüter bejtimmter 
Gegenden Englands im Jahre 1067 gegen früher aufweijen, wird auf die 
Plünderungen des Jahres 1066 zurüdgeführt und auf diejer Grundlage 
der Weg Wilhelms de3 Eroberer genau fejtgeitellt. 

In der von Alphonje Picard et fild herausgegebenen Collection de 
textes pour servir A l’&tude et & l’enseignement de l’histoire ver- 
öffentliht A. Bouillet den ald Duelle für die Sozial und Wirthichafts- 
geihihte Südfrankfreihs im 11. Jahrhundert ganz unichägbaren Liber 
miraculorum s. Fidis nad) einer Sclettitadter Handjhrift unter Herans 
ziehung von adt anderen Handjchriften. Ein Appendir enthält die nur 
in einzelnen Handichriften erhaltenen Erzählungen und den auch in den 
M. G. SS. XV gedrudten Bericht über das St. Fides-Klofter in Schlett- 
jtadt. Die Ausgabe macht den Eindrud jachkundiger Gründlichkeit und 
bedeutet gegenüber den älteren Ausgaben einen wejentlihen Fortichritt. 

Die Melanges d’archeologie et d’histoire 17, 4/5 enthalten eine 
Unterjuhung von ©. de Manteyer: Les lögendes saintes de Provence 
et le martyrologe d’Arles-Toulon (vers 1120), in welcher der Nachweis 
geführt wird, dah die Legende, die dem hl. Marimin und jeinen Begleitern 
die Belehrung der Provence zujchreibt, im Anfange des 12. Jahrhunderts 
noch nicht eriftirte. — Bon hohem kulturhiftorischem Interefje ijt die eben- 
dort erjchienene Abhandlung von J. Gary: Le monestere de Tremiti 
au XlIe siecle d’apres un cartulaire inedit (da8 bi8 in den Beginn des 
11. Jahrhundert3 zurüdreihende Kartular gewährt interefiante Einblide 
in die wenig befannte Gejhichte der italieniihen Djtfüjte). 

Dad Archivio storico ital. 208 enthält den Schlus der Notizie 
storiche intorno ai documenti ed agli archivi piü antichi della 
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Reppubblica Fiorentina (Sec. 12—14) von D. Marzi (vgl. ©. 360). — 
In den Miscellanea Fiorentina 2, 6/7 gibt Giufeppe Odoardo Eorazzini 
einen Beitrag zur #lorentiner Yamiliengefhichte: I Gherardini e il 
castello di Montagliari. — R. Bevere verzeichnet im Archivio storico 
per le province Napolet. 22,4: Ordigni ed utensili per l’esercizio di 
arti ed industrie, mezzi di trasporto ed armi in uso nelle province 
napoletane dal XII al XVI secolo. — In Napoli nobilissima 6, 9 
berihtet © Berteaur über: I monumenti medievali della regione 
del Vulture (S. Guglielmo al Goleto, Eajtel del Monte 2c.). 


Sn einer in den Rendiconti della r. accademia dei Lincei 5, 6, 
9/10 erichienenen Abhandlung: Per la storia della lega Lombarda contro 
Federico I gibt Carlo Cipolla Lesarten zu dem Weiland’jchen Abdrud 
des Friedens von Cojtanza aus einer Mantuaner Handichrift und weift 
eine die Liga von Pontida (1167) betreffende Injchrift an der Kirche von 
VBontida ald ein Machiwerf neueren Datums nad). — Die Atti e memorie 
della r. Deputazione di Romagna 3, 15, 1/3 bringen den erjten Theil 
einer Arbeit von %. Bosdari: Bologna nella prima TLega Lombarda 
(behandelt die Zeit biß zur Anfunft Friedrich’ I, die Periode der faijer- 
lihen Herrihaft und endlich den Anjchluß an den Zombardenbund). — 
An den Atti e memorie della societä Istriana 13, 1/2 jegt B. Benuffi 
jeine Abhandlung: Nel Medio-Evo. Pagine di storia istriana fort. Den 
Hauptinhalt bildet die Verfafjungsgeichichte der ijtriihen Kommunen. 


In den Nachrichten d. Gejellich. d. Wiljenjch. zu Göttingen 1897, 3 
verzeichnet Paul Kehr wiederum Papfturkunden in Padova, Ferrara und 
Bologna nebit einem Nachtrag über die Papjturkfunden in Venedig und 
veröffentlicht 18 Nummern (zum Theil im Regeft). — Unter dem Titel: 
Zur Gejchichte Gregor’3 VII. bringt Hugo Koch in den Hiltoriich- 
Volitiihen Blättern 120, 11 eine ausführliche Beiprechung des Marten?’- 
jchen Wertes. 


Das Arhiv f. kathol. Kirchenrecht 78, 1 enthält den Anfang einer 
Abhandlung von Stephan Schiewik: VBorgeihichte de8 Möndthums 
oder Das Aöketenthum der drei erjten chriftlihen Jahrhunderte. Nad) Er: 
örterung der Bedeutung des Wortes „Mönd” und nad) der Beiprehung 
verwandter vordrijtlicher und auferhriftlicher Erfcheinungen wendet ic) 
die Darftellung dem Asfetenthum der Evangelien und der erjten drei Jahr: 
Hunderte de3 Chriftenthums zu. — Ebendajelbit führt Maria Albert 
Stiegler feine Unterfuhungen über: Dispenjation und Dispenfations- 
wejen in ihrer geichichtlichen Entwidlung über PBaucapalea und Roland 
bi3 Rufin weiter (vgl. ©. 358). Des lekteren Summa ift auf Jahrhunderte 
hinaus da wichtigfte Werk über da8 Dispenjationsreht. Al Dispenfa- 


tion betrachtet Rufin die Aufhebung der Wirkjamkeit eines Gefees für 
einen Einzelfall. 
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Seine Unterfuhungen über Jvo von Chartres (vgl. ©. 358) feßt Paul 
F$ournier in der Revue des quest. hist. 125 fort mit dem erjten 
Theil eine® Aufjages: L’oeuvre canonique d’Yves de Chartres et son 
influence. Yn vorzüglider Weife wird die Gejammtanihauung diejes 
großen Praftifer8 unter den Kanontiten und feine Stellung zu den wichtigen 
Streitfragen feiner Zeit (Dispenjation, Inveftitur, Gottesurtheil, Eherecht) 
harakterifirt. — Dasjelbe Heft enthält eine Arbeit von Lon Le Grand: 
Les maisons-Dieu. Leur regime interieur au moyen-äge. Diejelbe 
unterfucht die Organifation des Zufammenlebens der Brüder und Schweitern 
und die Krankenpflege in den franzöfiihen Hojpitälern feit dem 13. Jahr: 
Hundert. 


Ebenfalld meift da8 jpätere Mittelalter betrifft der kurze Aufjag von 
Georg Liebe über: Die Wallfahrten des Mittelalter und ihr Einfluß auf 
die Kultur in den Neuen Jahrbücern f. d. Mafj. Altertfum, Gejchichte 2c. 
1,2. — In der Beitichr. f. praft. Theologie 20, 1 veröffentliht H. Holf=- 
mann den erjten Theil einer Abhandlung: Zur Katecheje des Mittel: 
alter. Er beipricht darin die Miffionspraris, den VBollBunterriht und 
da8 Batheninftitut, jowie Konfirmation und Beichte. — Außer einer alas 
demijhen Rede von Sägmüller über: Die Jdee von der Kirche als 
imperium Romanum enthält die Theolog. Quartalichr. 80, 1 eine Unter- 
juhung von Hafner: Zur Geihichte der Kirchengebote. Diejelbe bringt 
eine hronologiihe Aufzählung der feit ca. 790 fi findenden Zujammen- 
ftellungen mehrerer Kirchengebote und den Nachweis, da der technijche 
Gebraud des Wortes „Kirchengebote” jhon in das Mittelalter zurücdreidt. 


In dem Programm des BZwidauer Gymnafiums von 1897 erörtert 
DO. Langer von neuem die mit den Annales Pisani zujammenhängenden 
quellenktritiihen Fragen, indem er fich gegen den Aufiag Schaube’3 im 
Neuen Archiv für ältere deutiche Geichichtätunde Bd. 10 (1885) wendet. 
Er beitreitet, daß Bernardo Maragone der Berfafjer der Annalen jet, und 
fieht in der von Roncioni und Tronci im 17. Jahrhundert benugten und 
dem B. Maragone zugejchriebenen Quelle lediglih einen interpolirten 
Tert der Annalen. Er verwirft ferner die Annahme, dah eine noch dem 
12. Jahrhundert angehörende Redaktion der Annalen Beamtenlijten ent= 
halten babe, und jucht nacdhzuweifen, daß die jüngeren pijaniichen Quellen 
theild unmittelbar, theild durch Zwilchenglieder auf die einzige nod vor= 
bandene Bartjer Handjchrift der Pijaner Annalen zurüdgehen. Die Aus- 
Führungen des Verfafjers find zum Theil beachtenswerth, aber nicht beweis- 
kräftig; jodann ijt eine Unterfuhung der einjchlägigen handicriftlichen 
Überlieferung, die bis jegt noch außsfteht, unerlählid. W.L. 


Beue Büder: Butcher, The story of tbe church of Egypt. 

2 vol (London, Smith & C. 16 sh.) — Hartmann, Geih. Italiens 

im Mittelalter. I. Das italien. Königreich. (Leipzig, Wigand.) — Stein, 
35* 





548 Notizen und Nachrichten. 


Urgeich. d. Franken u. d. Gründung d. Frankenreihs durd Chlodwig. (Würz- 
burg, Stahel Komm. 3,60 M.) — Dürrwädter, Gesta Caroli magni 
der Regensburger Schottenlegende. (Bonn, Hanftein. 6 M.) — Gerdes, 
Seid. d. Saliichen Kaijer. (Leipzig, Dunder & Humblot. 13 M.) — 
Schlumberger, L’&popee byzantine ä la fin du Xe siecle. (Paris, 
Hachette.) — Gigalsti, Bruno, Bifhof von Segni, Abt von Montes 
Gajjino 1049 —1123. (Kirchengefch. Studien. III, 4) (Münjter, Schüöningh. 
5,20 M.) — Röhriht, Geih. d. Königreichd Jerufalem. (Innsbrud, 
Vagner.) — Richter, Annalen der deutichen Gejchichte im Mittelalter. 
II. 2.8d. (Halle, Waijenhaus. 16 M.) 


Späteres Mittelalter (1250 —1500). 


In den Württemberg. Vierteljahrsheiten 6, 453 handelt B. Aldinger 
über den Würzburger Bisthumsftreit von 1254 biß 1256, der in der Ent- 
widlung des päpjtlihen Einflufje® auf die Biihofswahlen eine nicht un- 
wichtige Rolle jpielt. Ebenda S.1—112 gibt ®B. Ernft die Geichichte 
des um 1260 gegrürdeten Biberacher Spitald bis zur Reformation. Etwa 
300 Regeiten der in Betracht kommenden Urkunden und Akten find bei- 
gefügt; auch werden wichtigere Stüde in extenso abgedrudt. 


In weiteren drei Artikeln führt H. Grauert im citirten Bande der 
Hiftorischepolitiichen Blätter (j. oben ©. 362) jeine werthvollen und aufer- 
ordentlich anregenden Studien über Dante in Deutichland zum Schlufie. 
Die Einwirkung de3 großen Dichter® auf die deutichen Humanijten wird 
für die verjchiedenen Gegenden nadgewiejen und an der Hand der in den 
bedeutenderen Bibliotheten noc vorhandenen Bejtände jharfjinnig beleuchtet. 
Die proteftantiihen Gelehrten ziehen jchon früh für den Kampf mit dem 
BapjttHum Dante’ Schrift De monarchia heran, jodaß Dante au für 
da Fortleben der Kaijeridee ein wichtiger Faktor wird. Auf da3 Ent- 
itehen eines Dante-fommentar®? am Wiener Kaijerhofe wird hingewiejen 
und zum Schluß der Fortgang der Dante- Studien in den legten Jahr- 
hunderten Fury jfizzirt. 


Im Neuen Archiv 23,293 ff. bringt 3. Schwalm weitere Urkunden 
zur Neihsgeihichte von 1314 biß 1345, darunter bejonders werthvolle 
Inedita zur Doppelwahl von 1314 aus verjchiedenen Archiven, und zur 
Geihichte des Römerzuges Ludwig’3 ded3 Baiern aus dem Münchener 
Hausarhiv. Auch verdienen der Vertrag zwijchen dem König von Frant 
reich und dem Biichof von LKüttic) von 1337, mehrere Stüde zum englijchen 
Bündnis des Kaifers, ferner ein umfangreicher lothringiicher Landfriede 
von 1343 weitere Beachtung. 


E. Schauß behandelt in der Zeitichr. f. deutfches Altertum 30, 97 f. 
die an Ludwig den Baiern gerichtete Allegorie, die uns nur in Bruch 
jtüden überliefert if. Er analyjirt den Inhalt jchärfer, al® es bisher 
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geihehen, und verweift, u. E. überzeugend, den unbelfannten Berfajler in 
eine der jchwäbijchen Reichsjtädte. Eine genauere Beitimmung der Ab- 
fafjungszeit ließ fich jedoch nicht ermöglichen. 


Der legte Bericht der Badifchen Hiftoriihen Kommijfion in der Zeitichr. 
für den Oberrhein Bd. 13 hat ald Beilage einen Reifeberiht von A. Car- 
tellieri, der recht gut über die für Deutichland in Betracht kommenden 
Beitände des päpftlihen Arhivs orientirt. 


J. Camus, La venue en France de Valentine Visconti duchesse 
d’Orleans et liinventaire de ses joyaux apport6es de Lombardie. 
(Turin, Gajanova. 1898. 2,50 fr. Aus Miscellanea di Storia Italiana 
5, IIL) Die hervorragende Dame, Tochter des Johann Galeaz, iit 1370 
oder furz danad geboren; jie fam al® Gattin Ludwig’3 von Orleans 
1389 nad) Parid und hat am Hofe Karl’s VI. eine wichtige Rolle gejpielt. 
Die Verhandlungen über die Eheichließung, die Verzögerung der Abreiie 
und ihr Verlauf werden nah Alten und Rechnungen des Turiner Archivs 
genau verfolgt. Entiprehende Auszüge find im Anhang abgedrudt. Das 
Verzeichnis jelbit, auß dem Barijer Archiv hier zum erjten Mal vollitändig 
zum Abdrud gebradt, it kunjthiftoriih von hödhjtem Werth. E38 umfaßt 
mit dem am Schluß aufgezählten, von der Stadt Paris gejchentten Tafels 
geihirr 229 Nummern; alles ijt auf das eingehendite bejchrieben, fait 
überall mit Angabe des Gewichtd. Nach den Rubriken find e8 Schmud= 
jahen (hierunter auch werthvolle Büchereinbände bemerfenswerth), Aus 
ftattung der Kapelle, des Schlafgemahs, Kleider, Tafelgeihirr von Gold 
und Silber. Nlle8 gligert nur jo von Edelgeftein: der Herausgeber zählt 
nicht weniger als 150 Diamanten, über 300 Saphire, über 400 Rubine 
und über 7000 Berlen. 


$n der English Historical Review Heft 48 jegt %. ®. Maitland 
die 9. 3. 78,543 erwähnten fanoniftiihen Studien fort und behandelt 
in einem dritten Artikel William Drogheda. 


In den Hanfiischen Geichichtäblättern 1896, S. 153 unterfuht KR. Kopp» 
mann zwei jtädtiihe Entwürfe zu Urkunden Waldemar’3 von 1360. 
Ebenda behandelt . Frensdorif ©. 161 das NAusheiihen nad) 
Lübiihem Nedt 


Bon dem groß angelegten Werte des Abbe P. Feret: La faculte 
de thöologie de Paris et ses docteurs les plus c6lebres, das in Bari? 
bei Picard et fils verlegt wird, find feit der Anzeige des 1. Bandes in 
diefer Zeitichrift (74, 352) in rajcher Folge (1895/97) drei jtarfe Bände 
erijchienen, durch welche die Darjtellung bid zum Schlu des Mittelalters 
geführt wird. Der urfprünglichen Anlage nad zerfallen auch dieje Bände 
je in zwei Abtheilungen, die der Gejhichte der Anjtalt und den Lebens- 
umjtänden und der Wirfjamkeit ihrer hervorragenditen Mitglieder gewidmet 
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find. Im 2. Bande, der von der Mitte biß zum Schluß des 13. Jahr- 
hundert8 reicht, jteht der große Streit der Univerfität mit den Bettelorden 
und die Gründung des Kollegiums der Sorbonne im Mittelpunft der Dar- 
jtellung, im 3. die Stellungnahme der Univerfität zum abendländijchen 
Schisma, im 4. ebenjo das Verhalten der Fakultät gegenüber Jeanne 
d’Are und den Konzilien zu Konjtanz und Bajel. In den Lebensjtizzen, 
welche die zweite Hälfte jedes Bandes füllen, ijt ungemein viel biogra= 
phiiches wie bibliographiiches Material aufgehäuft, indem hier nicht bloß 
die Lebensumjtände der berühmteiten Barifer Theologen, jondern aud 
die von ihnen verfahten Werte verzeichnet werden, und SDinmweije auf 
Drude oder Handidriften in den Anmerkungen gebradht werden. Zu 
leichterer Handhabung jeines Wertes hat Abbe Feret dem 4. Bande jowop!l 
ein ausführliches Verzeichnis der benüßten Literatur als ein Sad)- und 
Perjonenregijter auf etwa vier Drudbogen beigegeben, welches das Nad- 
juchen jehr erleichtert, jedoch an Brauchbarfeit noch gewonnen hätte, wenn 
e8 auch auf die Titel der im Texte verzeichneten Werke und Traktate aus 
gedehnt worden märe. L. 


Menue Büder: Hagelitange, Süddeutiches Bauernleben im Mittels 
alter. (Leipzig, Dunder & Humblot. 5,60 M.) — v. Zeißberg, Elija- 
beth von Aragonien, Gemahlin Friedrich’8 des Schönen von Dfterreich. 
(Wien, Gerold. Sißungsberihte der Wiener Afademie. Bd. 137.) — 
Kaloufet, Archiv Gesty. XVI. (Prag, Komm. Burfit & Kohout.) 


Deformation und GHegenreformation (1500 —1648). 


5. Laudert jhildert die Streitigkeiten, in die der Dominikaner 
Wigand Wirt Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts mit einer 
Reihe von hervorragenden Berjönlichkeiten wie Trithemius, Brant u. W. 
verwidelt wurde. (Hijt. Jahrb. d. Görres-Gefellich. 18, 4.) 


Das 1. Heft der „Terte und Unterjuchungen zur Gejchicdhte der Er- 
ziehung und des Unterricht? in den Ländern deuticher Zunge“ bringt den 
Anfang (1480—1520) eines jehr werthvollen Aufjages von U. Bömer 
über die lateiniihen Schulgeipräche der Humanijten. Neben eingehenden 
Unterjuhungen über die Ausgaben, Abfafjungszeit ze. werden auch die 
Geipräche im Referat mitgetheilt. 


Am Neuen Arhiv für jächfiiche Gefchichte und Alterthumstunde 18, 3. 4 
handelt &. Bauch über Wittenberg und die Scholaftif; der Kampf der 
beiden Richtungen wurde für Wittenberg mit der endgültigen Niederlage 
der Scholaftit durch die Neuordnung von 1521 beendet. 


Neben der Feititellung verjchiedener bisher nicht ficher identifizirter 
BVerjönlichfeiten in Dürer’3 Tagebuche weilt P. Kalkoff im Repertorium 
für Kunftwiffenichaft 20, 6 nad, daß Dürer 1520/21 in Antwerpen vor« 
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nehmlich mit den Häuptern der lutheriichen Bewegung enge Fühlung gehabt 
hat, und dah jeine eilige Abreile aus den Niederlanden wohl jelbjt eine 
Flucht vor der Inauifition war. 


ALS Ergänzung zu jeiner Überjegung der Aleander:Depeihen hat 
B. Kalktoff jept in den Schriften des Vereins für Neformationsgeichichte 
Heft 59, Halle, Niemeyer) au die anderen fremdipradlichen Berichte über 
Luther in Worms in derjelben vortrefflihen Weije wie jene überjegt und 
erklärt. Eingeleitet wird das Schriftchen dur eine treffliche Abhandlung 
über die fremden Gejandten in Worms und ihre Stellung zur Reformation 
Sehr glücklich ift der Nachweis, dal Rafael de’ Medici Verfafjer der beiden von 
Balan herausgegebenen anonymen Briefe vom 22/23. Januar und 6/7. Fe- 
bruar 1521 ift; weniger fiher jcheint dagegen die Annahme, daf der in den 
Reihstagsaften (Nr. 88) veröffentlichte jpaniihe VBeriht von dem künig- 
lihen Kabinet an den Staatdrath von Kajtilien ergangen jein joll. 


Auf Grund der Nürnberger Rathsprototolle, aus denen die betreffenden 
Stellen am Schluh auszugsweije mitgetheilt werden, jchildert Th. Hampe 
im Euphorion (4, 3) den blinden Yandatnehtdichter Jörg Hampe und jeinen 
Aufenthalt in Nürnberg 1517—42, 


Die Vereinigung für das Zwingli-Mujeum will in neuer zweimal jähr- 
lich erjcheinender Zeitichrift „Zwingliana“ ein Organ jchaffen für Mit 
theilungen zur Geichichte Zwingli’3 und der Reformation. Das 1. Heft (1897) 
enthält eine Reihe kleinerer Notizen und Aufjäge, jo iiber Zwingli’s Bild, 
Zwingli an Konftanz (5. Augujt 1523), ein griehifches Scaujpiel aus 
Zwingli’3 Schule, Berthold Haller und Theodor Beza, eine Handbibel 
Bullinger'3. 


Eine danfenswerthe Bereiherung unjerer Zwinglistiteratur 
gewährt ferner die von der Schnyder von Wartenjee-Stiftung herau!- 
gegebene, von Georg Finsler zufammengeftellte „Zwingli-Biblio- 
graphie, Verzeichnis der gedrudten Schriften von und über Zwingli“ 
Züri 1897. Artiftiiches Imftitut von DOrell Fühli. X u. 187 ©.) 
Die erjten 85 Seiten bringen eine jorgfältige Bibliographie der Einzel- 
drude jeiner Schriften in 104 Nummern, ferner die Gejammtausgaben, 
auf Beranlafjung oder Mitwirtung Zwingli’S Entjtandenes und ihm fäljc 
lich beigelegte Schriften. Die Bejchreibungen diejer Drude find, joweit ic) 
nad mehrfachen Bergleichungen erproben konnte, im ganzen recht genau. 
Die wenigen Berjehen, die ich notiren muhte, beziehen fich fajt nur aui 
feine Ungenauigkeiten in Wiedergabe der Interpunktion. Der zweite Theil 
enthält in 1114 Nummern einerjeit3 die nad) 1600 veranjtalteten Ausgaben 
und Überfeßungen von Schriften Zwingli’3, andrerjeit3 die auf ihn bezüg: 
fihe Literatur. Da in legterer auch Zeitjchriftenauffäge und auch Arbeiten 
aufgenommen find, die nicht direkt Zwingli zum Gegenjtand haben, jondern 
in größerem Zujammenhang auf jein Leben oder feine Lehre zu iprechen 
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fommen, jo fann diejer Theil natürlich nicht abjolute Volljtändigteit be- 
anjprucen, und jeder Benüßer wird mit dem Bearbeiter darüber rechten 
fünnen, warum diejes oder jened® Bud nicht aud) Aufnahme gefunden hat. 
Weder die biographiihen LZerifa oder Encyklopädien, die Lebensbejchrei- 
bungen bieten, find vollftändig regijtrirt (jo fehlt Michel Nicolas in Nou- 
velle Biographie 45 (1866), 1036 ff.), nod die Kirchengefchichten, die ihn 
behandeln — find Hagenbady und Schaff aufgeführt, warum nicht aud) 
Giejeler, Henke-Gah, Haje, Möller u. U.? Wo Ranfe und Egelhaaf 
genannt werden, judhen wir dod) aud Janfjen und v. Bezold. Überjehen 
find ferner die Dogmengejhichten mit ihren doch theilweife recht belang- 
reihen Abjchnitten. Bon Urkunden: und Briefjammlungen nenne ich nur 
“den Briefwechjel des Beatus NRhenanus, der gewiß nicht fehlen durfte. 
Bon Zeitjchriftenartifeln erwähne ih Wilh. Walther’3 bedeutende Studie 
über „NReformirte Taktit im Sakramentzjtreit* in Neue Hirhlihe Ztihr. 7, 
794 fi. Wurde Schnorr dv. Carolsfeld’3 Er. Alberus aufgeführt, der auf 
einer Seite Zwingli gelegentlich erwähnt, wie viel mehr wären dann die 
Biographien Luther’s, Bugenhagen’s, A. Althamer’3 und viele Andere zu 
nennen gewejen! Eine jchärfere Begrenzung der Aufgabe wäre hier gut 
gewejen ; in der Unbejtimmtheit, die hier waltet, mußte die Arbeit lücenhaft 
bleiben und ungleichartig ausfallen. Doc hindert das natürlich nicht, den 
Fleiß, mit dem dieje 1114 Nummern regijtrirt find, dankbar anzuerkennen. 
Was in der Schweiz jelbjt über Zwingli gearbeitet worden iit, wird man 


bier in größter Vollftändigfeit beijammen finden. Bon Nr. 289 liegt mir 
eine Ausgabe Leipzig 1800 (nicht 1801) vor. Bon Bildern Zwingli’s 
notive ich zu Nr. 1051 den Wittenberger Holzichnitt in Folio apud Sabi- 
num Kauffmann (ca. 1600) mit lateinijchen PDijtichen. G. Kawerau. 


Beiträge zur Lebensgeihichte des kaijerlihen Groffanzler3 Mercurinus 
Gattinara gibt Gaudenzio Claretta, gejtüßt auf einige wertvolle neue 
Dokumente, von denen eind abgedrudt wird, in den Memorie della R. 
academia delle scienze di Torino (Bd. 47). Auf einen Überblid über 
die gefammte Thätigfeit Gattinara’3 folgt die Schilderung jeiner Bezieh 
ungen zu der Regentin Margaretha, zu Karl V. und zu jeinen Verwandten 
und Untergebenen. 


Ebendort handelt Giovanni Sforza über den venetianifchen Schrift= 
fteller Francesco Sanjovino (F 1583) und feine gejhichtlichen Werte. 


Einen an Bapjt Baul III. gerichteten Protejt gegen die Abtretung 
der weltlihen Herrichaft des Biihof8 von Utreht an Karl V. (1527), der 
nah Annahme des Berfafjers von Adalbert Pigge herrührt, bejpricht und 
veröffentliht © Brom in den Bijdragen voor Vaderlandsche Ge- 
schiedenis en Oudheidkunde 10, 2. 


$. Hartung behandelt in der Zeitichrift für Sozial- und Wirth: 
ichaftsgefhichte 6, 1 auf Grund des Geheimbuches eines Augsburger 
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Handelshaufes über die Jahre 1532—1562 in lehrreicher Weile die zu- 
nehmende Ausbreitung und Intenfität des deutjchen Handels, den durd- 
ihnittlid 10—20%0 betragenden Geichäftsgewinn, die jtarf anwachjende 
Betheiligung fremder Kapitalien, endlich die Yage der Gejellichaftsbeamten. 
Die Entwicklung gebt auch hier in der z.B. aus Schmoller’3 Gejchichte der 
Unternehmung bereits befannten Richtung, daß die urjprüngliche genojien- 
ichaftlihe Theilhaberichaft fih in ein Verhältnis von Inhabern und Ber 
amten verwandelt. 


Der 3. Band der Beiträge zur baierijhen Kirchengeichichte ijt ebenjo 
wie die früheren zum überwiegenden Theil der Geichichte des 16. Jahr 
hundert3 gewidmet. Der Herausgeber Kolde jelbit ift mit mehreren Heineren 
Arbeiten vertreten: er handelt über den (1524) evangeliih gewordenen 
Weihbiihof von Würzburg, Job. Pettendorfer; er veröffentlich drei Briefe 
aus der Neformationgzeit (1521, 1524 und 1546) und 13 Briefe zur Re- 
formationsgejchichte von Rothenburg a. d. T. (1544/46). DO. Erhard ent 
wirft unter Heranziehung ardhivaliicher Quellen ein anjprechendes Lebens- 
bild des eriten Bertreters der Reformation in Bamberg, Johann Schwan 
baujen (F 1528). 2. Enders führt die VBeröffentlihung von Gajpar 
Löner’3 Briefbuh zu Ende (Mai 1545 bis Juli 1555). Eine Redtferti- 
gungsjchrift von Hans Ehinger an den Memminger Rath (1539), außer: 
dem mehrere Urkunden zur Gejchichte des Auguitinerklojters in Memmingen 
(1453 und 1516) veröffentliht Braun. ©. Kawerau gibt ein kurzes 
Lebensbild des Johannes Draconites aus Karlsjtadt mit einem Anhang 
von urkundlichen Beilagen. J.Ney behandelt die religiöjen Unruhen, die 
in Speier dur den Pfarrerr Georg Infantius (1574—7T) hervorgerufen 
wurden. 


Im Hiftoriihen Jahrbuh der Görres-Gejellihaft (16, 4) behandelt 
B. Duhr den erjten Sefuiten auf deutichem Boden, den Savoyarden Petrus 
Faber, namentlicy jeine Wirktiamfeit in Köln (1543/44). Eine Reihe von 
arhivaliichen Beilagen werden au3 den Archiven von Parma und Neapel 
abgedrudt (au8 dem Jahre 1546). 


Mehrere Gejchäftsbriefe des Nürnberger Goldihmieds und Stechers 
Sanniger an die Abtiffin von Obermünfter in Regensburg (1545/46) ver: 
öffentlicht Ant. Müller ebendort. 


®. Friedensburg jest in der Zeitichr. für Kirchengeichichte 18, 4 
die mehrfach erwähnten Beiträge zum Briefwechjel fatholiiher Gelehrten 
mit Briefen des Cochlaens vom November 1545—1550 fort. 


In der Revue des questions historiques (1898 Januar) gibt Bier- 
ling nad Wiener Aften Beiträge zu dem Leben de3 Abenteurerd und 
ruffiijhen Agenten Hans Sclitte (Mitte des 16. Jahrhunderts), namentlic) 
über jeine Gefangenihaft in Liübed. 
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Die Chronik des Maler Simon Hüttel (geb. 1530, die Chronik reicht 
von 1484—1601) bildet die Quelle für eine Darjtellung der Reformation 
von Trautenau, die U. Schmidt im Jahrbuch der Gejellichaft für die Ges 
ichichte des Proteftantismus in Ofterreich (18, 3. 4) gibt. 

Ebendort jegt B. BibI die Veröffentlihung des Briefwecjel® zwijchen 
Flacius und Nidbrud fort (13. März bis 10. Nov. 1554, Nr. 9—22), 


Auf Grund der Feldrehnung des Grafen Chriftof von Oldenburg 
(März— Oft. 1552), welche volljtändig abgedrudt wird, gibt 9. Onden im 
Jahrbuch für die Gefchichte des Herzogthums Oldenburg (Bd. 6) eine Dar- 
jtellung des Antheil® des Grafen an dem Fürftenfriege von 1552. 


YSairdner juht in der engliichen Hist. review vol. XIII, Nr. 49 
an der Hand des bei Keruyn de Lettenhove gebotenen genaueren Tertes 
de3 Berichtes Quadras von 1560, 11. September, gegen €. Better jeine 
alte Anficht zu vertheidigen, da Amy Robjart das Opfer eines Ungliüd3- 
falles geworden ift und nicht eines gewaltjamen Todes jtarb. 

Einen für die Wiederheritellung guter perfünlicher Beziehungen zivi- 
ihen Ferdinand I. und jeinem Sohn Marimilian II. harakteriftichen eigen- 
händigen Brief des lekteren, d. d. Linz, 1562, 11. Mai, veröffentlicht 
Kretihmayr in den Mitt. d. Int. f. Ofterr. Gefch.-Forich. 18, 620. 


Ym Repertorium für Runftwifjenichaft 20, 6 weit E.Lohmendyer als 


Meifter des Herzog Albrecht-Epitaph8 in der Domtircdhe zu Königsberg i. Pr. 
den großen Niederländer Cornelius II. Floris de VBriendt nad), welcher 
da8 Denkmal nad Ausweis der Hofrechnungen von 1568 bis 1570 um 
2000 Th. geichaffen hat. 


E. Spannagel entwirft in der Zeitichrift für vaterländifche Gejchichte 
und Alterthumstunde Weftjalens Bd. 55 eine anziehende Schilderung von 
dem Berjuch des Kurfürften Ernit von Köln, das fatholiiche Syitem am 
Niederrhein durd die Konverfion des Bilhofs Chriftian von Minden aus 
dem Hauje Braunfchweig-Tüneburg zu verjtärten. Das von dem berühmten 
Kämpen der fatholiihen Propaganda, dem Konvertiten Piftorius jchon 
weit geförderte Unternehmen scheiterte zulegt in fomijcher Weije an der 
Derbheit niederdeuticher böfifher Sitte: die Brüder des Biichofs erjchienen 
rechtzeitig auf dem Plan und entzogen ihn durch unendliche Zechgelage der 
ferneren Einwirkung des Theologen (1599— 1600). 

A. Hirfhmann erzählt in der Zeitichrift für fatholiihe Theologie 
22, 1 zunächit [die VBorgejchichte de am 28. November 1601 zu Regen? 
burg zwiichen Pfalz -Neuburgijchen fund baieriihen Theologen eröffneten 
Religionsgejpräches. Mehrere Schreiben Herzog Marimilian’s I. find für 
feine Beurtheilung der lutheriichen Lehre charakteriitiich. 


Aus der Civiltä Cattolica Heft 1142 notiren wir sven Schluß des 
Aufjages über die Beziehungen Klemens’ VIIT. zu dem Meffinefer Renegaten 
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Sinan Baiha Cicala. Das wejentlihe Ergebnis ift, daß derjelbe 
nicht, wie bisher angenommen wurde, bald nach 1602, jondern erit am 
2. Dezember 1605 nad einer jchweren Niederlage gegen Schah Abbas in 
Diarbelir geftorben ijt. 


Die von ©. Bupert in den Schriften des Vereins für Sadjen= 
Meiningifhe Geichichte Heft 27 mitgetheilte Abhandlung des Pfarrers 
2. Heim (1704—1785), Leiden der Grafichaft Henneberg im Dreißig- 
jährigen Krieg, ift lediglich eine allgemeine Überficht des Krieges mit ganz 
wenigen lofalen Details. 


Ebenda publizirt ®. Heim u. a. zwei Aftenftüde über das Kirchen 
regiment Exrnjt’3 des rommen von Sadjen-Gotha (1601—1675), welde 
den noch lebhaften Antheil der Heinen deutichen Herren an theologiichen 
Dingen illuftriren. 


Das von R. Heinrich (die Aufhebung des Magdeburger Doms 
Ichaße8 durch den Adm. Chr. Wilhelm v. Brandenburg im Jahre 1630) 
mitgetheilte notarielle Inventar gibt einen guten Begriff von der Zujammen 
jegung des Schaßes einer großen Kirche. Bemertenswerth ift, daß der Ad» 
miniftrator die Konfisfation möglichjt geheim vollziehen lieh. 


In der Zeitjchrift für Geichichte des Oberrheins 13, 124 ff. veröffent- 
licht KR. Objer eine Gedächnisrede auf den 1638 im Eyil zu Straßburg 
verjtorbenen Markgrafen Georg Friedrih von Baden-Durlach welche inter: 
effante jachlihe Angaben über jeine Regierung enthält. 


Im Württembergiihen Neujahrsblatt 1898 jchildert Pfaff die Gejchichte 
der Neichsjtadt Ehlingen im Dreifigjährigen Krieg. Grell tritt die Ohn- 
macht diejer Heinen Gemeinwejen zu Tage, die je nad dem Verlauf der 
Kämpfe die Partei wechjeln und dann immer vor der Rache des verlafjenen 
Theiles zittern mußten. Vor größerem Unheil blieb die Stadt indes be= 
wahrt; aber doc betrugen ihre baaren Auslagen von 1634—1650 
1200000 ft., wozu noch die immer unerträglicheren Laften der Einquarties 
rung binzufamen. Dab Ehlingen dem nicht unterlag, war bauptjächlid 
da8 Verdienft eines tüchtigen Mannes, des Bürgermeijter Georg Wagner, 
defien Thätigkeit und eingehend geichildert wird; er hat Ehlingen und 
einige Nahbarftädte auch in Osnabrüd vertreten, ohne viel Freude an dem 
diplomatischen Getriebe, das er in feinem Tagebuch mit den Worten charak- 
terifirt: legatus est persona publica missus ad mentiendum. 


Beue Büder: Hausrath, Aleander und Luther-a. d. Reichst. 3. 
Worms. (Berlin, Grote. TM.) — Staehelin, Huldreih Zwingli. 3. u. 
4. Hlbb. (Bajel, Schwabe.) — Fredericq, Geschiedenis der Inquisitie 
in de Nederlanden. II. (Haag, Nijhoff.) — Hirn, Kanzler Bienner und 
jein Prozeh. (Quellen und Forihungen f. öfterr. Gejch. V.) (Inndbrud, 
Wagner.) — Böhmische Landtagsverhand!. und Beichlüfje. IX. 1595 —1599. 
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(Brag, Böhm. Landesausihuß) — Kurz, der Einfall de von Kaijer 
Nudolf II. in Pafjau angeworbenen Kriegsvolf® in Oberöfterreih und 
Böhmen (1610/11). (Linz, Mujeum Francisco -Karolinum) — Ward, 
Sir Henry Wotton (Westminster, Constable. 3,6 s.) 


1648 — 1789. 


Eine Biographie von Georg Villierd, Herzog von Budingham, 
dem reid) begabten Sohne ded Günftlings König Karl’3 I., der nad) einer 
abenteuerlichen Jugend Freund und Minifter Karl’3 II mar, ift im 


Sanuarbeft der Quarterly Review enthalten. 


+ i : i E hi u 
Wir notiren aus der Engl. Hist. Review, Januar, die Publikation 


von 40 Briefen, die Rihard Krommell 1676—1708 größtentheild an 
feine Tochter Elijabeth gerichtet hat 


Cherot beginnt in den Ftudes p. p. d. peres de la comp. de Jesus, 
20. Januar, eine Artifelveihe über Bourdaloue, den Zeitgenofien und 
Nebenbuhler Bofjuet’3. Der erite Artikel behandelt kritiich einige frühere 
Arbeiten über den Kanzelvedner und fchildert dann dejien Beziehungen 
zu Conde. 

In einem Auflat, der fich mit Molinos bejhäftigt, zeigt Köhler, 
da dejien Einflug ausichließlih auf feiner volfsthiimlichen Perjünlichkeit 
beruht habe und wenig nachhaltig gewejen jei, insbejondere behauptet er, 
daß der franzöfifhe Ouietismus ich im wejentlihen unabhängig von 
Molinos, ebenjo wie diejer jelbit, auf den älteren fjpanijchen gründe. 
(Zeitichr. f. Kirchengeich. 18, 4. 

Unter dem Titel: Les mille et une nuits d’une ambassadrice de 
Louis XIV (Paris, Hachette & Cie. 252 ©.) behandelt R. de Maulde 
La Glaviere die abenteuerlichen Erlebnijje einer im Anfang des 
18. Jahrhundert® nad Perjien gejchicdten franzöfiichen Gefandtjchaft. 
Ruhte nit die Darijtellung des Verfafiers auf untrüglihen Zeugniffen, 
jo würde man weit eher einem Roman als hiftoriichen Ereignifjen gegen 
über zu fliehen glauben. M. Fabre, M. Michel und vor allem die mert 
würdige Mile. Petit find Perjönlichkeiten, die in der That einen Plap in 
der Erinnerung der Nachwelt verdienen, und immer wieder wird man 
bedauern, dai Lejage die begonnene Bearbeitung der Memoiren Mile. 
Petit’3 nicht vollendet hat. J. 


Zur Gefchichte der Beziehungen des deutjchen Pietismus zu Amerika 
madht 8. Frande einige Mittheilungen in den Harvard Studies and 
Notes in Philology and Literature ®d.5. Sie betreffen Beziehungen 
zwifhen Aug. Herm. Frande und Cotton Mather. 

A. Lang beleuchtet die Rolle, die die Cameronianer in der jakobitiichen 
Bewegung in Schottland im Anfang des 18. Jahrhundert3 gejpielt haben, 
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und zeigt, wie ihre politifche Bedeutung durch da8 Verhalten ihres Führers 
Ker of Kersdland, der jih al8 Spion des Minijteriums brauchen lieh, 
völlig verihwand. (Blackwood Magazine, Dezember.) 

In den Scances et travaux de l’acad. des sciences mor. et polit,, 
Dezember, veröffentliht Wiejener eine Studie über die engliiche Politik 
gegenüber dem großen franzöfiihen Finanzpolititer John Law in den 
Jahren 1719-20. Er kommt auf Grund einer genauen Durhforihung 
der Alten zu dem don früheren Anfichten abweichenden Ergebnis, daß das 
engliihe Minijterium damals durchaus nicht, weder offen nod, insgeheim, 
Law bekämpft habe und dah der engliihe Gejandte Lord Etair gerade 
deswegen abberufen wurde, weil er fich in einen heftigen Streit mit jenem 
eingelafjen hatte und fortgejegt vor jeiner Gefährlichkeit warnte. 

Ein Nrtifel in der Edinburgh review vom Januar orientirt über 
den Inhalt der aus dem Archiv der Herzöge von Portland jtammenden 
Harley Letters and Papers. 8b. 1 behandelt die Vorfahren des be= 
rühmten Staatsmannes und feine Jugend bi® zum Nahre 1700; der 
folgende Band führt bis zum Beginn jeines Miniftertums, 1710, und ent- 
hält bejonders zahlreiche Aktenjtüde über die Tohätigkeit Defoe’3, über 
Harley’3 Verhältnis zu Mrs. Majham und zu Marlborough. 


Über Inhalt, Hertunft und Bedeutung der Robethon-Bapiere, die fich 
theil8 in London, theild in Hannover befinden, gibt Chance in der 
Engl. hist. rev., Januar 1898, einen genauen Überblid und entwirft zu= 
gleich in Kürze ein Lebensbild von John de Nobethon, „der Seele ber 
diplomatifchen Kanzlei” Georg'3 I. von England. 

Pribram jet in den Mittheilungen des Vereins für die Gejchichte 
der Deutichen in Böhmen Band 36 Nr. 2, 1897, jeine lehrreichen Beiträge 
„gur Geichichte des böhmischen Handel und der böhmischen Jndujftrie 
von 1648 bis 1740“ mit einer Studie über die Thätigkeit des böhmijchen 
Conmerztollegiums (gegründet 1714) fort. Die Verjuche, die YLand- und 
Wailerwege zu verbejiern, die Prager Jahrmärtte zu neuer Blüte zu 
bringen, die allbefannten Zunftmißbräuche abzujtellen, den jüdischen Haufir- 
handel zu bejchränfen, endlich vor allem die Zollverhältnijje zu reformiren, 
haben theil® gar feinen, theil® nur jehr geringen Erfolg gehabt. E8 fehlte 
der Wiener Regierung die nöthige Entjchiedenheit und Weite des Blids, 
um die ihr unterbreiteten augfichtsreichen Reformvorjchläge durchzuführen 
oder in ihrem Werthe zu erfennen. 

Kulturgeichichtlich intereffantes Material bietet die Arbeit von DO. Weber 
über die Reife Kaifer Karl’3 VI. im Jahre 1723 zur Krönung nad) Böhmen. 
Sie behandelt u. a. ausführlich die mancherlei Vorbereitungen, die in einer 
bejonderen Kommifjion in Wien für die Reife getroffen wurden, die polizei- 
fihen Anordnungen in Prag, die Ceremonien der Krönungstage u. j. w. 
(Mitth. d. Ber. f. Gefch. d. Deutichen in Böhmen 36, 2.) 





Notizen und Nachrichten. 


Das von und erwähnte (77, 553) „Diarium über die Belagerung und 
Dfkupation Prags durch die Preußen im Jahre 1744“, herausgeg. von 
Weber, ijt auc ald Sonderabdrud erjchienen (Prag, Jovi. Koch). 

M.v. Rauch Hat in jeiner Arbeit „Bolitit Heflen-Kafjeld im öfter 
reihiichen Erbfolgefrieg biß zum Dresdener Frieden” (Marburger Difjert. 
von 1897, aud erjchienen in der Zeitichr. F. Hei. Geih. N. %. Bd. 23) 
mit gewifjenhafter Genauigkeit die im Marburger Archiv beruhende Korre- 
jpondenz des heifiihen Statthalter ausgeihöpft. Hefien jpielte wegen 
feiner gut gerüjteten verhältnismäßig zahlreihen Truppenmact eine gewilie 
Rolle, und der Statthalter Wilhelm, der in Vertretung feines Bruders, 
he3 Königs von Schweden, eine von diejem ziemlich unabhängige Politit 
führte, wuhte fich eine gewifje Stellung zu verichaffen. Der Berfafler 
verfolgt im einzelnen die vielfahen Schwankungen und Wandlungen jeiner 
Bolitik, in der er wie alle Diplomaten damal3 ohne Aufwand von Mitteln 
Vortheile zu erreichen ftrebte, ohne daß dabei eine ftarfe perjünliche Anficht 
oder Tendenz zur Geltung käme. 


Ein Aufjag von Lory im Januarheft der Zeitichr. F Bücherfreunde 
mit dem Titel „Friedrich der Große in der füddeutichen Flugichriften- 
literatur“ jizzirt flüchtig auf Grund einiger Flugichriften die Auffafjung, 
die in der öffentlichen Meinung Süddeutjchlands über den preußiichen 
König im Laufe feiner Regierung ji ausjprad). 

In der Baltiihen Monatsjchrift, Januar, beginnt die Beröffentlihung 
von Briefen des Landratbs R. F. v. Shoulg-Ajheraden, der von 
1761 an Deputirter der livländiihen Stände am Beteröburger Hofe war 
und dejjen Briefe von 1761 bis 1763 ein zujammenhängendes Bild der 
wichtigen Verhandlungen bieten, die er im Interefje jeiner Heimat, naments 
li für die Beftätigung ihrer Privilegien bei den neuen Herrichern führte. 

Das abenteuerliche Leben des Marquis de Langalerie, dejien Schid- 
jale in romanhafter Ausihmüdung im vorigen Jahrhundert mehrfach 
befchrieben find, beginnt Bois8lisle in der Revue histor. 63, 1 auf 
Grund authentiicher Quellen darzuftellen. Wir fommen auf die Arbeit zurüd. 

Recht zeitgemäß ift die in ber Revue de Paris (15. Januar) ver- 
öffentlichte Darftellung des Prozefjes von Jean Calas und der uns 
ermüdlihen und uneigennügigen Thätigkeit Voltaire’s für die Rehabili- 
tirung de3 Unglüdlichen. 

Fsund-Brentano behandelt wieder einmal „Die wahre Baitille“, 
zunäcjt die jeltiamen Scidjale des Archivs der Baftille, im Anjchluß an 
den Catalogue des archives de la Bastille im 9. Band des Katalogs der 
Manujcripte des Nrjenals, dann die lettres de cachet, deren Einrichtung 
nicht aus dem Deipotismus der Königsgewalt, jondern au8 den Bedürf- 
nijjen der auf der Familie beruhenden fozialen Ordnung des alten Franf- 
reich hervorgegangen tft. (Deutjche Revue, Januar und Februar 1898.) 
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Die Schrift von Rupille: William Pitt (Chatham) und Graf 
Bute (Berlin 189%. 119 ©.) gibt befriedigende Aufklärung über das in 
mehr als einer Rihtung auffallende, anjcheinend jo wideriprudhsvolle Ber- 
halten des älteren Pitt und jeines angeblichen Widerjahers Bute. Wie 
Nuville nahweiit, bejtand zwiichen beiden Männern feine perjünliche 
Feindichaft, und ihre politiihen Bejtrebungen hatten viele gemeinjame 
Berührungspuntte. Der Berfafler geht indes wohl zu weit, wenn er Pitt 
und Bute ein im wejentlichen gleiches Ziel zufchreibt; der Gegenjag ihrer 
ftaatsrechtlihen Anjhauungen trat nur weniger hervor, weil augenblidliche 
Bwedmähigkeitsgründe und die Rüdjiht auf die Parteigruppirungen ein 
Bufammengehen de Commoner3 und des Günftling® empfahlen.! J 

Eine der interefianteiten Perjünlichfeiten aus dem Ende der alten 
Monardhie in Preußen ijt der Minifter v. Heinig, der Lehrer Stein’s. 
Seine religiöjen Anjhauungen treten fin feinen von PBajtor Steinede 
aufgefundenen und in der Kirchl. Monatsjchrift Bd. 17 Heft 5 veröffent- 
lichten Gebeten und Betrahtungen charakteriftiih an das Licht. 


Das diesjährige Neujahrsblatt der Hiitor. Kommifjion der Provinz 
Sadjen bringt mit einer Arbeit Georg Kiebe’s einen jehr interejjanten 
Beitrag zur Würdigung Dalberg’s. ES behandelt die jeifrigen und ver- 
ftändigen Bemühungen Dalberg’3 während jeiner Statthalterihaft in 
Erfurt, die dortige jtarf verfallene Univerfität zu reformiren und mit 
modernerem Geijte zu erfüllen. 














Eine ausführlihe, warm anertennende Lebensgeihichte des Führers 
der baierifhen Aufklärung und unermüdlichen Publiziiten Joh. Franz 
v. Kohlbrenner von K. v. Neinharditöttner bringen die Forihungen 
zur Geich. Baierns 6, 2. 


Die Verfolgungen, welcher der Führer der Jlluminaten, Franz Xaver 
v. Zwadh, im Yahre 1789 al3 Beamter des Fürjten Friedrih von Salm 
durch feinen früheren Herrn, Kurfürjt Karl Theodor von Baiern, zu er 
dulden hatte, jchildert Kleinihmidt Neue Heidelberger Jahrb. 7, 2. 


Neue Büher: Forijt, Polit. Korrefpondenz des Grafen Fr. W. 
v. Wartenberg, Bijchof8 von Osnabrüd, 1621—1631. (Publ. a. d. fal. 
preuß. Staatdardiven, 68. Bd.) (Leipzig, Hirzel. EM) — Schmid, 
Sei. d. Erziehung. IV. 2. Abth. 1. Lief. (Stuttgart, Cotta. I M.) — 
M&m. de l’abbe Baston p. p. Loth et Verger. I: 1741—179. 
(Paris, Picard.) — Zimmermann, Die Kolonialpolitit Großbritanniens. 
I. (Berlin, Mittler. 10 M.) 


















Aenere Heficte feit 1789. 


Frau Armed Barin gibt in Imappen aber treffenden Zügen ein 
Charakterbild? Marie Antoinette3 und fchildert dann ausführlich ihr 
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„länterndes Marterthum“, ihre Gefangenjchaft im Temple und in der 
Eonciergerie, indem fie hauptjächlih den authentiihen Relationen von 
Augenzeugen die bezeichnenden Stellen wörtlich entlehnt. (Cosmopolis, 
November 1897.) 


Profefjor Otto veröffentlicht Aufzeihnungen Hofmann’s, des Prä- 
jidenten des rheinischen Nationaltonvents in Mainz, über jeine Sendungen 
nach England in den Jahren 1793 bis 1795, ein Stüd aus der Gejchichte 
der aeheimen Diplomatie der Revolution, nebjt Nachrichten über Hofmann's 
Leben. (Annalen des Vereins für nafjauiiche Geichichte 29, 1.) 


* 8. Pierre jildert die Lage der während der Revolution nad) 
Deutichland emigrirten Priejter; er findet, da fie in Münjter und Konjtanz 
am gaftfreundlichiten aufgenommen jeien, während Preußen jie, wie die 
Emigranten überhaupt, jchlecht behandelt habe. Aus dem Schriftwechiel 
der franzöfiihen Regierung mit ihrer Gejandtichaft in Berlin hätte er jich 
feicht überzeugen fünnen, daß man vielmehr Urjadye zu haben glaubte, jic 
über die zu freundliche Aufnahme am Hofe Friedrih Wilhelm’3 II. zu 
beflagen. (Revue des quest. hist. 1898, 1.) 


Unter Benugung neuerer Beröffentlihungen, zu denen die hundert- 
jährige Wiederkehr der Ummwälzung der Schweiz im Jahre 1798 bereits 
Anlaß gegeben hat, und auf Grund von Barijer Archivalien jchildert 


GCoudreau den Antheil Frankreichs an der Befreiung des Waadtlandes. 
Klar erfennt man bier die enticheidende Bedeutung de3 Staatsjtreiches 
vom 18, Fructidor, infolge dejjen die durd Barthelemy bisher zurücd- 
gewiejenen Anträge La Harpe’3 Eingang beim Direktorium fanden. 
(Revue de Paris, 1. Februar.) Auch zur Charakteriftit Talleyrand’3 und 
feiner politiihen Charakterihwäche gibt die Abhandlung einige interefjante 
Beiträge. 


AU. Sorel’3 Darjtellung der Vorgeihichte des Staatsjtreihes vom 
18. Brumaire jchließt ih eng an die fürzlich Hier erwähnte Abhandlung 
Maflon’d; auch er betont den urjprüngliden Wunjch der Urheber des 
Staatsjtreich, die direftoriale Regierung möglichjt auf formal gejeplichem 
Wege umzujtürzen, und erblidt darin, in Taine’3 Gedanfenweije, ein 
Zeichen deö esprit classique et romain. Der Staatsjtreich jelbit ericheint 
ihm al8 nothwendiges Glied in der Kette der Entwidlung, Wirkung des 
Vorangegangenen, Urjache des Folgenden. (Revue des deux mondes, 
15. Januar 1898.) 


Prof. 3. Schniger, der in einem Anhang zu jeinem Wert über 
„Katholiiches Eherecht” die Ehejcheidung Napoleon’3 von neuem unter- 
jucht, kommt dabei zu dem Ergebnis, dah die am 9. März 1796 zwiichen 
Napoleon und ojephine abgejchlofiene Civilehe zugleih eine Firchlic 
gültige Ehe geweien jei, weil überhaupt die bei den damaligen firchlichen 
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Wirren | in Franfreih nur bürgerlich geichlojienen Ehen wiederholt vom 
Papit al3 jatramentale Verbindungen anerfannt jeien. Die firhlihe Ein- 
jegnung der Ehe durch Feih am 1. Dezember 1804 jei eine belangloje 
Geremonie und das Erkenntnis des Didcejfan- und MetropolitansEhegerichts 
zu Paris zu gunften der Ehejcheidung 1810 ein auf grober Fahrläjfigkeit 
berubendes Fehlurtheil. 





Majjon erzählt die Geichichte der zweiten Bermählung Paulette 
Donaparte'3 (1803), ihre Heirat mit dem Prinzen Borgheje, wobei ein 
Agent des Großherzogs von Toscana, Angiolini de Serravera, den Ber: 
mittler fpielte. Über die dabei von Napoleon vermuthlich verfolgten 


politiichen Ziele weiß auch er nichtS anzugeben. (Revue d’hist. dipl. 
1897, 4.) 





Xombrojo erörtert die epileptiihen Erjcheinungen bei Napoleon, 
leider in einer für den Hijtorifer völlig unbraudbaren weil unkritiichen 
Weile. (Deutiche Revue, Januar 1898.) 


Aus einer unbefannten Dentihrift Dumouriez’, die den Umfang eines 
feinen Buches zu haben jcheint, veröffentlicht recht interefiante Auszüge 
PB. Bonnefou. Sie gehört dem Januar 1808 an und entwidelt für die 
englifche Regierung einen umfaflenden Plan zur maritimen Belämpfung 
der Weltherrfchaft Napoleon’s, wobei Dumouriez befonder3 auf Portugal 
und Spanien verweijt, im allgemeinen aber fontinentale Erpeditionen nur 
bei gleichzeitigem Ausbruch eines Aufitandes an Ort und Stelle empfiehlt. 
(Cosmopolis, November 1897.) 


An der Revue des deux mondes (15. Januar u. 1. Febr. 1898) 
ichildert H. Houjjaye die Schladhten von Liany und Quatrebrad. Die 
Darjtellung ift im allgemeinen richtig; fein Urtbeil ift befonnen. Die 
Schuld an der Niederlage von Duatrebrad miht er Ney bei, der nicht 
ichnell genug angegriffen habe. E& ift jedoch jehr zmeifelhaft, ob die 
ranzojen nah den vorangegangenen Anjtrengungen phnfiih im Stande 
waren, früher zum Angriff zu ichreiten. 


Marihall Davout hat nad der zweiten Rejtauration dem Erzieher 
feines Sohnes Erinnerungen diktirt, die, von Thier früher jhon benupt, 
jegt im franzöfiichen Kriegdardhiv aufbewahrt werden. Sein Entel, Graf 
VBigier, veröffentlicht daraus die Parftellung der Ereignifie nad der 
Schlaht von Waterloo, bei denen Davout eine jo wichtige und oft an- 
gefochtene Rolle geipielt hat. Die Erzählung der Zujammentunft mit 
Napoleon, bei der ihm Brutalität vorgeworfen ift, und Anderes hat einen 
apologetiihen Charakter. Neben einzelnen anjcheinend wörtlich mitgetheilten 
Schhriftitüden ift von Wichtigkeit die Geichichte der Konvention vom 3. Juli, 
deren noch kürzlich durd Welichinger beftrittener rein militäriicher Charakter 
bier bejtätigt wird. (Revue de Paris, 15. Dezember 1897, 1. Januar 1898.) 
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Unter Benugung von Aufzeihnungen jeined® Vaters, Gejandtichafts- 
jefretär von ‚La Ferronays während des Kongrejje® von Verona, erörtert 
Gabriac den Antheil Chateaubriand’3 an der franzöjiihen Unternehmung 
in Spanien, den er, wie auch Chateaubriand jelbjt immer gethan hat, ala 
jehr enticheidend nacmweift. (Revue des deux mondes, 1. Oftober und 
1. November 1897.) 


Einige Mittheilungen über Verjuche, die rujfiihe Verwaltung unter 
Nikolaus I. zu reformiren, madht Fr. Bienemann in der Deutichen 
Revue (Dezember 1897). E& handelte jich da um eine bejjere Bertheilung 
des Wrbeitsftoffe® unter den Minijterien und eine Reorganijation der 
«einzelnen Minifterien, dur die die Minifter weniger abhängig von ihren 
oberjiten Räthen werden jollten. 


Groudhy veröffentlicht Gourgaud’S jehr ausführliche Aufzeihnungen 
über die Fahrt des Prinzen von oinville nah St. Helena (1840), den 
Aufenthalt auf der Injel und die Erhumirung der Leihe Napoleons. 
(Nouv. rev. retrosp. 1898, Januar.) 


Aus der Rivista storica del risorgimento italiano (2, 7/8) notiren 
wir die urkundlichen Mittheilungen von Bittorio Malmain über die 
rigorofe Handhabung der üfterreihiihen Zenjur in Venetien unter dem 
Metternih’shen Regime und den Auffag von Carlo Tivaroni über 


Garibaldi und die Doltrin von der Diktatur. Garibaldi jagt da, daß die 
europäijchen Republifen an dem Mangel einer fejten Zentralgewalt franfen ; 
ald Korrektur empfiehlt er die zeitweilige Diktatur nah römifhem Mujter. 


Im Oftoberheft der Deutihen Revue (Jahrgang 1897) wird die 
Nippold’jche Artitelreihe über den Briefwechjel des Prinzen von Preußen 
mit dem Botjchafter v. Bunjen abgeichlofien (vgl. 9. 3. 79, 561). Der 
legte Artikel behandelt die Zeit vor Olmüß und bringt da einige markante 
Züge, die die Unzufriedenheit des Prinzen mit dem Bejchlufje des Minijter- 
rath8 vom 2. November 1850 bezeichnen. — Diejelbe Zeitichrift beginnt 
im Februarheft 1898 mit der Publikation eine8 Briefwechjeld zwijchen 
Prinz Albert und Bunjen vom Jahre 1847. U. a. wird darin ein Brief 
Albert'3 an Friedrih Wilhelm IV. vom Zahre 1847 veröffentlicht, worin 
der Prinzgemahl dem König dringend empfiehlt, durch den Schuß der 
beifiihen Verfafiung Preußen al3 Hort der deutichen Freiheit zu zeigen. 
Nur fo könne die drohende Revolution vermieden werden. 


In einer ausführlichen Polemik gegen das von KR. Sammer heraus: 
gegebene Wert „Schleswig-Holfteins Befreiung“ befämpft Henrici die 
Anfprühe und die Politit des Herzogd von Auguftenburg, wird aber 


feiner vornehmen und ehrlichen Haltung geredht. (Deutiche Revue, Nov.= 
Dez. 1897.) 
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Der 1893 verjtorbene preußiiche General der Kavallerie v. Berjen, 
befannt als kühner Reiter und fiherer Truppenführer, ferner durch) jeine 
abenteuerliche Reife nad Paraguay, dur jeine Beichreibung diejer Neije 
jowie durch zahlreiche Arbeiten über Navallerieübungen und über Nenn 
iport, ijt jebt Gegenjtand einer Biographie geworden (General v. Berien. 
Ein militärifches BZeit- und Lebensbild. Bon Frhr. dv. Werthern, General» 
major und Kommandant von Wejel. Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. 
1898. 254 ©.), welche, geitüßt auf das Tagebuch, die Briefe, die gedrudten 
und einige ungedrudte Schriften des Generals allen Seiten jeines Wejens 
gerecht zu werden verjudt. Von geichichtlihem Jnterejje jind namentlich 
die Mittheilungen über das Gefecht bei Tobitihau am 15. Juii 1866 und 
über Berjen’3 geheime Sendung nad) Spanien im März 1870, wo er 
die Volkzftimmung inbetreff der Hohenzollern’shen Throntandidatur er= 
forichen jollte. G. 

8. Fiiher’s Gedächtnisrede auf die Großherzogin Sophie von 
Sadhien-Weimar gibt ein jchönes, von echt hijtorijchem Geijte getragenes 
Leben3bild der verewigten Fürjtin. (Cosmopolis, November 1897. 


Lobend zu erwähnen ijt die „Geihichte Südafrifas“ von Albrecht 
Wirth (Bonn, K. Georgi. 1897. 2 M.), die nad einer furzen Skizze 
der Eingeborenenrajien eine gedrängte Überficht über die Kolonijation der 
verichiedenen Nationen gibt. Im Bordergrunde jtehen naturgemäß die 


holländiicheengliihen Kolonien, deren neuejte Gejchichte namentlich ziemlich 
ausführlicy geichildert ift. 


Meue Büher: Aulard, Ftudes et lecons sur la revolution 
francaise. 2. serie. (Paris, Alcan. 3,50 fr.) — Abbe Jerome, 
Collectes A travers l’Europe pour les prötres frangais 1794 — 1797. 
(Paris, Picard) — 3Zwiedined- Südenhorft, Deutihe Gejchichte 
1806—1871). I. (Stuttgart, Cotta.) — Cavaignac, La formation 
de la Prusse contemporaine II. (Paris, Hachette. 7,50 fr.) — 
Lebenderinnerungen von E. U. W Grafen v. Wedel. (Berlin, Aicher. 
6M.) — Vertheimer, Die VBerbannten des 1. Kaijerreihs. (Leipzig, 
Dunder & Humblot. 6,40 M.) — Friedjung, Kampf um die Vor- 
berrichaft in Deutichland 1859—66. II. (Stuttgart, Cotta. 14 M.) — 
la campagne de 1866 en Italie. Red. p. 1. section hist. de l’etat- 
major italien. 2 vol. (Paris, Charles-Lavaurelle. 20 fr.) — Domiol, 
M. Thiers; le comte de St. Vallier; le general de Manteuffel; la 
liberation du territoire 1871—1873. Doc. ined. (Paris, Colin. 4 fr.) — 
PBoihinger, Fürft Bismard u. d. Bundesrath. III: 1874—78. (Stutt- 
gart, Deutjche VBerl.-Anjt. EM.) — Deri., Bismard:Portefeuille. (Ebenda. 
3 MM) — Mehring, Gejh. d. dentihen Sozialdemokratie. I. (Stutt- 
gart, Dieß.) — Feber, 4. d. thefialiihen Feldzug der Türkei 1897. 
(Stuttgart, Deutiche Berl.-Anit.) 
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Deutfhe Sandfhaften. 
Allerlei Züge au3 der älteren und jüngjten Vergangenheit von Stra}- 
burg, Alt- und Neubreijad vereinigt U. Benoit in einem Artikel 
im SJanuar-heit der Rev. d’Alsace. 


Die neue, hübjch ausgejtattete Folge der „Neujahrsblätter der badijchen 
biftoriihen Kommiffion* eröffnet v. Weed jehr glüdlid mit Auszügen 
aus den Berichten, welche ein römischer Prälat, Monj. Garampi (gejtorben 
als Kardinal 1792) iiber die von ihm 1761—1763 und 1764 an den Rhein 
unternommenen NReijen hinterlafjen hat. Sie bilden ein interefjantes Gegen 
jtüd zu dem früher von Erdmannsdörffer an derielben Stelle mitgeteilten 

ournal, welches ungefähr zwei Jahrzehnte jpäter ein anderer Reijender, 
der junge öjfterreichiiche Kameraliit Graf Galler, über jeine Eindrüde in 
denjelben Gegenden geführt hat. Garampi entwirft anziehende Skizzen von 
den Heinen Höfen des deutichen Südwejten®; der recht weltliche Ton in 
Mainz und Coblenz, die Brachtliebe des Pfälzers jtechen von dem einfachen 
Treiben in Karlöruhe kräftig ab. Das hübjchejte aber unter den zierlichen 
Bildern, welche die gewandte Feder des Jtaliener8 im Vorüberjtreifen fejt- 
hält, ift die Schilderung des Klofters St. Blafien; Garampi ift ganz hin- 
gerifjen von diefen Mönchen, unter denen jo viele wirklich bedeutende Ge 
lehrte find und von denen jelbjt dem Geringiten wenigitens wijjenichaftliches 
Interejje nicht abgeht. Derartige Urtheile jo feiner Kenner erregen audı) 
und wieder den Antheil an jener Nachblüte benediktinischer Wiffenjchaft und 
jteigern die Spannung, mit welcher man die ebenfall® von Weed geleitete 
Rublifation des Briefwechjels des Fürjtabt8 Martin Gerbert erwarten darf 

Th. Ludwig. 

E. Otto jchildert in der Zeitjchrift für Sozial- und Wirthidhafts- 
geichichte 5, 4 an der Hand zweier Edikte von 1765 und 1778 die Ber 
fuhe der hejfiihen Regierung, die in altmodiihen Formen und Vettern- 
wirthichaft verjunfene Stadtverwaltung Bugbah% zu reformiren. Gleich 
Schmoller betont auch er, dab da8 abjolute landesherrliche Regiment ein 
nothwendiged Durdgangsitadium für die Entjtehung der modernen fom 
munalen Selbjtverwaltung gewejen jei. 

BZeitichrift des Hiftoriichen Vereins für Niederjahjen, Jahrg. 1897. 
Hannover, Hahn. Wir übergehen die bloßen Vorträge und kleineren Berichte 
und verzeichnen die Aufjäbe von W. Varges, der die Entwidlung der 
NRathöverfafiung der Stadt Bremen unterjudht, und von B. Krujch, der 
die Mainzer Verwaltung und die kirchliche Einteilung im EichSfelde im 
15. und 16. Jahrhundert erörtert und jpeziell das Kommifjariat des Jo- 
bann Bruns behandelt, hierbei zahlreihe Akten jomwie Subfidienregifter 
abdrudt und eine Harte der Arhidiafonate Einbed, Nörten und Heiligen: 
ftadt beigibt. DO. Heinemann bringt Nachträge zum Urkundenbud) 
des Hochjitifts Hildesheim, Bd. 1, L. Lemmens Nekrologien der Line 
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burger Minoriten. O. Jürgens jegt die Überficht der Quellen zur jtadt- 
bannoverichen Gejichichte fort und erläutert außerdem die ältejfte Gejchichte 
der Stadt, ihre Lage innerhalb der angrenzenden Gaue und jpäter der 
Arhidiakonate. Den Aufjaß von Thimme über 1809 werden wir an 
anderer Stelle behandeln. Am Schlul des Bandes beipriht Wüjftefeld 
die janitären Einrichtungen im alten Hannover. 


Im Archiv für Gejchichte des deutjchen Buchhhandeld hat Stieda eine 
Unterjuhung über die Anfänge der periodiihen Prejie in Medlenburg, 
die bis in den Beginn des 17. Jahrhunderts zurücdgehen, veröffentlicht. 


Bd. 62 der Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für medlen- 
burgiiche Gejchichte und Alterthumstunde ijt fat ganz durch die „Bejchichte 
des Landes-Pojtwejens in Medlenburg-Schwerin bis 1866“, bearbeitet 
vom Oberpojtdireftionsjetretär E. Moeller, ausgefüllt. Verfaffer hat aus 
giebig das großherzogliche Archiv benupt und ijt jeiner Aufgabe je näher 
er dem 19. Jahrhundert fam, umjomehr gerecht geworden. Der Bergleich 
mit Stephan’8 Hafjischer Gejchichte der preußiichen Pojt würde dem Werfe 
vortheilhaft geworden jein. 

Das 3. Heft von Bd. 2 der Beiträge zur Gejchichte der Stadt Rojtod 
enthält neben Heineren Mittheilungen den Schluß der Arbeit von Kopp= 
mann über die Rojtoder Stadtmufifanten, einen Bortrag von Schaf 
über die Gejchichte de8 Theaters in Roftod, und den Beginn einer ein: 
gehenden Arbeit von Dragendorff, der aus den ältejten Stadtbüchern 
Zahl, Art und Namen der Gewerbetreibenden zujammenjtellt und mit Er: 
läuterungen begleitet. 


D 


Danneil’3 Werk „Das Gejchleht von der Schulenburg“ erfährt im 
Auftrag der Familie eine Neubearbeitung durch den auf dem Gebiet der 
Familiengejchichte bewährten Forfcher Pajtor Dr. Gg. Schmidt. Der bis 
jest erjchienene dritte Theil: Die Stammtafeln und Wappen (Beepen- 
dorf 1877. Bu beziehen durch Mittler, Berlin) läßt die jorgfältige Aus 
nugung des reichlich zu Tage geförderten neuen Materiald mit den alten 
Danneil’fshen Tafeln verglihen im Anwacien des äutheren Umfangs wie 
in zahlreichen einzelnen Nacdträgen erfennen. G. L. 


An den Mitteilungen des BVBereins für Gejchichte der Stadt Meifen, 
Bd. 4, 3. Heft jeßt Markus jeine Schilderung der Schidjale Meihens 
im Dreibigjährigen Kriege fort. Interejiant ift eine 1638 aufgenommene 
genaue Beihreibung des Zuftandes der Stadt 


As 2. Heft der jeit kurzem in zwanglojer Folge erjcheinenden 
„Mittheilungen aus dem Stadtarhiv und der Stadtbibliothek zu Breslau“ 
dat Markgraf „Die Strafen Breslaus nah ihrer Gejchichte und 
ihren Namen“ (Breslau 1896. 244 ©.) veröffentliht. Wir finden bier 
eine Fülle von arhivaliihem Material für eine der wichtigjten Kolonijten- 
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jtädte des deutjchen Djtens niedergelegt, und außerdem find zum Vergleich 
und zur Erklärung in ausgedehntem Maße ähnliche Verhältniffe, Namen 
u. dgl. aus anderen deutjchen, namentlich niederdeutihen Städten, heran 
gezogen worden (vgl. 3. B. den Artikel über „Schmiedebrüde“), jo dak 
dadurd allein jchon das vorliegende Buch allgemeine Beahtung und Ber: 
wendung verdient. -tk- 


Tille jucht Bretholz’ VBerjud, aus der überlieferten Zahl der Kom- 
munifanten die Einwohnerzahl Brünns 1566 fejtzuitellen, durch die Bes 
bauptung zu widerlegen, da man nicht die Anzahl der fommunionsfähigen 
Berjonen, jondern die der ertheilten Kommunionen vor fich habe. Seine 
Auslegung ift von Bretholz wohl mit Grund zurüdgewiejen worden. 
(Btichr. f. Sozial: und Wirthichaftsgeich. 5.) 

Ein umfangreiches Heft 4 der Veröffentlihungen der hijtoriichen 
Landestommiffion für Steiermarf enthält in Negejtenform einen Theil 
des Gräflih Kamberg’ihen Familienarhivs zu Feijtrig, und zwar die 
Alten, welche die Familie Brenner betreffen von 1370-1796. Die Bes 
arbeitung, der ein Negijter angehängt ijt, rührt von H. v. Zwiedined ber. 


Deue Büder: Reuss, De scriptoribus rerum alsaticarum histori- 
cis. (Argentorati apud Fr. Bull) — Schmidt, La propriete rurale 
en Alsace au moyen äge. (Paris, Berger-Levrault.) — ®indelmann, 
Rolit. Korreip. d. Stadt Strafburg. 3: 1540—1545. (Straßburg, Trübner. 
18 M.) — Schuppli, Geld. d. Stadtverf. v. Solothurn. (Bajel, Schwabe.) 
— Sindler v. Knoblodh, Oberbadifches Gejchlehterbud. I. 7. %. 
(Heidelberg, Winter. 7 M.) — Boo3, Geidh. d. rhein. Städtefultur. II. 
(Berlin, Stargardt.) — Reimer, Heffisches Urkundenbuch 2. Abt. (Publif. 
a. d. F. Preu;. Staatsardh. 69.) (Leipzig, Hirzel. 26 M) — Hübbe, 
Beitr. 3. Gejch. der Stadt Hamburg und Umgegend. I. (Hamburg, Meihner. 
4M.) — Hajjell, Gejh. d. Königr. Hannover. I. 1813—1848. (Bremen, 
Heinfins. 12 M.) — Fürjen, Gejh. d. kurfädi. Salzwejens biß 1586. 
(Leipzig, Dunder u. Humblot. 3,60 M.) — Triebel, Finanzverwaltung 
d. Herzogtums Preußen 1640—1646. (Leipzig, Dunder u. Humblot. 
3,60 M.) 


Bermifätes. 


In Eljaß-Lothringen ift die Errichtung einer Hiftorijchen 
Kommilfion eingeleitet worden. Die Herausgabe einer Meer Chronif 
und von Urkundenbücern für die Bisthümer Straßburg und Meg jind 
zunädjt geplant. 


Nah) dem fünften Bericht der Hiftorijhen Landestommijjion für 
Steiermarf bat man den Plan, eine Gejchichte der VBerfafjung und 
Verwaltung des Landes herauszugeben, aufgegeben und will fich zu= 
näcjt darauf bejchränfen, da8 große Quellenmaterial zu verarbeiten oder 














Bermijchtes. 567 





zu veröffentlihen. Erjhienen find inzwijden von den „Forihungen zur 
Berfafjungs- und Verwaltungsgejchichte der Steiermart“, — jo heiht das 
neue Unternehmen —: 1. Band, Verfafjung und Verwaltung der Marf 
und des Herzogthums Steier von ihren Anfängen bis zur Herrichaft der 
Habsburger von FF. dv. Kroned, und 2,1, Die Grafen von Attems, Frei: 
herren von Heiligenkreuz in ihrem Wirken in und für Steiermarf von 
dr. Ilmof. — Über die Ergebnifje der während des Jahres von den Mit- 
arbeitern durkhforichten Provinziale und Privatardhive unterrichten ihre 
einzelnen Berichte, die theils im Anhang des Hauptbericht3 mitgetheilt find, 
theil8 in bejonderen Heften vorliegen, jo der von Profefjor v. Krones, 
der auch Urkundenregejten enthält (vgl. auch oben ©. 572). 


Bon der preußiichen Akademie der Wifjenichaften it die Heritellung 
eines wifjenichaftlihen Wörterbucdhes der deutijhen Redtsiprade 
in Angriff genommen. Die wijjenjchaftlihe Leitung des Unternehmens 
hat Prof. Rihard Schröder. Näheres über die Grundjäge der Veröffent: 
lihung und andere Einzelheiten finden fi in dem Bericht der Kommijfion, 
der in der Zeitichr. der Savigny-Stiftung, Germ. Abth., 18, 211 ab- 
gedrudt ift. 


In Italien wird die Herausgabe eines Corpus nummorum 
italicorum geplant, da8 eine Beichreibung aller italienischen Münzen 
des Mittelalter3 und der Neuzeit enthalten joll 


In Heidelberg jtarb am 11. Januar der dortige Profefior der Philo- 
logie Erwin Rohde, geb. 9. Oktober 1845 in Hamburg. Seine großen 
Werfe iiber den griehiihen Roman und über die Vorftellungen der Griechen 
über da8 Fortleben der Seele nad) dem Tode („Piyche“) werden allgemein 
zu dem Geiftvolliten gerechnet, was die Philologie in unjern Tagen nod) 
hervorzubringen vermochte. Das Wrbeitsgebiet Rohde'3 erjtredte ji im 
übrigen über das ganze Gebiet der griechiihen Literatur und Gejchichte 
von den homeriichen Zeiten biß jpät in die byzantiniiche Periode hinein. 


An Münden jtarb in der Mitternachtsjtunde des 5. Januar 1898 im 
Alter von 55 Jahren Profefjor Dr. Mar Xojfen, Sekretär und ord. Mit 
glied der baier. Akademie der Wiljenjch., au ord. Mitglied der hijtorijchen 
Kommijfion bei diefer Körperjhaft. Sein Hauptwerk ijt die Geichichte 
des Kölnischen Kriegs 1582—1586, defien zweiten und Schlujband er un 
mittelbar vor jeiner legten jchweren Ktanktheit vollendete, ein durch ums 
fafiende und gründliche arcdivaliihe Forihung, jomwie durch jtrenge 
Objektivität der Darftellung hervorragendes Bud. Bon jeinen übrigen 
Arbeiten erwähnen wir die Ausgabe der Briefe des A. Mafius und feiner 
Sreunde (1886), den Magdeburger Sejjiongjtreit von 1582 (1893), die 
atademifche Rede über die Lehre vom Tyrannenmord in der chriftlichen 
Zeit (1894). Lofjen gehörte zu den Führern der altkatholiihen Bewegung. 
Im Naffaniihen geboren, hatte er in Minden, Bonn und Heidelberg 
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ftudirt, dann aber jeine wijlenjchaftlice Thätigkeit einige Jahre lang durch 
eine faufmännijche unterbrochen, die ihn u. a. nad) Spanien führte und 
der er zum Theil jeine große Gejchäftsgewandtheit und Spracdenkenntnis 
verdankfte. (Ein warmer Nachruf auf Lofjen von Stieve in Nr. 42 und 43 
der Münchener Allg. Ztg., Beilage.) 


Am 13. Februar jtarb August Potthajt in Leobihüg, wo er nod) 
vier Jahre der Muhe nad jeinem Rüdtritt von dem Amte eines Biblio- 
thefar3 des Reichstags verlebt hat. Seine beiden großen Sammelmwerfe, 
die Regesta pontificum Romanorum und indbejondere die Bibliotheca 
historica medii aevi find jedem SHiftorifer befannt und unentbehrlid. 
Noh jüngjt Haben E. Winkelmann und Schäfer die Neubearbeitung der 
legteren in unjerer Zeitichrift warm gewürdigt. 


In Prag jtarb am 29. Dezember in hohem Alter der frühere Bro- 
fejjor der Geihichte Konjtantin v. Hoefler, der politiih wie wifien- 
ihaftlih lange Jahre Hindurh einer der VBorkämpfer und Führer des 
DeutichthHums gegenüber den Tichehen war. 


Am 9. Januar ftarb in Wien der frühere Profejjor des Deutjichen 
Rechts und der öfterreichiichen Nechtsgejhichte Johann Adolf Tomajdel. 


In Liegnik fjtarb am 15. Dezember der um die Erforfhung der ojt- 
deutihen Stolonijation verdiente Hiftorifer Profefjor Dr. Georg Wendt, 
der auch Mitarbeiter unjerer Zeitjchrift war. 


Am 18. Januar jtarb der um die fränfifche Geichichte verdiente Pro- 
fejior Heinrih Weber zu Bamberg. 

In Magdeburg jtarb am 21. Februar der dortige Stadtarhivar 
Dr. Mar Dittmar. 


An Paris jtarb am 6. Januar der Hijtorifer der Revolutionzzeit, 
Senator Ernejt Hamel. Ein kurzer Nachruf auf ihn von Aulard findet 
fi in der Revolution francaise, 14. Januar. 


Am 30. November v.%. ift der rühmlichit bekannte engliiche Rechts- 
hiftorifer Sir Frederic Pollod geftorben. 

Drei Nefrologe, für Alfred dv. Arneth von Zwiedined, für Jakob 
Burdhardt von Sutter, und für Wilhelm Wattenbacd von Seeliger bringt 
die Zeitichr. f. Geihichtswifienih. 1897, Monatsbl. 7/8. Eine kürzere Bio- 
graphie I. Burdhardt’3 hat W. Trog veröffentlicht (Bajel, Reich). 
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